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VORWORT. 

•rrnn  dtdtt  'D        :mwpb  ans 

„Das  Vorhalten  der  Juden  richtet 
sieh  an  den  meisten  Orten  nach  dem 
Verhalten  der  Christen. u 

(Buch  der  Frommen,  13.  Jahrb.,  S.110(5.) 

Die  vorliegende  Schrift  bildet  die  Fortsetzung  der  in  meinem 
Buche:  „Das  jüdische  Unterrichtswesen  während  der 
spanisch-arabischen  Periode"  (Wien  1873,  Carl  (ierold's 
»Sohn)  begonnenen  Studien.  Da  sie  jedoch  mit  der  genannten  in 
keinem  inneren  Zusammenhange  steht,  so  lag  keine  Veranlassung 
vor.  dieselbe  als  eine  Fortsetzung  auf  dem  Titel  zu  bezeichnen. 
Auch  in  der  Anlage  unterscheidet  sich  diese  Schrift  von  der 
früheren.  Ich  habe  diesmal  mich  nicht  auf  das  Pädagogische 
beschränkt,  sondern  das  Culturgeschichtliche  in  die  Darstellung 
einbezogen,  wie  ich  glaube,  zum  Vortheil  derselben.  Hängt  doch 
«las  Erziehungswesen  so  eng  mit  der  allgemeinen  Cultur  zusammen, 
dass  sie  getrennt  von  einander  nicht  gehörig  erkannt  werden  können. 

Da  ich  hier  von  den  abendländischen  Juden  handle,  so  wäre 
es  wohl  historisch  richtiger  gewesen,  mit  Italien  zu  beginnen, 
denn  von  hier  aus  wurden  erst  die  Juden  in  Deutschland  und 
Frankreich  wissenschaftlich  befrachtet.  Indessen  stehen  doch  die 
Juden  in  diesen  beiden  Ländern  durch  ihre  literarischen  Leistungen 
höher  als  die  italienischen.  Von  diesem  Massstabe  geleitet,  habe 
ich  an  eh  die  französischen  Juden  vor  den  deutschen  behandelt. 
Ich  gedenke  nun  in  dem  nächsten  Bande  mit  Italien  zu  be- 
ginnen, die  Darstellung  des  dortigen  Judenthnms  bis  zu  dem 
Punkte  zu  fuhren,  wo  dieser  Band  abschliesst,  und  sodann  die 
weitere  Entwicklungsgeschichte  des  Er/Jehungswesens  und  der 
l'nltiir   der  abendländischen  Juden   svnchronistisch   zu   behandeln. 


—    II   — 

Der  „terininus  ad  quem*  dieses  Bandes  war  durch  die  Vertreibung 
der  Juden  aus  Frankreich  und  durch  die  Umwälzung,  welche  der 
einige  Jahrzehnte  früher  eingetretene  schwarze  Tod  für  die  deutschen 
Juden  herbeiführte,  von  selbst  gegeben. 

Bei  der  Ausarbeitung  des  gegenwärtigen  Bandes  habe  ich 
neben  dem  gedruckten  Material  zahlreiche  Handschriften  benützt. 
Sie  sind  an  ihrem  Orte  angegeben.1  Denjenigen,  welche  mir 
Handschriften  geliehen,  oder  zur  Erlangung  von  Handschriften  und 
Abschriften  verholfen  haben,  statte  ich  hiermit  meinen  Dank 
ab.  Es  sind  dies  die  Herren:  Dr.  Leithe,  Vorsteher  der  k.  k. 
Universitäts-Bibliothek,  und  Dr.  Jellinek  liier.  A.  Neubauer  in 
Oxford,  S.  J.  Halberstam  in  Bielitz,  J.  Perles  in  München.  M. 
Mortara  in  Mantua,  Abbe  P.  Perreau  und  A.  Segre  in  Parma  und 
die  Direction  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München. 

Hiermit  könnte  ich  das  Vorwort  schliessen,  indessen  sehe 
ich  mich  durch  die  gegenwärtigen  Zeitläufte  gezwungen,  meinem 
Buche  eine  Schutzschrift  mit  auf  den  Weg  zu  geben. 

Als  ich  mein  Buch  in  Angriff  nahm,  habe  ich  nicht  erwarten 
können,  dass  jemals  wieder  eine  Zeit  kommen  würde,  in  welelior 
ein  Jude  sich  hüten  müsste,  frei  von  der  Leber  weg  zu  reden  oder 
zu  schreiben.  Nun  ist  eine  solche  Zeit  doch  wieder  gekommen. 
Das  Marr tyrium,  das  die  Juden  gegenwärtig  über  sich  ergehen  lasson 
müssen,  ich  meine  die  von  Herrn  Marr  eingeleitete  und  von 
anderen  Schriftstellern  fortgesetzte  literarische  Judenverfolgung, 
legt  mir  die  Befürchtung  nahe,  dass  man  abgerissenen  Sätzen  aus 
meinem  Buche  eine  gehässige  Deutung  geben  und  überhaupt  dio 
Absicht,  von  welcher  ich  bei  Abfassung  desselben  ausgegangen  bin. 
übel  auslegen  und  verleumden  könnte.  Dagegen  will  ich  mu-li 
und  meiin  Buch  hiermit  verwahren. 

Ich  hatte  mir  vorgesetzt,  die  pädagogischen  und  wissenschaft- 
lichen Verhältnisse  der  abendländischen  Juden  zwischen  dem  10. 
und  14.  Jahrhundert  auf  dem  breiteren  Hintergrunde  der  allgemeinen 
Culturzustünde  dieses  Zeitalters  zu  skizziren.    Bei  Verfolgung  dieser 


Nachträglich  will  ich  hier  bemerken,  dass  in  Steinschneider»  Katalog 
der  Mnnchener  Handschrift  p.  30  zu  cod.  81  p.  i)2a  die  Lesung:  TörOtt?  18D  "i^ 
(?)  TTSV  (?)  "nDPI  IßlDH  «3K  «S  KXbm  trpa  -ns  *u  berichtigen  ist.  Die  frag- 
lichen Worte  lesen  sich  unschwer:  TD1W  Ti*-n  („ich  hoffe,  dass  du  es  verstehst, 
oder  triffst",  eine  Hoffnung,  die  dem  Schrei  her  bezüglich  dieser  Worte  soll  »st 
fehlgeschlagen  ist). 


^^^^Ji 


—         III         — 

Absieht  konnte  eine  Besprechung  der  socialen  Beziehungen  zwischen 
Juden  und  Christen  nicht  wohl  umgangen  werden.  Wenn  ich  nun 
zur  Illustration  dieser  Beziehungen  die  gehässigen  Aeusserungen 
über  die  Juden  aus  den  christlichen  Dichtungen  und  Predigten 
mitgetheilt  habe,  so  schien  mir  die  historische  Gerechtigkeit  zu 
fordern,  dass  ich  auch  die  Aeusserungen  der  Juden  über  die  Christen 
anführe.  Diese  stehen  mitunter  an  Gehässigkeit  und  Verbitterung 
jenen  nicht  nach,  aber  wer  die  Fähigkeit  besitzt,  menschliche 
Dinge  menschlich  aufzufassen,  der  wird  solche  Aeusserungen  als  das 
betrachten,  wras  sie  sind,  als  den  Aufschrei  unterdrückter  und 
gequälter  Menschenseelen,  nicht  aber  nationale  Antipathien  daraus 
ableiten.  Dass  Derjenige,  der,  wie  ich  hier,  solche  Aeusserungen 
zu  wissenschaftlichen  Zwecken  reproducirt,  nöthig  hätte,  sich 
ausdrücklich  gegen  eine  Identificirung  seiner  eigenen  Ansichten 
mit  denselben  zu  verwahren,  würde  ich  noch  vor  einigen  Jahren 
für  eine  lächerliche  Zumuthung  gehalten  haben,  jetzt  ist  es  eine 
traurige  Notwendigkeit,  eine  solche  Identificirung  ausdrücklich 
abzulehnen.  Jene  Aeusserungen  gehören  einer  Zeit  an,  die  fünf, 
sechs  Jahrhunderte  und  länger  hinter  uns  liegt.  Wir  Juden  von 
heute,  zumal  in  Oesterreich,  haben  gewiss  keinen  Grund,  eonfessio- 
nellen  Hader  aufzufrischen  und  feindselige  Gesinnung  gegen  Anders- 
denkende unter  uns  zu  nähren;  wir  sind  froh,  wenn  dies  nicht 
von  anderer  Seite  gegen  uns  geschieht,  da  wir  am  schlechtesten 
dabei  fahren.  Seit  Abschluss  des  Mittelalters  haben  die  Juden 
manches  gelernt,  aber  noch  mehr  vergessen:  zu  diesem  Letzteren 
gehört  vor  Allem  der  Hass  gegen  die  „Gojim"  (den  nur  noch  Herr 
von  Treitscbke  und  Consorten  wittern),  der  vielmehr  überall  in  das 
aufrichtige  Bestreben  freundschaftlicher  Annäherung  auf  der  breiten 
Basis  der  Vaterlands-  und  Menschenliebe  sich  verkehrt  hat,  ein 
Bestreben,  in  welchem  uns  selbst  die  gegenwärtige  literarische 
Judenhetze  nicht  irre  machen  soll. 

Uebrigens  fehlt  es  selbst  in  der  alten  Zeit,  von  der  dieses 
Buch  handelt,  nicht  an  Zeugnissen  humaner  Gesinnung  und  un- 
befangener Anerkennung  auf  beiden  Seiten.  Christliche  Prediger 
halten  ihren  Zuhörern  vor,  was  sie  von  ihrer  jüdischen  Umgebung 
lernen  können,  die  Rabbiner  empfehlen  ihren  Glaubensgenossen 
Gerechtigkeit  und  Liebe  auch  gegen  Christen,  und  wie  rückhaltlos 
der  Letzteren  Einfluss  auf  die  Juden  von  diesen  anerkannt  wurde, 
beweist  das  diesem  Vorworte  vorgesetzte  Motto. 


—     IV     — 

I)ass  ich  aber  bloss  das  Erfreuliche  in  meine  Schrift  hätte 
aufnehmen  und  das  Unerfreuliche  bei  Seite  lassen  oder  abdämpfen 
sollen,  wird  kein  Freund  der  Wahrheit  verlangen.  Vertuschen  und 
leisetreten  ist  zu  nichts  gut.  Besser,  dass  man  wieder  und  wieder 
erfährt  wie  es  einmal  ausgesehen  hat:  dadurch  wird  man  sich 
bewogen  finden,  das  Gute,  das  die  alte  Zeit  etwa  darbietet,  zu 
erhalten  und  zu  cultiviren.  das  Böse  aber  nach  Möglichkeit  los  zu 
werden  und  durch  Gutes  zu  ersetzen.  Nur  auf  Grundlage  solchen 
gemeinschaftlichen  Bestrebens  kann  der  Friede  und  die  menschen- 
freundliche Annäherung  unter  den  Anhängern  verschiedener  Con- 
fessionen  gefördert  werden,  diesem  Bestreben  selbst  aber  kann  eine 
möglichst  unbefangene  Geschichtsbetrachtung  nur  dienlich  sein. 

Wien,  im  Februar  1880. 


GT  DEM  ANN. 
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EINLEITUNG. 


VV  ie  die  Geschichte  der  abendländischen  Juden  wechselvoll 
and  merkwürdig  ist,  so  ist  es  auch  das  Urtheil.  das  über  ihre 
Stellung  zur  Bildung  und  Cultur  der  abendländischen  Völker  zu 
verschiedenen  Zeiten  gefällt  wurde.  Während  des  Mittelalters 
ljetrachtete  man  die  Juden  als  ein  fremdartiges  Element  im  Abend- 
lande.  Obgleich  sie  hier  seit  unvordenklichen  Zeiten  sesshaft 
waren,  Sprache,  Sitten  und  Gewohnheiten  ihrer  Umgebung  an- 
genommen hatten  und  in  mancher  Beziehung  an  den  wissenschaft- 
liehen Bestrebungen  des  Mittelalters  sieh  betheiligten,  so  sprach 
man  ihnen  doch  die  Fähigkeit  oder  den  Willen,  sich  zu  assimiliren, 
ab.  Diese  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  „wie  eine  ewige 
Krankheit u  sich  forterbende  Beurtheilung  war  einerseits  in  der 
laotischen  Unkenntniss  der  Juden  —  denn  das  Nächste  kennt  man 
«)ft  am  wenigsten  — ,  wie  andererseits  in  dem  verblendenden  Juden- 
hasse  nur  zu  fest  begründet.  Erst  in  der  neueren  Zeit,  besonders  seit- 
dem die  Frage  der  Judenemancipation  auf  die  Tagesordnung  gelangt 
war,  fing  man  an,  sich  den  alten  Hass  aus  den  Augen  zu  reiben 
'ind  die  Juden  ein  wenig  näher  anzusehen,  und  da  konnte  es  denn 
nicht  fehlen,  dass  das  Urtheil  über  die  Assimilirung  der  Juden  und 
ihren  Anschluss  an  die  abendländische  Cultur  allmälig  eine  andere 
Wendung  nahm.  Einsichtsvolle  und  vorurtheilsfreie  Männer  an- 
erkannten die  Entwickelungs-  und  Bildlingsfähigkeit  des  jüdischen 
Stammes,  gaben  der  Hoffnung  Ausdruck,  dass  die  Juden  dereinst 
lur  die  allgemeine  Cultur  würden  gewonnen  werden,  oder  sprachen 

Gfidemann.     Gesch.  d.  Erziehungswesens.    I.  Bd.  1 


—    2    — 

gar  von  einer  den  Juden  vorbehaltenen  Mission. l  Andererseits 
fehlte  es  allerdings  nicht  an  hartnäckigen  Zweiflern  —  um  von 
den  boshaften  Judenfeinden  zu  schweigen  — .  welche  derartige 
Ansichten  als  thöriehte  Schwärmerei  bezeichneten.  Aber  daran, 
dass  die  Juden  eines  Tages  in  die  europäische  Culturbewegung 
nicht  blos  theilnehmend.  sondern  bestimmend  eingreifen  könnten, 
dachten  weder  die  Einen  noch  die  Anderen.  Es  ist  demnach 
gewiss  eine  seltsame  Erscheinung,  wenn  heutzutage  plötzlich  wie 
ein  Gespenst  die  Klage  über  „Verjudung"  auftaucht.  Man 
eifert  in  Zeitungen  und  Brochuren  gegen  den  überwuchernden 
Einfluss  der  Juden  auf  die  moderne  Cultur.  und  dies  geschieht 
selbst  von  Seiten  derjenigen,  welche  längst  aufgehört  haben,  die 
moderne  Cultur  als  eine  speeifisch  christliche  zu  betrachten.  Die 
Literatur,  die  Presse,  das  Theater  und  nicht  am  wenigsten  die 
Geldmacht  und  der  Handel,  kurz,  die  meisten  Factoren  der  modernen 
Cultur.  befinden  sich,  so  klagt  man,  in  den  Händen  der  Juden  oder 
sind  ihrer  Einwirkung  preisgegeben!  So  hat  in  verhältnissmässi*r 
kurzer  Zeit  das  Urtheil  über  die  Assimilirung  der  Juden  einen  un- 
erwarteten Umschwung  erfahren:  während  man  zweifelte  und 
debattirte.  ob  die  Juden  der  christlichen  Welt  sich  anpassen  würden, 
ist  diese  ihrer  Einwirkung  unterlegen,  die  Errungenschatten  des 
Jahrhunderts  glaubt  man  an  die  Juden  verrathen.  und  es  ist  noeh 
ein   Glück,    dass   es   nicht   an  gewissenhaften   und    aufmerksamen 

Culturwächtern  fehlt,  welche  rechtzeitig  zur  Umkehr  mahnen. 

Inzwischen  fehlt  es  dieser  sonderbaren  Anschauung  nicht  an  einem 
ebenso  sonderbaren  Gegenstück :  nämlich  der  Klage  über  die  „Ver- 
judung"  in  christlichen  Kreisen  steht  die  über  „Yerchristlichung" 
in  jüdischen  entgegen.  Dies  ist  doch  wohl  eigenthümlich  genug. 
Welche  Behauptung  ist  hier  die  begründete?  Auf  einer  Seite 
niuss  sich  doch  ein  Rechnungsfehler  finden,  wo  sollen  wir  ihn 
suchen?     Auf  christlicher   oder   auf  jüdischer    Seite?     Oder    ver- 


1  Ks  ist  vielleicht  nicht  ganz  unnütz,  heute  an  dasjenige  zu  erinnern,  wa> 
Heinroth,  der  Freund  Gottfried  Hermanns,  in  dieser  Beziehung  von  den  Juden 
sagt  (Lehrh.  d.  Anthropol.  S.  357  f.).  Kr  bemerkt  u.  A.  :  „Wir  müssten  eine 
Vorsehung  leugnen,  oder  die  Vorsehung  seihst,  die  sieh  unter  und  in  ihnen  am 
deutlichsten  offenhart,  die  sie  als  besonderes  Organ  ihrer  Offenbarung  immer  im 
Auge  behalten  hat,  wird  sie  vielleicht,  da  es  ihr  nicht  gefiel,  dieses  abtrünnig«» 
Volk  zu  vernichten,  einst  noch,  wunderbar  wie  ihre  Wege  sind,  zu  ihrer  ferneren 
Verherrlichung  unter  den  Völkern  verwenden"  u.  s.  w. 
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rechnen    sieh    etwa    beide?     Ich    glaube,    das    Letztere    ist    das 
Richtige. 

Allerdings  sind  die  Veränderungen,  welche  die  Emancipation 
in  der  socialen  Stellung  und  den  Bestrebungen  der  Juden  herbei- 
geführt hat,  so  mannigfach  und  bedeutend,  dass  man  auf  den 
ersten  Blick  meinen  kann,  die  Emancipation  habe  absolut  neue 
Zustände  geschaffen  und  die  Culturverhältnisse  verschoben.  Im 
Mittelalter  gähnte  in  politischer,  rechtlicher  und  socialer  Beziehung 
eine  so  tiefe  Kluft  zwischen  Christen  und  Juden,  dass  dadurch 
eine  Annäherung  derselben  in  Hinsicht  der  Culturbestrebungen 
von  selbst  ausgeschlossen  erscheint.  Diese  Kluft  hat  die  neuere 
Zeit  nach  und  nach  ausgefüllt,  an  ihrer  Stelle  ist  ein  Kampfplatz 
entstanden,  auf  welchem  Christen  und  Juden  einander  begegnen, 
mit  einander  wetteifern  und  ihre  geistigen  Kräfte  messen  konnten. 
War  aber  erst  einmal  der  „Culturkampf"  begonnen  und  Licht  und 
Schatten  gleichmässig  vertheilt,  so  konnte  es  leicht  geschehen,  dass 
die  Juden  durch  kühner  hervorbrechende,  weil  lang  verhaltene 
s  Energie  mehr  Terrain  eroberten,  als  man.  zumal  nach  ihrem 
numerischen  Umfange,  erwartet  hatte.  In  der  That  sind  die  Juden, 
seitdem  sie  sich  politischer  und  rechtlicher  Gleichstellung  erfreuen, 
auf  allen  Gebieten  der  Cultur  eifrig  thätig.  Der  glückliche  Erfolg 
kann  nicht  unbemerkt  bleiben  und  ist  allerdings  geeignet,  gewisse 
im  Privilegium  ihrer  Herrschaft  bisher  geschützte  Kreise  besorgt 
zu  machen.  Wir  sehen  ja  dasselbe  Schauspiel  bei  jeder  Veränderung, 
welche  die  Lagerung  der  Volksschichten  durch  sociale  Umwälzungen 
erfahrt.  So  fühlte  sich  der  Adel  unbehaglich,  als  das  Bürgerthum 
ihm  das  von  Alters  her  beherrschte  Terrain  streitig  zu  machen 
anfing,  und  das  letztere  empfindet  soeben  die*  gleiche  Unbehaglich- 
keit  vor  den  Ansprüchen  des  vierteil  Standes.  Vollends  muss 
ängstliche  und  eifersüchtige  Gemüther  ein  Gruseln  überkommen, 
wenn  sie  eine  Mumie  auferstehen  und  sich  verjüngen  sehen  — 
und  eine  solche  war  oder  schien  wenigstens  die  jüdische  Gemeinde- 
schaft durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  — ,  aber  wenn  deshalb  — 
wie  einst  Delila  rief:  Simson,  die  Philister  kommen  über  dich!  —  so 
heute  von  den  christlichen  Zions-  oder  Culturwächtern  den  abend- 
ländischen Völkern  warnend  zugerufen  wird:  Die  Juden. kommen 
über  euch !  — ,  so  beweist  diese  Judenfurcht  nur.  dass  man.  wie  man 

den  Einfluss  der  mittelalterlichen  Juden  unterschätzt,  so  den  der 

1* 
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heutigen  überschätzt,  dass  man  aber  überhaupt  nicht  begreift 
wie  im  Völkerleben  einander  nahe  berührende,  lebenskräftige 
Gemeinschaften  sich  gegenseitig,  sie  mögen  sich  dessen  bewusst 
sein  oder  nicht,  bestimmen  und  beeinflussen. 

Thatsächlich  hat  die  Emancipation  der  Juden  keine  absolut 
neuen  Zustände  geschaffen.  „Es  gibt  kein  durchaus  Neues  unter 
der  Sonne. u  Die  Einwirkungen,  welche  die  Juden  auf  die  christ- 
liche Welt  ausüben  und  umgekehrt  von  dieser  empfangen,  mögen 
in  der  aus  vielen  Ursachen  reizbaren  Gegenwart  lebhafter  empfunden 
werden  und  kräftiger  hervortreten,  so  dass  der  minder  Gebildete 
von  ihnen  sagen  mag:  rSieh\  dies  ist  neu!",  aber  der  Forscher 
wird  sie  auch  für  die  alte  Zeit  nicht  in  Abrede  stellen.  Deshalb, 
weil  wir  die  Sterne  erst  am  Abend  wahrnehmen,  sind  sie  nicht 
erst  am  Abend  entstanden. 

Die  Juden  konnten  selbst  in  den  finstersten  Zeiten  des  Mittel- 
alters bei  allen  Leiden  an  einem  Tröste  sich  aufrichten:  sie 
waren  nicht  dem  Fluche  der  Gleichgültigkeit  verfallen.  Man 
konnte  sie  hassen,  aber  nicht  übersehen.  Man  verfolgte  sie,  aber 
man  musste  sie  beachten.  Hundertmal  unterdrückt  und  abgeschüttelt, 
tauchen  sie  immer  von  Xeuem  auf  und  gelangen  an  die  Tages- 
ordnung. Verwaltung,  Gesetzgebung  und  Kirche  kommen  immer 
wieder  auf  sie  zurück,  sei  es  auch  nur.  um  sie  mit  Steuern,  Aus- 
nahmsgesetzen und  Bannstrahlen  zu  verfolgen.  Aber  auch  der 
Hass  ist  ein  Magnet,  und  der  heftigste  ist  der  stärkste:  gegen 
wen  ich  von  feindseliger  Gesinnung  erfüllt  bin,  der  beeinflusst 
mich  oft  mehr,  als  der  Gegenstand  meiner  Liebe,  ich  kann  nicht 
von  ihm  loskommen,'  ich  bin  in  den  meisten  Verhältnissen  ge- 
zwungen, was  ich  thue,  von  dem  Gesichtspunkte  aus  zu  thun,  auf 
welchen  mein  unversöhnlicher  Hass  mich  festbannt.  Von  dieser 
Seite  lässt  sich  denn  gewiss  den  Juden  ein  Einfluss  auf  die  christ- 
liche Welt  des  Mittelalters  nicht  absprechen.  Man  lege  sich  doch 
einmal  die  Frage  vor,  ob  im  Abendlande  die  geistigen  und  Cultur- 
zustände  in  Allem  und  Jedem  genau  dieselben  Erscheinungen 
aufgewiesen,  genau  denselben  Verlauf  genommen  hätten,  auch 
wenn  die  Juden  hier  überall  unbekannt  gewesen  wären,  und  man 
wird  diese  Frage  gewiss  nicht  bejahen.  Die  Juden  haben  auch  im 
Mittelalter  Einfluss  auf  ihre   christliche  Umgebung  geübt,    wie  sie 
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solchen  von   ihr  empfangen  haben,   mögen  auch  des  Ersteren  die 
Christen,  des  Letzteren  die  Juden  sich  nieht  bevvusst  geworden  sein. 

Inzwischen  hat  die  Sache  bei  dieser  negativen  Wechsel- 
wirkung nicht  ihr  Bewenden,  es  gibt  auch  eine  positive.  Schon 
im  9.  Jahrhundert  —  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Juden  scheinbar 
noch  so  im  Dunkel  schweben,  dass  wir  von  ihnen  kaum  etwas 
durch  sie  erfahren  — .  schon  im  9.  Jahrhundert  stösst  Bischof 
Agobard  von  Lyon  dieselbe  Klage  aus,  die  im  letzten  Viertel  des 
19.  Jahrhunderts  in  neuer  Auflage  erscheint,  die  Klage  über  „Ver- 
judung",  und  zwar  bezog  sie  sich  damals  nicht  wie  heute  auf  Er- 
scheinungen, wie  die  Presse,  die  überhaupt  nicht,  oder  die  Literatur, 
die  nur  für  einen  kleinen  Kreis  existirte.  sondern  der  An-  und 
Vorwurf  Agobard*  s  reicht  höher  hinauf.  Der  kaiserliche  Hof  und 
die  höfische  Gesellschaft  ist  es,  die  der  erzürnte  Bischof  wegen 
ihrer  freundlichen  Beziehungen  zu  den  Juden  zurechtweist,  jene 
höchsten  Kreise  reizen  seine  Wuth  um  so  mehr,  je  besser  er  die 
Jaden  bei  ihnen  angeschrieben  sieht.  Wie  dem  nun  in  Wirklich- 
keit gewesen  sein  mag,  die  Klagen  und  Brandschriften  Agobard' s 
beweisen,  dass  die  Juden  schon  damals  nicht  einfluss-  und  be- 
deutungslos unter  ihrer  Umgebung  verschwanden,  denn  Leute  nach 
dem  Schlage  Agobard's  kümmern  sich  nicht  um  Solche,  von 
welchen  nichts  zu  beförchten  ist.  Auch  im  13.  Jahrhundert  werfen 
gewisse  Erscheinungen  ein  eigentümliches  Licht  auf  den  geis- 
tigen Einfluss  der  Juden.  In  dieser  Zeit  taucht  eine  ganze  Reihe 
judaisirender  Ketzer  auf:  die  Pasagier  in  der  Lombardei  hielten 
die  Beschneidung  und  den  Sabbath,  die  Pauvres  de  Lyon  sollten 
sich  gleichfalls  beschneiden  lassen  und  überhaupt  sollten  diese  wie 
andere  Ketzer  einen  intimen,  von  den  Kirchenschriftsellern  natürlich 
verfluchten  Verkehr  mit  den  Juden  unterhalten.  Manche  von  den 
Anklagen  und  Vorwürfen,  die  man  den  Ketzern  in  dieser  Richtung 
machte,  mögen  auf  Missverständnissen  beruhen  oder  übertrieben 
oder  böswillige  Erfindungen  sein,  aber  sie  hätten  überall  nicht 
auftauchen  und  Glauben  finden  können,  wenn  die  Juden  nicht  ein 
lebenskräftiges,  als  solches  in  ihrer  Umgebung  sich  geltend 
machendes  und  empfundenes  Element  gewesen  wären.  Wie  nun 
von  jüdischer  Seite  her  eine  Einwirkung  auf  christliche  Denk-  und 
Anschauungsweise  ausging,  so  konnte  man  auf  Seiten  der  Juden 
der  gleichen  Einwirkung  von  christlicher  Seite  sich  nicht  entziehen. 
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Schon  dass  die  Juden  christliehe  Namen  führten,  ist  in  dieser  Be- 
ziehung  von  Bedeutung,  aber  auch  das  ganze  Gebiet  des  christ- 
lichen Aber-  und  Hexenglaubens  ward  judaisirt  und  zwischen  der 
christlichen  und  jüdischen  Mystik  der  Rheinlande  besteht  eine  zwar 
nicht  auf  Entlehnung,  aber  auf  die  Wirkung  gemeinsamer  Er- 
fahrungen und  Geistesrichtungen  verweisende  Verwandtschaft.  Ja 
man  darf  behaupten,  dass  Juden  und  Christen  in  geistiger  Be- 
ziehung niemals  verwandter  waren,  niemals  sich  näher  standen,' 
als  im  13.  Jahrhundert,  in  welchem  sie  durch  die  tiefste  politische 
und  sociale  Kluft  von  einander  getrennt  waren.  Juda  Chassid  und 
Thomas  von  Cantipre,  Elasar  von  Worms  und  die  christlichen 
Prediger  David  von  Augsburg,  Berthold  von  Begensburg  und 
Meister  Eckhart  dachten  verwandter,  ihre  Anschauungen  bieten 
zahlreichere  Berührungspunkte  dar,  als  heutzutage  zwischen  einem 
Rabbiner  in  den  östlichen  Ländern  und  einem  christlichen  Theo- 
logen des  westlichen  Europa  bestehen.  Schon  der  Umstand,  dass 
alle  Bildung,  christliche  wie  jüdische,  damals  eine  theologische 
war,  begründet  diese  Verwandtschaft.  Hiernach  mag  man  be- 
urtheilen,  inwieweit  man  berechtigt  ist,  von  „Verjudung"  auf  der 
einen  und  von  „Verchristlichung"  auf  der  anderen  Seite  als  von 
einem  ausschliesslichen  Kriterium  unserer  Zeit  zu  sprechen. 

Es  kann  nun  allerdings  erst  Sache  einer  gründlichen  und 
objectiven  Culturforschung  sein,  die  zarten  Beziehungen,  welche 
wie  Sommerfaden  die  zwischen  Juden  und  Christen  im  Mittelalter 
klaffende  politische  und  sociale  Kluft  überspannen,  aufzusuchen  und 
nachzuweisen.  Denn  freilich  sind  diese  Beziehungen  im  Abend- 
lande nur  sehr  zarter  Natur,  während  sie  in  Spanien  zwischen  den 
.luden  und  den  Arabern  und  zum  Theil  auch  den  Christen  zu 
augenfällig  auftreten,  um  übersehen  zu  werden.  Dass  aber  die 
Culturforschung  dieser  Aufgabe  bereits  Genüge  geleistet  hätte,  kann 
man  gerade  nicht  behaupten.  Wir  wollen  hier  keine  Recrimina- 
tionen  erheben,  da  sich  ohnehin  im  Verlaufe  unserer  Darstellung 
öfters  Gelegenheit  dazu  bieten  wird;  in  mancher  Hinsicht  trifft 
aber  die  Culturhistoriker  kein  Verschulden,  da  sie  bisher  des 
Materials  ermangelten,  durch  dessen  Benützung  sie  ihrer  Aufgabe 
in  der  bezeichneten  Richtung  hätten  gerecht  werden  können.  Die 
jüdische  Geschichtsschreibung  hat  zwar,  was  die  politische  und 
Literaturgeschichte  betrifft,   Dank  dem  Scharfsinne  und  dem  un- 
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frmüdlichen  Fleisse  ausgezeichneter  Forscher,  epochemachende 
Resultate  erzielt,  aber  das  innere  Leben  der  Juden,  zumal  der 
abendländischen  —  und  gerade  auf  dieses  kommt  es  hier  an  — , 
hat  in  diesen  Arbeiten  wenig  Beachtung  gefunden  oder  ist  in  den- 
selben nur  aphoristisch  behandelt  worden.  *  „Die  Culturgeschichte 
«ler  Juden"  —  bemerkt  Steinschneider2  sehr  richtig  —  „ist  kein 
Biirgersteig,  den  man  aus  grossen  Quadersteinen  zusammensetzt; 
die  verschiedenen  Bausteine  ihres  langen  Weges  wollen  aus  aller 
Welt  Enden  herbeigeholt  und  mühevoll  aneinandergefügt  sein.u  Je 
mehr  aber  die  nach  innen  gekehrte  Seite  der  jüdischen  Geschichte, 
das  Leben  der  Juden  in  Haus  und  Familie,  beleuchtet  werden 
wird,  desto  mehr  wird  sich  herausstellen,  wie  dasselbe  trotz  aller 
Abschliessung  von  den  Anschauungen  und  Gewohnheiten  der 
christlichen  Umgebung  bestimmt  ist,  umgekehrt  wird  sich  aber 
auch  die  letztere  im  mancher  Hinsicht  von  den  Juden  beeinflusst 
zeigen,  mit  einem  Worte:  man  wird  die  Fäden  wahrnehmen, 
welche  herüber  und  hinüber  wogen  und  zwischen  Getrenntem  und 
>ich  Abstossendem  vielfache  Verbindungen  anknüpfen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  nun  die  folgende  geschicht- 
liehe Darstellung  unternommen  und  will  sie  betrachtet  sein.  Ohne 
«lie  politische  und  literarische  Geschichte  der  abendländischen 
Juden  ganz  unberührt  zu  lassen,  vielmehr  dankbar  benützend,  was 
auf  diesen  Gebieten  bisher  geleistet  worden  ist,  schlägt  sie  doch 
in  der  Hauptsache  eine  Richtung  ein,  welche  zwischen  diesen  Ge- 
bieten sich  hinzieht,  —  es  ist  eine  schmale  Strasse,  auf  welcher 
mittelalterliches  Helldunkel  ruht,  es  ist  die  Judengasse,  die  be- 
treten werden  soll,  um  die  geräuschlosen  Vorgänge  in  derselben, 
das  innere  Leben  der  Juden,  in  einem  Bilde  aufzufangen  und 
wiederzugeben.  Zunächst  ist  es  das  Leben  in  der  Familie,  das  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtswesen,  das  hier  in  Betracht  kommt, 
daneben  können  aber  auch  Beschäftigung,  Sitten  und  Lebens- 
£ewohnheiten,    religiöse   Anschauungen,    Morallehren    und   Super- 


1  Vgl.  Gräte.  Geschichte  VI,  Note  7  An  f.  —  Zunz,  zur  Geschichte  u.  Literatur, 
srito  von  Seite  122—190  eine  Fülle  hier  einschlägiger  Bemerkungen,  welche  in 
«lieser  Darstellung  benützt  worden  sind.  Auch  Berliner«  fleissige  Zusainmen- 
*t*llnng  „Das  innere  Leben  der  Juden  im  Mittelalter"  hat  die  gebührende  Ver- 
wendung gefunden. 

1  Hebr.  Bibl.  XIV,  15. 
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stitionen  nicht  unbeachtet  bleiben,  denn  in  allen  diesen  Momenten 
kommt  ja  der  Culturstandpunkt  eines  Volkes  zum  Ausdruck.  Dem 
angegebenen  Gesichtspunkte  gemäss  ist  die  vergleichende  Be- 
trachtung selbstverständlich  und  dem  wissenschaftlichen  Zwecke 
angemessen  geschieht  sie  „sine  im  et  studio".  Die  Darstellung,  zu- 
nächst auf  Frankreich  und  Deutschland  sich  beschränkend,  setzt  mit 
dem  Zeitpunkte  des  erwachenden  wissenschaftlichen  Lebens  in  diesen 
Ländern  —  des  jüdischen  wie  des  christlichen,  denn  beide  fallen 
nahezu  zusammen  —  ein,  beginnt  also  von  dem  Zeitalter  Rasehi's. 
um  zunächst  bis  in  das  14.  Jahrhundert,  das  des  schwarzen  Todes 
in  Deutschland  und  das  des  politischen  Todes  der  französichen 
Juden,  d.  i.  ihrer  Austreibung,  fortgeführt  zu  werden. 


I.  CÄPITEL 

Von  der  Begründung  der  jüdischen  Wissenschaft  in  Nord- 
frank  reich    bis    zum    Streite    Über    die    philosophischen 

Schriften  des  Haimonides. 

(D  a  s   11.  u  n  d    12.  J  a  h  r  h  u  n  d  e  r  t.) 


X  ast  zu  derselben  Zeit,  als  in  Spanien  das  goldene  Zeitalter 
der  jüdischen  Wissenschaft  begründet  wurde  (um  1000).  begann 
auch  bei  den  Juden  Frankreichs  die  geistige  Nacht,  welche  bis 
dahin  über  ihnen  gelagert  hatte,  sich  zu  lichten.  Die  Vorgeschichte 
dieser  Zeit  weiss  nur  von  Schicksalen  der  Juden  zu  berichten,  erst 
mit  dem  angegebenen  Zeitpunkte  beginnt,  wenn  auch  die  Schick- 
sale nicht  aufhören,  eine  Geschichte  der  jüdischen  Wissenschaft 
und  Cultur  in  Frankreich.  Dieser  wird  der  Forscher  mit  Vorliebe 
seine  Aufmerksamkeit  zuwenden,  denn  sie  ist  ein  immergrüner 
Garten,  dessen  Früchte  das  jüdische  Volk  durch  das  Mittelalter 
hindurch  genährt,  gelabt  und  erhalten  haben,  jene  —  die  Schick- 
sale —  stehen  in  diesem  Garten  als  abgestorbene  Baumstümpfe. 
denn  das  Unglück  ist  unfruchtbar. 

Die  Geschichte  bezeichnet  R.  G  er  sc  ho  m  ben  Je  hu  da  aus 
Lothringen  (geb.  um  960.  st.  1028)  als  die  r Leuchte  des  Exils*-. 
Für  die  Juden  in  Frankreich  bedeutet  er  mehr,  er  bezeichnet  die 
Morgenröthe  ihres  geistigen  Aufschwungs.  Seine  wissenschaft- 
liehe Thätigkeit  bezog  sich  zunächst  auf  den  Talmud,  aber  er 
interessirte  sich  auch  für  andere  Fächer  der  jüdischen  Wissen- 
schaft, wie  Massora.  Exegese  und  Lexikographie.  Wichtiger  noch 
ist  er  durch  seine  r Verordnungen u.  wodurch  er  in  das  sociale 
Leben  der  Juden  regelnd  und  veredelnd  eingriff  und  die  im  ganzen 
Ahendlande   zu    verbindlicher    Geltung   gelangten.    Er   erhob    die 


—     10    — 

• 

Monogamie  zum  Gesetz  l  und  machte  die  Ehetrennung  vom  Ein- 
verständniss  beider  Ehegatten  abhängig.  Man  begreift,  wie  sehr 
diese  Bestimmungen  auf  die  Hebung  und  Stärkung  des  Familien- 
sinnes wirken  mussten.  Ohne  diesen  aber  ist  höhere  Bildung  und 
Cultur  nicht  denkbar,  deshalb  darf  Rabbi  Gerschom  b.  Jeh.,  wenn 
er  auch  in  literarischer  Hinsicht  von  Späteren  verdunkelt  wurde, 
als  Begründer  dieser  neuen  Epoche  höherer  Bildung  und  Cultur 
der  französischen  Juden  bezeichnet  werden. 

Das  Gebiet  der  Bibelforschung,  die  nachmals  in  Frankreich 
zur  höchsten  Blüthe  gedieh,  bahnte  zuerst  Moses,  der  Dar  seh  an 
aus  Narbonne,  an.  Neben  diesem  und  dem  Vorgenannten  ragen 
noch  andere  Männer  hervor,  .weniger  zwar  durch  ihre  Leistungen 
an  sich  und  ihre  Wirkungen  auf  die  Folgezeit,  als  durch  das  Ver- 
dienst, an  der  Begründung  der  jüdischen  Wissenschaft  in  Frankreich 
mitgewirkt  zu  haben.  Sie  finden  in  den  literaturgeschichtlichen 
Werken,  worauf  wir  verweisen,  ihre  nähere  Würdigung.  Einige 
von  ihnen  werden  auch  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  noch  er- 
wähnt werden. 

Das  Erwachen  des  wissenschaftlichen  Bewusstseins  eines 
Zeitalters  gibt  sich  zunächst  darin  kund,  dass  man  das  literarische 
Erbe,  das  man  von  der  Vorzeit  überkommen  hat,  nach  seinem 
Werthe  zu  schätzen  anfangt.  Es  tritt  das  Bedürfniss  hervor,  einen 
Ueberbliek  zu  gewinnen  über  das  geistige  Besitzthum,  über  das 
man  verfügt,  man  nimmt  das  literarische  Inventar  auf,  sammelt, 
ordnet  und  sichtet  es.  lieber  diese  nächste  Aufgabe  kommt  ein 
solches  Zeitalter  fast  nie  hinaus,  spätere  Zeiten,  denen  es  gelingt, 
produetiv  zu  sein,  sehen  oft  geringschätzig  auf  diese  Leistung 
herab,  aber  sie  vergessen,  dass  der  selbstlose  Sammelfleiss  früherer 
Jahrhunderte  ihnen  das  Capital  erhalten  und  zugeführt  hat.  womit 
sie  wuchern.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sind  die  Arbeiten 
der  Männer,  welche  diese  Periode  eröffnen,  zu  würdigen.  Sie 
bieten  wenig  Selbstständiges,  sondern  sind  zumeist  Resultate 
emsigen  Sainmeltleisses.  So  redigirte  R.  Joseph  Tob-EIem 
{Bonfils),  Rabbiner  der  Gemeinden  von  Limousin  und  Anjou,  die 
Ordnung  der  Tanaiten  und  Amoräer  und  die  gaonäischen  Gutachten, 
während  R.  Simon  Darschan  die  Hagadas,  nach  den  Bibelverseu 


1   Jedoch   gestattete  noch  im    12.  Jahrhundert  R.   Klieser  aus  Metz  au» 
zwingenden  religiösen  liründen  Ausnahmen:  s.  Agudda  (zu  Jehaw.)  S.  89a. 
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geordnet,  im  „Jalkut"*  zusammenstellte. l  Zugleich  mit  dem  Be- 
streben, das  literarische  Erbe  der  Vorzeit  vor  Untergang  zu  bewahren, 
erwacht  auch  der  kritische  Sinn,  und  man  trifft  Anstalten,  die  über- 
kommenen Texte  vor  unberufenen  Eingriffen  zu  schützen.  Der 
vorerwähnte  E.  Gerschom  verhängte  den  Bann  über  Jeden,  der 
sich  eigenmächtige  Aenderungen  von  Texten  zu  Schulden  kommen 
lassen  würde. 2 

Aber  alle  die  genannten  und  nicht  genannten,  mehr  oder 
minder  bedeutenden  Männer,  welche  an  der  Begründung  der  Judi- 
then Wissenschaft  in  Frankreich  mitgewirkt  haben,  überragt  und 
«He  Periode  selbstständiger  und  schöpferischer  Thätigkeit  eröffnet 
R.  Salomo  b.  Isak  (Baschi)  aus  Troyes  (1039— 1105).3  Er  hat 
fnr  Frankreich  dieselbe  Bedeutung,  wie  Maimonides  für  Spanien: 
beide  fassen  in  sich  die  Leistungen  ihrer  Vorgänger  zusammen 
und  bestimmen  die  Geistesrichtung  der  Folgezeit,  beide  aber  in 
ganz  verschiedener  Weise.  Denn  die  jüdische  Wissenschaft  trägt 
in  Frankreich  ein  anderes  Gepräge  und  ein  anderes  in  Spanien. 
Xur  im  Süden  Frankreichs,  in  der  Provence  und  in  Languedoc, 
hatten  die  Juden  frühzeitig  der  Cultur  und  Bildung  ihrer  spanischen 
Glaubensbriider  sich  angeschlossen  —  weshalb  auch  in  dieser  Dar- 
stellung von  den  südfranzösischen  Juden  im  Allgemeinen  abgesehen 
wird,  ich  verweise  in  Betreff  ihrer  auf  meine  Schrift:  Das  jüdische 
rnterrichtswesen  während  der  spanisch-arabischen  Periode  (Wien, 
<4arl  Gerold' s  Sohn,  1873)  — :  hingegen  die  nordfranzösischen 
•luden,  die  schon  der  grösseren  Entfernung  und  der  verschiedenen 
Reichsangehörigkeit   wegen   keinen   lebhaften  Verkehr   mit   ihren 


1  Ueber  ihn  und  sein  Zeitalter  bestehen  verschiedene  Meinungen;  s.  Kerem 
<  hein.  Vir  S.  4,  Zunz  z.  Gesch.  S.  61,  Geiger  jüd.  Ztschr.  1873  S.  115,  Stein- 
schneider Cat.  Bodl.  p.  2600,  Hebr.  Bibliogr.  1879  S.  2.  Die  Art  der  Thätig- 
keit, als  einer  blos  sammelnden,  und  der  Beiname,  von  dieser  Thätigkeit  her- 
^•nnmmen  (vgl.  Kara,  jßia  Or.  sar.  I,  p.  16,  nr.  15),  machen  geneigt,  den  Mann 
an  (k»n  Anfang  dieser  Periode  zu  setzen. 

2  Buch  Jasehar  des  R.  Jakob  Tarn  §.  620.  Die  Verordnung,  welche 
K.  Tarn  auch  seinerseits  wiederholt  und  nachdrücklich  einschärft,  erklärt  sich 
ans  der  Verwahrlosung  der  Texte.    S.  Rawed  in  Teinim  Deim  Nr.  Gl  nix  ytit 

rroro  pn  *s  mnirnn  -ra  pipTir  und  Nr.  62  iwo  oiew  anaicn  iwdki 
r*pr$n  nas  mave  an. 

8  Ueber  ihn  und  seine  Schriften  haben  Zunz  in  seiner  Ztschr.  S.  277  ff., 
Bloch  in  "cn   JTH^TI    und  Grätz   im  6.  Bande  seiner  Geschichte  erschöpfend 

gehandelt. 
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spanischen  Glaubensgenossen  pflegten *  und  denen  überdies  die 
Benützung  der  arabisch  geschriebenen  A\rerke  der  spanisch-jüdischen 
Literatur  durch  die  Unkenntniss  dieses  Idioms  verwehrt  war, 
blieben  zunächst  auf  sich  selbst  angewiesen  und  bildeten  so  eine 


1  Rasehi  gedenkt  keines  spanischen  Autors  (Zunz  das.  S.  281),  jedoch 
Menachein's  und  Dunaseh's  (ehendas.  S.  308).  Andererseits  gedenkt  der  Spanier 
Abraham  ihn  Daud  (um  1110—1180)  Kaseins  nicht,  obwohl  er  von  dessen  Enkel 
R.  Jakob  Tarn  weiss  (Rapoport  in  Ker.  Chem.  VII  S.  2  und  früher  schon  Asulai 
s.  v.  T2K1).  Kimchi  (geb.  1160)  kennt  ausser  Rasehi  keinen  nordfranzösisehen 
Exegeten  (Geiger,  Wissensch.  Ztschr.  V  S.  417.  vgl.  Ker.  Ch.  VIII,  S.  48).  Diese 
Umstände  zeugen  dafür,  dass  die  literarischen  Beziehungen  zwischen  Nordfrank- 
reich einerseits  und  Südfrankreieh  andererseits  im  zwölften  Jahrhundert  noch 
nicht  lebhaft  gewesen  sein  können.  Noch  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  sah 
man  in  der  Provence  ziemlich  geringschätzig  auf  Nordfrankreich  herab.  R.  Tarn 
(B.  Jaschar  Nr.  620)  rückt  dem  aus  Südfrankreich  stammenden  (das.  gegen 
finde)  R.  Meschullam  vor,  dass  derselbe  „immer  Einwendungen  und  Aus- 
stellungen gegen  die  nordfranzösischen  Gelehrten  zu  erheben  habe" 

(nenx  -oan  \n  rrwr^rn  rnrron  dk  %3  -po  "nrar  x1?  ym  tutt  Drei).    Der 

Südfranzose  R.  Abraham  I».  David  (Rawed)  gibt  in  der  Regel  den  Lesearten 
spanischer  Handschriften  vor  anderen  den  Vorzug.  Temim  Deiui  nr.  240,  24b. 
Bezüglich  der  Erklärungen  talmudischer  Stellen  und  der  Entscheidung  praktischer 
religiöser  Fragen  gelten  ihm  die  spanischen  Autoritäten  mehr,  als  der  oft  sehr 
kurz  abgeurtheilte  Rasehi.   das.  nr.  9.  14,  248:  rW3P3  vb  Hö^STl  Sin  "Vß» 

nnotm,  das.  -oid  Ttehv  *n  stw  iös  *6\  das.  Tinsn  «nrno  dtoct  «titb  ne. 

nr.  241  p33  inn  HT  K1H  TiBnn  bü  (hier  kann  sowohl  Rasehi  wie  R.  Tarn  ge- 
meint sein).    Von  den   „jüngeren14  Nordfranzosen,  vollends  von  R.  Tarn,  spricht 

Rawed  abschätzig,  das.  nr.  13  *3  D-nnnn  DTcrrnn  DTß-üCT  t  022  jnn  *r  Tum 
d*?w  *tok  Dnnn  non,  nr.  248  bzn  nxi  pnn*n  Twnan  ja PnP^  nri 

rm  KttT.  Dieser  „jüngste"  Franzose  ist  R.  Tarn,  vgl.  B.  Jaschar  zu  Ab.  sar. 
76b.    Wahrscheinlich  ist  derselbe  auch   mit  der  Bemerkung  nr.  240   gemeint: 

pro  runor  arb  rrbv  *6  •  ■  ■  *  vntb  ainm  erne-osn  irro? piö  bz 

(Doch  ist  zu  bemerken,  dass  Rawed  den  älteren  Bruder  R.  Tam's.  R.  Samuel  1». 
Meir,  mit  Auszeichnung  nennt  und  benützt,  Gross  in  Frankel-Grätz  Monatssehr. 
1873  S.  458).  Auch  der  ältere  Zeitgenosse  und  Schwiegervater  Rawed's,  der 
Verfasser  des  Eschkol,  hält  sieh  durchweg  an  babylonische,  spanische  und  pro- 
vencalisehe  Autoritäten,  nennt  Rasehi.  R.  Tarn  und  die  „Gelehrten  Nordfrank- 
reichs" sehr  selten,  spricht  überhaupt  von  ihnen  und  nordfranzösischen  Verhält- 
nissen oft  nur  von  Hörensagen  (itför):  vgl.  I  S.  9.  10.  110.  114.  155.  II  S.  97, 
III  S.  103,  123.  153,  nnd  Temim  Denn  nr.  140.  202.  Mehr  schon  würdigt  der 
Zeitgenosse  der  Genannten.  R.  Serachja  Halevi.  die  nordfranzösischen  Autoritäten 
(Reifmann,  nar\  rm^in  Anm.  62,  92,  93.  106).  und  der  im  letzten  Drittel  den 
Jahrhunderts  (1179)  schreibende  R.  Isaak  I».  Abbamari  widmet  ihnen  bereits  die 
sorgfaltigste  Beachtung  und  wendet  sich  an  R.  Tarn  um  Auskunft  in  religiösen 
Fragen  (Ittur  ed.  Ven.  S.  90  a  rttTftf  TCTOTC  *b*  Z^rab  spr  im  'ß  HK  Tr^KCl 
W  *pD2  1TTK  *?Klött?  '1  12  1TTO  TJJTTi  nrrt»  *ö2r6>.    Im  folgenden  Jahrhundert 
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eigentümliche,  von  der  spanischen  und  proven<jalischen  ganz  ver- 
schiedene Geistesrichtung  aus.1 

Diese  Verschiedenheit  hängt  mit  den  allgemeinen  Cultur- 
verhältnissen  beider  Länder  zusammen.  Die  Juden  der  pyrenäischen 
Halbinsel  hatten  sich  von  Anfang  an  dem  mächtigen  Einflüsse 
tir*r  arabischen  Cultur  und  Wissenschaft  willig  überlassen.  Sie 
sprachen  und  schrieben  arabisch.  Hessen  sich  von  den  Arabern  in 
die  Philosophie.  Medicin,  Astronomie  und  Mathematik  einführen, 
lernten  von  ihnen  Grammatik  und  die  metrische  Kunstform  der 
Poesie,  vor  Allem  aber  Systematik  und  Methode  wissenschaftlicher 
Tonception.  Wenn  diese  enge  Anschmiegung  an  ihre  arabischen 
Lehrmeister  den  spanischen  Juden  einerseits  zum  grössten  Vortheile 
gedieh  und  ihre  wissenschaftlichen  Leistungen  zumeist  dadurch 
den  Höhepunkt  erreichten,  den  sie  auch  jetzt  noch  behaupten,  so 
erwuchsen  andererseits  ihren  geistigen  Bestrebungen  aus  eben 
dieser  Anschmiegung  unverkennbare  Nachtheile  und  Gebrechen. 
Es  mangelt  ihnen  an  Originalität,  die  sich  nur  Wenige  zu  wahren 
wussten,  die  Meisten  arbeiteten  nach  gegebener  Schablone,  und 
dem  Einflüsse  herrschender  Systeme  und  landläufiger  Schulbegrifle 
und  Schlagwörter  konnten  sich  selbst  die  Besten  nicht  ganz  ent- 
ziehen. Unversehens  wurde  das  Judenthum  arabisirt  oder  vielmehr. 
da  die  Araber  ihrerseits  wieder  in  den  Fesseln  der  griechischen 
Philosophie  lagen,  gräeisirt.  Aristoteles  und  seine  arabischen 
Ausleger  gaben  der   Forschung  ihre  Kichtung,    die    schulmässige 

Löwinnen  die  Nordfranzosen  gelegentlich  des  liiaiinonidisehen  Streites  die  aus- 
^'dehnteste  Anerkennung  auf  talmudischein  Gebiete  sowohl  in  Spanien,  wie  auch 
in  der  Provence,  wenngleich  die  Halacha  in  diesen  Ländern  auch  später  noch 
von  der  in  Nordfrankreieh  herrschenden  sich  unterschied  (vgl.  weiter). 

1  Nordfrankreich  wird  mit  dem  biblischen  Namen  riB^tf,  Zarfath  (viel- 
leicht wegen  der  anagrammatischen  Aehnlichkeit  des  Wortes  mit  Franeien)  be- 
te und  durch  diese  Bezeichnung  von  Südfrankreich  (Provence  KxrSTlB)  unter- 
schieden. Ursprünglich  jedoch  beschränkte  sich  der  Name  blos  auf  das 
Departement  Isle  de  France,  das  eigentliche  Franeien,  vgl.  Hag.  Mainion.  zu 
rr?CK  rrteKÖ  Cap.  10.  wo  »maom:  (Normandie)  ausdrücklich  von  nsnx  unter- 
*'hieden  wird.  Ferner  gilt  hinsichtlich  der  Bestimmung,  dass  die  Verordnung 
ul«er  die  Monogamie  nur  von  100  Rabbinern  .,aus  drei  Reichen"  aufgehoben 
werden  dürfe,  rJDX  neben  Anjou  und  der  Normandie  als  „Reich"  für  sich. 
B.  Jaschar  Nr.  579.  GA.  Meir  Rothenb.  ed.  Prag  Nr.  934  und  zu  Ende  in  den 
rj"^  n:pn,  Kolbo  Nr.  116.  Mit  der  Ausdehnung  der  Bezeichnung  DSIX  auf 
Nf»rdfrank reich  wurden  von  Südfranzosen  und  Spaniern  auch  die  deutschen 
Klwingegenden  darunter  einbegriffen. 


t 
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Systematik  ward  auf  das  Gebiet  des  Judenthums  übertragen  und 
führte  hier  zu  der  bis  dahin  unerhörten  und  deshalb  auch  vielfach 
angefochtenen  Codifieation  und  Bubricirung  der  Religionslehre.  Im 
Verlaufe  der  Zeit  bildeten  sieh  dann,  ebenfalls  unter  arabischem 
Einflüsse,  die  zwar  entgegengesetzten,  aber  dem  Judenthume  und 
der  Wissenschaft  gleichmässig  schädlichen  Bestrebungen  des  Ratio- 
nalismus und  der  Mystik  heraus,  welche  den  Aus-  und  Niedergang 
der  spanisch-arabischen  Periode  bezeichnen. 

Hingegen  die  Juden  Nordfrankreichs  blieben  durch  ihre  geo- 
graphische und  politische  Lage  ebenso  den  günstigen  wie  den 
nachtheiligen  Einwirkungen  der  arabischen  Cultur  entzogen.  l)a> 
Interesse  für  philosophische  Untersuchungen  ist  unter  ihnen  nie 
geweckt  worden,  die  Speculation  blieb  ihnen  fremd,  sie  haben 
daher  auch  auf  dem  Gebiete  der  Religionsphilosophie,  auf  dem  so 
manche  unter  den  spanischen  Juden  unverwelkliche  Lorbeeren  er- 
rungen, nichts  geleistet.  Ebenso  blieben  ihnen  andere  "Wissens- 
gebiete, welche  in  Spanien  gepflegt  wurden,  wie  die  Astronomie, 
die  wissenschaftliche  Heilkunde  u.  s.  w.  verschlossen,  in  der  Poesie 
und  Grammatik,  die  bei  ihnen  erst  Eingang  fanden,  als  sie  in 
Spanien  bereits  ihre  Mittagshöhe  überschritten  hatten,  sind  sie  über 
anerkennenswerthe  Versuche  nicht  hinausgekommen.  Ihre  Be- 
deutung für  die  jüdische  Wissenschaft  ist  in  ihren  Bibel-  und 
Talmud-Commentaren  begründet.  In  dieser  Beschränkung  liegt  ihn* 
Stärke,  weil  sie  keine  Vorbilder  hatten,  konnten  sie  originell, 
eigentümlich  sein.  In  die  Bibel  und  den  Talmud  vertieften  sie 
sich  mit  einer  nach  keiner  anderen  Richtung  abgezogenen  Emsig- 
keit und  Gründlichkeit,  diese  Grundschriften  des  Judenthums  er- 
klärten sie  mit  einem  bewunderungswürdigen,  aus  den  Sachen  selbst 
gewonnenen  Urtheil  und  Taktgefühl  und  sahen  hierbei  um  so 
klarer  und  nüchterner,  als  ihr  Geist  nicht  in  den  Voraussetzungen 
einer  fremden  Philosophie  befangen,  ihr  Blick  nicht  durch  das  Be- 
streben. Aristoteles  in  der  Bibel  und  die  Bibel  in  Aristotele* 
wiederzufinden,  getrübt  war.  Richtig  bemerkt  Geiger1  von  den 
Nordfranzosen:  „Ihre  allgemeine  Bildung  war  beschränkter,  ihr 
Begriffskreis  enger,  nur  ein  einfacher  und  gesunder  Sinn  leitete 
sie  und  sie  schmiegten  sich  daher  dem  Worte  der  Schrift  an.  um 
dieses  zu  verstehen,  aus  ihm  zu  schöpfen,  nicht  um  hineinzutragen. 

1  Parschandatha  S.  10  deutschen  Theils. 
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nicht  um  es  eonform  zu  machen  mit  sonst  vorausgesetzten  Wahr- 
heiten. Hierin  beruht  die  Stärke  der  französischen  Schule.  Sie 
versenkt  sich  ganz  selbstlos  in  die  Schrift,  die  sie  zu  erklären 
unternimmt,  und,  indem  sie  sich  mit  ihr  verschwistert,  denkt  sie 
wirklich  mit  ihr  und  gibt  vollkommen  deren  Anschauungen  wieder. 
In  ihrem  Fortschreiten  gelangt  sie  allerdings  auch  zu  Fragen,  die 
ihr  der  gesunde  Menschenverstand  aufwirft,  zur  Erkenntniss  innerer 
Widersprüche;  auch  die  einfacheren  Mittel,  die  sie  zur  Lösung 
anwendet,  sind  nicht  genügend,  drängen  auch  sie  aus  ihrer  Naivetät 
heraus.  Dennoch  sind  ihre  Probleme  fruchtbar  für  die  Exegese, 
weil  sie  auf  deren  eigenem  Boden  erwachsen  sind."  Dieser  Vorzug 
einer  einfachen,  natürlichen  und  dabei  dennoch  durch  die  gleich- 
zeitige Verwebung  des  Midrasch  in  einem  warmen,  gemüthyollen 
Tone  gehaltene  Exegese  zeichnet  besonders  den  Commentar  Kaseins 
uns  und  ihm  hat  dieser  Commentar  das  ausserordentliche  Ansehen 
zu  danken,  dessen  er  sich  erfreut.  Kaschi  wurde  und  blieb  durch 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  der  „Erklärer  des  Gesetzes"  (Nrnreno 
tat  *  f&xfr :  er  führte  den  Knaben  in  die  Bibel  ein  und  blieb  auch 
für  den  reiferen  Mann,  selbst  für  den  Gelehrten,  Gegenstand  des 
Nachdenkens  und  der  Forschung,  Man  kann  ihn,  wenn  dies 
erlaubt  ist,  mit  Terenz  vergleichen,  der  auch  zum  Schulbuch 
wahrend  des  Mittelalters  diente  und  von  dem  der  über  der  Leetüre 
desselben  betroffene  und  zur  Rede  gestellte  Grotius  sagte:  anders 
lesen  Knaben  den  Terenz.  anders  Grotius!  So  bildete  auch  Raschi 
«•in  Buch  für  Jung  und  Alt :  als  »die  elementarste  Wissenschaft  be- 
zeichnete man  im  14.  Jahrhundert  diejenige,  die  sich  auf  Rasclu  s 
Bibelcommentar  beschränkte,1  und  wiederum  durfte  der  angesehene, 
weitberühmte  Rabbiner  ein  Compliment  in  dem  Zugeständniss  er- 
ldicken, dass  er  in  diesem  Commentar  bewandert  sei.  *  Anden» 
französische  Commentatoren,  die  Raschi  im  Punkte  der  natürlichen 
Exegese  verbessern  wollten  und  zu  diesem  Zwecke  der  gänzlichen 
Ausschliessung  des  Midrasch  sich  befleissigten,  wie  z.  B.  Samuel 
b.  Meir  und  Josef  Kara,  haben  wohl  gerade  wegen  dieser  Aus- 
schliessung, wodurch   sie   in   einön   zu  kühlen  Ton  verfielen,  nicht 

1   ShI.    Dnran    (traEH)   HA.   Nr.  «r>33   ttöim    rrrB2    onsrin   DTtt^n 
lrryr  *Bvrb. 

*  Js.  I».  Schesehct  (r-"^)  <»A.  Nr.3Gl*.     An   ihn   und  seinen  Bruder  wird 

geschrieiien :  kttuetibs  o^nrn  csnosn  niK'p22. 


—     16    — 

den  Weg  zu  dem  Herzen  des  Volkes  finden  und  zu  der  Bedeutung 
gelangen  können,  die  sie  ansprechen  dürfen  und  wozu  erst  die 
neuere  Zeit  ihnen  verholfen  hat.1  Uebrigens  hat  Rasehi  nicht  blos 
bei  Juden,  sondern  auch  bei  Christen  Anerkennung  gefunden :  man 
denke  nur  an  den  von  Luther  benutzten  Nicolaus  de  Lyra,  den 
man  wegen  seiner  engen  Anschliessung  au. Rasehi  dessen  „Affena 
genannt  hat. 2 

Eine  wesentliche  Begünstigung  für  die  Entwickelung  der 
Juden  in  Frankreich  lag  auch  in  dem  Umstände,  dass  das  Juden- 
thum  hier  nicht  in  Secten  gespalten  war.  Während  die  spanisch- 
arabischen  Juden  bei  ihren  wissenschaftlichen  Arbeiten  durch  die 
Herausforderungen  der  Kariier  und  durch  das  Bestreben,  sie 
zurückzuweisen  und  zu  widerlegen,  mehr  oder  weniger  in  eine 
tendenziöse  Richtung  gedrängt  wurden,  war  für  die  französischen 
Juden  ein  solcher  ihre  Forschungen  und  Ansichten  bestimmender 
Einfluss  überall  nicht  vorhanden.  Man  war  dem  Judenthume  und 
der  väterlichen  Sitte  mit  Liebe  und  jener  Naivetät  ergeben,  welche, 
unbekannt  mit  den  Gefahren  des  Zweifels  und  der  Verführung, 
nichts  Böses  befürchtet,  das  Wort  deshalb  nicht  auf  die  Wagschale 
legt,  nichts  verhüllt  und  bemäntelt,  sondern  sich  frei  und  rück- 
haltslos  äussert.  Kam  es  vor.  dass  das  Volk  irgend  ein  Gebot, 
wie  z.  B.  das  der  Mesusa  (Pfostenschrift)  leicht  nahm  oder  gänzlich 
vernachlässigte,  so  jammerten  die  Gelehrten  deshalb  nicht  gleich 
über  den  Verfall  der  Religion,  sondern  suchten  dein  Volke  durch 
wohlmeinende  Zurechtweisungen  seine  Bedeutung  zu  Gemüthe  zu 
führen. 3  Ketzerriecherei  war  noch  unbekannt  —  und  das  Juden- 
thum   unterschied  sich  hierin   sehr  vorteilhaft   von    der    Kirche. 


1  Die  Geschichte  hat  gelehrt,  dass  Rasehi  besser  daran  gethan,  »einen 
Cominentar  in  der  vorliegenden  Form  zn  belassen,  als  wie  er  nach  dem 
Zeugnisse  seines  Enkels  R.  Sani,  b.  Meir  zn  Gen.  I,  37,  2  gewünscht  haben 
soll,  jedes  hagadische  Element  daraus  zu  entfernen.  Ueber  den  Letzteren,  sowie 
über  R.  Josef  Kara  und  andere  französische  Erklärer  sind  die  um  die  Würdigung 
der  nordfranzösischen  Exegetenschule  zumeist  verdienten  Arbeiten  Geiger's  in 
Nite  naamanim  (s.  jedoch  Kirchheim's  Recension  Ltbl.  d.  Or.  1848,  Nr.  27), 
Parschandatha  und  der  Ztschr.,  sowie  Berliner,  Pletath  Soferim,  zu  vergleichen. 

2  Thom.  Crenius.  de  fnribus  librariis.  p.  98.  —  Ueber  sonstige  Benutzung 
Rasch is  von  christlicher  Seite  Znnz  a.  a.  0.  S.  347. 

3  R.  Tara    (in    Meir   Rothb.    GA.    Crem.    Nr.  108)   bzZV  DW   IBP    f* 

mria  Mn  vh  irnisbo;  ferner  das.  nr?a  ppa  a'an  zwrbi  rrsinb  rare  "toti 
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welche  damals  die  Ketzer  und  Albigenser  aufs  Rücksichtsloseste 
verfolgte  — .  es  ist  im  Gegentheile  in  den  Bibeleommentaren  dieser 
Periode  eine  überraschende  Freisinnigkeit  anzutreffen  *  und  selbst 
in  der  Entscheidung  praktischer  religiöser  Fragen  wahrte  man  sich 
eine  Selbstständigkeit,  *  wovon  spätere  Jahrhunderte  nichts  mehr 
wissen.  Von  aussen  kommende  Einwirkungen  aber,  welche  diesen 
harmlosen  Zustand  des  religiösen  Verhaltens  hätten  stören  können. 
wie  Bekehrungsversuehe,  Religionsgespräehe.  in  die  man  die  Juden 
verwickelte,  u.  dgl,  erwiesen  sich  unschädlich.  Apostasien  sind  in 
dieser  Zeit  nicht  häutig,  kamen  sie  in  Folge  localer  Religions- 
verfolgungen vor,  so  beeilten  sich  die  Meisten,  bei  passender 
Gelegenheit  in  den  Schoss  des  Judenthums  zurückzukehren.  Auch 
in  der  Behandlung  solcher  reuiger  Sünder  zeigte  es  sich,  dass  die 
.luden  in  Frankreich  damals  weit  weniger  von  dem  Geiste  des 
Fanatismus  angesteckt  waren,  als  ihre  christlichen  Landsleute. 
Denn  eine  von  R.  Gerschom  erlassene  und  von  Raschi  erneuerte 
Bannverordnung  untersagte  strengstens,  reuigen  Apostaten  ihren 
Fehltritt  vorzuhalten.3  Die  Anhänglichkeit  der  Juden  an  ihren 
Glauben  wird  übrigens  von  den  Christen  selbst  zugestanden,  ja 
Remi  d'Auxerre,  ein  Zeitgenosse  R.  Gerschom's.  spricht  seine  Ueber- 
zeugung  dahin  aus.  dass  die  Juden  erst  am  Ende  der  Welt  sich 
.bekehren"  werden,4  —  ein  Ausspruch,  durch  welchen  Beides. 
jene  zähe  Anhänglichkeit  und  die  Nutzlosigkeit  der  Bekehrungs- 
versucho,  bestätigt  wird.  In  der  That  mangelte  den  auf  die  Be- 
kehrung der  Juden  ausgehenden  Geistlichen  das  notwendigste 
Rüstzeug,  ohne  welches  den  Juden  überhaupt  nicht  beizukommen 
war,  die  Kenntniss  des  Hebräischen.5    Bischof  Alduin  von  Limoges 


1  Beispiele  dieser  Art  in  Xite  naain.  S.  33  ff.,  Parsohandatha  S.  19  ft'. 
s  Vgl.  weiter  unten. 

*  Ozar  nechmad  II,  S.  175  ff. 

*  Pez,  Aneedotor.  thesaur.  IV,  p.  68. 

5  Dein  Itinerar.  Bnrdigal.  (Patr.  lat.  od.  Mignc  IX,  p.  79£>)  sind  in  der  aus 
dem  zehnten  Jahrhundert  stammenden  Handschrift  (Catal.  codie.  mscr.  bibl. 
re?.  Paris.  IV,  p.  2,  nr.  4)  einige  Bemerkungen  beigegeben,  unter  welchen  die 
folgende  den  Standpunkt  der  hebräischen  Kenntnisse  unter  den  damaligen  Christen 
Frankreichs  in  interessanter  Weise  beleuchtet :  ..Rhodanum  violentum.  Nam  Rho 
niarium,  Dan  judicem  hoc  et  gallice,  hoc  et  hebraice  dicitur".  (Es  ist  vielleicht 
an  die  Aehnlichkeit  von  211  und  trop,  p  od.  jn  und  doyen  gedacht.)  —  Die 
Histoire  litter.  de  la  France  VII,  p.  113  bemerkt  vom  11.  Jahrhundert:  „II  est 
neanmoins   suprenant,    que    nos    Francois    n'aient   pas   ete   piques   de  curioeite 

<*Q  de  mann.     Geiicb.  d.  Erzieh  nogswesens.     I.  Bd.  - 
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verordnete  deshalb,  dass  Jeder,  der  sich  mit  der  Judenbekehning 
befasse,  zuvor  das  Hebräische  erlernen  müsse.1  Um  so  erwünschter 
war  es  aus  diesem  Grunde  der  Kirche,  wenn  ab  und  zu  sich  doch 
ein  Jude  fand,  der  die  Taufe  nahm  und  sich  ihr  zur  Verfügung 
stellte:  ein  solcher  gelangte  rasch  zu  kirchlichen  Würden,  leistete 
dann  aber  auch  in  judenfeindlichen  oder  Bekehrnngsschriften.  was 
möglich  war.  wie  Fulbert.  Bischof  von  Chartres.  der  zwar  nicht 
selbst  getauft  war.  a)>er  von  jüdischen  Eltern  stammte  und  eine 
Abhandlung  gegen  die  Juden  schrieb.*2  ferner  Wilhelm.  Arehi- 
diakon  von  Bourges.  bei  dessen  Taufe  der  Erzbischof  dieses  Ortes 
zu  Gevatter  stand  und  von  dessen  judenfeindlicher  Schrift  noch 
weiter  die  Rede  sein  wird. 

Aber  solche  Erscheinungen  blieben,  wie  gesagt,  vereinzelt 
und  störten  die  Gemüthsruhe  der  französischen  Juden  nicht.  Der 
Respect  vor  der  Ueberzeuguug.  welcher  am  schärfsten  betont  ist 
in  der  Aeussening  Abälards. 3  die  Juden  hätten  sich  durch  die  Er- 
mordung Jesu  in  geringerem  Masse  versündigt,  als  wenn  sie  ihm 
gegen  ihre  Ueberzeugung  Gnade  erwiesen  haben  würden,  mochte 
von  Manchem  getheilt  werden,  der  gleichwohl  der  Kirche  und 
seiner  Stellung  zu  Liebe  ein  Uebriges  that.  Deshalb  waren  die 
Bekehrungsversuche  in  dieser  Zeit  noch  nicht  zudringlich,  zuweilen 
nicht  einmal  ernst  gemeint,  hie  und  da  scheinen  sogar  die  Juden 
die  Herausforderer  gewesen  zu  sein,  und  die  Geistlichen,  welche 
die  Herausforderung  annahmen,  ernteten  dann  keine  Lorbeeren. 
Eine  sehr  bemerkenswerthe  Aeussening  thnt  in  dieser  Beziehung 
ein  Anonymus,  der  1166  gegen  die  Juden  schrieb.  „Wir  schreiben", 
sagt  er.  ^nicht  zu  dem  Zwecke,  unsere  Lehre  (das  Christentum) 
hervorzuheben,  sondern  damit  wir  den  Juden  keinen 
Anlass  geben,  unserer  Unwissenheit  zu  spotten-, 
ihnen,  die  so  oft  uns  entgegentreten  und  gewisser- 
massen    mit    Goliath    sprechen:    er  wühlet    Ei  neu    aus 


ri'appremlre  la  langm»  hchraique.  Ils  en  avoient  tonte  la  fncilite  par  leur  com- 
merce pres<pie  eontinuel  avec  les  Jnifs.u  Abälanl  (geb.  1079)  beklagt  sieh  über 
die  Vernachlässigung  des  (xriechisehen  und  Hebräischen  (Opp.  p.  26ft);  oh  er 
selbst  nennenswerthe  hebräische  Kenntnisse  hatte,  ist  gleichwohl  sehr  fraglich: 
vgl.  Ekelest.  «In  Moni,  jtoes.  pop.  lat.  S.  41H,  Anm.  1. 

1  Hist.  litt.  VII.  S.  115. 

*  Das.  VI.  S.  45;  Kihl.  I'ntr.  Lngdmi.  1677.  XVIII.  p.  42-4«. 

*  Opp.  p.  (k">!>. 
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euerer  Mi ttt*.  der  mit  uns  einen  Wettkampf  eingehe!*  * 
Nach  dieser  Aeusserung  zu  urtheilen,  muss  man  von  geistlicher 
Seite  den  Juden  grosse  Redefreiheit  gewährt  haben.  In  der  That 
sind  uns  auch  in  jüdischen  Quellen  vielfache  Religionsgespräche 
erhalten,  aus  welchen  nicht  allein  hervorgeht,  dass  Juden  unbefangen 
mit  christlichen  Geistlichen  verkehrten,  sondern  auch,  dass  sie 
über  Gegenstände  des  christlichen  Cultus,  über  die  Dreieinigkeit, 
«lic  Ohrenbeichte,  den  Mariencultus  und  die  Heiligenverehrung  un- 
befangen sich  äussern  durften.2  Ja  wir  finden,  dass  Juden  fromme 
Spiegelfechtereien,  die  zunächst  auf  die  Täuschung  von  Christen 
berechnet  waren,  ungescheut  entlarvten,  wie  dies  einmal  bei  einer 
Art  „heiligem  Rock"  geschah,  der  unverbrennbar  sein  sollte  und 
au<*h  dafür  galt  —  bis  ein  Jude  den  Betrug  aufdeckte  und  den 
Rock  verbrannte.3  Waren  die  Juden  bei  solchen  (-ontroversen 
dureh  ihren  Mutterwitz  und  ihre  Schlagfertigkeit  im  Yortheil,  die 
sich  gleichwohl  von  Rabulistik  fem  hielt.  4  so  waren  sie  es  nicht 
minder  durch  ihre  Vertrautheit  mit  der  christlichen  Lehre  und  den 
Angriffspunkten,    die   sie   darbot.5     Dagegen   zeugt   das.   was    von 


1  Anonymi  Traet.  aJv.  Jnd.  bei  Märten*  Thes.  nov.  aneedot.  V.  p.  15(i7  : 
.^ribiinns  ergo,  nun  ut  nostra  laudentur.  sed  ne  Judaeis  risuin  nostrae  imperitiae 
}>raeheaiiiiis.  qni  totiens  nobis  insultant  et  quodam  modo  cum  (Jolia  dieunt: 
digite  ex  vobis  nnum  ijui  ineat  n  ob  i  sc  um  singulare  eertamen." 

*  Uratz  VI.  S.  155  und  485.  Zun/.,  z.  (.fesch.  S.  H5.  Berliner  a.  a.  0. 
S.2?>ff.  hebr.  und  S.  31  ff.  deutsehen  Theils. 

8  Buch  d.  Frommen,  edd.  Bologna  n.  Krakau  Nr.  1018.  Da  die  Stelle  nur 
in  der  letzteren  Ausgabe  von  der  Censnr  verschont  geblieben  ist,  gebe  ich  den 

Twt  vollständig :  m&pe  jn  ab  bv  d-tw  itn  iro  bv  poin  mp  ava  naa  mpa 
be  pbn  rm  ximp  anas1?  nom  phn  inn  **o:  iram  (also  aus  älterer  Zeit)  rm 
hg  pbnn  ybwn  rrcw  na  lmn  btörö  aarx  dk  non  (Bol.  -osd  -nxi:n 
•»  D3rn  löK  pibrc  rmnp  vr  -a  ynri  nn  dtbtS  onoian  nam  nnw  vb) 
errr1?  p'hrm  ocrai  nrnai  pin  pein  npb  ta  «r  na  aab  itktk  ^ki  ^k  im* 
tok  «aÄ  mn  ne  A*  neu  *piwi  wo  ima^cm  laam  na  nnp  ima^rn  nax 
*wrt  "?p  rm  r1*»  nan  BaaS  Tonarm  »rnnaabaa  toö  rvmr  "sbö  an1? 

Tai  tpr:.  —  Im  ms.  Parma  §.  1465  steht  ausdrücklich  'nanan  itr. 

4  Vgl.  weiter. 

ö  S.  die  Bemerkung  gegen  die  Behauptung  der  jungfräulichen  Geburt 
Maria's.  Paanench  rasa  III.  BM.  12.  2.  sowie  gegen  den  christlichen  Begriff 
«kr  Erbsünde  und  der  Erlösung  das.  zu  Genes.  37.  35.  die  Zurückweisung 
Hn«?r  eh  ri  Biologischen  Erklärung  bei  Jos.  Bechor  Rchor  zu  das.  24.  2,  (vgl. 
Hiwroymns  z.  St.),  und  die  Aeusserung  über  die  Incarnation  in  einer  MAn- 
■prkimjr  bei  Jos.  Bechor  Schor  (die  ich  übrigens  für  dessen  Eigenthum  halte) 


«->* 
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christlicher  Seite  bei  dergleichen  Anlässen  vorgebracht  wurde, 
weder  von  besonderem  Witz,  noch  von  besonderer  Belesenheit 
wie  denn  überhaupt  Bildung,  zumal  religiöse,  oder,  wenn  man  will, 
theologische  —  eine  andere  gab  es  aber  damals  nicht.  — ,  bei  den 
Juden  mehr  verbreitet  war,  als  bei  den  Christen. 

Laien  befassten  sich  überhaupt  nicht  mit  der  Wissenschaft, 
der  Adel  insbesondere  Hess  sein©  Kinder  nur  dann  unterrichten, 
wenn  sich  ihnen  die  Aussicht  auf  einen  Bischofssitz  eröffnete. l 
Wenn  auch  in  Paris,  dem  Brenn-  und  Mittelpunkte  des  wissen- 
schaftlichen Lebens  in  Frankreich,  die  Wissenschaft  bereits  von 
einzelnen  Gelehrten  gepflegt  wurde,  so  erlangten  doch  seine  Schulen 
erst  im  12.  Jahrhundert  den  blühenden  Zustand,  welcher  seinen 
Ruf  über  die  Grenzen  Frankreichs  verbreitete  und  ihm  unter 
anderen  Ehrennamen  auch  den  einer  „Cariat  sepher"  (ibd  nnpr 
Buchstadt)  eintrug.2  Aber  die  Verbreitung  der  Bildung  unter  den 
Laien  suchte  die  Kirche  selbst  später  noch  zu  verhindern,  wurde 
ihnen  doch  auf  dem  Concil  zu  Toulouse  (1229)3  der  Besitz  der 
Bücher  A.  T.  auf  das  Strengste  untersagt,  mit  Ausnahme  des 
Psalters,  jedoch  sollten  sie  auch  diesen  nicht  in  der  Landessprache 
besitzen.  Welch'  ein  anderes  Bild  eifriger  Beschäftigung  mit  der 
Bibel  gewahrt  man  dagegen  auf  jüdischer  Seite,  wenn  man  die 
Liste  der  nur  in  einem  exegetischen  Sammelwerke  angeführten 
Oommentatoren  überblickt!4  Der  niedrige  Bildungsstandpunkt  der 
Laien  aber  bot  auch  für  den  grossen  Haufen  der  Geistlichen  keine 
Nöthigung,  sich  aus  dem  Schlendrian  dürftiger  Alltagsbildung 
herauszureissen.  Man  kann  sich  denken,  wie  wenig  solche  Geist- 
liche befähigt  waren,  die  Juden,  die  ihren  Scharfsinn  fortwährend 
in  talmudischen  Forschungen  übten,  zu  entwaffnen.  Selbst  in 
gelehrten  Controversschriften  begegnet  man  immer  den  alten  Ab- 
geschmacktheiten von  der  Mehrzahl  des  göttlichen  Namens  (Elohira), 
womit  die  Trinität  bewiesen  werden,  oder  von  der  Jungfrau  (Alma), 
in .  der  bekannten  Stelle  des  Jesajas.   womit  Maria   gemeint  sein 


zu   das.  18,  2.    Vgl.  ferner  Paan.  rasa  zu  V,  BM.  X2,  39  u.  40,   sowie  die  Be- 
merkung von  Jos.  Bcchor  Sehor.in  Or  sarna  S.  7,  nr.  20. 
1  Hist.  litt.  VI,  Si  20. 
.  *  Budinszky,  die  Universität  Paris  S.  17. 

3  Act  concil.  tolos.  bei  Mansi  coneilia  XXIII,  191  ff. 

4  In  Daat  sekeniw  werden   über  hundert  Autoritäten,  meist  französische, 
angeführt;  Zunz,  z.  Gesch.  S.  9ti. 
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soll,1  anderer  Einfalle  neueren  Ursprunges,  die  womöglich  noch  ab- 
geschmackter waren.  *  nicht  zu  gedenken.  Es  kann  unter  solchen 
Umstanden  nicht  befremden,  dass  aufgeweckte  Geistliehe  die 
üeberlegenheit  der  Juden  in  der  Bibelauslegung  rückhaltlos  an- 
erkannten und  überhaupt  eine  bessere  Meinung  von  Juden  und 
Jadenthuuh  als  die  hergebrachte  war.  gewannen.  Besonders  aus 
Metz  werden  einige  Vorfalle  berichtet,  welche  geeignet  sind,  den 
Einfluss  der  Juden  und  ihrer  biblischen  Wissenschaft  im  besten 
Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Hier  trat  (um  1000)  der  Geistliche 
eines  Herzogs  Conrad.  Wicelinus  mit  Namen,  zum  Judenthume 
über  und  hatte  die  Kühnheit,  seinen  Schritt  in  einer  Schmähschrift 
gegen  das  Christenthum  zu  rechtfertigen.3  Von  Siegebert,  einem 
angesehenen  Mönch  des  Benedictinerklosters  in  Metz  (1030 — 1112), 
wird  berichtet,  dass  er  den  gesunden,  weil  auf  der  Kenntniss  des 
Textes  beruhenden  Bibelauslegungen  der  Juden  den  Vorzug  gab 
und  dass  er  deshalb   bei   ihnen    sehr   geschätzt   war.4     Vielleicht 


1  Traet.  sup.  Genes,  de«  im  12.  Jahrhundert  lebenden  Erzbisehofs  Hugo 
von  Amiens  bei  Marteno  das.  S.  10(Hi.  ferner  das*,  den  erwähnten  Anonymus. 
Oegen  die  Juden  sehneton  in  diesem  Jahrhundert  noch  Odon.  Bischof  von  Cain- 
hrai  (Dialogns  de  mysterio  Dominica*  Incarnationis  contra  Leo  nein  Judaeuiu) 
Wolf  bibl.  II.  p.  1000;  Gnibert,  Abt  von  Nogent  (de  Incarnatione  advers.  Jud.) 
da«,  p.  997:  Rupert  de  Ttiy  (Dialogoram  inter  Christiamiiii  et  Judaenm  libri  III) 
da«,  p.  1002:  Abälurd,  Dialogus  inter  Philosophnm.  Judaeuiu  et  Christianum  ed. 
Rheinwald.  Berlin  1831 :  J.  Pierre  Maurice  u.  A.  Die  öftere  Einkleidung  dieser 
Streitschriften  in  Dialogform  zeigt  die  Häufigkeit  der  Keligionsgespräehe.  —  Bei 
Märten*  das.  heisst  es  in  der  Vorrede  zu  dem  erwähnten  Anonymus:  ..Sed  cum 
saeeulo  praesertim  XII  Christian is  essent  infensi,  perplnres  eo  tempore  seriptores, 
eosqoe  omnino  insignes  calamum  adversus  eos  exacuere  necessarium  fuit."  Weitcrc. 
polemische  Schriftsteller  sind  namhaft  gemacht  bei  Hahn.  (Jesehichte  der  Ketzer 
III.  S.  13. 

*  Berliner  a.  a.  0.  Nr.  G,  10.  22  und  Levvin  in  Frankel-Grätz  Monatsehr. 
S.  148,  Anm.  6.  Der  Kanzler  führt  den  angeblichen  Gebrauch  von  Christenblnt 
auf  die  Stelle  TTttr  wWw  DT)  (IV.  BM.  23,  24)  zurück,  (vgl.  Paan.  ras.  z.  St.). 
Merkwürdigerweise  wendet  Jakob  Emden  (JW  rbw  Alton.  1737.  Nr.  41)  die 
Stelle  in  einem  ähnlichen  Sinne  an,  aber  nur,  um  eine  dort  mitgetheilto  Meinung 
eines  Andern  ad  absurdum  zu  führen. 

•  Alpertus  de  diversitate  tempp.  bei  Pertz  monum.  VI,  S.  704  und  720. 
I>a«8  der  Vorfall  in  Metz  geschah,  vermuthe  ich  aus  dem  Umstände,  dass 
Alpertns  üi  Metz  gelebt  und  auch  über  die  Bischöfe  von  Metz  (de  episcopis 
Mettensibus)  geschrieben  hat. 

4  D'Aehery,  Spicil.  vett.  aliq.  scriptt.  II.  p.  768,  Pertz  monum.  VI,  S.  2*59: 
*  non  solnin  Christian  is.  sed  et  J  u  d  a  e  i  s  in  e  a  d  e  m  u  r  b  e  c  o  in  luanentibua 
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entstammt  gleichem  Wohlwollen  auch  die  Beliebtheit,  deren  sich 
Aflalbero,  Bischof  von  Metz  (984 — 1005),  bei  den  dortigen  Juden 
erfreute:  sie  sollen  ihn  noch  lange  nach  seinen  Tode  aufrichtig 
und   innig  betrauert  haben.1     Es    kam   auch   vor,    dass  Geistliche 

erat  carissimns,  pro  eo  quod  hebraicam  veritatein  a  caeteris  edi- 
tionibus  seeernere  erat  peritus,  et  in  bis  quae  secundum  hebrai- 
cam veritateni  dicebant,Judaeorum  erat  consent  iens  asser  tionibus*1. 
—  In  einem  bei  ßerlincr  a.  a.  0.  Nr.  U  mitgetheilteu  Religionsgespräch  macht 
sieh  der  Erzbisehof  von  Sens  über  die  anwesenden  Geistliehen  lustig,  weil  sie 
auf  die  schlagende  Bemerkung  des  Juden  über  den  Marie  neultus  nichts  zu 
sagen  wissen. 

1  Pertz,  inounm.  IV  (nicht  VI,  wie  bei  S.  Cassel.  in  Ersch  und  Grober 
S.  68),  S.  tföl :  „Judaeis  etiarn  dilectissimus  erat,  ita  ut  usque  hodie  praetcr- 
mittam  christianos  ab  ipsis  nostrae  etiam  religioni  infestissimis  Judaeis  eoti- 
dianis-  (nicht  octidianis,  wie  bei  Oassel  «las.)  lnctibus  et  gravibus  suspiriis 
defleatur.44  Cassel  bemerkt  über  diesen  Punkt  (das.):  „Adalbero,  der  berühmte 
Bischof  von  Metz,  den  man  einen  Säufer  nannte,  stand  nicht  in  der  Reinheit 
da,  dass  sie  (die  Juden)  ihn  nicht  sowohl  ehrten,  als  bei  seinem  Tode  bedauerten. - 
Dieser  verschrobene  Satz  enthält  lauter  Unrichtigkeiten,  wie  denn  Cassel  die 
Stelle  sehr  flüchtig  gelesen,  was  schon  aus  den  Irrungen  im  Citate  erhellt.  Im 
Vorstehenden  ist  gesagt,  dass  der  Bischof  sogar  von  den  Juden,  von  den 
Christen  zu  geschweigen,  bis  heute  Tag  für  Tag  unter  schweren  Seufzern 
beweint  wird.  Wo  steht  hier  etwas  von  blossem  „Bedauern?41  oder  gar  davon, 
dass  ,,sie  ihn  nicht  sowohl  ehrten*'?  Auch  dass  der  Bischof  „nicht  in  Reinheit 
dastand**,  ist  schwer  zu  glauben,  da  doch  die  Trauer  der  Christen  über  seinen 
Tod  als  selbstverständlich  (praetermittam  Christianos)  vorausgesetzt  wird. 
Was  aber  seine  Bezeichnung  als  „Säufer"  betrifft,  so  beruht  dieselbe  auf  der 
irrthümlicheii  Auffassung  des  folgenden  Satzes:  „Christi  Domini  certe  imitator 
lieri  exoptans  et  vere  cnpiens,  dum  dominum  suum,  quod  cum  publicanis  et 
peccatoribus  convivaretur,  conviciari  legeret,  et  a  Judaeis  pessimis  vi n i  pota- 
torem  vocatum  audiret,  sc  improperia  hujusuiodi  aut  forte  graviora  pro  ejusdein 
Domini  sui  quo  mnltuin  fervebat  amore  perpeti,  divitias  inestimabiles  et  grata 
sibi  munera  judicabat."  Das  heisst  in  Kurzem:  weil  der  Bischof  Christus  (in 
der  Demnth)  zu  gleichen  heftig  wünschte,  der  wegen  seines  Verkehre  mit 
Sündern  beschimpft  und  von  den  bösen  Juden  Säufer  genannt  wurde,  so  habe 
er  derartige  und  stärkere  Beschimpfungen  sich  für  unschätzbare 
Reiehthümer  erachtet  —  notabene,  wenn  diese  erwünschten  Injurien 
vorkamen,  die  den  Bischof  übrigens,  wie  der  Chronist  weiter  erzählt,  nur 
wegen  seines  gastlichen  Verkehrs  mit  untergeordneten  Mönchen  treffen  konnten 
und  die  er  sich  also  thatsächlich  als  Ehrenprädicate  anrechnen  durfte,  insoferne 
sie  ihn,  wenn  sie  vorkamen,  nur  wegen  seiner  Herablassung  trafen.  Die 
Angabe,  dass  man  ihn  „einen  Sänfer  nannte",  ist  demnach  in  ihrer  Unbestimmt- 
heit jedenfalls  unrichtig.  Diese  Ehrenrettung  des  Bischofs  gegenüber  den  Ver- 
dächtigungen seines  nunmehrigen  Glaubensgenossen  mag  hier  gelegentlich  au- 
gemerkt sein. 
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und  Mönche  bei  Juden  hebräisch  lernten,1  ebenso,  dass  Juden  und 
Christen  sich  gegenseitig  synagogale  und  kirchliche  Melodien 
vorsangen,  um  sie  von  einander  abzulernen  und  anzuwenden.2 
Dergleichen  freundliche  Beziehungen  können  nicht  selten  gewesen 
sein,  sonst  hätte  man  sie  bei  der  nachmaligen  Verschlimmerung 
der  Verhältnisse  nicht  von  beiden  Seiten,  wie  es  geschah,  zu  ver- . 
bieten  brauchen.3 

l'eberhaupt  erfreuten  sich  die  Juden  in  dieser  Periode  im 
(ianzen  einer  glücklichen  Lage  und  geordneter  Verhältnisse.  Die 
Gemeinden  standen  unter  einem  eigenen  Bürgermeister  (prevöt, 
praepositus),  der.  von  ihnen  selbst  gewählt,  von  dem  Könige  oder 
dem  Baron,  dem  die  Stadt  gehörte,  bestätigt  werden  musste. 
Dieser  hatte  die  Interessen  der  Ueineindeglieder  nach  aussen  hin 
zu  vertreten.4  Vermuthlieh  nahmen  auch  die  Rabbiner  eine  gewisse 
amtliche  Stellung  ein:  aus. späterer  Zeit  wissen  wir  dies  bestimmt, 
aber  es  scheint,  da  spätere  Einrichtungen  oft  auf  ältere  Vorbilder 
sieh  zu  beziehen  pflegen,  dass  dasselbe  schon  während  dieser  Zeit  der 
Fall  war.  wTie  denn  gerade  mit  Bezug  auf  französische  Verhältnisse 
zuerst  von  „Rabbinern-4  —  mit  amtlichem  Charakter  —  gesprochen 
wird.5    Indessen    trug   man   doch    Sorge,    die    Einmischung    der 


1  Statuta  anui  llt>8  de«  Cistercienscrordens  bei  Martine  da«.  IV  p.  l2i)2, 
ur.  24:  „de  monacho  Popnlefi,  qiii  a  qtiodam  Judaeo  litteras  Hebraicas  didicisse 
«lU'itur,  ahbati  cominittitur  riaraevallis  (Clairvanx).  ut  inquirat  et  corrigat". 
•Jw-hiel.  Disputation  ed.  Timm  S.  10  DTTP  ü"rh:  HGD  tr  *imr  *wb  rmn  Dlö^ö"! 
irrer  ibos  Klip1?. 

1  Bneh  d.  Frommen  Nr.  428,  42!». 

3  Von  jüdischer  Seite  dfe  vorstehenden  und  weiter  anzuführenden  Stellen 
des  U.  iL  Fr.,  von  christlicher  die  Constitutionen  des  Erzbischofs  Odo  von  Paris. 
l»ei  Mann  XXII.  p.  681  v.  J.  1197:  „quoruin  dispar  est  eultns,  nnllns  debet  esse 
amitiorniu  consensusu  und  weiter:  .Jnsuper  laicis  prohibeatur  sub  poena  exeoni- 
municationis,  ne:  praesumant  disputare  cum  Jndaeis  de  tidei  Christianae  artieulis*1. 
Viel,  »noh  die  vorstehende  Anin.  1  «aus  derselben  Zeit). 

4  (irittz  VI,  S.  1.% 

6  Meiri  (s.  die  Vorbemerkung  Serillo's  zu  dessen  Sota-Cowinentur)  ver- 
gebt unter  der  Bezeichnung  D^llTKin  "31R3  K.  Hai,  unter  D*pD1ß,1  ^113  Alfasi. 
unter  cnanon  ^113  Maimonides,  dagegen  unter  0*331.1  'bvtl  Raschi,  sowie 
unter  0*3311  *31inK  die  Tossafisten.  Also  gerade  auf  französische  Gelehrte 
wir«!  die  Bezeichnung  D*331  angewendet,  sie  kann  aber  nicht  in  «lern  alten  t«l- 
uiudisehe.n  Sinne  zu  verstehen  sein,  da  sie  alsdann  ebenso  gut  auf  die  übrigen 
genannten  Autoritäten  gehen  könnte.  Vielmehr  muss  das  Wort  auszeichnend  sein, 
*m  nur  der  Fall  ist,    wenn    man   es  im  modernen  Sinne  eines  amtlichen  Titel* 
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Staatsgewalt  in  die  jüdischen  Angelegenheiten  nach  Möglichkeit 
zu  beschränken.  Es  war  unter  Bannstrafe  untersagt,  sich  irgend 
ein  Amt  oder  eine  Befugniss  über  einzelne  Juden  oder  Gemeinden 
ohne  Zustimmung  der  letzteren  von  der  Staatsbehörde  übertragen 
zu  lassen.  Ebenso  durften  Streitigkeiten  und  Processe  nicht  von 
der  einen  Partei  gegen  den  Willen  der  anderen  vor  die  öftentliehen 
Tribunale  gebracht,  sondern  mnssten  der  jüdischen  Gerichtsbarkeit 
überwiesen  werden.  Nur  in  Executionsfällen  war  es  gestattet,  die 
Hülfe  der  Staatsbehörde  anzurufen.1  Gleich  günstig,  wie  die  Zu- 
stände der  inneren  Verwaltung,  waren  auch  die  politischen,  socialen 
und  geschäftlichen  Verhältnisse.  Juden  hatten  einflussreiche  Be- 
ziehungen zu  Hofe  und  zur  regierenden  Gewalt.2  hatten  öffentliche 
Aemter  und  Titel  inne.  durften  rwie  Ritter u  überall  wohnen3  und 
standen  mit  allen  Schichten  der  Gesellschaft  in  geschäftlichem 
Verkehr.  Derselbe  bestand  in  Handels-,  Versatz-  und  Wucher- 
geschäften. Der  Adel  pflegte  in  Geldnöthen  seine  Kostbarkeiten, 
die  Geistlichkeit  in  gleichen  Fällen  Kirchengerät  he.  Evangelien- 
und  Messbücher  bei  den  Juden  zu  versetzen  und  auch  wohl  ver- 
fallen zu  lassen,  bis  eine  strengere  Praxis  auf  christlicher  wie  auch 
auf  jüdischer  Seite  solche   Geschäfte  untersagte.4     Es    muss    auch 


versteht.  So  kommt  mich  B.  Jaschar  S.  81a  der  Ausdruck  "[TJ721P  21  (also 
„Stadt-  oder  Gemeinderabbiner*)  vor.  II.  Tarn  wollte  kein  offizieller  Kabbiiier 
sein  (das.  S.  74  d).  und  aus  dem  Zusammenhange,  in  welchem  diese  Erklärung 
steht,  ergibt  sieh,  dass  K.  Mesehullam.  an  den  sie  gerichtet  ist.  einer  war. 
Ferner  heisst"  es  hei  Or  sar.  II,  vS.  19,  42  "Vjnr  2"H  trrpb  D*rn:  nfilXST 
"JT3r.     Damit  kann  doch  nur  der  (iemeinderahhiner  gemeiut  sein. 

1  S.  den  von  R.  Tarn  und  Kaschham  gezeichneten  Krlass  in  Meir  Kotliciih. 
(JA.  Crem.  Nr.  7H.    Vgl.  auch  Note  I. 

2  Das.  maSob  D-sinp  bz  anppno  croinrn  lanaw.  —  Das  h»n<u<»lir. 

niBICK  S.  162a  (aus  Ahiesri):   ob**  "Ö'   'T   -IHK  D3pT  JpnS  ISfT  '331?  Tm  "1 

(Toul)  'tiöo  i^on  -ixnn  rchb  j^ir  jrKtr  -:do. 

»  Tos.  Bah.  Kam.  58  a  larnr  oipo  bzz  oirifi  iös  'Vüjsb  Dmrrn  QDVO 

4  Mansi  das.  p.  (581  und  von  jüdischer  Seite  H.  d.  Fr.  Nr.  4Ü0  u.  pusstm. 
Interessant  ist  die  Bemerkung  Itigord's.  (Jesta  Phil.  Aug.  in  Dnchesne  Hist. 
Franc.  Sc riptores  V.  p.  8:  ,.ad  cumulum  damnationis  snae,  vasa  Kcclesiastiea  I)™ 
dicata,  scilicet  eruces  aureae  et  »rgenteae.  hahentes  imaginem  cruoitixi  Domiuj 
Jesu  Christi,  et  ealiees.  quac  pro  instanti  necessitate  KccleKiarum 
nomine  vadii  fuerant  eis  supposita.  in  vituperium  et  opprobritim 
Christianae  religionis  tarn  viliter  traetahant.  quod  in  Calicibus,  in  quihus  corpus 
et  sanguis  Domini  nostri  Jesu  Christi  conficiebatur.  infantes  cor  um  off  n  s  in 
yino  factas  t'omcdehant.  et  cum  ipsis  bi  bebaut."     Dass  der  (Tehrancu 
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vorgekommen  sein,  dass  Juden  ihre  heiligen  Bücher  bei  Christon 
verpfändeten,  in  späterer  Zeit  wird  dies  ausdrücklich  verboten.1 
Was  die  Wuchergeschäfte  betrifft,  so  hat  man  es  getadelt,  dass 
dieselben  von  den  Gesetzeslehrern  gebilligt,  auch  wohl  selbst  be- 
trieben wurden.8  Aber  abgesehen  davon,  dass  auch  Gesetzeslehrer 
ihre  Stimmen  dagegen  erhoben,3  dass  ferner  die  Christen  ebenfalls 
wucherten,4  darf  man  nicht  vergessen,  dass  letztere  selbst  in  der 
besten  Zeit  den  Juden  gegenüber  sehr  laxe  Anschauungen  von 
Rechtlichkeit  und  Billigkeit  besassen  und  bethätigten.  Wenn  ge- 
wisse bereits  von  B.  Gerschom  festgestellte  und  später  erneuerte 
cirilrechtliehe  Normen  auf  den  Erfahrungssatz  gegründet  werden 
konnten,  dass  die  r  Christen  sich  nicht  mit  Worten  und  schönen 
Redensarten,  sondern  nur  mit  Geldsummen  begütigen  lassen,  und, 
wer  in  ihre  Hände  fällt,  nicht  umsonst  losgemacht  werden  kann",5 
wenn  die  Rabbiner  dieser  Zeit  den  talmudischen  Satz :  „Heiden  sind 
in  der  Regel  Gewaltmenschen"  auch  auf  Christen  anwendeten,6  so 
weisen  solche  Anschauungen  auf  geschäftliche  Erfahrungen  zurück, 
welche  es  erklären,  wenn  auch  nicht  entschuldigen,  dass  die  Juden 
für  die  Sorgen,  die  sie  um  das  ihren  christlichen  Schuldnern  vor- 
gestreckte Capital  ausstanden,  durch  die  Höhe  der  Zinsen  sich  zu 
entschädigen  suehten.  Dazu  kam,  dass  man  den  Juden,  wenn  man 
ihn  ausgebeutet  hatte,  nicht  immer  ehrenhaft  behandelte,  sondern 
sich  Beleidigungen  aller  Art  gegen  ihn  erlaubte.  Ein  Beispiel  für 
viele!  Ein  adeliger  Gutsherr  hatte  seine  Kutsche  bei  einem  Juden 
verpfändet  und  dieser  hatte  dieselbe,  nachdem  die  Erlaubniss  des 
Besitzers  eingeholt  worden  war,   einem  befreundeten  Ehepaare  für 

von  Kirchengeräthen  nicht  erlaubt  war,  weiss  jeder  mit  dem  jüdischen  Gesetz; 
einigermassen  Vertraute.  Dagegen  kann  Folgendes  wahr  sein,  p. 9:  „factum  est, 
qood  quidam  Judaeus  .  .  .  habens  vasa  Ecclesiastica,  videlicet  crucem  auream 
senimis  insignatam  et  librum  Evangeliorum  auro  et  lapidibus  pretiosis  miritice 

deeoratum in  fossam  profundam,  ubi  ventrem  purgare  solebat  (in  Folge 

einer  Haussuchung!)  dejeeit."  Dagegen  benützten  die  Geistlichen  selbst  die 
Kirchengeräthe,  um  Juden  einen  Schabernack  damit  zu  spielen.   B.  d.  Fr.  Nr.  433. 

1  B.  d.  Fr.  Nr.  919. 

8  tirätz  das.  S.  197. 

8  Vgl.  weiter  die  Auszüge  aus  dem  Buche  der  Frommen  im  Cap.  VI. 

4  Vgl.  die  Klagen  deutscher  Dichter  und  Prediger  über  den  christlichen 
Wacher  in  Cap.  V. 

*  Meier  Rothenb.  GA.  Crem.  Nr.  33.  Derselbe  hat  auch  in  Frankreich  gelebt. 

6  B.  Jaschar  Nr.  610  (p.  71  b)  p&m  pCÖH  D"  W  an,  GA.  Chajim  Or  sar. 
*»  tna  DT».    Vgl.  Bab.  batr.  45 a. 
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eine  Ausfahrt  zur  Verfügung  gestellt,  wobei  die  Kutsche  un- 
bedeutenden Sehaden  genommen  hatte.  Nachträglich  jedoch  er- 
klärte die  Frau  Baronin  entrüstet,  sie  werde  die  Kutsche  nicht 
mehr  benutzen,  „nachdem  die  Judenfrau  darin  gesessen", 
aber  der  Zweck  dieser  Drohung  lief  bloss  darauf  hinaus,  den  Juden 
zum  Zinsennachlass  zu  bewegen.1  Derartige  Querelen  mochten  die 
Juden  belehrt  haben ,  dass  ihnen  bei  ihren  Darlehensgeschäften 
mit  den  Adeligen  ein  Gewinn  an  Ehre  nicht  in  Aussicht  stand,  — 
was  war  unter  solchen  Verhältnissen  natürlicher,  als  dass  sie 
wenigstens  materiellen  Gewinn  zu  erlangen  strebten?  Damit 
wussten  sie  denn  auch  sich  zu  entschädigen,  ihr  Vermögen  wuchs 
zusehends  und  mittelst  der  zu  allen  Zeiten  und  aller  Orten  an- 
erkannten Geldmacht  gelang  es  ihnen  trotz  aller  Nergeleien  im 
Einzelnen,  eine  im  Ganzen  unangefochtene,  glückliche,  zuweilen 
einflussreiche  Position  zu  behaupten.  Wie  gross  aber  der  Reich- 
thum  der  Juden  war,  davon  kann  man  sich  nach  der  wenn  auch 
übertreibenden  Angabe  einen  Begriff  machen,  dass  sie  zur  Zeit  der 
Vertreibung  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  die  Hälfte  der  Stadt 
Paris  besessen  haben  sollen.8 

Der  rege  und,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  mancherlei  Weise 
unterhaltene  Verkehr  der  Juden  mit  allen  Gesellschaftsclassen,  ihr 
geschäftiges  Treiben  auf  den  Gassen  und  Märkten,9  und  die  da- 
durch herbeigeführte  völlige  Einbürgerung  setzte  die  Juden  in  den 
Stand,  eine  eingehende  Vertrautheit  mit  der  Sprache,4  den  Sitten 
und  Gebräuchen  des  Landes  und  der  verschiedenen .  Stände   sich 


1  B.  Jaschar  S.  71  &  Nr.  612  u.  613  (in  der  Nummerirung  falsch  608). 

s  Rigord.  das.  p.  8:  „In  tantum  ditati  sunt,  quod  fere  medietatem  totius 
civitatis  sibi  vendicaverunt.*  U ebertreibend  haben  wir  diese  Angabe  genannt, 
weil  sie  bei  Rigord  dazn  dient,  diesen  grossen  Besitz  als  erwach  er t  hin- 
zustellen. Sagt  er  doch  sogar  von  manchen  Schuldnern,  dass  sie  „Parisiis  in 
domibii8  Judaeorum  sab  juramentis  astricti,  quasi  in  caroere  tenebantur  captivü!" 
Also  doch  bloss  durch  Eid  gebunden!  Wir  werden  aber  weiter  sehen,  dass  die 
Barone  gerade  die  Juden  durch  Eide  verpflichteten,  auf  ihrem  Territorium  zu 
verbleiben  und  —  sich  Geld  erpressen  zu  lassen. 

8  Auf  den  lebhaften  Verkehr  der  Juden  deutet  der  mehrerwähnte  Anoymus 
bei  Martene  V,  p.  1517:  „video  te vagari  huo  illucque  discurrere." 

4  S.  A.  Darmstetter,  Glosses  et  glossaires  hebreux-francais  du  moyen-äge 
in  der  Ztschr.  Roman ia  1872,  S.  146;  desselben  Deux  elegies  da  Vatican,  das. 
III,  S.  443,  ferner  Chansons  hebraico-provencales  des  Juifs  oontadins  par 
E.  Sabatier,  Neubauer,  Rabbins  francais  passim. ,  sowie  Böhmer,  Romanische 
Stadien  S.  163. 
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anzueignen.  Und  sie  legten  Werth  auf  diese  Kenntnisse!  Die 
französischen  Rabbiner  und  Gelehrten  dieser  Zeit  sind  keine 
Stubenhocker,  keine  Fremdlinge  in  der  sie  umgebenden  Welt  und 
Gesellschaft,  nicht  unerfahren  und  ungeschickt  in  den  Erscheinungen 
und  Bedürfnissen  des  Alltagslebens,  wie  es  ihre  Nachfolger  waren 
und  sein  zu  müssen  glaubten,  sondern  sie  verrathen  einen  durchaus 
praktischen,  weltmännischen  Zug,  sie  sind  feine  Beobachter  von 
Allem,  was  um  sie  vorgeht,  sie  durchdringen  scharfblickend  alle 
Lebensverhältnisse.  Berufszweige,  Umgangsformen  und  verstehen 
es  dabei,  das  auf  dem  Wege  unmittelbarer  Wahrnehmung  Ge- 
wonnene auf  ihre  Herzenssache,  die  sie  nie  #aus  dem  Auge  ver- 
lieren, auf  die  Bibel,  zu  beziehen  und  für  ihre  Auslegung  zu 
verwerthen.  Ist  auch  die  Anwendung  vom  Standpunkte  einer 
wissenschaftlichen  Exegese  nicht  immer  zu  billigen,  da  auf  diese 
Weise  spätere  Sitten  und  Einriohtungen  mit  denen  des  biblischen 
Alterthums  vermischt  werden,  so  zeigt  sich  doch  darin  der  für 
Vergleichungen  geübte  Blick  und  das  anerkennenswerthe  Bestreben, 
die  heilige  Schrift  aus  dem  vollen  Leben  zu  erklären,  sie  aus  dem 
liesichtspunkte  unmittelbarer  menschlicher  Erfahrung  zu  betrachten, 
nicht  aber  die  durch  Abstand  der  Zeiten  und  Verhältnisse  ohnehin 
schon  dem  Verständnisse  entlegene  demseJben  noch  ferner  zu 
rücken.  Abgesehen  hievon  bieten  die  Erklärungen  dieser  Art  Auf- 
schlüsse über  französische  Sprach-.  Rechts-  und  Gewohnheits- 
alterthümer,  welche  noch  nicht  genügend  gewürdigt  sind.  Einige 
Beispiele  von  Beziehungen  auf  altfranzösische  Verhältnisse,  wie 
von  solchen  Erklärungen,  die  aus  allgemein  menschlicher  Erfahrung 
hergeholt  sind,  mögen  hier  Platz  finden,  da  sie,  an  sich  interessant, 
überdies  geeignet  sind,  auf  die  Einbürgerung  der  Juden  in  Frank- 
reich, auf  ihre  Vertrautheit  mit  den  verschiedensten  Verhältnissen, 
auf  ihren  Bildungsstandpunkt,  endlich  auf  den  Charakter  ihrer 
Bihelforscüung  Licht  zu  werfen. 

Zu  II.  BM.  28,  41  erklärt  Raschi  den  dort  für  die  Einsetzung 
in  das  Priesterarat  gebrauchten  Ausdruck  t  160  (wörtlich:  die 
Hand  füllen)  mit  der  Bemerkung:  „Wenn  der  Purst  oder  Grund- 
herr Jemand  in  ein  Amt  einsetzt,  so  übergibt  er  ihm  einen  Hand- 
**hnh  <tb:kv;.  gant.  altfrz.  guant), !  dadurch  bestätigt  er  ihn  in  der 


1  Berliner.  Raschi,  zieht  mit  Unrecht  die  moderne  LA  «1er  Hdsehr.,  B'ttö 
T°r.    Rasehi   schrieb   gewiss    crxii:    oder  '»"SU    (wie    weiterhin    Joseph   Bechor 
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Sache,  und  diese  Uebergabe  hei.sst  im  Französischen  revestir  (re- 
vetir),  das  bedeutet  die  „Handfüllung".  Sehr  bezeichnend  für  den 
Unterschied  der  französischen  und  spanischen  Exegese  ist  die  Be- 
merkung Nachmanides  z.  St.:  rIeh  weiss  nicht,  ob  Raschi  sagen 
will,  dass  der  hebräische  Terminus  r  Handfüllung"  als  Bezeichnung 
für  „ Amtseinsetzung41  von  dem  Handschuh  sich  herleite,  und  ob 
er  auf  diese  Weise  einen  Beweis  von  den  Christen  herholt.  Wisse 
vielmehr,  dass  sie  (die  Christen)  diese  Sitte  aus  der  Bibel  geschöpft 
haben,  da  sie  auch  das  Tauschgeschäft  des  Boas  (Ruth  4.  tf)  so 
erklären,  dass  es  mittelst  r Handschuh"  stattgefunden,  welchen  der 
Verwandte  dem  Boas  übergeben  habe.  (So  auch  Targum  z.  St.) 
Diese  Sitte  findet  sich  in  Büchern  ihrer  Gelehrten  erwähnt  — 
doch  wir  haben  bereits  zu  lange  bei  diesen  Nichtigkeiten  uns  auf- 
gehalten*. Inzwischen  ist  der  Franzose  Joseph  Bechor  Sehor 
ebenfalls  der  Ansicht,  dass  in  der  angeführten  Stelle  in  Ruth  der 
Handschuh  gemeint  sei.  und  auch  er  bemerkt  im  Hinblick  auf  die 
Verhältnisse  seiner  Zeit,  dass  „die  Herren  Uebertragungsgeschüite 
mittelst  Handschuhes  <tMU>  abzumachen  pflegen".1  Obwohl  nun  die 
angeführten  Erklärungen  der  beiden  Franzosen  wissenschaftliche 
Billigung  nicht  ansprechen  können,  so  zeugt  doch  schon  die  Ver- 
gleichung  ebenso  von  feiner  Beobachtung,  wie  von  einer  freien 
Auffassung,  während  der  strengere  Spanier  von  einer  Vergleichung 
christlichen  und  biblischen  Gebrauches  nichts  wissen  will,  aber 
jedenfalls  schiefer  als  Raschi  urtheilt,  wenn  er  jenen  aus  diesem 
herleitet.  Man  bemerke  übrigens  auch  die  Vertrautheit  Raschi  s 
mit  dem  betreffenden  Kunstausdrucke. * 


Sehor).  Etymologisch  ist  das  französische  Wort  auf  wantus,  wanto,  das  deutsche 
Gewand  zurückzuführen.  Vgl.  auch  Schiller.  Cat.  of  hehr.  ms»,  of  ('niuhrnlg« 
S.  220  Anm. 

1  Parschandatha  hehr.  S.  40.  Vgl.  hiezu  die  von  Dukes  (Ltbl.  d.  Or.  184iJ, 
S.  15)    ans  deuj   handschriftlichen   Commentar  Immanuel'*  zu  Ps.  <Ki.    10   init- 

gctheilte  Stelle:  eru  tj^dt  m  tnpin  Tn  nnßöö  irn  rm  epos  Syrnr  ntpcir 
•f?ön  n'hvns  -rjn  rmbü  noy  wm  nptn  -vy  bv  D'nx  emre  n*?han  -p-r 
7vr\  nn  -rpn  dp  ortno  *f?ön  -ne-  vbv  avb  pre  ktti  -rjn  -pn  St  tt  rrs 
'i3i  "bp:  7^0*  dhk  bv  nana. 

*  Revetir,  auch  investir  hezeichnet  nämlich  „belehuen ".  Ueber  <lie  Sache 
vgl.  Lauriere,  üloss.  du  droit  franeais  —  angeführt  hei  Littrc  s.  v.  gant  — : 
„Quand  les  seigneurs  investissoient  et  ensaisinoient  les  acquereurs  de  quelqtie  foml. 
ils  se  servoient  toujours  de  gans  qui  restoient  au  sergent  des  seigneurs.  et  dans 
la  snite,   ces   formalitez  s'estant   abolies.    les  gants  ont  este  dus  aux  sergents  en 
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Zu  III.  BM.  19.  16  nimmt  Baschi.  um  den  hebräischen  Aus- 
druck fiir  Verleumder  zu  erklären,  auf  den  bei  Handelsabschlüssen 
üblichen  Trunk,   den  sogenannten    „Leikauf"    Bezug.1     Denselben 


»rjrent  et  ont  fait  partie  dos  droits  seigneriaux".  Auch  in  das  ältere  germanische 
Kocht  ist  die  Beurkundung  der  traditio  und  investitura  mittelst  Handschuhes 
(jkt  wantoneni)  oder  anderer  Symbole  von  den  Kranken  und  Lombarden  über- 
gegangen. Griinm,  Rechtsalterth.  I,  S.  152,  Zöpfl,  Alterth.  d.  deutsch.  Reichs  u. 
Keehts  II,  S  351.  Wie  wichtig  die  Kenntnis«  solcher  altertümlicher  Rechtsformali- 
täfcn  für  das  Verständnis»  der  jüdischen  Responsenliteratur  ist,  mag  das  folgende, 
■►liiie  diese  Kenntniss  unverständliche  Gutachten  R.  Meir's  aus  Rothenb.  ed.  Prag 
Nr.  137.  eil.  Crem.  Nr.  1H0  beweisen:  «D  D^BH  bnpn  an  lTO  ftn  bv  rfeKWJ 

bv  DTßpo  vn  i:nc  wm  *b  bv  ran  h  tarn:  i6i  m  d^bh  arx  onatpöi 
tt  -frn  nn«  pn  naarw  irobps  nipn  «ann  wa  rwpo  rnrys  "aai  roa  kstpd 
r^  jroi  tri  ws  rasen  npbi  rinn  r6»  pxvw  tns)  rtxh  ponn  in« 
bp  >6i  «nrra  mnap  -po  bzpb  "n  pe  iorc  tkö  dp=i  m:?nn  ^n  nom 

,J3?  bsp  rfrnno«?  *B  bp  «)K  Y*?£  13ÖÖ.  Ks  wird  hier  erzählt,  der  Erzbischof 
von  Köln  habe  den  Vorsänger  auf  Anlass  eine:«  Juden,  der  diesem  eine  Ehre 
•wollte  zu  Theil  werden  lassen,  mit  seinem  Amte  förmlich  belehnen  wollen.  Er 
—  der  Bischof  —  nahm  sich  deshalb  die  Mütze  vom  Haupte  und  gab  sie  dem 
l'antor  mit  den  Worten:  Hier  hast  Du  das  Cantorat!  Aber  der  Cantor  sagte: 
hh  hahe  kein  Recht,  einen  Dienst,  den  ich  vor  Gott  verrichten  soll,  von  Dir 
anzunehmen  (vgl.  oben  S.  24).  Hier  geschah  also  die  Investitur  mit  dem  Barret 
oder  der  Mütze  (galea,  mitra):  vgl.  Grimm  das.  S.  150,  Ducange  Gloss.  med.  lat. 
*.  v.  investitura.  Vielleicht  beruhte  die  von  Rokeach  355  initgetheilte  Sitte,  wo- 
nach der  Bräutigam  in  den  Rheingegenden  nach  vollzogener  Trauung  seinen 
Mantel.  Gürtel  und  Hut  der  Braut  schenkte,  auf  der  Rechtsform  der  Belehnung, 
•»'»wohl  daselbst  ein  anderer  Grund  angegeben  wird.  —  Auf  diese  Rechtsformalität 
'»«•zieht  sich  auch  Agndda  20b  (zu  Bab.  meziaV^,  wenn  er  sagt:  ppDlfi  BT  JKDÖ 

•Anschlag)  p*?trB"iK  pptt  ran  bv  it  -pn1?  fenoa  roö  o*tk  ox  i^kti  mnw 
*s  ^tnb  bsr  vbo  *bv  rra  bvz  rm  rarf?  to«  oniws  pi.    Unter  bn-10  ist 

hier  der  Mantel  zu  versteh n  (vgl.  Ducange  s.  v.  Saraballa),  das  Geschäft  oder 
<las  Bündniss  ward  also  dadurch  vollzogen,  dass  von  den  Betheiligten  der  eine 
«lern  andern  mit  dem  Mantelzipfel  (ähnlich  dem  1TD  \*)p)  in  die  Hand  schlug 
•Mfrimm  das.).  Agudda  erwähnt  auch  die  Handfesten  (KW*Bt83H  S.  92a),  d.i. 
wbriefte  Urkunden  aus  dem  bürgerlichen  Rechtsleben,  und  anerkennt  nach  dem 
Vorgange  älterer  Autoritäten  ihre  Gültigkeit  in  Rechtsstreitigkeiten  unter  Juden. 
Bei  Mordechai  zu  Gittin  I  findet  sich  verschrieben  Krtm  ttDJl.  Man  entnimmt 
m*  diesen  Daten,  wie  vertraut  und  verknüpft  die  Juden  mit  dem  allgemeinen 
ärgerlichen  Rechtsleben  waren  und  wie  sie  sich  bestrebten,  die  talmudiseh-rabbi- 
niwhen  Rechtsbestimmungen  mit  den  Öffentlichen  in  Einklang  zu  setzen.  Auch 
im  Talmud  nimmt  Raschi  Bezug  auf  landesübliche  Bräuche.  Znnz,  Ztschr. 
&  288,  Anm.  12. 

1  Hierauf  hat  mich  Herr  Professor  Hamm  erschlag  hierselbst  aufmerksam 
«Mnaeht.    Vgl.  Chiskuni  z.  I.  BM.  25,  34. 
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will  auch  R.  Sara.  b.  Meir  zu  I.  BM.  25.  34  in  dem  Linsengerichte, 
das  Jakob  dein  Esau  nach  dem  Verkaufe  der  Erstgeburt  reichte, 
wiederfinden.  R.  Joseph  Bechor  Schor  gibt  den  französischen 
Kunstausdruck  dafür  an.  nämlich  R'-nss.  bevrage,  breuvage  (I)u- 
cange  s.  v.  biberagium.  beveragium).  findet  die  Erklärung  selbst 
aber  -lächerlich". 

Das  II.  BM.  25.  5  erwähnte  Schittiinholz,  das  bei  Anfertigung 
des  Stiftszeltes  in  Verwendung  kommen  sollte,  macht  den  Erklärern 
Schwierigkeiten.  Woher  Holz  in  der  Wüste  nehmen?  Raschi 
behilft  sich  mit  der  hagadischen  Auslegung,  dass  Jakob  bei  seinem 
Zuge  nach  Egypten  in  Schittim  Waldungen  angepflanzt  habe  und 
dass  diese  nachmals  das  Holz  zum  Stiftszelte  lieferten.  Dagegen 
sagt  eine  in  Daat  sekenim  z.  St.  mitgetheilte  Erklärung,  dass 
Schittim  der  Name  einer  sehr  leichten  Holzart  sei.  die  in  der 
Wüste  vorkomme  und  der  im  Französischen  K"ho  (raadre)  be- 
nannten Holzart  gleiche.  Nun  bemerkt  Ducange  s.  v.  Mazer:  rita 
passim  appellant  Smptores  pretiosora  pocula.  sed  quae  eoxuni  fuerit 
materia  non  omnino  constans  est  opinio-.  Nach  einer  Meinung 
seien  darunter  hölzerne,  nach  einer  anderen  aus  einer  kostbaren 
Steinart  angefertigte  Becher  zu  verstehen.  Jeden  Zweifel  bezüglich 
des  Materials  beseitigt  Joseph  Bechor  Schor  z.  St.,  der  das  Schittiin- 
holz. wie  soeben  angegeben,  für  die  im  Französischen  x'itö  (mazre) 
benannte  Holzart  erklärt,  aber  noch  hinzufügt  es  sei  dies  das 
Holz,  .woraus  man  Becher  verfertigt".1  Dass  jedoch  die 
ursprünglich  von  der  Holzart  abgeleitete  Bezeichnung  auch  auf 
Glasbecher  übertragen  wurde,  wie  Ducange  s.  v.  Mazelinus  be- 
merkt, wird  auch  von  Raschi  zu  II.  BM.  25.  31  bestätigt,  denn  er 
bemerkt  von  den  becherförmigen  Ausschmückungen  an  dem  Leuchter, 
sie  wären  ähnlich  gewesen  .den  aus  Glas  gearbeiteten  langen  und 
schmalen  Glasern  (Stengelgläsern),  die  man  rnno  (madrines) 
nennt44.      #  , 

Auch  Joseph  Bechor  Schor  bedient  sich  «zur  Erklärung  der 
letzterwähnten  Stelle  seiner  Kenntniss  der  Trinkgeschirre,  indem  er 


1  mre  isoo  pmrr  K-ne  norn  ra  bpn  srcn  pr.  vgl.  Diez.  Wörter)»,  d. 

rouiaii.  Sj»r.  s.  v.  Madrc.  Sanders.  Wörtcrb.  der  deutsch.  Spr.  s.  v.  Maser.  In 
der  Handschrift  des  Zürcher  Sinak  der  Wiener  Hofbild iothek,  Kraft  und  Deutsch 
nr.  LH,  2,  jetzt  nr.  12  (vgl.Zwu.  Ritus  8.  211  f.)  liest  mau  S.  213  rma  rmprr 

rpü  rmooGai  *pr  rrpvre  ppino  an  -a o-un  jo  -hko  bv.    l>** 

Wort  TTKÖ  ist  mit  rother  TMnte  geschrieben. 
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seinerseits  bezüglich  der  erwähnten  Ausschmückungen  auf  die  aus 
.Elfenbein**  oma*  ivoir)  verfertigten  und  Salmonia  wmbü)  ge- 
nannten Becher  hinweist.  Namen  und  Sache,  worüber  ich  bei 
Neueren  nichts  finden  kann,  bestätigt  Ducange  s.  v.  Salomon, 
rvasis  species.  operis  pretiosoris4*.  unter  Hinzufögung  der  Er- 
klärung: «Forte  cujusmodi  fuere  vasa  Salomonis  in  Templo  ab  eo 
aedificato,  quaeque  in  urbem  Garcassonensem  in  Galliis,  Borna 
capta.  transtulerat,  Alaricus  ....  unde  forte  manavit,  ut  pretiosa 
vasa  Salomoniaca  appellarent  nostri".  Alain  de  FI  sie  l  sagt  von 
den  Klerikern  seiner  Zeit:  „malunt  legere  in  salmone  quam  in 
Salomonen,  sie  wollen  lieber  trinken,  als  in  den  Schriften  Salomo's 
lesen.3*  Derselbe  Erklärer  kennt  auch  die  Vogelbeize.  Er  be- 
merkt zu  II.  BM.  8.  16.  es  sei  Sitte  der  Könige  und  Adeligen, 
am  Wasser  zu  jagen,  wobei  sie  sich  der  Habichte  ur'YttPttc.  austur, 
autour.  Ducange  s.  v.  Astur)  und  der  Sperber  ornrtßtfx.  spar- 
varius.  esprevier,  epervier.  Ducange  's.  v.  Sparvarius)  bedienen,  um 
mit  Hilfe  derselben  Wasservögel  zu  fangen,  was  man  k-qh  (soll 
heissen  K*ns^.  riviere.  Wasservögeljagd,  das  deutsche  „Bevier",  vgl. 
Littre  s.  v.)  nenne.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  bezüglich  des 
Fiseh'fanges  erwähnt,  dass  Raschi  Bab.  Kam.  81a  die  Fisch- 
reuse kennt  und  richtig  beschreibt,  sogar  neben  der  französischen 
Benennung  on  lies  -iij.  gord)  auch  die  deutsche  (K'3r.  Wake,  nicht 
wie  bei  Zunz,  Raschi  S.  289  Wache)  anführt.   . 

Wie  gut  vertraut  mit  dem  Lehnsrechte  Joseph  Bechor 
Schor  gewesen  ist.  beweist  seine  Erklärung  zu  I.  BM.  27,  40. 
Daselbst  bemerkt  er:  „Die  Vasallen  (o~w)  pflegen  auch  heute  noch, 
wenn  der  Lehnsherr  sie  zu  sehr  bedrückt,  die  Vasallen- 
sehaft  zu  kündigen,  indem  sie  sprechen :  (1.  maiK)  moiK  -fw  *rmKn  np 
•pvs  Man  nannte  dies  horaagium  gurpire.  und  aus  der  bei  Du- 
cange s.  v.  aufbewahrten  Formel,  welche  der  diesen  Act  Ausübende 
wi  sprechen  hatte,  ergibt  sich  die  Deutung  der  von  Jos.  B.  Schor 
angeführten  Worte.    Die  Formel  lautet:  ,.Sire,  j*ay  estc  une  pieche 

en  vostre  foi  et  en  vostre  hommage et  ii  Thommage 

et  a  la    foi  je  renonce.    parceque   vos   mavez   meffet*.   etc. 


1  Bndiüszky  ».  ».  0.  S.  51. 

1  Kin  Müderes  Gefkss  für  (Strünke  ist  das  Temim  beim  Nr.  85  und  das. 
Nr.  105  (iu  den  D'3*n  *pDfi)  erwähnte  K'^rwr,  altfrnuz.  juste;  s.  Ducange 
*.  v.  justa  und  justitia.  Vgl.  Barueh  ans  Worin«,  ha-Teriutinui  (kurz  und  lang) 
nr.  101  rsp  (oanne).  tW  (j«ste). 
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Zweifellos  ist  hiernach  R^fc  «=  ibi  und  wmx  =  hommage.  Ans 
der  hebräischen  Schreibung  des  letzteren  Wortes  geht,  nebenbei 
bemerkt,  hervor,  dass  man  das  h  in  hommage  schon  im  12.  Jahr- 
hundert nicht  ausgesprochen,  ganz  wie  in  der  modernen  französi- 
schen Sprechweise. 

Die  Frage  Jakobs  nach  dem  Namen  des  mit  ihm  kämpfenden 
Engels  (I.  BM.  32,  30)  und  dieJWeigerung  des  letzteren,  seinen  Namen 
zu-  sagen,  gibt  einem  Erklärer  in  Paaneach  rasa  z.  St.  Anlass,  an 
die  Turniere  zu  erinnern,  in  welchen  der  Besiegte  ebenfalls  sich 
zu  weigern*  pflege,  seinen  Namen  zu  nennen.  Ein  anderer  nimmt 
das.  (II.  BM.  2.  3)  Beäug  auf  die  Sitte  der  Amnestie  bei 
Regierungsantritten,  auf  den  Gebrauch  von  Ueber schuhen  (das. 
3.  5)  u.  dgl. 

R.  Samuel  b.  Meir  legt  in  seinem  Commentare  zum  HL  (3,  5) 
dasselbe  einer  Geliebten  in  den  Mund,  die  ihre  Liebesgeschichte 
unter  Wechselreden  mit  ihrem  Geliebten  erzählt.  Zur  Unterstützung 
seiner  Ansicht  weist  er  auf  die  Lieder  der  Troubadoure  hin.  welche 
„noch  heute  Liebesgeschichten  in  der  Weise  be- 
singen, dass  die  Rollen  auf  die  beiden  Liebenden 
vertheilt  werden".1  Die  „Romanzen"  tyyyny  sind  auch 
dem  Buche  der  Frommen  bekannt,2  aber  ihm  gelten  sie  schon 
für  unheilig  und  es  würde  schwerlich  einen  Vergleich  derselben 
mit  einer  der  heiligen  Schriften,  wie  ihn  R.  Samuel  b.  Meir  an- 
stellt, gestatten  oder  gar  selbst  anstellen.  Doch  kennt  und  benützt 
es  die  Lehnsverhältnisse,  um  zu  sagen.3  der  Arme  wie 
der  Reiche  müsse  Almosen  geben  und  sich  dadurch  als  den 
Lehns-  öder  Zinsmann  Gottes  beweisen  wte^rton,  rentier, 
welches  altfrz.  die  der  heutigen  gerade  entgegengesetzte  Bedeutung 
hat:  „celui.  qui  devait  des  rentes  seigneuriales.     Littre). 

In  dem  erwähnten  Commentare  zum  HL  7,  6  macht  R.  Sam. 
b.  Meir  ferner  bezüglich  der  dort  erwähnten  Haarlocke  die  zart- 
sinnige Bemerkung :  „Auch  heute  noch  pflegen  Liebhaber 
Locken  ihrer  Geliebten  als  ein  Liebeszeichen  auf- 
zubewahren-.4 Dieser  Erklärer,  welcher  öfter  in  Dispute  mit 
Christen  verflochten   erscheint,   erfährt   dadurch   von  der  „lateini- 


1  od.  Jellinek  S.  4o. 

M  Nr.  142. 

3  Nr,  61. 

*  Das.  S.  58:  vgl.  das  Vorwort  dos  Herausgebers  S.  VIJI 
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M'heir  cptsMb)  Bibelübersetzung  (Vulgata)  und  weist  einmal  die 
Ungenauigkeit  derselben  unter  Zustimmung  seiner  Unterredner 
naeh  (II  BM.  20,  13.  III  BM.  19,  19).  Er  verschmäht  es  auch 
nicht,  bei  Aerzten,  Landleuten,  Bienenzüchtern  Erkundigungen 
einzuziehen,  um  sie  für  die  Erklärung  religionsgesetzlicher  Be- 
stimmungen nutzbar  zu  machen:  er  kennt  die  Zweifelde  r- 
wirthschaft  (Bab.  batr.  56 b)  und  die  Bienenzucht  (das.  80a) 
und  er  beruft  sich  auf  das  Zeugniss  der  Aerzte  in  Betreff  der 
(iesundheitsschüdliehkeit  der  verbotenen  Thiere  (III  BM. 
11.  3).  Er  kennt  und  beschreibt  eine  mittelalterliche  Waffen- 
gattung ganz  genau  (I  BM.  49.  24  Knebn^K,  albaletrier,  Ducange 
s.  v.  Alabastrarius) :  er  weiss,  wie  man  sich  bei  Hofe  zu  be- 
nehmen habe,  dass  es  unschicklich  sei.  den  Namen  des  Königs  in 
seiner  Gegenwart  zu  nennen  (I  BM.  41.  10).  und  er  ist  ein  feiner 
Beobachter  von  Seelenzuständen.  So  sagt  er  (zu  das.  6) 
treffend,  dass  die  Bemerkung  der  heil.  Schrift:  „es  war  ein  Traum" 
mit  Absicht  erst  nach  dem  zweiten  Erwachen  Pharao* s  gemacht 
werde, .  wie  es  denn  im  Leben  vorkomme,  dass  wir  nach  einem 
Traume  erwachen,  ohne  uns  desselben  klar  bewusst  zu  werden, 
weil  wir  noch  im  schlaftrunkenem  Zustande  uns  befinden,  in 
welchem  der  frühere  Traum  sich  leicht  wieder  fortspinnt.  Erst 
wenn  wir  völlig  erwachen,  werden  wir  uns  bewusst,  dass  wir  ge- 
trimmt haben. 

Simson  b.  Abraham  erkundigt  sich  bei  Weinbauern  über  das 
Absenken  von  Weinstöcken  cvaana,  provenir)  und  beschreibt  die 
Vorrichtung  ausführlich  (Sinag,  Verb.  Nr.  146). 

Diese  Beispiele,  welche  sich  reichlich  vermehren  Hessen, 
mögen  genügen,  um  die  Art  und  Weise  ins  Licht  zu  setzen,  wie 
die  französischen  Exegeten  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens  für 
die  Erklärung  der  Schrift  zu  verwerthen  suchten.  Wo  hingegen 
die  eigentliche  Wissenschaft  ein  Wort  mitzureden  hat.  da  begehen 
sie  mitunter  auffallende  Irrthümer,  so,  wenn  R.  Jacob  Tarn  dem 
Enphrat  einen  dem  wirklichen  gerade  entgegengesetzten  Lauf  zu- 
schreibt,1 obwohl  auch  hier  mitunter  natürlicher  Scharfsinn  den 
Mangel  wissenschaftlicher  Bildung  ersetzt,  wie  denn  Raschi  in 
Betreff  des  Euphrat  das  Richtige  hat,  wogegen  derselbe  wiederum 
in  der   Topographie    von    Palästina    sich    sehr    schlecht    orientirt 


1  Sjibl».  tföb  s.  v.  mnc.  Bei-hor.  44  b  s.  v.  vb. 

Uüdemanu.     Gescb.  d.  Rmehting*weaen«.     I.  Hd. 
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zeigt.1  Indessen  auf  dein  Gebiete  allgemeiner  Wissenschaft  liegt 
auch  nicht  ihre  Stärke.2  wie  bereits  bemerkt  wurde;  diese  beruht 
in  der  Einfachheit  ihrer  Exegese,  in  der  Darlegung  des  natürlichen 
Schriftsinnes,  und  wenn  man  bedenkt,  wie  die  mittelalterliche 
Wissenschaft  oft  mehr  zur  Verhüllung  und  Verwirrung  desselben, 
als  zu  seiner  Aufhellung  beigetragen  hat,  so  kann  man  es  leicht 
verschmerzen,  dass  die  nordfranzösischen  Exegeten  dieser  Wissen- 
schaft fremd  geblieben  sind  und  bei  der  Auslegung  der  Bibel  sieb 
auf  ihren  eigenen  Geist  verlassen  und  beschränkt  haben. 

Damit  sind  wir  einer  Frage  näher  getreten,  welche  hier  nicht 
umgangen  werden  kann,  der  Doppelfrage  nämlich,  wie  stand  die 
biblische  Wissenschaft  damals  in  der  französischen  Christenheit 
und  wie  bestimmt  sich  das  Verhältniss  derselben  zur  Exegese  der 
französischen  Juden? 

Man  hat  früher  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  Blüthe  der 
jüdischen  Wissenschaft  in  Frankreich  eine  Folge  des  Aufschwunges 
gewesen  sei,  welchen  die  allgemeine  Wissenschaft  daselbst  im 
zwölften  Jahrhundert  genommen  hatte. 3  Neuerdings  hat  auch"GeigerT 
was  die  Exegese  betrifft,  die  Regsamkeit  und  die  Fortschritte  der 
Juden  auf  diesem  Gebiete  mit  der  erwachenden  Bibelfreundlichkeit 
und  eifrigen  Bibellectüre  innerhalb  der  französischen  Christenheit  — 
einer  Erscheinung,  welche  sogar  die  Aufmerksamkeit  des  Papstes 
erregte  —  in  Zusammenhang  bringen  zu  sollen  geglaubt,  jedoch  so. 
dass  die  Juden  nicht  gerade  von  den  Christen  gelernt  hätten, 
sondern  dass  beide  gleichzeitig  von  dem  wissenschaftlichen  Geiste, 
der  sich  damals  in  Frankreich  zu  regen  begann,  ergriffen  worden 
wären.4     Indessen   ergibt  eine  kurze  Betrachtung  der  erwähnten 


1  Das.  I  BM.  13,  11.  Er  verlegt  merkwürdigerweise  Sodom  in  den  Westen 
von  Palästina.  Dieser  —  auch  von  Aben  Esra  begangene  —  Lapsus  wird  von 
Misrachi  und  Neueren,  aber  bereits  auch,  was  diesen  entgangen,  von  Jesaja  di 
Trani  (bei  Asulai  TR  "3B  z.  St.)  gerügt. 

2  Zunz,  z.  Gesch.  S.  177,  Ztschr.  S.  28ti— 288. 

3  Hist.  litt.  IX,  S.  132.  Depuis  le  V  siede  de  l'eglise  jusqu'au  XH  les 
etudes  avoient  ete  fort  negligees  dies  les  Jnifs.  Mais  elles  s'y  renonvellerent 
alors.  sans  doute  a  l'imitation  de  ce  qui  se  pratiquoit  Vhes  les  Chn'»tiens. 

4  Parschand.  S.  5  ff.  hebr.  Theils.  Geiger  zeigt  sich  hier  viel  zu  wenig^ 
mit  der  allgemeinen  Zeitbewegung  vertraut,  daher  ist  seine  Ansicht  über  den 
Zusammenhang  zwischen  der  jüdischen  Sdiriftforsehung  und  der  christlichen 
Bibelfreundlichkeit  in   Nordfrankreich  einseitig  und  unrichtig.     Letztere  hängt 
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Erscheinung,  dass  diese  Ansicht,  selbst  mit  der  Einschränkung, 
mit  der  sie  vorgetragen  ist.  nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann. 
Der  Aufschwung  der  biblischen  Wissenschaft  unter  den  Juden  fällt 
in  eine  Zeit,  wo  unter  den  Christen  von  einer  gleichen  Erscheinung 
noch  keine  Spur  vorhanden  war,  soll  demnach  ein  Verhältnis  oder 
Zusammenhang  zwischen  den  Fortschritten  der  Juden  und  Christen 
auf  dem  Gebiete  der  Bibelforschung  überhaupt  angenommen  werden, 
so  könnte  dieser  nur  dahin  bestimmt  werden,  dass  die  letzteren 
von  den  ersteren  Anregungen  empfangen  haben. 

Zwar  hatte  man  christlicherseits  schon  seit  dem  11.  Jahr- 
hundert begonnen,  einzelne  Stücke  der  Bibel  in  die  Landessprache 
zu  übersetzen,  aber  dies  waren  unbedeutende  Versuche,1  deren 
Fortsetzung  einerseits  an  dem  mangelnden  Interesse  des  Volkes, 
andererseits  an  der  Verschiedenheit  und  Sprödigkeit  der  Dialekte 
scheiterte.  Dem  Volke  war  und  blieb  die  Bibel,  wie  meist  den 
Geistlichen  selber,  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln,  und  was  die 
Sprache  betrifft,  so  beklagt  sich  noch  gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts ein  Uebersetzer  der  Psalmen,  mit  welchen  sprachlichen 
Schwierigkeiten  er  bei  seiner  Arbeit  zu  kämpfen  habe.2  Solche 
Hindernisse  standen  bei  den  Juden  der  Verbreitung  und  dem  Ver- 
slandnisse der  Bibel  nicht  entgegen.  Es  gab  wohl  kaum  einen 
luden,  der  nicht  hebräisch  verstand,  gelehrte  Juden  sprachen  noch 
im  11.  Jahrhundert  mit  Vorliebe  hebräisch,3  deshalb  konnten  die 
Commentare  Kaseins  und  Anderer  ebenso  auf  allgemeine  Ver- 
breitung, wie  auf  allseitiges  Verständniss  rechnen. 

Erst  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  gibt  ein  Vorgang  zu 
Metz  davon  Kunde,  dass  auch  in  dem  christlichen  Laienpublicum 
ein  Streben  nach  selbstständiger  Erfassung  der  Religion,  nach  der 
Ruckkehr  zu  ihren  Quellen,  und  damit  auch  das  Interesse  an  der 
Bibel,  das  Verlangen  nach  der  Bekanntschaft  mit  ihr  wachgeworden 
war.  In  der  genannten  Stadt  und  Umgebung  versammelten  sich 
Laien,  Männer  und  Frauen,  in  geheimen  Conventikeln,  lasen  sich 
gegenseitig   die   Evangelien,    die  Briefe   des   Paulus,   die  Psalmen, 


mit  der  mystischen  Bewegung  im  18.  Jahrhundert  zusammen,  worüber  das  Nähere 
in  Cap.  V. 

1  Le  Rom  de  Lincy,  les  4  livres  des  Rois  (in  der  Collect,  de  Docum.  in- 
«lits  stir  l'hist  de  France,  8er.  II)  S.  VII. 

*  Das.  S.  XLJI. 

*  Zuuz,  z.  Gesch.  S.  187. 

3* 
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Hiob  und  andere .  biblische  Bücher  in  französischer  Uebersetzung. 
die  sie  sich  hatten  anfertigen  lassen,  vor  und  hielten 
Predigten.1  Kaum  aber  war  der  Papst  Innozenz  III.  durch  den 
Bischof  von  Metz  von  diesen  Vorgängen  unterrichtet  worden, 
so  gebot  er  in  einem  öffentlichen  Breve  unter  Androhung  von 
Strafen  Einhalt,  richtete  aber  zugleich  ein  besonderes  Schreiben 
an  den  Bischof,  worin  er  diesen  um  genaue  Information  über  den 
Verfasser  der  Uebersetzung,  seine  Absicht,  die  Gesinnung  der 
Leser  und  über  anderes  auf  diesen  Umstand  Bezügliche  ersuchte, 
um  hiernach  weitere  Massnahmen  treffen  zu  können.35 
Die  Briefe  sind  aus  dem  Jahre  1199  datirt.  Damals 
muss  also  der  Verkehr  einer  Bibelübersetzung  im  Volke,  ja  diese 
selbst,  eine  unerhörte,  neuartige  Erscheinung  in  Nordfrankreich 
gewesen  sein,  denn  wäre  dieselbe  bereits  von  langer  Hand  her  in 
Gebrauch  oder  auch  nur  näher  bekannt  gewesen,  so  würde  die 
immer  rechtzeitig  und  gut  unterrichtete  päpstliche  Curie  nicht  erst 
in  dem  erwähnten  Jahre  um  Informationen  darüber  haben  bitten 
müssen.  Um  diese  Zeit  aber  hatte  die  jüdische  Bibelforschung  in 
Frankreich  bereits  ihren  Höhepunkt  überschritten:  danach  entgeht 
der  Annahme,  als  ob  die  letztere  von  Erscheinungen,  wie  die  ge- 
schilderte, oder  überhaupt  von  den  wissenschaftlichen  Strömungen 
der  Zeit,  denen  übrigens  die  Juden  ganz  fern  blieben,  ihren  An- 
stoss  empfangen  habe,  jeder  Stützpunkt.  Erinnern  wir  uns  dagegen, 
dass  Metz,  wo  die  erwähnte  bibelfreundliche  Bewegung  zum  Aus- 
bruche kam.  der  Sitz  einer  ansehnlichen  jüdischen  Bevölkerung 
und  berühmter  Gelehrten  war.  dass  ferner  ein  angesehener  Mönch 
dieser  Stadt.  Siegebert,  bereits  ein  Jahrhundert  früher,  wie  erwähnt. 


1  Innoeentii  Hebest.  11,  141  ed.  Migne  p.  l>95:  ,.Sane  »igniticavit  nohi* 
vener;ibilis  frater  noster  Metensis  episeopus  per  Jiteras  suas  quod  tarn  in 
dioecesi  quam  urbe  Metensi  laieorum  et  mulierum  multitudo  non  modica  tracta 
qnodammodo  desiderio  Seriptnraruin.  Kvanpeli».  Epistolas  Pauli.  Psalterhim. 
uioralia  Jjol»  et  plures  alios  libros  sibi  feeit  in  (Jallieo  sermoue  transferri,  trans- 
lationi  hujusmodi  adeo  libeuter.  iitinam  autem  et  prudenter,  intendenR.  ut  seeretis 
fonventinnibus  talia  inter  se  laiei  et  mulieres  eructare  praesumant.  et  sibi  hi- 
vieem  praedioare".  V*rl.  Hahn,  Gesch.  der  Ketzer  im  Mittelalter  I.  S.  i*. 

*  Inquiratis  etiani  sollieiti  veritatem :  quis  fuerit  auctor  translationis  illius. 
quae  intentio  transferentis.  qu;ie  fides  utentium.  quae  causa  docetidi.  si  seilen» 
apostolicam  et  catholicam  Eeeleniam  venerentur:  ut  super  his  et  aliis,  quae 
tiecessaria  sunt  ad  ind.-igandam  plenius  veritatem  per  litteras  vestras  suflieienter 
instrneti.  quid  .statu i  debeat  melius  intelli^ere  vnleamus.    Das. 
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der  jüdischen  Bibelforschung  seine  Anerkennung  bezeugt  hatte, 
so  dürfte  die  Vermuthung  nicht  allzu  gewagt  sein,  dass  bei  jener 
Bewegung,  insoweit  sie  sich  auf  die  Diöcese  Met&  beschränkte, 
unter  anderen  Ursachen  auch  jüdischer  Einfluss  mitgewirkt  hatte. 

Ohnehin  ist  zu  merken,  dass  die  Albigenserbewegung  einer 
gewissen  judaisirenden  Richtung  Vorschub  geleistet  hatte.  Unter 
ihren  ketzerischen  Artikeln  fand  sich  einer  des  Inhalts,  dass  ndas 
tiesetz  der  Juden  besser  sei,  als  das  der  Christen  -*.1  Den  Pauvres 
de  Lyon,  einem  Nachschoss  der  Albigenser,  wurde  nachgesagt,  dass 
sie  die  Beschneidung  vollzogen  und  überhaupt  mit  den  Juden  in 
intimem  Verkehre  ständen.2  Unter  den  Fragen,  die  sie  vor  der 
Inquisition  zu  beantworten  hatten,  figurirte  auch  die,  ob  sie  sich 
nicht  zum  alten  Testament  bekannten.3  Wenn  diese  Vorgänge  sich 
auch  im  Ganzen  und  Grossen  auf  Südfrankreich  beschränkten,  so 
mögen  sich  ihre  Wirkungen  doch  hie  und  da  auch  auf  Nordfrank- 
reich erstreckt  haben. 

Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle,  so  war  jedenfalls  noch  im 
12.  Jahrhundert  die  nüchterne  und  natürliche  Schriftauslegung  im 
christlichen  Frankreich  eine  ausnahmsweise  Erscheinung.4  im  All- 
gemeinen beherrschte  die  scholastische,  meist  allegorisirende  Be- 
handlungsweise  dieses  Gebiet  nicht  minder,  als  die  übrigen  Wissen- 
schaften. In  diesem  Betrachte  ist  die  Exegese  eines  getauften 
Jaden,  des  schon  früher  genannten  Wilhelm,  Archidiakons  von 
Bourges,  der  eine  nähere  Bekanntschaft  verdient,  als  welcher  er 
sich  bis  jetzt  erfreut,5  sehr  lehrreich.     Derselbe   hat   eine  juden- 

1  Registr.  Ing.  Oarcass.  bei  Yaissette  III,  Pr.  f.  372,  Hahn  a.  a.  0.  I.  S.  158. 

a  Vgl.  weiter  im  VII.  Cajutel. 

8  Schmidt,  Histoire  et  Doetrine  «1c  la  Seete  dos  Cathares  ou  Alhigeois 
*.  71.  vgl.  S.  21. 

4  Le  Roux  a.  a.  0.  S.  VJII  sagt  mit  Rücksicht  auf  die  beiden  angeführten 
Stellen  ans  Innocenz  Briefen:  „Cos  denx  passages  nons  revelent  lcxistence  non 
M'ulcment  de  traduetions  francaises  de  la  Bible  des  la  fin  du  Xlle  sicele 
main  eneore  de  pInsieurs  commentaires  ajoutes  a  ces  tradnetions1'.  Die  ,,vicr  BB 
der  Könige"  vermuthet  Le  Roux  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
übersetzt,  und  zwar  iin  Isle-de-France-Dialecte,  das.  S.  LVI.  (jeiger  hat  Par- 
^•handatha  a.  a.  0.  offenbar  nur  auf  die  von  Le  Roux  mitgetheilten  Auszüge 
;ms  Innocenz'  Briefen  sich  verlassen,  ohne  die  Jahrzahlen  ihrer  Abfassung  und 
niid  sie  selbst  an  Ort  und  Stelle  nachzusehen. 

6  l>ie  Bemerkung  der  Hist.  litt.  XVII.  S.  72  mit  Bezug  auf  ihn  .,dont 
auenne  bibliotheque  rabbinique  ne  fait  mention'"  ist  insoferne  nicht  ganz  richtig, 
als  ihn  Wolf  II,  p.  f>98  kennt,  allerdings  nur  aus  zweiter  Hand.   Kr  starb  gegen 
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feindliche  Schrift  unter  dem  Titel  rKrieg  des  Herrn  gegen  die 
Juden*.1  eine  Einleitung  zu  den  Klageliedern  Jeremia's  und  eine 
..Allegorien*  benannte  Schrift  verfasst.2  In  Betreff  seiner  Bibel- 
auslegung ist  man  gewiss  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  sie 
ganz  nach  dem  Geschmacke  seiner  Vorgesetzten  und  neuen  Glaubens- 
genossen, für  die  er  schreibt,  gehalten  ist,  und  insoferne  gibt  sie 
Gelegenheit,  den  Standpunkt  der  christlichen  und  jüdischen  Exegese 
mit  einander  zu  vergleichen,  wobei  ich  freilich  bedauern  rauss,  nur 
das  Wenige  aus  den  erwähnten  Schriften  benutzen  >und  auszüglich 
bieten  zu  können,  was  gedruckt  ist. 

In  dem  ersten  Capitcl3  der  Streitschrift  werden  die  Juden 
folgendermasson  apostrophirt :  „0  Judaei  qui  usque  in  hodiernum 
diem  negastis  Sanctam  atque  Individuam  Trinitatem.  non-ne  legistis 
Dominum  dixisse  antequam  formasset  Adam,  Xaase  Adam 
Besalmenu    quod    interpretatur   Faciamus    etc.     Et    dicit    glosa 

vestra4   quod  Dens   postulaverat   consilium   vel  Auxilium 

quod  stare  non  potest,  dicente  Jsaia:  Ay  tyquem  uva  adonai5 

quod  interpretatur  Quis  adjuvit Item  Isaias:  My  marad6 

quod  interpretatur:  Qui  mensus  est ordinavitque  in  trini- 

t  a  t  e  in  molem  terrae.    Sic  habet  hebraeus.  non  hab6t :  Quis  appen- 

1210.  seinen  christlichen  Namen  hatte  er  von  seinem  Taufpathcn,  Krzbischof 
von  IJourgcs.  angenommen.    Hist.  litt.  «las. 

1  Der  vollständige  Titel  ist:  Helium  Domini  contra  Judaeos  et  contra 
Jndaeorum  hacreticos  (Sadducaeos).  Die  Schrift  beginnt:  ^Omnibus  in  Christo 
credentibus.  (tuillclmus  Christi  diaconus,  olini  Judaeus.  salutem  in  Domino-  et*\ 
Hommey,  Supplement.  Patr.  p.  417. 

2  Kxj>ositio  in  laincntationes  Jeremiae  und  Allegoriae  vetcris  et  novi  Testsi- 
menti  de  prineipio  et  finc  eujuslibet  Libri.  Hommey  [».  3iM). 

8  Dasselbe  ist  bei  Hommey  p.  417  mitgethcilt. 

4  Nämlich  der  Midrasch. 

5  Jes.  40,  13.  Die  Stelle  muss  heissen :  „My  tyquen  ruva  adonai" 
l'H  Pin  jan  *Ö).  Ob  diese  und  die  weiteren  Fehler  sieh  schon  in  der  Handschrift 
linden  (wie  es  den  Ansehein  hat)  oder  von  Hommey  verschuldet  »sind,  kann  ich 
nicht  entscheiden.  Aus  der  Umschreibung  tyquen  geht  hervor,  dass  das  französische 
ijii  schon  damals  wie  heute  —  k  ausgesprochen  wurde.  Nach  der  Schreibung 
ruva  zu  urtheilcn,  hat  mau  das  1  mit  patach  furtivum  hörbar  ausgesprochen.  Da 
der  Autor,  wie  es  scheint,  die  jüdische,  nicht  die  christliche  Aussprache  trans- 
scrihirt  —  /..  B.  gibt  er  Jes.  42.  2  mit  Knavedi  (nicht  abdi)  wieder—:  so  kann 
man  hieraus  schliessen.  was  bereits  Luzzato  Ker.  ehem.  VII,  S.  ,*$7  vermuthet 
hat.  dass  die  nordfrauzösischeu  Juden  die  spanische  Aussprache  des  Hebräischen 
thcilten. 

*  .les.  40.  12  lies:  madad  (T1Q). 
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«lit  tribus  digitis,  sed.  bassatis.1  quod  interpretatur.  in  Trini- 
tate-.  Dieses  exegetische  Probestück  kennzeichnet  die  Bibel- 
forschung  des  Verfassers  und  Derjenigen,  für  die  er  schrieb, 
hinlänglich.  Es  ist  aber  noch  in  anderer  Beziehung  merkwürdig: 
man  sieht  daraus,  dass  der  Verfasser  Raschi  gekannt  und  benutzt 
hat.  denn  dieser  fuhrt  zwei  Erklärungen  zu  dem  Worte  „salis-  (vrbv) 
•an,  die  eine  —  die  unser  Verfasser  ausdrücklich  ablehnt  —  dass 
es  „drei  Finger"  bedeute.2  die  andere,  dass  es  die  „Dreitheiligkeit" 
anzeige  (nämlich  der  Erde,  deren  einer  Theil  aus  Wüsteneien, 
«leren  zweiter  aus  Wohnplätzen,  deren  dritter  aus  Seen  und  Strömen 
bestehe).  Die  letztere  Auffassung  theilt  offenbar  auch  unser  Ver- 
fasser, substituirt  aber  für  die  „Drei t Heiligkeit"  (der  Erde),  die 
-Dreieinigkeit"  (Gottes),  indem  er  aus  „in  trinitatem"  macht  ..in 
Trinitate!"3  Ebenso  geschmacklos  -  allegoristisch  ist  er  in  seinen 
Erklärungen  zu  den  Klageliedern,4  wenu  er  z.  B.  zu  dem  Satze: 
.ihre  Säuglinge  gingen  in  die  Gefangenschaft4  (1,  5)  bemerkt: 
-die  Säuglinge  der  Seele  sind  die  fünf  Sinne  des  Körpers*,5  oder 
wenn  er  zu  das.  4,  10  „die  Hände  barmherziger  Frauen  kochten 
ihre  Kinder"  erklärt,  „unter  den  Kindern  der  Frauen  sind  die 
Functionen  der  durch  den  Samen  des  Wortes  Gottes  befruchteten 
Seelen  zu  verstehen".6  Noch  eigentümlicher  und  bizarrer  verfahrt 
unser  Verfasser  in  den  „Allegorien",  worin  er  einen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Anfange  und  dem  Ende  jedes  biblischen 
Buches  sowohl  alten  wie  neuen  Testaments  mit  Hindeutung  auf 
das  Christentum  nachzuweisen  versucht.  Doch  ist  zu  bemerken, 
dass  ähnliche  Spielereien  und  exegetische  Kunststückchen  sowohl 
bei  biblischen  Büchern,  wie  besonders  bei  talmudischen  Tractaten 
nach  vollendetem  Studium  derselben  auch  bei  Juden  beliebt  waren, 
allein  man  hält  diesen  Gebrauch  oder  Missbrauch  gewöhnlich  für 


1  Das.  lies:  bassalis  QrbwZ). 

*  So  übersetzt  allerdings  auch  Vulg. 

*  Es  wäre  dankenswerth,  wenn  das  handschriftliche  Werk  einer  weiteren 
Durchforschung  unterzogen  würde,  da  es  für  die  Yergleichung  der  christlichen 
und  jüdischen  Exegese  dieses  Zeitalters  sehr  belehrend  ist  und  überdies  manches 
»nf  die  Geschichte  desselben  Bezügliche  enthalten  dürfte. 

4  Die  nachfolgenden  Stellen  sind  niitgetheilt  Hist.  litt.  das. 

5  Parvnli  animac  sunt  sensus  corporis  quinque. 

*  Per  fiüos  itaque  .  .  .  muliernm  intelliguntur  opera  aiiiinaruui  scmiiio 
»rhi  Domini  foecundatarum. 
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ein  Erzeugniss  späterer  Zeit.  Sollte  er  älter  sein  und  der  Ver- 
fasser der  „ Allegorien"  ihn  seinen  früheren  Glaubensgenossen  ent- 
lehnt und  für  das  Christenthum  nutzbar  gemacht  haben?  Immer- 
hin sind  diese  Spielereien  niemals  unter  den  Juden  so  ernsthaft 
behandelt  worden,  wie  es  in  den  „Allegorien"  geschieht.  Doch 
sei  dem,  wie  ihm  wolle,  die  mitgetheilten  Auslegungen  des  ge- 
tauften Juden  und  Archidiakons  sind  jedenfalls  klassische  Zeugnisse 
dafür,  dass  im  christlichen  Frankreich  noch  während  des  12.  Jahr- 
hunderte  die  allegorische  Geschmacksrichtung  in  der  Bibelforschung 
vorherrschte.  Im  schärfsten  Gegensatze  dazu  verfolgt  die  jüdische 
Exegetenschule  dieser  Zeit  in  Nordfrankreich  die  natürliche  ver- 
standesmässige  Schriftauslegung  und  demnach  kann  an  eine  Beein- 
flussung oder  Befruchtung  derselben  von  aussen  her  —  in  welcher 
Weise  immer  —  nicht  gedacht  werden:  sie  hat  sich  lediglich  aus 
sich  selbst  herausgebildet. 

Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  des  anderen  Zweiges  der 
von  den  Juden  in  Nordfrankreich  gepflegten  Wissenschaft,  zur 
Talmudforschung. 

Auch  hier  stehen  sie,  insoferne  ihnen  die  auf  einer  um- 
fassenden Bildung  beruhende  wissenschaftliche  Methode  abgeht, 
hinter  den  spanisch-arabischen  Juden  zurück.  Zu  einer  Gesammt- 
auffassung, übersichtlichen  Gruppiriing  und  systematischen  Ver- 
arbeitung des  talmudischen  Lehrinhaltes  haben  sie  es  nicht  ge- 
bracht, die  wenigen  Codificationen,  welche  wir  von  ihnen  besitzen, 
halten  mit  den  spanisch-arabischen  Leistungen  dieser  Art  keinen 
Vergleich  aus,  sind  überhaupt  nur  schwache  Nachbildungen  der- 
selben. Selbst  eine  sorgfältige  ßedaction  und  Abrundung  wird  an 
ihren  Arbeiten  vermisst.  was  sich  freilich  leicht  aus  dem  Umstände 
erklärt,  dass  die  Schüler  nicht  sowohl  die  Compositionen  der 
Lehrer  ab-,  sondern  ihren  mündlichen  Vorträgen  nachschrieben 
und  bei  dieser  Art  selbststündiger  Conception  oft  Missverständnisse 
sowie  auch  Fremdes  und  Bestrittenes  in  ihre  Hefte  eintrugen. 
Deshalb  wird  auf  die  eigenhändigen 1  Handschriften  berühmter 
Meister,   besonders   auf  die   letzter  Hand,   grosser  Werth   gelegt.8 

1  S.  Or  sarna  I,  S.  29.  nr.  61,  B.  Jaschar  S.  43,  nr.  211.  8.2h  nr.  1#> 
und  sonst. 

2  Vgl.  Znnz,  Raschi  S.  324.  Von  Rasch  i's  Coimnentar  zum  Talmud  waren 
mehrere  Recensionen  im  Umlauf,  Tos.  Abod.  sar.  61a  K"VO  mvinbS  «"sn  "B, 
das.  48  a  DnrrK  '£3  m'VT\t.   das.   "vrb  DnptK   'CS.  alte  Tossafot  zu  Joma  2  a 
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Indessen  begründet  der  Mangel  schriftstellerischer  Gomposition 
andererseits  den  wesentlichsten  Vorzug  der  nordfranzösischen  Ge- 
lehrten. Weil  sie  nicht  auf  Buchmacherei  ausgingen,  weil  sie  sich 
in  den  Talmud  versenkten,  blos  um  ihn  zu  verstehen,  nicht  um 
über  ihn  zu  schreiben,  so  sind  sie  in  den  Geist  desselben  um  so 
tiefer  eingedrungen  und  hat  sich  ihr  natürliches  Genie  um  so 
besser  darin  zurechtgefunden.  Dieses  offenbart  seine  Stärke  im 
Detail:  in  der  Wort-  und  Sacherklärung  und  in  der  Textkritik.1 
Dein  Texte  schliessen  sie  sich  an,  vertiefen  sich  in  die  Materie 
und  erklären  sie,  ohne  Fremdes  hineinzutragen,2  nach  aus  ihr  selbst 
gewonnenen  Principien.3  Dabei  sind  ihnen  Zweifel  und  Schwierig- 
keiten, auf  deren  Auffindung  die  neuere  Forschung  sich  etwas  zu- 
rate thut,  nicht  unbekannt  geblieben,  wenn  sie  dieselbe  auch  in 
ihrer  naiven  Weise  sich  zurechtlegen.    „Auch  iclr .  sagt  R.Samuel 


n&t  *-iö  **to  r%  Meir  Rothenburg,  Seniachot  §.  29,  nttbw  "21  bv  DTTTVßn  ^33 

'cxn  TTcbv  "m  '-b  jn  'in  mn  rori  "in  tr  vn»«rn»  fco  'cn,  Or  sar.  I, 

S.  128,  4öO  jrö  3VOW  Ttehff  "1  TTVB  VT  und  sonst  oft.  Auch  von  dem  Buche 
•Jn*'har  des  R.  Tarn,  das  von  ihm  selbst  edirt  war  (s.  die  Einleitung),  kam  noch 
m  seinen  Lebzeiten  eine  zweite  Recension  heraus,  die  aber  nicht  von  ihm  selbst, 
andern  von  einem  seiner  Schüler  besorgt  wurde.  Nr.  271  epwn  RTß  irmnöSl 
rrr,  das.  Ende  ttrmö  STi  rr:n  H7.  Da  die  Schüler  nicht  immer  unter  den 
Ab  gen  des  Lehrers  arbeiteten,  sondern  oft  auch  Fremdes  eintrugen,  so  konnte  es 
beheben,  dass  R.  Tarn  gegen  sein  eigenes  Buch  polemisirte.  Vgl.  Xr.  #48, 
w«  eine  handschriftliche  Note  des  R.  Tarn  mit  Bezug  auf  Xr.  347  sich  findet: 
*  C^OIK  DHnBDTl  1K  (1.  TUTO)  injns  rb$  Hb.  Xach  seinem  Tode  ging  es 
mit  «Jen  Zusätzen  der  Schüler,  welche  aus  seiner  Handschrift  oder  mündlichen 
Mittheilungen  geschöpft  waren,  darunter  und  darüber;  vgl.  Nr.  211.  212,  213 
itrui  sonst. 

1  In  Betreff  der  Textkritik  vgl.  das  häufige  yn  bei  Rasch i  (B.  Jaschar 
N-  '524  orrnrUTO  m  D-nrnS  D,n  "2),  ferner  B.  Jasehar  Einl.  und  Xr.  G20,  <>24. 
b'w  Worter  kläruugen  sind  zwar  nicht  immer  philologisch  genau,  enthalten  aber 
wliUsliche  Traditionen.     Vgl.  p'm  S.  145  d. 

*  Was  in  Spanien  allerdings  geschah:  vgl.  <iA.  R.  Ascher  Xr.  53  und 
'""in  „Unterriebtswesen"  S.  1G3.     Vgl.  auch  tr2"H  jvw  Nr.  447   \rb  rh  pK 

-vrsmt  rsen  "b  bv  rrnixöi  lamin  t:,  ferner  das.  o-arn  "ösrf?  pö«:  16 

8  Berufungen  auf  den  DTTt  "pl  d.  i.  die  immanenten  Principien  des 
Talmuds,  sind  häufig.  Raschi  Schabuoth  14  b.  Tos.  das.  20a  rOTÖH  -pn  p« 
K — a-n.  Tos.  Kidd.  9b  *sns  man  rrrrnK,  B.  Jaschar  Xr.  310  S.  32  b  -p-i 
^tbm.  das.  Xr.  472  S.  45  b  moipo  ans  "p-in  pi,  das.  Xr.  440  S.  50  a  «an 
~?£m  MST,  das.  Xr.  491  S.  54c  -i-STH1?  Dthm  JH  pw,  das.  Xr.  550  S.  «1  a 

«=7r  "*  b«?  um 
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b.  Meir.1  „habe  viele  Boraitot  in  der  Tosifta  gefunden,  welche 
unseren  Mischnajot  und  Boraitot  widersprechen,  und,  wenn  sie  bei 
der  Iiedaction  des  Talmuds  wären  erwähnt  worden,  so  hätte  man 
den  Widerspruch  zur  Sprache  gebracht:  aber  mit  den  Boraitot 
waren  die  Tahnudisten  nicht  immer  vertraut  und  wir  haben  kein 
Becht,  Widersprüche,  welche  der  Talmud  nicht  erwähnt,  nach 
unserer  Meinung  auszugleichen'4.  Dieser  scharfe  Blick,  dem  Nichts  ent- 
ging, machte  die  Nordfranzosen  zur  Erklärung  des  Talmuds  besonder 
befähigt.  Kann  man  es  überhaupt  leicht  verschmerzen,  dass  sie 
nicht  gleich  den  spanisch-arabischen  Gelehrten  das  Bedürfnis* 
empfunden  haben,  den  discussiven  Charakter  des  Talmuds  ab- 
zustreifen und  das  flüssige  Element  der  Tradition  in  den  festen 
Normen  eines  Codex  zur  Erstarrung  zu  bringen,  so  sind  sie  da- 
gegen unschätzbar  durch  ihre  Commentare.  Sie  sind  die  geborenen 
Commentatoren  des  Talmuds,  welche  in  anspruchslosester  Ki*- 
scheidenheit  die  dunklen  Gänge  desselben  gleichsam  als  Fackel- 
träger durchschreiten  und  erhellen. 

Als  der  bedeutendste  Vertreter  ragt  auf  diesem  Gebieto 
wiederum  Kaschi  hervor.  Und  nicht  genug,  dass  dieser  Mann 
selbst  so  Hervorragendes  für  das  Verständniss  des  Talmuds  durch 
seinen  Commentar  geleistet  hat.  ist  er  auch  der  Anstoss  für  eine 
Schule  geworden,  welche  in  seinem  Geiste  weiter  geforscht  hat. 
zugleich  aber  insoferne  über  ihn  hinausgeschritten  ist.  als  sie  ihre 
Forschungen  auf  das  Leben  angewendet  hat.  Es  ist  dies  die 
Schule  der  Tossafisten,  sogenannt  von  den  „Tossafot"  (Zu- 
sätzen zum  Talmud).2  Wie  diese  Schule  in  das  Leben  eingegriffen 
hat,  so  ist  sie  auch,  wenigstens  nach  ihrer  praktischen  Seite,  au* 
dem  unmittelbaren  Leben  hervorgegangen.  Man  fühlte  das  Be- 
dürfniss  nach  abschliessenden  Entscheidungen.  Ausserdem  trat  in 
Nordfrankreich  und  Deutschland  noch  ein  neues  Moment  hinzu, 
das    zur    Fortbildung    der    Lehre    drängte.     Bisher   hatte   füi    da* 


1  j-am  S.  Uin\. 

8  So,  d.  h.  im  Sinne  von  selbstständigen  Zusätzen  oder  richtiger  Kr- 
gänzungen  zum  Talmud,  nicht  aber,  wie  Grätz  VI.  S.  157  und  230  der  An- 
sicht ist,  in  der  Bedeutung  von  unselbstständigen  r Zusätzen  an  Kasohis  Coininen- 
tarienu  ist  die  Bezeichnung  „Tossafot"  zu  verstehen.  Vielmehr  bewiesen  die 
Tossafisten  eine  grössere  Selbstständigkeit,  als  Kasohi,  wenn  sie  auch  auf  ihm 
fussen.  Die  Bezeichnung  Glossatoren  (Zunz.  z.  Gesch.  S.  2iJ)  berührt  bloss  die 
formale  Seite. 
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jüdische  Lohen,  da  dieses  auf  orientalische  Lände rgehiete  und 
Verhältnisse  beschrankt  war.  das  für  die  letzteren  berechnete 
talnmdische  und  gaonäisehe  Schriftthum  ausgereicht.  Seitdem  aber 
die  Diaspora  sieh  ausgebreitet,  insbesondere  auch  auf  christliche 
liegenden  sich  ausgedehnt  hatte,  waren  gagz  neue  Verhältnisse, 
(iewohnheiten.  Verkehrsbeziehungen  und  Anschauungen  zu  Tage 
getreten,  für  welche,  sollte  nicht  Alles  der  Willkür  überlassen 
Weihen,  neue  religionsgesetzliche  Bestimmungen  geschaffen  werden 
mu>sten.  Solche  ans  dem  Talmud  und  im  Geiste  desselben  ent- 
wickelt, die  mündliche  Lehre  durch  rZusätzeu  fortgebildet  und 
letztere  auf  die  Lebensverhältnisse  angewendet  zu  haben,  ist  das 
Verdienst  der  Tossafistenschule.  als  deren  hervorragendster  Ver- 
treter der  Tochtersohn  Raschids.  R.Jacob  Tarn  aus  Rameru  (um 
IHK)— 1171).  anzusehen  ist.1  Grossvater  und  Enkel  ergänzen  dem- 
nach einander:  hat  jener  durch  seine  Commentare  den  Talmud 
erschlossen,  so  hat  dieser  in  Gemeinschaft  mit  gleichst rebendeu 
Genossen  und  Nachfolgern  ihn  gewissermassen  fortgebildet.  In 
dieser  Weise  charakterisirt  schon  Is.  b.  Scheschet  (14.  Jalirh.) 
die  Genannten.*  ,.Das  eine  Licht,  das  von  Frankreich  ausgegangen. 
ist  Kasein,  ohne  dessen  Commentar  der  Talmud  ein  verschlossenes 
Buch  wäre.3  Das  andere  ist  unser  Lehrer  Jacob  Tarn,  dessen- 
sleichen  es  seit  dem  Abschlüsse  des  Talmuds  keinen  Scharfsinnigen 
gesehen  hat.  Zu  seiner  Zeit  waren  nur  wenig  Werke  über  den 
Talmud  vorhanden,  wie  Scheeltot.  Halachot  gedolot,  der  Oommentar 
K.  Chananel's  und  Kaseins,  aber  auch  in  diesen  Schriften 
war  nichts  Xeues  zu  dem  im  Talmud  Enthaltenen 
hinzugethan,  sondern  sie  enthielten  nur  Erklärung 
und  wenig  Zusätze".4  Diese  Charakteristik  unterscheidet  also 
zwischen  „Erklärung"  und  «Zusätzen* ö  und  erkennt  die  Bedeutung 

1  Ueber  ihn  sagt  Meir  ttothenhurg  (JA.  Crom.  Nr.  144  nRar  "p1?]?  TlK^fir 

r&r  «ra-n  m*  bwisv  "an  r6api  -raK  rbap  rrs  nnnr  nn  na-r  bv  phrh 

nraez  man  Tro1?  n»cr  i:p7  ferner  dess.  HA.  ed.  RaMdnoviez   Nr.  2G8  *ai 

<r-)  r-sai  bv  ^asb  *Rmr  m  xin. 

*  GA.  Nr.  304. 

8  Kbenso  sagt  j"3Kl  von  Basehi :  mirfr  D*3TK  jpm  nprn  JTX  "IWK. 

4  nenn  ersi  Tara  qk  »a  -nö^na  aman  bv  «nn  nsn  ona  p*  rbnz  er 
nihl  weitor  daselbst:  anö  -inr  *hwi  cHö  inna  rmi  rmaia  am  nn  -3Kirr  it 
—e^na  tn*nr  noo  hr-ot  no  "ßb  niicpai  rnenna. 

6  (ienan  präcisirt  den  Unterschied  das  Buch  der  Frommen  Nr.  87.-J  ed. 
Frankf. :  fflfccm  OT5WW  nt  iS  aTß^?  (was  ich  für  eine  bessere  LA  halte.  :ds 
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R.  Tam's  in  dem,  was  er  Neues  „zu  dem  im  Talmud  Ent- 
haltenen hinzugethanu.  Dies  Hinzugethane  heisst  eben 
rTossafotu.  Allerdings  bieten  dieselben  nach  der  theoretischen 
Seite  zugleich  einen  Commentar  des  Talmuds,  und  zwar  im  Unter- 
schiede von  dem  Raschis  einen  raisonnirenden  und  decisiven.1  da 
man  denn  nicht  umhin  konnte,  bei  Heurtheilung  eines  neuen  Falles 
die  einschlägigen  Stellen  des  Talmuds  heranzuziehen  und  zu  ver- 
gleichen, die  dabei  hervortretenden  etwaigen  Widersprüche  hervor- 
zuheben und  ihre  Lösung  zu  versuchen,  aber  in  der  Hauptsache 
hat  nicht  die  theoretische  Betrachtung,  sondern  das  Leben  und  das 
Uedürfhiss,  feste  Normen  für  die  religiöse  Praxis  zu  schaffen,  zu 
jenen  »Zusätzen-  den  ersten  Anstoss  gegeben,  wie  denn  auch  die 
^Synoden",  welche  zuerst  in  Frankreich  und  Deutschland  statt- 
fanden, sowie  die  vielfachen  „Verordnungen"  (Tekanoth)  der 
gleichen  Ursache  und  Absicht  ihre  Entstehung  verdanken.*  Nie- 
mals ist  es  denn  seit  dem  Abschlüsse  des  Talmuds  einer  Autorität 
wiederum  gelungen,  auf  die  Nachwelt  einen  so  tiefen  und  all- 
gemeinen Einfluss  zu  üben,  wie  dies  Raschi  und  R.  Tarn  mit  ihrer 
geräuschlosen  Thätigkeit  und  ohne  den  Anspruch  auf  Autorität  zu 
erheben  geglückt  ist:  sie  erscheinen  der  späteren  Zeit  als  gleich- 
bedeutend und  zwischen  ihren  Aussprüchen  wagte  man  nicht  zu 
entscheiden,3  überhaupt  aber  sind  sie  und  die  Tossafisten  im  All- 
gemeinen massgebend  geworden  sowohl  für  die  Methode  des 
Talmudstudiums,   wie  für  die  religiöse   Praxis.4     Nur  im 

ed.  Bologn.  und  Krak.  Nr.  879:  niBDtm  D'WTirn  DnöPfi).  Vgl.  das.  ed.  Bologn. 
Nr.  929  mtmm  m-ß  JU2,  Nr.  890  nißCin  tK  vmrt  nm.  An  allen  diesen 
Stellen  wird  zwischen  Erklärung   und   Zusätzen  in  obigem  Sinne  unterschieden. 

Vgl.  noch  das.  Nr.  210  D'pnp-t  *pcmp  -f?  jn  mr  T^KTir  osn  To^n  mr  ck 

mina  D'SIDS  D3vKV  D-nsi  vrsn  bv\   ferner  B.  Jaschar  N.  282:   -TIKOT 

-c-i  nnro6  rnpn  pK  e^oin1?  rr.*  ym  robn  pinc  mm  nnKtp. 

1  Die  Tossafisten  sind  Decisoren  (D^pDlB),  während  Ra9chi  vorzugb. 
weise  Erklärer  (fttne)  ist,  wodurch  freilich  da9  Gewicht  seiner  gelegentlichen 
Kntscheidungen   von    praktischen    religiösen   Kragen    nicht    beeinträchtigt   wird. 

ha.  -vir  nw  Nr.  104  cm-t  mnps  wn*rb  wo:  *6  ö'ö  Kin  peno  b'i  Mnr  *;ic 

nzh^b)  und  Bloch,  Raschi,  S.  44  Anm.  68.  Allerdings  sagt  Mein*.  Beth-Hahchir» 
cd.  Stern  S.  18  von  ihm  hh?  HT^n  pCB  ]*2Xb  DrQ  JM.S  K*W. 

2  Siehe  darüber  Note  J. 

8  M.  Rothb.  159:  onn  *:*?  ps  D2nwn  o^srfci  y^2?b  omor  -r»  mrStt 

nn  pai  •"bti  trtru,  ferner  Kolon  GA.  Nr.  161  rv""0  1K  M«r©  *b  '"C  löl1?  iA»  p*. 
4  R.  Moses  Isscrls  in  der  Vorrede  zum  Schulchan  nruch  (abgedruckt  vor 

Ten  nVir  und  im  nxtsn  rmn  ed.  Krak.  69a):  room  mwen  «mom  tkh 
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Oriente  hielt  man  sich  in  Betreif  der  letzteren  an  die  angestammten 
Autoritäten,  aber  die  Behandlung  des  Talmuds  bewegte  sich  auch 
hier  in  der  Richtung,  welche  die  nordfranzösischen  Tossafisten 
\  urgezeichnet  hatten,  so  dass  der  vorerwähnte  R.  Is.  b.  Seheschet 
mit  Anspielung  auf  Jes.  2.  3  sagen  konnte:  rDie  Thora  geht  von 
Frankreich  aus  und  das  Wort  Gottes  von  Deutschland".1  Seit 
Jahrhunderten  erscheint  der  Talmud  in  den  Ausgaben  unmittelbar 
milchen  von  den  Commentaren  Raschi's  und  den  Tossafot,  eine 
ltevorzugung.  deren  sich  keine  andere  den  Talmud  behandelnde 
Schrift  rühmen  kann.2 

Was  nun  die  tossafis tische  Methode  der  Behandlung 
des  Talmuds  anbelangt,  so  kann  man  sie  gegenüber  der  zur  selben 
Zeit  von  Maimonides  in  Spanien  zur  Geltung  gebrachten  syn- 
thetisch-systematischen als  die  anal  y  tisch- dialektische 
^zeichnen.  Während  jene  die  Quintessenz  der  talmudischen  Dis- 
kussion abzuklären,  die  Resultate  nach  der  eigenen  uncontrolir- 
bareu  Meinung  festzustellen,  zu  sammeln  und  zu  ordnen  sucht, 
löst  diese  die  Discussion  gewissermassen  in  ihre  Atome  auf,  prüft 
jede  Voraussetzung  auf  ihre  Stichhaltigkeit,  spinnt  die  Untersuchung 
narh  allen  Seiten  fort  und  gelangt  auf  diese  Weise  zu  praktischen 
Resultaten.  Hierbei  bleibt  überall  der  Einblick  in  das  Gedanken- 
Gewebe  verstattet,  die  Fäden  werden  deutlich  auseinandergelegt 
uuil  der  ganze  Process  kann  in  seinem  Verlaufe  controlirt  werden, 
dieser  Umstand  ist  es  denn  vornehmlich  gewesen,  welcher  der 
tiwsafistischen  Methode  sehr  bald  zum  Siege  über  die  maimonidische 
\erholfen  hat.a  Es  leuchtet  aber  ein,  dass  jene,  insoferne  sie 
wesentlich  dialektisch  ist,  dem  Scharfsinne  und  der  Speculation 
«Ihi  weitesten  Spielraum  verstattet,  und  man  hat  deshalb  wohl  ge- 
glaubt, dass  sie  unter  dem  Einflüsse  der  Sophistik  und  der  spitz- 
findigen Dialektik,    welche   im    12.  Jahrhundert    die   Pariser    Uni- 


1  Xr.  37<>.     Kr  fahrt  dann  fort  DITO  *?3  !&  WPB  Dm  DTW  13K  DJ-TlTöl 

arrrr  «roa  Tiof?m  rrn  &njtei 

*  T>ber  dio  Literaturgeschichte  <k»r  Tossatisten  s.  Zunz  z.  (JeseJi.  S.  2J)ff. 

■  H.  Ascher  (iA.  Nr.  H4,  f>  pnr  ira-n  s-pi)  errbv  "pöc1?  nb  bt1  nnvi 
~*r  mn  tf?a  naia:  -qt  i;b  anarc  b't  rroo  ira-i  na-i  bro  (*r?  Tamm  jpn 
^reen  *tb  k*?k  erfrn:  pa  r-iarfr  na  -a  «rw  vbn  noana  -nv  pSttö  rro 
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vereitelt  beherrschte,  entstunden  sei.  Noch  neuerdings  hat  sich 
ein  (belehrter  dahin  geäussert:  „Selbst  die  jüdische  Theologie 
in  Frankreich  seheint  davon  (von  der  Pariser  Sophistik  nämlich) 
berührt  worden  zu  sein,  wenigstens  warnt  der  berühmte  Maimonides 
seirfen  Sohn,  die  Zeit  nicht  mit  Lesen  der  Schriften  der  französi- 
schen Rabbiner  zu  verlieren".1  Allein  es  kann  auf  diesem  Gebiete 
noch  weniger  fremder  Kinfluss  zugegeben  werden,  als  auf  dein 
Gebiete  der  Bibelforschung.  Obwohl  in  Paris  eine  grosse  Juden- 
gemeinde ansässig  war.  in  welcher  angesehene  Männer  und  be- 
rühmte Gelehrte  lebten,  so  unterhielten  diese  doch  zu  den  wissen- 
schaftlichen Vorgängen  an  der  Universität  keinerlei  Beziehung  und 
hatten  kaum  davon  Kenntniss.  f  Andererseits  würde,  wenn  die 
Juden  die  scholastische  Sophistik  sieh  angeeignet  hätten,  diese  in 
den  häufigen  religiösen  Disputationen,  in  die  sie  verflochten  wurden, 
hervorgetreten  sein.  Es  wird  aber  von  christlicher  wie  von  jüdischer 
Seite  das  Gegentheil  bezeugt.  Der  öfters  erwähnte  und  mit  dem 
Leben  und  der  Denkungsart  der  Juden  wohl  vertraute  Anonymus 
gibt  den  Juden  das  Zeugniss,  dass  sie  sich  in  den  Religions- 
gesprächen „an  den  Buchstaben44  (ad  literam)  halten,  und  da 
er  selbst  der  Ansicht  ist.  dass  das  Himmelreich  in  der  „saneta 
simplieitas",  nicht  in  der  Disputation  und  Dialektik,  zu  linden  sei. 
so  erklärt  er.  den  herkömmlichen  „ordo  disputandr  aufgeben  und 
auf  die  „Methode  der  Juden*"  eingehen  zu  wollen,  «damit 
diese  nicht  die  Verleumdung  aussprengen  könnten, 
sie  wären  mehr  mit  sophistischen  Disputationen,  als 
mit  Wahrheit  und  Gründen  überzeugt  worden44.2  Diese 
Aeusserung  beweist  doch  zur  Genüge,  dass  die  jüdische  Theologie 
nicht  von  der  Pariser  Sophistik  berührt  worden  war.  Ein  Zeug- 
niss von  jüdischer  Seite  über  diesen  Punkt,  das  zugleich  die 
christliche  Disputationsweise  als  eine  sophistische  im  Gegensätze 
zur  jüdischen    bezeichnet,    haben   wir   in    den    folgenden  Worten 


1  Budinszky  a.  a.  0.  S.  20.  Dass  sich  B.  im  Jahr«»  187(5  noch  auf  „Beer, 
Loben  und  Wirken  des  Rabbi  Moses  b.  Mairaon,  Prag  1834"  beruft,  zeugt  von 
gänzlicher  Un kenntniss  der  Fortschritte,  welche  die  jüdische  Literatur  seitdem 
gemacht  hat.  Das  vorgebliche  Schreiben  Maimonides'  ist  längst  für  unecht 
erkannt  (vgl.  weiter). 

*  Martine  V,  p.  15G7.  Ideo  moduui  in  scribemlo  tenemus,  quo  noviinus 
cos  velle  wütendere,  ne  possint  caluinniari  sc  magis  sophistieis  disputationibus 
quam  veritate  vel  ratione  superari.    Vgl.  Hist.  litt.  XIII.  S.  368 
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K.Tam's,  die  er  einmal  einem  Correspondeuten  schreibt :  r  Antworte 
nicht  voreilig,  wie  die  rGc istlichen''  pflegen,  die  so- 
phistisch verfahren".1  In  Wahrheit  hält  sich  denn  die  tossa- 
tistische  Methode,  dialektisch  wie  sie  ist.  gleichwohl  von  Sophismen 
frei,  sie  ist  die  eigentlich  durch  den  Talmud  gebotene  und  diesem 
iremässeste.  Sie  artete  allerdings  im  späteren  Mittelalter  in  Spitz- 
findigkeiten und  ins  Schwindelhafte  aus,  aber  für  jetzt  kann  davon 
noch  nicht  die  Rede  sein.2  Im  (legentheile.  Wie  die  Nord- 
trauzosen  sich  am  besten  in  Ton  und  (ieist  der  Bibel  hinein- 
gefunden haben,  weil  sie  dieselbe  nur  aus  ihr  selbst  erklären 
wollten,  so  ist  es  ihnen  auch  bei  dem  Talmud  aus  eben  diesem 
Grnnde  gelungen,  Geist  und  Methode  desselben  am  besten  zu  er- 
fassen und  darzulegen. 

Eigenartig  und  selbstständig,  wie  wir  die  nordfranzösischen 
Rabbiner  in  ihrer  Methode  des  Talmudstudiums  gefunden  haben, 
zeigen  sie  sieh  auch  in  ihrer  Eigenschaft  als  Volkslehrer  und  ins- 
besondere in  der  Entscheidung  praktischer  religiöser 
Fragen.  Es  ist  hier,  wie  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden  braucht, 
nicht  von  einer  solchen  Selbstständigkeit  die  Rede,  welche  sich 
«her  die  Religion  und  das  durch  Tradition  Geheiligte  stellt.  Im 
<b^ntheile  hing  man  der  Religion  und  angestammten  Sitte  mit 
ifrr  aufrichtigsten  Wärme  und  opferwilligsten  Ergebenheit  an  und 
Nticbtp  die  gleichen  Empfindungen  auch  im  Volke  zu  verbreiten. 
Eigenmächtigen  Neuerungen  leistete  man  Widerstand  und  sah 
besonders  ihre  Verbreitung  unter  dem  gemeinen  Volke  ungern,  das 
/wischen  Wichtigem  und  Unwichtigem  nicht  zu  unterscheiden 
weiss  und  das  insbesondere  damals  noch  einer  eonsolidirten 
religiösen  Praxis  entbehrte.  In  diesem  Betrachte  ist  bemerkens- 
werth.  was  K.  Tarn  einem  zeitgenössischen  Rabbiner  schreibt: 
-Ou  bestrebst  dich,  mit  der  Welt  zu  verkehren  (auf  ihre  Meinungen 

1  B.  Jasehar  S.  81  a  eol.  b.  rhbn  T*Otf  hbn  D-rfao  S*ür6  "HÖTl  b*. 
'In  >U'T  ed.  steht  zwar  D^WO,  im  codex  Halberstamm,  wie  mir  derselbe  mittheilt, 
fSts.  es  muss  aber  offenbar  DTfeo  gelesen  werden.  Das  Wort  ist  in  dieser  Zeit 
*-h«ui  für  „Geistliche"  in  Gebrauch:  vgl.  p"m  Nr.  204.)  Dass  unter  nbby  hier 
■ii*  Monistische  Art  der  Einwendung  gemeint  ist,  scheint  unzweifelhaft. 

*  R.  Tarn  sehreibt  von  sich  B.  Jasehar  S.  78a  col.  b.  *sn  JTIV  HHK  '5 
*-•  m-ttf'  rnjnw  T0pr6  mB7pr6.    Dagegen  sagt  Or  sar.  II,  S.  16  nr.  33  von 

r»iu:  m-cis  -m  vh  Kon  y-wn  Tnrfc  rra  '-nr  n-i  bv  isb  *ma  jm^  -mm 
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einzugehen),  es  wäre  aber  besser,  wenn  du  mit  Gelehrten  ver- 
kehrtest. .  .  .  Die  Lehren,  die  aus  deiner  Schule  hervorgehen, 
verbreiten  Irrthümer  und  leisten  dem  Leichtsinne  von  Weibern. 
Narren  und  Biertrinkern  Vorschub,  vor  Gelehrten  können 
sie  keineswegs  bestehend  *  Aber  auf  der  andern  Seite  war  diese» 
religiöse  Strenge  gepaart  mit  einer  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage, auf  der  eingehendsten  Kenntniss  des  Talmuds,  wie  auf  ernst- 
hafter Erwägung  der  Zeitverhältnisse  und  Berücksichtigung  drin- 
gender Bedürfnisse  beruhenden  Unabhängigkeit  des  Urtheils.  Schon 
das  war  viel,  dass  die  eigenen  Enkel  Kaseins.  R.  Tarn  und  seine 
älteren  Brüder,  diesem  allverehrteu  Lehrer  öfters  entgegentraten, 
wo  er  nach  ihrer  Meinung  Irrthümer  sich  hatte  zu  Schulden 
kommen  lassen.2  Sie  haben  dadurch  den  blinden  Autoritätsglauben 
sehr  erfolgreich  ferne  gehalten  und  spätere  Gelehrte  verfehlen  nicht, 
bei  ihrer  Polemik  gegen  ältere  Autoritäten,  selbst  gegen  die 
Genannten,  auf  das  von  ihnen  ausgegangene  Beispiel  sich  zu  be- 
rufen.3 Und  weit  entfernt.  Erschwerungen  auf  Erschwerungen  zu 
häufen,  hoben  sie  sogar  —  eine  von  den  Späteren  angestaunte 
Kühnheit!  —  hergebrachte  Verbote  auf,  wenn  diese  nicht  durch 
den  Talmud  begründet  werden  konnten.4  oder  suchten  nach  Stütz- 


1  H.  Jasehar  Nr.  t>20  8.  74a  t-ol.  b  und  Nr.  621  8.  75a  col.  b. 

*  Das.  Nr.  58»;  nor6o  %bz  -oin  ins  p  -2  nobir  "i  yw  pso  -w  r6r  ns 

'121   "inöipb.  —  K.  Jeehiel   in  der  Disputation   ed.   Thorn   S.  11:  HD  bz  1ÖK 

rc-n  vbj?  irpn  D*?ir  'iixji  M-n  m  *2  npr  x*?n  D'p^  -r-ir  "tn  »tbc 
man  inner 

3  K.  Ascher  (tA.  Nr.  53  iriTM  rfrian  *rr  tkw  b"\  "«rc  ^na  i:1?  *s 

» 

b'i  m-r.  r\mm\  i2-v  *Karr  möipo  rcirc  vbv  ipbrm 

*  Kihnwli  (iA.  Nr.  394:  -p:  p2i  poro  onnri  -rnrfc  b't  n"ia  jtr-i  nierr 

csb  nmo  rrn  Kin rrno  mos  rmn  rn  n-on  ib  e*ö*npn  ciidk 

'121  TiO^m  JO  nrm  K'20  r-»2-ib.    I'eber  'C2  -|b:  p  s.  U.  Jaschar  Nr.  tils 

(vgl.  Tcinini    Dehn   Nr.  85  r^BT  BTKI    "121   -|05  |M  br   HEIX  *31lüö   OnS"!  "St 

'^21  spjr  i"2i  nx-nre  n\vxh  Tfrmn).  über  'on  noen  pan  das.  N.  621.    K. 

Tarn  hatte  die  Trauung  einer  kinderlosen  Frau  am  Sabbath  und  Bauten  an  den 
Mittolfeiertagen  gestattet  (das.  das.).  jedoch,  wie  er  sagt.  C^i^ft  D*12"!  Wim  *3t 
'121  "21  TK-pT  *n2  "ÖXP2  TIIBpH  ¥b\  »«tf?P2  mpö21  jmKtC  Er  erlaubt.- 
ferner  die  Rerna-kelgans.  s.  Oppenheim  in  Krankel's  Monatsschr.  18651,  S.  92  und 
(iross  das.  1879  S.  235.  Am».  Das  Kinheizen  am  Sabbath  erlaubte  R.  Tarn  aii> 
Orleans,  während  deutsehe  Rabbiner  es  noch  später  untersagton.  s.  R.  Meir 
Rothenb.  <iA.  ed.  Crem.  Nr.  4,  ed.  Rabbinovicz  Nr.  316.  Rasch i  erlanbte  nx~ 
np-12  vbz  KPpBrrm  gegen  -inn  %ö2n  bl  Raben  Nr.  210.  Ein  höhmifk-lier 
Rabbiner  des  13.  Jahrhunderts  sehreibt  auf  Jos.  Reehor  Schon  "2  vbv  TACKET 
OTB2  vhm  nupö2  irrron  bp  pbin  mn  Perles  in  der  Monatsschr.  1877  8.  3<>i 
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punkten  in  ihm  für  neue,  selbst  aufsehenerregende  Bestimmungen, 
wenn  solche  durch  Zeit-,  Orts-  oder  klimatische  Verhältnisse  er- 
fordert wurden.1  Hierbei  Hessen  sie,  wie  sie  den  älteren  Autori- 
täten nicht  blindgläubig  nachhingen,  auch  durch  das  Entsetzen 
zeitgenössischer,  anders  denkender  Gelehrten  sich  nicht  beirren.2 
Auch  in  theoretischen  Ansichten  äussert  sich  diese  unbefangene 
selbstständige  Haltung  und  es  werden  zuweilen  Meinungen  über 
die  Religion  und  religiöse  Dinge  laut.3  die  eine  spätere  Zeit  als 
gottlos  zu  verdammen  kaijm  Anstand  genommen  haben  würde. 

K.  Samuel  b.  Meir  soll  ursprünglich  das  Fahren  am  Sabbath  haben  erlauben 
wollen,  Kohn  das.  S.  384. 

1  R.  Tam  hatte  gestattet,  bei  Uebersendung  des  Scheidebriefes  sieh  eines 
Niehtjuden  zu  bedienen.  Diese  Bestimmung  ward  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land angenommen  (R.  Ascher  zu  Gittin  II,  §.  27).  Die  Verordnung  der  Rück- 
gabe des  Heirathsgutes  im  ersten  Jahre  der  Ehe  heisst  bei  R.  Meir  Rothenburg 
CtA.  Crem.  Nr.  159  „Verordnung  des  R.  Tarn'4.  R.  Sam.  b.  Meir  hatte  unter 
Berufung  auf  Raschi  (Abod.  sar.  57  b,  Tur  joredeah  eap.  123)  J073  TMTb  p  DTiD 
rm  gestattet,  weil  heutzutage  "pD'O  3*B3  D^ps  D*13  p<.    Vgl.  dagegen  Ribasch 

Nr.  256  qpo  *3bö  bho  rrrrb  pK  p  orw  H7  bv  othmti  b?  irrox  "im  -m* 

j'sötj  -ith  16  rra  *)*! p?303  wr  nt  nrts  "3fio  *rnrb  «r  om ht 

nbam  rnsbriöV-  'B  ans  D'3önn  D3  "di  K"3ttnn  pi  o-^KPösrn  3?3ö  j6k  ^t 

TOTO  "nDK  p^  D^nxisritf  nmOK.  (Der  letztere  Passus  findet  sich  in  unseren 
Ausgaben  des  Rambam  nicht:  vgl.  Kohn  Monatsschr.  1877  S.  526.)  Auch  der  in 
Südfrankreich  verfasste  Eschkol  III,  S.  153  bestreitet  "die  nordfranzösische  Ent- 
scheidung; vgl.  aueh  K*3ttTi  H'ltt  1,633.  Wie  man  sieht,  gab  hüben  und  drüben 
<üe  Umgebung,  in  der  man  sich  befand,  den  Ausschlag.  Interessant  ist  auch 
Has  folgende  Gutachten  Raschi's  (aus  dem  T'3n  'D  S.  32,  im  Besitze  des  Herrn 
Halberstamm)  DH  pITIÖ  "3  'P1»  (riz,  Reis)  «rn  mp3H  mK  Ttt  bv  "'«n  a"ttn 

'turch-  n>o  lrw  piia  wik  j^wsöü  töuct  n3*6  *]*ti  pren  n«rona  inn  hdbs 

p-  *33  p1*  Dia  ^o  ono  ■wans  "bki  rn  -3  riöiri  pi«n  toh  -b  hk  'n^ra  (strichen 

*  Rawen  Nr.  10  pow  mio  (R.  Tam)  r«-«a  -mit  -nrro  «nno  nnp  woan 

nr  bp  -3  i1?  37101^  i3nnK  ontan  baboviak  rrV^m aro  jnua  'ist  hdb3 

'151  0*»3TWH  nOKP  HO  TTrk  131?  pRtf  ^ÖK  min  Plön  Stt  "1ÖK3.  Interessant 
siud  die  Entscheidungen  in  den  D^ttOTl  Jtt  mff  des  Jakob  v.  Marvege  Nr.  35 
VÜC  WPn  »6  ÜTIT1  (R.  Tam)  D^ÖSPH  Jtt  IHK  3D3  1WC3  '03  *D  DK  p  DTD  bv 
T«n  JTöV  *73pn  l6  3"B  13W1  .KW,  ferner  Nr.  55  ü»»er  nBnx  %Ö3H  vth  HO 
-Ö33  TT3  "VTK  nrai  und  Nr.  70  über  '03  HDB3  pttn,  was  alles  strengstens 
znriickge wiesen  wird. 

8  Die   interessante  Stelle   von  Raschids  Schwiegersohn  und   Fortsetzer  zu 

Maccoth  24  a  nm-t  baK-nari  man  bip  rbp  bzpb  abw  rm  D-pnx  vn  rbnrav 
•n  ioi  nsw  onn  -f?  pK  f?i3  -rowk  na  oki  -p  bs  o'pna:  rn  16  o*ynnKn 
nett  ^»r  nrm  rw  bo  p\  ttn  mato  w*  la-'p11  dk  isttt  ns  ir  ^p  fTörm 

ffTK  pDrooi  prf^n.  —  R.  Tarn  in  den  mjrcn  S.  II  i»agt  einmal :  ijna  HT  ^3131 

rnpsn. 

(ißdeuiano.     Gesch.  d.  Erziebunj*we*ens.     I.  Bd.  4- 
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Wir  glauben  in  dem  Bisherigen  eine  genügende  Darstellung 
der  wissenschaftlichen,  religiösen,  gesellschaftlichen  und  geschäft- 
lichen Verhältnisse  während  dieser  Periode  gegeben  zu  haben  und 
wir  gehen  nun  daran,  das  Erziehungs-,  Unterrichts-  und 
Bildungswesen  im  eigentlichen  Sinne,  für  welches  jene  Ver- 
hältnisse den  Rahmen  oder  den  Hintergrund  bilden,  zu  besprechen. 
Leider  finden  wir  hierbei  nur  dürftigo  quelleninässige  Unterstützung- 
Da  diese  Zeit  überhaupt  kein  selbstständiges  Schriftthum  auf- 
zuweisen hat,  so  fehlt  auch  ein  solches  über  den  Jugendunterricht, 
und  es  scheint,  dass  man,  weil  man  ihn  thatsächlich  zu  eifrig 
pflegte,  keine  Zeit  fand,  über  ihn  zu  schreiben.  Selbst  Testamente. 
Ermahnungsschreiben  und  dergleichen  Familiendocumente,  die  in 
der  spanischen  Literatur  dieser  Zeit  mehrfach  angetroffen  werden 
und  die  oft  sehr  eingehend  über  alles  mit  dem  Unterrichte 
Zusammenhängende  sich  verbreiten,  werden  hier  gänzlich  vennisst. 
So  sind  wir,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  etwas  eingehenderen 
Darstellung  über  unseren  Gegenstand,  die  jedoch  auch  nur  ein 
gelegentliches  Einschiebsel  in  einem  grösseren  halachischen  Sammel- 
werke bildet,  auf  versprengte  Notizen  angewiesen,  die  wir  im 
Folgenden  zu  einem  zusammenhängenden  Bilde  zu  formen  ver- 
suchen wollen. 

Die  erste  Pflege  des  Kindes  richtete  sich,  wie  natürlich,  nach 
Landes  Art  und  Brauch.  Man  wickelte  das  Kind  (Baschi  Sabb. 
6(>b  ■mts^ont  enmailloter),  und  wenn  seine  Glieder  erstarkt  waren, 
lernte  es  in  einer  Art  Rollwägelchen  (Toss.  das.  66  a)  gehen. 

Da  der  Mittelpunkt  des  jüdischen  Lebens  die  „Thora"  war. 
so  begann  man  frühzeitig,  den  Knaben  damit  bekannt  zu  machen. 
Schulen  gab  es  in  allen  Gemeinden;  dieselben  wurden  entweder 
aus  dem  Gemeindebudget  oder  von  eigens  dem  Zwecke  des  Thora- 
unterrichtes  (Talmud-Thora)  gewidmeten  Genossenschaften,  wie  es 
deren  auch  für  andere  Zwecke  gab,1  erhalten.  Daneben  bestanden 
auch  Privatschulen  und  hielt  man  Privatlehrer.  Mit  einer  besonderen 
Feierlichkeit,2  die  dem  Kinde  die  Heiligkeit  des  Actes  zum  Bewusst- 
sein  bringen  und  für  das  Leben  in  Erinnerung   erhalten   sollte. 


1  In  Perpignan  bestanden  nach  Ran  (.JA.  Nr.  84  fünf  irm^n,  mit  Namen : 

onap,  npix,  nwe,  d^h  -ups,  rvn. 

1  Die  folgende  Beschreibung  gebe  ich  nach  dem  handschriftlichen  Sammel- 
werke mBlCNH  'C  §.  382  (im  Besitze  des  Herrn  Halberstamm  nnd  von  demselben 
mir  freundlichst  geliehen),  und  zwar  vollständiger,   als  sie  bei  Zunz  z.  Gesch. 
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wurde  es  am  Woehenfeste.  als  am  Feste  der  (iesetzgebung,  dem 
Unterrichte  überwiesen.  Man  führte  den  rein  gewaschenen  und 
gekleideten  Knaben  mit  Morgenanbrnch  in  das  Gotteshaus  vor  die 
Thora,  während  daraus  die  für  dieses  Fest  bestimmte  Perikope 
II.  BM.  19,  16  ff.  (der  Dekalog)  vorgelesen  wurde.1  Sodann  wurde 
er  dem  Lehrer  zugeführt ;  sowohl  auf  diesem  Wege,  wie  auf  dem 
ins  Gotteshaus  war  das  Kind  in  ein  Tuch  oder  einen  Mantel  ein- 
gehüllt, was  Bezug  haben  sollte  auf  den  Vers  (das.  das.  17):  Sie 
(die  Israeliten)  standen  unter  dem  Berge  (gleichsam  verhüllt).  Der 
Li>hre*  nahm  den  Knaben  auf  den  Arm  und  setzte  ihn  dann  zum 
Unterrichte  nieder.  Dies  geschah  nach  IV.  BM.  11,  12:  Wie  der 
Wärter  den  Säugling  trägt,  und  Hos.  11,  3:  Ich  gängelte  Ephraim, 
ihn  in  den  Armen  haltend.  Alsdann  nahm  der  Lehrer  eine  Tafel, 
auf  welcher  die  vier  ersten  und  die  vier  letzten  Buchstaben  des 
Alphabets  verzeichnet  waren,  ferner  der  Satz  V.  BM.  33,  4:  Eine 
I^hre  hat  uns  Moses  geboten  zum  Erbtheil  für  die  Gemeinde 
Jakobs,  sowie  die  Worte :  Die  Lehre  sei  mein  Beruf,  und  der  erste 
Vors  aus  III.  BM..  als  welches  Buch  schon  dem  Säugling  bei  der 
Xamengebung  zu  Häupten  in  die  Wiege  gelegt  wurde 2  und  womit 
vuii  Alters  her  der  Unterricht  begann;  denn  mit  diesem  Buche, 
das  vom  Reinen  —  dem  Opfer  —  handelte,  sollten  die  Reinen  — 
<li»1  Kinder  —  sich  zuerst  beschäftigen.3  Der  Lehrer  machte  nun 
dem  Knaben  jeden  Buchstaben  namhaft  und  dieser  sprach  ihn  nach. 
Die  vier   letzten  Buchstaben   wurden   in   einem  Worte,   und  zwar 


S.  168  auf  Grund  einer  brieflichen  Mittheilung  Luzzato's  an  denselben  gegeben 
i>t.  Auch  der  vou  Luzzato  in  Pollak's  Haiich.  Kfd.  S.  62  ff.  mitgetheilte  Text 
ist  nicht  vollständig.  Die  Barstellung  ergänzt  Machs.  Yitry  §.  508  (von  Luzzato 
••Unfalls  das.  mitgetheilt).  Da  das  mWOHfl  'D  in  der  Rheingegend  verfasst  ist. 
'1-rvn  religiöse  Praxis  sich  meist  der  in  Frankreich  herrschenden  ansehloss  ((.JA. 
Meir  Kothcnb.  cd.  Rabbinovicz  Nr.  193),  so  kann  dasselbe  auch  in  Betreff  des 
in  Sachen  des  Unterrichts  in  Frankreich  Ueblichen^als  Quelle  betrachtet  werden. 
l>l>rigens  sind  hier  die  Grenzen  zwischen  den  Sitten  in  Frankreich  und  Deutsch- 
lind,  zumal  dem  westlichen,  nicht  so  scharf  zu  ziehen. 

1  So  fasse  ich  die  Stelle  ^pzn  nrna  "\tüb  no:rn  n*zb  dppdpi  rs-^io 

T  irbip  TP%  während  Luzzato  eniendirt  M1TQ  wbrn  D^n  TP  ST0"O)  ^toüh 
"T.  ipan.  Die  Emendation  wird  durch  Rokcach  §.  296  begünstigt.  Aber  hier 
teilt  auch  nßD1?,  und  der  Bericht  ist  auch  in  anderen  Punkten  verschieden. 
Nach  unserer  Darstellung  ist  hinter  Itch  hinzuzudenken  pK")ipW. 

2  B.  iL  Fr.  N.  114«  ed.  Bologn.  u.  Krak. 

*  Midr.  Vajikr.  ca^:  7. 

4* 
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sowohl  in  der  üblichen  Reihenfolge  <wip)?  wie  in  der  umgekehrten 
cpirn),  ausgesprochen,  weil  diese  Buchstaben  den  Zahlenwerth  von 
Tausend  ergeben  und  das  zweimalige  Aussprechen  dieses  Zahlen- 
werthes  an  die  2000  Jahre  erinnern  sollte,  um  welche  —  nach 
dem  Midrasch 1  —  die  Thora  älter  ist,  als  die  Schöpfung.  Die» 
Tafel  aber  war  mit  Honig  bestrichen  und  der  Knabe  musste  diesen 
von  der  vSchrift  ablecken,  um  gleichsam  die  Süssigkeit  der  Lehre 
zu  kosten.  Es  war  auch  ein  Honigkuchen,  den  eine  Jungfrau  zu 
backen  pflegte,  für  diese  Feierlichkeit  vorbereitet,  auf  welchem 
folgende  Bibelverse  stunden:  Und  er  sprach  zu  mir:  dein  Leib 
esse  und  deinem  Eingeweiden  führe  zu  diese  Bolle,  welche  ich  dir 
gebe.  Und  ich  ass  sie  und  sie  war  in  meinem  Munde  wie  Honig 
so  süss  (Jechesk.  3.  3).  Gott  der  Herr  hat  mir  eine  gelehrig«* 
Zunge  gegeben,  zu  erkennen,  dem  Müden  ein  Wort  zur  Zeit  zu 
sagen,  am  Morgen  erweckt,  er  erweckt  am  Morgen  mein  Ohr,  der 
Belehrung  zu  lauschen.  Gott  der  Herr  hat  mein  Ohr  geöffnet  und 
ich  habe  nicht  gemurrt,  zurück  bin  ich  nicht  gewichen  (Jes.  50. 
4.  5).  Womit  kann  ein  Knabe  rein  erhalten  seinen  Weg?  Wenn 
er  sich  hält  nach  deinem  Worte  (Ps.  119,  9).  In  meinem 
Herzen  barg  icli  dein  Wort,  damit  ich  nicht  sündige  gegen  dich 
(das.  das.  11).  Gelobt  seiest  du,  Ewiger,  lehre  mir  dein  Gesetz 
(das.  12).  Offne  meine  Augen,  auf  dass  ich  Wunderbares  in  deiner 
Lehre  erblicke  (das.  18).  Mache  mich  verständig,  dass  ich  deine* 
Lehre  bewahre  und  sie  beobachte  mit  ganzem  Herzen  (das.  34). 
Wie  liebe  ich  deine  Lehre,  den  ganzen  Tag  ist  sie  meine  Unter- 
haltung (das.  97).  Der  Anfang  deiner  Worte  erleuchtet,  macht 
Thoren  verständig  (das.  130).  Geläutert  ist  dein  Wort  durchaus 
und  dein  Diener  liebt  es  (das.  140).  —  Der  Kuchen  war  aus  drei 
Sorten  feinen  Mehls  bereitet,  zur  Erinnerung  an  die  Gaben  Gottes 
in  der  Wüste,  das  Manna,  den  Brunnen  (IV.  BM.  21.  16)  und  die 
Wachteln  (IL  BM.  16,  13),  und  Oel,  Milch  und  Honig  waren 
darein  gemischt,  entsprechend  den  Bibelworten;  Er  Hess  das  Volk 
Honig  aus  dem  Felsen  und  Oel  aus  dem  Kiesel  saugen  (V.  BM. 
32.  13)  und:  Honig  und  Milch  sind  unter  deiner  Zunge  (HL.  4.  11). 
Ferner    gab    es    bei    dieser    Feierlichkeit    ein    Ei.2    darauf    waren 

1  Midr.  Ber.  Cap.  8. 

*  Vgl.  Wuttke,  der  deutsche  Volksaherglaube  S.  200:  „Jedem  Säugling,  der 
auf  dem  Arme  seiner  Mutter  hei  den   Naohbaren  und  (tefreundeten  den  <*r«*teu 
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folgende  Verse  geschrieben:  Von  allen  meinen  Lehrern  bin  ich 
klug  geworden,  denn  deine  Zeugnisse  sind  mein  Gespräch  (Ps.  119. 
99).  Von  Greisen  nehme  ich  Erkenntniss  an.  denn  deine  Befehle 
bewahre  ich  (das.  das.  100).  Wie  angenehm  sind  meinem  Gaumen 
•leine  Keden.  süsser  als  Honig  meinem  Munde  (das.  103).  Eine 
Leuchte  meinem  Pusse  ist  dein  Wort  und  ein  Licht  meinem 
Pfade  (das.  105).  Der  Lehrer  las  mit  dem  Knaben  Alles,  was  auf 
der  Tafel,  dem  Kuchen  und  dem  Ei  geschrieben  war,  und  nach 
Beendigung  der  Lection  bekam  er  Kuchen  und  Ei,  dieses  nachdem 
es  gekocht  und  geschält  worden  war,  sowie  Aepfel  und  sonstiges 
Obst  zu  essen.  Der  Genuss  dieser  ersten  „Lehrmittel"  sollte,  wie 
man  annahm,  das  Fassungsvermögen  stärken.  Damit  auch  der 
Aberglaube  sein  Spiel  dabei  habe,  Hess  man  den  Knaben  zehn 
Mal  die  geheimnissvollen  Worte  *pK,  »po,  «p  *  und  die  Formel  aus- 
sprechen: -Ich  beschwöre  dich,  nme,*  Dämon  der  Vergesslichkeit, 
«lass  du  flas  unkluge  Herz  aus  mir,  dem  X.,  Sohne  des  N.  (hier 
wurde  der  Name  des  Betreffenden  eingeschaltet),  beseitigst  und 
entfernst  und  auf  hohe  Berge  wirfst".  Die  Beschwörung  geschah 
nnter  Anrufung  eines  „Gottesnamtfns"  (dtc).3  Zuletzt  führte  man 
<len  Knaben  längs  eines  Flusses  spazieren,  weil  die  Thora  dem 
Wasser  verglichen  wird,   und   gemäss   dem  Bibelworte:    Es   sollen 


Besuch  macht,  werden  drei  frische  Hier  geschenkt  und  ihm  dreimal  an  den 
Mund  gedruckt;  dadurch  wird  das  Kind  beherzt  und  redefertig:  oder  man  fuhrt 
ihm  in  gleichem  Falle  mit  dem  Erstlings-Ei  einer  Kenne  (Pappel-Ei)  im  Munde 
hmima  n.  s.  w. 

1 B.  d.  Fr.  Nr.  1160  *jpt  ipc  p»  rfean  <a*6ö  bv  ctra  ms»  '«p  mar  *tb 
■t  ipe  rrVcno  izb  rbir\  Dim  '*)  nxon  .vb  -p^sb  *i«n  «pn  *pi  *pp  *pnr. 

K*>  ist  natürlich  gemeint:  am  Ende  des  Wortes.    Vgl.  Rokeach  337  und  HIBIDK 

i»7  b :  «pep  cp«?  «pit  pjk  *]i6o  pw  lsrrnb  '*p  pn  i\vzn  nanaa  vr  nvmcn  bo 
rara  ihn  tik  nrra  r\  pie  "o:  -pbi pnn  nana  panae»  oipaa  ythw 

mcp.  Im  Texte  dürfte  für  *pN  wohl  epg  zu  lesen  sein.  Rokeach  das.  hat  die 
Beschwörung  nicht.    Vgl.  dagegen  Rok.  Nr.  215  über  den  Buchstaben  *\. 

*  Vgl.  Peries.  Frankel-Grätz  Monatsschr.  1870  S.  462. 

*  In  der  Handschrift  ist  hier  eine  leere  Zeile  und  Luzzato  das.  S.  63 
Tcrinuthet.  der  Schreiber  habe  den  Ott  nicht  schreiben  wollen.  Derselbe  findet 
M«h  üi  Rasiel  gegen  Ende  und  in  Siddur  R.  Amram  S.  31b.  Ob  er  hier,  wie  der 
Her&uftgeber  in  den  Anmerkungen  vermuthet.  später  eingeschoben,  ist  sehr  frag- 
lich, da  bereits  niBTOK  'D  S.  62a  die  Beschwörung  in  Siddur  R.  Amram  in  ihrer 
jetzigen  Fassung  vor  sich  gehabt  zu  haben  scheint.  Der  Dämon  des  Vergesse«* 
beiwt  auch  hier  nniB,  nicht  rPHB.  Den  c«?  läset  filBICK  auch  hier  weg.  Siehe 
utar  diesen  Peries  das. 
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strömen  deine  Quellen  nach  aussen  hin.  auf  weiten  Strecken  Wasser- 
bäche (Spr.  5,  16).  Dem  Knaben  sollte  im  Bilde  des  Wassers 
Gewalt  und  Bedeutung  der  Wissenschaft  aufgehen,  die  gleich  dem 
Wasser  unaufhaltsam  vordringt  und  überallhin  ihre  fruchtbare 
Wirksamkeit  äussert. 

Mit  dieser  heiteren  Feierlichkeit  nahm  der  fünf-  oder  sechs- 
jährige Knabe  —  denn  in  diesem  Alter  begann  von  Alters  her 
und  auch  jetzt *  der  Unterricht  —  von  Spiel  und  Ungebundenheit 
Abschied  und  es  fing  die  Zeit  des  Ernstes  und  der  geistigen  Arbeit 
an,  die  von  Ferien  nie.  höchstens  von  einzelnen  Feiertagen  und 
von  Unterhaltungen,  bei  denen  man  jedoch  auch  noch  zu  lernen 
strebte,  unterbrochen  wurde.  Denn  es  gab  keine  grössere  Schmach. 
als  ein  Am-haarez  (ungebildeter  Mensch)  zu  heissen.2 

Den  Anfang  machte  der  hebräische  Leseunterricht,  wobei  auf 
die  richtige  Betonung  der  Worte  geachtet  wurde.  Zum  Zeigen  der 
Buchstaben  und  Wörter  bediente  sich  der  Lehrer  eines  eigenen 
Instrumentes,  französisch  rtcndeur'  oder  rtendoir"  genannt.3  Dann 
ging  es  an  den  Unterricht  in  der  Bibel  und  den  Gebeten.  Den 
ersteren  begann  man.  wie  erwähnt,  mit  dem  III.  BM.,  und.  wenn 
derselbe  bis  zu  Ende  des  3.  Capitels  gelangt  war.  so  wurde  der 
Schluss  (d.  i.  v.  17)  melodisch,  wie  beim  synagogalen  Vortrage, 
gelesen  und  darauf  erhielt  der  Schüler  —  zur  Aufmunterung  — 
eine  Collation.4  Ueberhaupt  las  man  die  Bibel  mit  einer  eigen- 
thümlichen  Cantilene.5  und  zwar  die  verschiedenen  Theile  derselben. 
Pentateuch.  Propheten  und  Hagiographen  je  mit  einer  besonderen, 
deren  absichtliche  Vertauschung  als  eine  Uebertretung  des  Verbotes : 
Du  sollst  die  Grenze  (oder  das  Gebiet)  deines  Nächsten  nicht 
verrücken  (V.  BM.  19.  14)  angesehen  wurde. u  Der  hebräische  Text 
der  Bibel  und  der  Gebete  wurde  in  die  Landessprache  übersetzt, 
wie  denn  auch  bei  häuslichen  Andachten  der  Familienvater  darauf 
sah.  die  Gebete  durch  Uebersetzungen  allgemein  verständlich  zu 
machen,   wenn  nicht  überhaupt,    wie  es  geschehen  sollte.7  die  des 


1  B.  d.  Fr.  Nt.  114«;. 

2  Ueber  Ain-haarez  bemerkt  mBIDKH  'D   S.  119G:   nr  TOK  oSljrnr   rrta 

jrannö  mar  lanKöi  rhx  n  dj?  töiti  nt  pioeo  mtkh  mr  irw  D-t»6  p*r 
üpnri  -prn  ^vfr  -prt:  »t»  sht  epr  rc*x  ortsai  ipc:  ktt-vik-töv    Vgl.  or 

sarua  p.  5  nr.  4. 

8  B.  d.  Fr.  \r.  8J«.     4  Maehs.  Vitry  «las.     *  B.  »I.  Fr.  Nr.  V*r>.     •  Das.  das. 
7  Vgl.  weiter  die  Aunzuge  aus  dem  B.  d.  Kr. 
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Hebräischen  Unkundigen  in  der  Landessprache  beteten.  So  pflegte 
an  den  sogenannten  Sederabenden  (den  beiden  ersten  des  Passah- 
frstes)  der  Hausvater  die  ersten  beiden  Abschnitte  der  „Hagadalr 
mich  dem  hebräischen  Vortrage  in  französischer  Sprache  zu  wieder- 
holen.1 Dass  diese  grammatikalisch  richtig  gehandhabt  wurde, 
lasst  sich  nach  den  Anfuhrungen  französischer  Phrasen  bei  den 
Aomraentatoren,  die  oft  zur  Erläuterung  grammatikalischer  und 
Mutaktischer  Bemerkungen  herangezogen  werden,  mit  Sicherheit 
anuehmen.  Wahrscheinlich  schrieb  man  auch  —  obwohl  dies 
ebensowenig  einen  Unterrichtsgegenstand  bildete,  wie  die  französische  * 
Sprache  —  die  französische  Schreibeschrift,  d.  i.  die  „christliche 
Schrift'*,  wenigstens  ist  in  einer  späteren  Zeit  von  einem  in  dieser ' 
Si-hrift  abgefassten  jüdischen  Testamente  die  Bede.2  Die  Erklärung 
der  Bibel  beschränkte  sich  in  der  älteren  Zeit  hauptsächlich  nur 
auf  Wiedergabe  der  halachischen  und  hagadischen  Bemerkungen 
des  Talmuds  und  der  Midraschim.  wie  solche,  und  zwar  vielleicht 
ursprünglich  im  Hinblicke  auf  den  Unterricht,  von  R.  Moses 
Ihrsehan  u.  A.  in  Compendien  gesammelt  waren,  bis  eine  ratio- 
nellere Exegese  die  Bibel  aus  ihrem  eigenen  Verstände  heraus  zu 
erklären  anfing.  Seit  dem  Erscheinen  von  Basclns  Bibelcommentar 
wurde  dieser  als  der  „Comnientar"  schlechthin  dem  Bibelunterrichte 
zu  Grunde  gelegt.3  Für  den  Unterricht  in  den  Gebeten  bediente 
mau  sich  besonderer  für  den  Schulgebrauch  eingerichteter  Ab- 
schriften der  wichtigeren,  besonders  der  biblischen  Gebetstücke.4 
obwohl  eine  spätere  rigorosere  Praxis  dies  nicht  billigen  wollte.5 
Hebräische  Grammatik  wurde,  wenn  auch  nicht  besonders  gepflegt, 
doch  gewiss  auch  nicht  gänzlich  vernachlässigt.  Bei  dem  Unter- 
richte wurde  dem  Schüler  zur  Pflicht  gemacht,  den  Körper  in 
«iner  gewissen  Bewegung  zu  erhalten.6 

Mit  der   zunehmenden  körperlichen  und  geistigen  Reife  des 

Schülers  ward   er  in  die    rabbinische  Literatur,    in  Mischna    und 

Talmud,  eingeführt.    Der  letztere  —  und  zwar  der  babylonische  — 

'    nahm  dann  Zeit  und  Thätigkeit  völlig  in  Beschlag,  und  obwohl  es 


1  Pardes  hagad.  §  133.    Insbesondere  wird  dies  von  Salomo  dem  Heiligen 
ans  Dreux  berichtet.    Or  sar.  II,  S.  119. 

*  Ran  GA.  Nr.  84.     üeber  hebräisch   und  lateinisch   (pö>6)   abgefasste 
Testamente  in  Spanien  oder  der  Provence  s.  R.  Sal.  b.  Aderet  GA.  I,  704. 

8  Meir  Rothenburg  GA.  ed.  Crem.   Nr.  137  DV  bx  DTiltf  ISN  WO  *WK. 

*  B.  d.  Fr.  Nr.  915.        •  Das.  das.        •  Machs.  Vitry  das. 
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religiöse  Vorschrift  war,  je  ein  Drittel  der  verfügbaren  Zeit  der 
Bibel,  der  Mischna  und  dem  Talmud  zu  widmen,  so  glaubte  man 
sich  doch  auf  das  alleinige  Studium  des  letzteren  beschränken  zu 
dürfen,  weil  man  sich  sagte,  dass  die  ersteren  beiden  darin  ein- 
geschlossen seien.1  Bei  dem  Umstände,  dass  man  nur  aus  Hand- 
schriften studirte.  und  bei  der  Verschiedenheit  und  öfteren  Verderbt- 
heit  derselben,  spielte  die  Feststellung  der  richtigen  Leseart  eine 
Hauptrolle  in  dem  Vortrage  des  Lehrers.  Hierdurch  wurde  nun 
zwar  das  kritische  Urtheil  des  Schülers  gebildet,  aber  auch  die 
^Neigung,  Textänderungen  vorzunehmen,  befördert,  so  dass  R.  Tarn 
einmal  unwillig  ausruft:  „Es  gibt  keinen  Knaben,  der  Talmud 
studirt,  der  nicht  Correcturen  macht";2  Besonnene  Lehrer  und 
Schreiber  waren  deshalb  in  diesem  Punkte  sehr  vorsichtig,  schrieben 
die  ihrer  Ansicht  nach  richtige  Leseart  mit  der  Bemerkung  rn 
(jrcnj  «an  „so  ist  zu  lesen")  an  den  Rand,  Hessen  aber  den  Text 
selbst  unverändert,  voreilige  aber  und  minder  genaue  machten  sich 
nichts  daraus,  den  ihnen  verdächtigen  Text  ohne  Weiteres  zu 
löschen,  und  wie  leichtsinnig  man  mitunter  hierin  verfuhr,  geht 
daraus  hervor,  dass  Einer  sich  unterfing,  22  Wörter  mit  einem  Male 
zu  streichen,  was  denn  freilich  von  berufener  Seite  nicht  ungerügt 
blieb.8  Ein  Hauptaugenmerk  hatte  der  Lehrer  auf  die  Bildung 
eines  geraden  Urtheils  zu  richten,  ein  schiefes  hiess  „Urtheil  des 
Bauches'*  (nicht  des  Kopfes).4  Scharfsinn  und  Dialektik  sollten 
geübt  werden,  doch  nicht  in  Spitzfindigkeiten  und  Rabulistik  aus- 
arten.5 

War  der  Schüler  bis  zur  selbstständigen  Erfassung  der  tal- 
mudischen Uiscussion  und  zur  Auffindung  des  leitenden  Gedankens 
vorgedrungen,  dann  wurde  er  angehalten,  dasjenige,  was  über 
einen  bestimmten  Gegenstand  an  verschiedenen  Stellen  des  Talmuds 
festgestellt  war,  übersichtlich  zusammenzustellen.  In  solehen  kurzen, 
compendiarischen  Uebersichten  über  ein  talmudisches  Thema,  welche 
wohl   den  ersten  Grund   zu   schriftstellerischer  Conception  legten, 


1  Toss.  Abod.  sar.  19  b. 

*  B.  Jaschar  Nr.  632  f.  78d,  vgl.  das.  Nr.  446  S.  50  b  mrsn  VDTV  Tthm- 

•  Das.  Nr.  624. 

4  Da».  Nr.  622  f.  75  c,  Nr.  620  Anf.,  Nr.  282. 

5  R.  Tarn  sagt  das.  Nr.  632  f.  78  a  von  sich  nijnw  Töjn^  tXWpfh  *2m 
«prrn  *w  ntnr  «rm  nrnr  und  das.  Nr.  586  (Ker.  ehem.  VII,  8.  24)  sagt  er 
tadelnd  von  einem  Commentator  TVTi  ü^hthttön  fö  irtH  TTiöK  "]K. 
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besass  der  gereifte  Schüler  die  Quintessenz  weitläufiger  Studien 
und  den  Kerngehalt  der  gehörten  Vorlesungen.1  In  diesem  Stadium 
geistiger  und  körperlicher  Keife  versäumte  man  nicht,  als  „ fahrender 
Schüler1'  von  Akademie  zu  Akademie  zu  wandern,  wie  solche  in 
grosser  Zahl  in  Xordfrankreich  blüheten  und  aus  aller  Herren 
Länder  Zuhörer  an  sich  zogen.  Diesen  fahrenden  Schülern  zu 
Liebe  war  an  den  Akademien  die  Bestimmung  getroffen,  dass  der 
Beginn  eines  Traktates  immer  am  Neumond  erfolgte,  so  konnten 
jene  rechtzeitig  zum  Anfange  eintreffen  und  waren  vor  der  Un- 
annehmlichkeit geschützt,  mitten  in  den  Cursus  und  in  unverständ- 
liche Verhandlungen  einzutreten.  Doch  war  auch  eine  andere 
Rücksicht  bei  der  Wahl  dieses  Eröffnungstermines  massgebend: 
man  erblickte  in  dem  Neumondstage  einen  günstigen  Zeitpunkt  für 
neue  Unternehmungen.2  Indessen  wurde  dieser  Gesichtspunkt  als 
ein  abergläubischer  nicht  allseitig  gebilligt  und  der  Aufschub  des 
Vortrages,  insoferne  er  nur  aus  diesem  Grunde  erfolgte,  fand 
Tadel.*  In  jedem  Falle  belehrt  uns  die  erwähnte  Einrichtung, 
dass  man  jeden  Traktat  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchnahm,  nicht 
aber,  wie  es  später  wohl  zu  geschehen  pflegte,  besondere  Themata 
auswählte.  Die  fremden  Schüler  nahmen  bei  den  Gemeinde- 
Mitgliedern,  je  nach  den  Verhältnissen  beider,  für  Bezahlung 
oder  unentgeltlich,  Quartier  oder  wohnten  auch  wohl  bei  dem 
Lehrer.* 

Hier  nun,  an  den  Akademien,  wurden  unter  reger  Theil- 
nahme.  oft  auch  unter  Einwürfen  von  Seiten  der  Zuhörer,  jene 
,Tossafot"  oder  „Zusätze"  vorgetragen,  von  deren  Wesen  und  Be- 
deutung oben  die  Bede  war.  Der  Zuhörer  sammelte  sie  in  Collegien- 
heften  unter  den  Augen  des  Lehrers,5  das  war  der  Schatz,  den  er 


1  Ieh  erblicke  solche  knrzon  Compendien  in  den  folgenden  Stücken  bei 
H.  Meir  Rothenburg,  der  in  Frankreich  studirt  hat,  ed.  Prag  Nr.  469  nj73W 
"31  PDS  D*3*:p,  Nr.  920  "ist  DHP1?  J^IDfi  "fcK,  ed.  Rabbin.  Nr.  325  niD-K  'rtfS 
Cybn  T*  BT  TOÖIO,  B.  Jaschar  zu  ßab.  batr.  179b:  minpn  ITHÖ  WDH. 

*  Semak  Nr.  136  int  snn  wna  mrooön  *rrvrrb  ir:iöip  urw  mai 
»  pth  *)*]  Tjh  pno  man  omrnn  fttrb. 

8  B.  d.  Fr.  Nr.  59. 

4  Da«.  Nr.  973. 

*  B.  Jaschar  f.  85  d  ^Kior  Iran  *Ztb  1BOVOT,  Teinim  Deiui  Nr.  9  *poB 
fifrwö  "I  *yfb  TQJW  irm  niDTC ;  vgl.  das.  Nr.  14,  Nr.  248.  B.  Jaschar  Nr.  591 
'Ker.  ehem.  VN.  p.  32)  -n*  pa  «HW  «pr  '1  sm  nicoin  rra  ftt  KW.  Meir 
Rothenb.  Semachot  §.  25  -«PK  p  ptTY  n  *:tb  "W  O'Sn   "ITQ  TÄCttt  J3%  ör 
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von  der  Akademie  heimbrachte  und  den  er  für  seine  eigene 
künftige  Lehrthütigkeit  als  das  geeignetste  Mittel,  Schüler  zu 
gewinnen,  aufbewahrte.  Denn  von  welchem  Lehrer  man  wusstc. 
dass  er  die  .,Tossafot"  einer  berühmten  Autorität  besass  und  vor- 
trug, der  konnte  auf  reichen  Zuspruch  rechnen,  während  der 
concurrirende  Lehrer,  dem  die  Tossafot  nicht  zur  Verfügung  standen, 
mit  einer  geringeren  Schülerzahl  vorlieb  nehmen  musste.  Ein 
späterer  Sittenlehrer  trug  deshalb  den  Besitzern  von  Tossafotheften 
auf,  sie  anderen  Lehrern  zu  borgen,  damit  die  Schüler  derselben 
nicht  zu  kurz  kämen.1  Diese  Zusätze  bilden  überhaupt  den  Mittel- 
punkt der  höheren  talmudischen  Wissenschaft  im  damaligen  Frank- 
reich ,  der  Gelehrte  kannte  keinen  höheren  wissenschaftlichen  Ehr- 
geiz, als  einen  Zusatz  zu  schreiben,  der  seinen  Namen  verewige  :* 
Handschriften,  die  Zusätze  enthielten,  wurden,  wenn  sie  etwa  von 
christlichen  Gewalthabern  der  Erpressung  wegen  waren  weg- 
genommen worden,  vor  anderen  ausgelöst. a  und  selbst  die  sagen- 
hafte Ausschmückung  fehlt  nicht,  die  Bedeutung  der  Zusätze  zu 
erhöhen.  Es  erinnert  an  die  Art.  wie  nach  der  Sage  die  Septua- 
ginta  zu  Stande  gekommen,  was  Menaehem  1».  Serach4  von  der 
Redaction  der  Tossafot  in  der  Schule  des  R.  Isaak  b.  Samuel  (Ri) 
in  Rameru,  eines  Urenkels  von  Raschi.  erzählt.  Sechzig  im  ganzen 
Talmud  bewanderte  Gelehrte  —  die  Zahl  entspricht  derjenigen  der 
talmudischen  Tractate  —  bearbeiteten  je  einen  der  letzteren,  um 
etwaige  Widersprüche  in  diesen  selbst  oder  mit  den  übrigen  aus- 
zugleichen, alle  sonstigen  Schwierigkeiten  zu  heben  und  praktische 
Resultate  zu  gewinnen.  Man  konnte  sich  eben  die  Anhäufung 
von  soviel  Scharfsinn  und  Wissen  auf  keine  andere  Weise,  als  eine 
sagenhafte,  erklären. 

Aber  so  sehr  auch  das  Wissen  geschätzt  wurde,  so  kam  es 
doch  nur  dann  zur  Geltung  und  Anerkennung,  wenn  es  mit  einem 
religiösen  und  sittlichen  Leben  und  Handeln  gepaart  war.  In 
diesem  Punkte  half  das  Beispiel  der  Rabbiner,  ihr  Familien- 
leben, die  Uneigennützigkeit.  welche  sie  im  Verkehr  mit  der  Welt 
und  in  Ertheilung  des  Unterrichts  bewiesen,  ihre  Enthaltsamkeit 
und  Massigkeit,   ihren  Lehrvorträgen  nach,   und  ein  tiefer,  immer 


sar.  II,  S.  17.  38  K"nn  0«D  TOTOt?  "HD^Vc  TIKXQ.  «las.  •STCOT  niöDTTI  prb  TVT 

1  B.  d.  Fr.  Nr.  972.        a  Das.  Nr.  480  Ende.  Nr.  210.        3  Das.  Nr.  JttO. 
4  Zedah  ladereeh  Kinl. 
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auf  die  Bethätigung  der  erworbenen  Erkenntnisse  gerichteter  Ernst 
durchdrang  und  begeisterte  Beide.  Lehrer  wie  Scholaren.  Derselbe 
tritt  jetzt  noch  dem  Leser  aus  dem  vorhandenen  Schriftthum  ent- 
gegen und  er  kann  nicht  besser  illustrirt  werden,  als  wenn  man 
die  sittlichen  Zustände  innerhalb  der  christlichen  Geistlichkeit 
dieser  Periode  daneben  hält.  ..An  hohen  Pesttagen,  welche  nur 
zum  Lobe  Gottes  sollten  angewendet  werden,  zogen  die  Bischöfe 
Taschenspieler.  Sänger  und  Tänzer  an  ihren  Tisch,  feierten  mit 
ihnen  Tag  und  Nacht  und  belohnten  sie  nachher  durch  grosse 
Geschenke,  welche  sie  von  den  Beneficien  und  von  den  Oblationen 
der  Armen  nahmen. ul  Der  Erzbischof  Beranger  von  Narbonne 
hielt  mit  seinen  Domherren  Jagden  ab,  welche  ganze  Wochen 
dauerten;  ebenso  habsüchtig  wie  genussüchtig,  verkaufte  er  in  der 
schamlosesten  Weise  Beneficien  und  Würden,  so  dass  Innocenz  III. 
von  ihm  sagte:  „sein  Gott  ist  das  Geld",2  Der  Adel  dachte 
Eicht  mehr  daran,  seine  Kinder  dem  geistlichen  Stande  zu  widmen: 
war  eine  kirchliche  Würde  erledigt,  so  setzte  der  Patron  einen 
seiner  Leute  ein.  um  der  Willfährigkeit  des  Amtsinhabers  desto 
gewisser  zu  sein.  Die  damals  reissend  um  sich  greifende  Ketzerei 
der  Laien  dankte  ihren  Ursprung  zum  grossen  Theile  der  noch  viel 
schlimmeren  Ketzerei  und  Ausartung  der  Priester.  Diese  ver- 
deckten, um  unerkannt  ihren  Leidenschaften  fröhnen  zu  können, 
ihre  Tonsur  oder  legten  Laienkleidung  an.  Ehemals  sagte  man: 
i<-h  würde  lieber  Jude  sein,  als  das  und  das  thun,  jetzt  sagte  man: 
ich  würde  lieber  Priester  sein!3  Diesem  verwahrlosten  Zustande 
der  Geistlichkeit  entsprach  auch  das  Leben  an  den  Hochschulen, 
besonders  an  der  zu  Paris.  Hier  wissen  die  Berichte  nur  von 
Faustkämpfen  der  verschiedenen  „Nationen".  Raufereien  der  Stu- 
denten mit  den  Bürgern  oder  der  Scharwache.  Saufgelagen  in 
Weinsehänken  und  Frauenhäusern,  woran  die  Scholaren  wie  die 
Lehrer  und  selbst  die  Kleriker  theilnahmen,  zu  erzählen.  „Die 
Strassen  wimmeln  von  öffentlichen  Dirnen,  welche  die  vorüber- 
gehenden Kleriker  fast  mit  Gewalt  in  ihre  Häuser  ziehen  und 
ihnen,  wenn  sie  sich  zufälliger  Weise  weigern,  mitzukommen,  die 
abscheulichsten  Schmähungen  nachrufen,  sie  Sodomiten  nennen,  da 

1  Neander,  der  heil.  Bernhard  und  sein  Zeitalter  S.  129  (Worte  Mu'ilardV). 
*  Regr.  lik  JII,  ep.  24. 

8  Quellen   bei   Schmidt,  Histoirc   et   Doctrinc   de   la  Secte  des  Cathare* 
S.  11«. 
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dieses    Laster    dort    so    sehr    überhandgenommen,    dass    es    sich 
manche  zur  Ehre  anrechnen,   eine  oder  mehre  Concubinen  öffent- 
lich zu  unterhalten.   In  einem  und  demselben  Hause  dient  zuweilen 
das  Erdgeschoss  als  Ort  der  Prostitution  und  der  Oberstock  be- 
herbergt  eine   Schule,    und   während  hier  die  Lehrer   ihre   Vor- 
lesungen   halten,    üben    dort    die    Bnhlerinnen    ihr    schändliches 
Gewerbe  aus,   so  dass  sich  in  das  Gezanke   der  Courtisanen  unter 
sich  oder  mit  ihren  Liebhabern  die  Stimmen  der  Kleriker  mischen, 
die    sich   in   ihren   gelehrten  Disputationen   ereifern." *    Dagegen 
boten  die  jüdischen  Hochschulen  das  Bild  emsigsten  Fleisses,  der 
sich    kaum   Nachtruhe    gönnte,    einer   Enthaltsamkeit,    die    allen 
Freuden  des  Lebens  aus  Liebe   zur   „Lehre"   entsagte,   die  aber 
gleichwohl  nicht  einer  herzlichen  Heiterkeit  entbehrte.    Denn  jede 
selbstständige  Entdeckung  oder  Lösung  eines  talmudischen  Problems 
beglückte,    als    hätte    man    „reiche   Beute4*    gemacht.     Auch    die 
spärlichen   Unterhaltungen    waren    meist    belehrender    Art.     Man 
sprach  einen  Bibelvers  aus  und  es  musste  sofort  ein  anderer  gesagt 
werden,  der  mit  demselben  Buchstaben  anfing,  womit  jener  endigte.* 
Andere  Spiele,  wie  Springen  und  Wettlaufen  oder  Brett-,  Ball-  und 
Nussspiel,  sowie  „Rücken  oder  Schneid-*,  kamen  vor,8  wurden  aber 
zumeist  nur  von  Knaben  und  Frauen  getrieben.   Auf  Stelzen  gehen 
galt  für  Sache  der  Ausgelassenen  (D":a6).4    Dagegen  war  es  Sitte, 
dass   bei  Einholung  eines  Bräutigams   die   befreundeten  Scholaren 
ihm  entgegenritten  und  zum  Schein  Kampfspiele  aufführten.3  Der- 
gleichen bot  dann  einmal  eine  Abwechslung  in  dem  einförmigen 
Leben  der  Scholaren,  das  sonst  ganz  dem  Studium  gewidmet  war. 
Ausgeartete   Schüler,   die   ihre  Collegen  besehimpften,   durch   vor- 
witzige Fragen  den  Lehrer  in   Verlegenheit  zu   bringen  suchten 
und  mehr  aus  Eitelkeit,  als  der  Wissenschaft,  zu  Liebe  lernte«, 
wurden  nicht  geduldet.  *  Aber  die  Klagen  über  solche  Ausschreitungen 
sind  in  dieser  Zeit  selten.    Es  war  eine  glückliche,  wissens-  und 


1  Budinszky  a.  a.  0.  S.  27. 

*  B.  d.  Fr.  Nr.  644. 

3  Zunz,  z.  Gesch.  S.  173  f.  Berliner,  Aus  dem  inneren  Leben  der  deutsch. 
Juden  im  Mittelalter  S.  12,  Low,  die  Lebensalter  (in  den  letzten  Capp.). 

4  Toss.  Sabb.  66b:  vatprK  escasses,   eehasses.  Or  sar.  II.  S.  42  *!3KtT  HO 
(d.  i.  Stelzen)  "ar^ött  pp. 

5  Siinson  b.  Abraham  bei  Or  sar.  das.  S.  137. 

•  \g\.  die  Auszüge  aus  dem  B.  d.  Fr.  in  Cap.  VI. 
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schaffensfreudige  Zeit,  welche,  wie  die  ..sieben  guten  Jahre4',  so  viel 
geistige  Nahrung  anhäufte,  dass  in  den  späteren  „Hungerjahren^, 
deren  Spuren  wir  schon  im  nächsten  Capitel  wahrnehmen  werden. 
die  Juden  ihr  Leben  damit  zu  fristen  vermochten. 

Es  mag  jedoch  hier  zum  Verständniss  sowohl  des  Bisherigen, 
wie  der  nachstehenden  Darstellung  noch  folgende  Bemerkung  an- 
gefügt werden.  Der  Bildungsgang,  den  wir  skizzirt  haben,  war 
keineswegs  blos  fiir  die  Ausbildung  eigentlicher  Gelehrten  bestimmt, 
sondern  es  schlug  ihn  ein  Jeder  ein,  wenn  ihn  auch  nur  die  begabteren 
jungen  Männer  vollendeten.  Minder  Begabte  begnügten  sich,  auf  dem 
vorgezeichneten  Bildungswege  diejenigen  Stationen  mitzumachen 
und  das  Mass  von  Kenntnissen  sich  anzueignen,  wofür  ihre  Fähigkeit 
hinreichte.  In  der  Kegel  zog  man  aus  der  erlangten  Wissenschaft 
keinen  Gewinn :  die  Meisten,  mit  Ausnahme  etwa  Derjenigen,  welche 
für  Geld  den  niederen  Unterricht  ertheilten ,  hatten  einen  geschäft- 
liehen Beruf,  der  sie  nährte.  Dieser  bestand,  wie  erwähnt,  vor- 
nelunlich  in  Handels-  und  Geldgeschäften,  aber  man  betrieb  auch 
Und-  und  Weinbau.  Viele  verdienten  sich  ihren  Lebensunterhalt 
als  Schreiber,  Manche  als  Handwerker,  obwohl  der  Handwerksbetrieb 
erschwert  und  deshalb  nicht  gesucht  war.1 


1  Vgl.  Zunz.  zur  Geseh.  S.  173. 


IL  CAPITEL 

Aliuiftliges  Sinken  der  jüdischen  Wissenschaft  in  Nord- 
frankreich in  Folge  Süsserer  Verfolgungen  und  innerer 
Streitigkeiten  bis  zur  Vertreibung  der  Juden  durch  König 

Philipp  IV. 

(Das   l;5.  J  a  h  r  h  n  n  «1  <l  r  t.) 


Xlis  ist  nichts  Ungewöhnliches  im  Leben  der  Völker,  dass 
nach  Zeiträumen  geistiger  Fruchtbarkeit  und  Belebtheit  eine  Zeit 
der  Ruhe  und  Abspannung  eintritt.  Diese  Erscheinung  entspricht 
dem  Naturgesetze,  das  nach  dem  Verbrauche  von  Kraft  Erholung 
und  Sammlung  heischt,  und  man  kann  deshalb  eine  Zeit,  in  der 
sie  hervortritt,  nicht  tadeln,  da  sie  nur  der  Natur  ihren  Tribut 
zollt.  Auch  ist  im  Grunde  die  Ruhe  nur  eine  scheinbare,  der  des 
Ackers  vergleichbar,  den  der  Landwirth  bestellt  hat  und  auf  dessen 
Oberfläche  es  nichts  mehr  zu  thun  gibt,  während  dagegen  im 
Innern  des  Erdreiches  die  treibenden  Mächte  der  Natur  jetzt  erst 
ihr  segensreiches  Werk  beginnen.  So  entfaltet  sich  auch  im  Völker- 
leben in  unproduetiven  Zeitläuften  der  Segen,  welchen  ein  voran- 
gegangener schöpferischer  Zeitraum  in  reicher  Fülle  ausgestreut 
hat:  die  angehäuften  Erkenntnisse  werden  jetzt  erst  allseitig  er- 
fasst,  verarbeitet  und  dringen  in  das  Bewusstsein  des  Volkes. 
Wenn  aber  diese  stille  Thätigkeit  durch  äussere  oder  innere  Zu- 
fälligkeiten gestört  wird,  wenn  den  angesammelten  Erkenntnissen 
und  Anregungen  keine  Zeit  gelassen  wird,  weitere  Kreise  zu  durch- 
dringen und  zu  befruchten,  so  tritt  ein  Stillstand  der  Wissenschaft 
und  Cultur  ein,  der,  wreiin  er  nicht  schon  an  sich  ein  Rückgang 
ist,  einen  solchen  vorbereitet.  Dieser  Zustand  tritt  uns  mit  dein 
Anfange  des  13.  Jahrhunderts  bei  den  Juden  in  Nordfrankreieh 
entgegen.    Er  wurde  durch  folgende  Momente  herbeigeführt. 
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Die  im  Ganzen  glückliche  politische  Lage  der  Juden  erreichte 
mit  dem  Tode  des  judenfreundlichen  Königs  Ludwig  VII.  ihren 
Wendepunkt.1  Sein  Sohn  und  Nachfolger  Philipp  August  hat 
seinen  Namen  mit  Blut  in  die  Geschichte  der  Juden  eingeschrieben. 
Nachdem  er  sie  unter  dem  Vorwande,  dass  sie  zur  Osterzeit 
Christenkinder  umbrächten  und  dass  sie  Wuchergeschäfte  trieben, 
in  Wahrheit  aber  aus  der  Absicht,  sich  ihrer  Reichthtimer  zu 
bemächtigen,  verfolgt  und  ausgebeutet  hatte,  befahl  er  ihnen,  sein 
(»ebiet  zu  verlassen  (1181).  Zwar  wurde  das  Austreibungsedict 
schon  wenige  Jahre  nachher  (1198)  aus  demselben  Grunde,  aus  dem 
es  ursprünglich  erlassen  worden  war  —  der  Habsucht  und  Geld- 
Erpressung  halber  —  wieder  zurückgenommen,  allein  es  waren  doch 
einmal  durch  den  Gewaltact  die  Rechtsgrundlagen  erschüttert  und 
flen  kleinen  Herren  war  dadurch  das  Beispiel  der  Verfolgung  und 
Erpressung  gegeben,  das  nachzuahmen  sie  sich  leicht  bereit  finden 
Hessen.  Die  Rechtspraxis  wurde  von  jetzt  an  auf  die  Norm  ge- 
bellt: das  Vermögen  der  Juden  gehört  dem  Baron.2  Edelleute 
\ erschacherten  einander  ihre  Juden,  um  sie  auszubeuten,  sie  mussten 
von  jedem  Geschäfte,  das  sie  abschlössen,  eine  hohe  Abgabe  zahlen. 
iiie  Freizügigkeit  wurde  ihnen  genommen  und  sie  durften  ihren 
Wohnsitz  nicht  verlassen,  wollten  sie  nicht  befahren,  dass  ihre 
unbeweglichen  Güter  zur  Strafe  eingezogen  würden.  Selbst  die 
Taufe  half  nichts  mehr :  verarmt  und  ausgeplündert,  wie  sie  waren, 
kehrten  die  Täuflinge  ,.zum  Verderben  ihrer  Seelen**  —  um  in  d<jr 
Kirehensprache  zu  reden  —  zu  ihrem  alten  Glauben  zurück.3 

Von  geistlicher  Seite  wurde  die  den  Juden  feindselige  Stimmung 
l^güustigt  und  geschürt.  Innocenz  III.,  seit  1198  Papst,  hat 
zuerst  den  Grund  für  die  Inquisition  gelegt  und  die  Priesterwuth 
Hitfesselt,  deren  immer  zunehmende  Gewalt  schwer  auf  dem  Lose 
■ler  Juden  gelastet  hat.  Zunächst  war  sein  Augenmerk  auf  die 
Ausrottung  der  Albigenser-Ketzerei  gerichtet,  die  frühere  Päpste 
vergeblich  zu  unterdrücken  versucht  hatten ;  aber  einmal  im  Auf- 
räumen anderer  Bekenntnisse  begriffen,  verfolgte  er  auch  die  Juden 
und  ward  nicht  müde,  die  Herrscher  des  Landes  zu  grausamen 
Gesetzen  und   die  Geistlichkeit   zu  gehässigen  Constitutionen  und 

1  Vgl.  Grätz  VI,  S.  228  ff..  VII,  8.  6  ff.  Schmidt,  Gesch.  von  Frankreich 
I.  S.569. 

2  Les  muebles  aus  Juifs  soiit  au  Baron,  Ducangc  s.  v.  Judaei. 

3  Das.  und  vgl.  weiter  die  entsprechenden  Stellen  aus  dem  B.  d.  Fr. 
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Predigten  gegen  die  Jaden  aufzufordern.  In  einem  Schreiben  an 
den  König  von  Frankreich  *  billigt  er  zwar  mit  erheuchelter  Tole- 
ranz die  Rückberufung  der  Juden,  aber,  sagt  er,  „die  Freiheit  der 
Christen  dürfe  nicht  schlechter  sein,  als  die  Dienstbarkeit  der 
Juden24.  Und  in  der  That  glaubt  man,  dass  es  sich  um  eiue 
Christenverfolgung  durch  die  Juden  handle,  wenn  man  die  Vor- 
würfe liest,  die  er  dem  Könige  macht.  Er  könne  es  nicht  mit 
ansehen,  dass  die  Juden  in  Frankreich  sich  Kirchengüter  er- 
wucherten, dass  sie  Landgüter  und  Weinberge  zu  eigen  hätten, 
dass  sie  christliche  Diener  und  Ammen  in  ihren  Häusern  hielten, 
dass  ihr  Zeugniss  gegen  Christen,  aber  nicht  das  der  Christen 
gegen  sie  angenommen  würde.  Es  ärgere  ihn,  dass  die  neu- 
erbaute Synagoge  in  Sens  höher  sei,  als  die  benachbarte  Kirche, 
und  dass  in  jener  nicht,  wie  vor  der  Vertreibung,  leise,  sondern 
so  laut  gebetet  werde,  dass  dadurch  der  Gottesdienst  in  der  Kirche 
gestört  würde,  er  wiederholte  und  bekräftigte  durch  den  Nachdruck 
seiner  Autorität  die  schändliche  Verläumdung  von  dem  Gebrauche 
des  Christenblutes  bei  den  Juden  und  er  fugte  die  neuen  hinzu, 
dass  ihre  Thüren  Räubern  offen  ständen,  dass  sie  die  Gläubigen 
wegen  der  göttlichen  Verehrung  eines  gekreuzigten  Bauern  ver- 
spotteten und  von  der  Anbetung  des  Kreuzes  ablenkten,  er  be- 
zeichnete es  endlich  als  einen  Scandal,  dass  Christen  ihr  Vieh  den 
Juden  zum  Schlachten,  ihre  Trauben  zum  Keltern  gäben,  damit 
diese  dabei  für  ihren  Theil  ihre  rituellen  Vorschriften  beobachten 
könnten.  Indirect  bestätigen  diese  Aeusserungen  immerhin,  was 
wTir  im  vorigen  Capitel  über  die  Freiheiten  der  Juden  in  früherer 
Zeit  gesagt  haben,  aber  als  Denunciationen  in  die  Welt  geschleudert, 
auf  Synoden  und  Concilen  formulirt  und  von  den  Kanzeln  herab 
commentirt  und  breitgeschlagen,  verstimmten  sie  das  arglose  Volk, 
und  da  dasselbe  ohnehin  durch  die  kreuzzüglerische  Bewegung  in 
eine  erhöhte  religiöse  Spannung  und  Aufregung  versetzt  war,  so 
liess  es  sich  willig  die  Juden  als  die  „Ketzer"  gefallen,  auf  dereu 
Köpfe  es  vorläufig  den  überwallenden  Glaubenseifer  entladen  konnte. 
So  hört  denn  in  dieser  Zeit  der  leutselige,  einträchtige  Verkehr 
zwischen  Juden  und  Christen  auf,  um  gegenseitiger  Unduldsamkeit 
und  Gehässigkeit  Platz  zu  machen.  Da  die  Juden,  weil  in  der 
Minderzahl,  der  Gewalt  nicht  Gewalt  entgegenzusetzen  vermochten. 


1  Heg.  III.  üb.  VII,  136,  pag.  501  ed.  Migne. 
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so  massten  sie  auf  nicht  gerade  zu  billigende,  wenn  auch  zu  ent- 
schuldigende Listen  und  Ausflüchte  verfallen,  um  sich  mittelst  der- 
selben ihrer  Haut  zu  wehren  und  den  häufigen  Angriffen  auf  ihr, 
Vermögen  und  die  Ehre  ihrer  Frauen  zu  entrinnen.  Wir  linden, 
»kss  Juden  sicl^  wie  christliche  Priester  kleideten  und  lateinische 
Psalmen  sangen,1  Processionen  und  Wallfahrtszügen  sich  an- 
schlössen,8 an  ihren  Häusern  Kreuzeszeichen  oder  ähnliche  Symbole 
anbrachten3  und  zum  Scheine  selbst  die  Taufe  nahmen.4  Frauen 
kleideten  sich  in  Männertracht5  oder  legten  Barte  an,6  um  sich 
vor  den  Nachstellungen  der  Christen  zu  retten.  Fortwährend  den 
Erpressungen  der  Barone  ausgesetzt,  die,  um  sie  zu  halten,  ihnen 
Eide  abverlangten,  dass  sie  nicht  heimlich  aus  ihrem  Gebiete  ent- 
fliehen würden,7  von  falschen  Annehmern  unter  den  Baronen  unter 
Vorspiegelung  der  Rettung  in  ihr  Gebiet  hinübergelockt,  um  sodann 
zu  erfahren,  dass  6ie  aus  dem  Regen  in  die  Traufe  gekommen,8 
den  Angebereien  und  Verleumdungen  ausgesetzt,  von  deren  Folgen 
sie  sich  nur  durch  Schwüre  befreien  konnten,9  waren  sie  oft  zu 
einer  „pia  fraus"  im  Schwören  gezwungen  und  wurden  mit  Gewalt 
in  die  Bahnen  der  Lüge,  Verstellung  und  Heuchelei  gedrängt. 
Dazu  kam  der  angestachelte  Bekehrungseifer  der  Kreuzzügler  und 
der  fanatisirten  Mönche.  „Ich  will  sie  ereifern  mit  einem  Unvolk" 
(V.  BM.  32,  21)  —  dieser  Fluch,  klagt  ein  Bibelerklärcr  dieser 
Zrit.  erfüllt  sich  an  uns  durch  die  Cordeliers  und  Jacobiten,  die 
Israel  überall  zusetzen  und  die  den  Namen  eines  Unvolkes  ver- 
dienen, weil  sie  die  verachtetsten  aller  menschliehen  Stände 
sind.10 

Nicht  minder  verderblich  und  demoralisirend  als  auf  Charakter 
«nd  Sinnesart  wirkten  die  unaufhörlichen  Hetzereien  auch  auf 
Handel  und  Wandel  der  Juden  ein.  Man  griff  zu  heimlichem  und 
unehrlichem    Gewerbe,   da  man  ein    offenes   und    ehrliches    kaum 


1  B.  d.  Fr.  Nr.  220. 

*  Eschkol  Iir,  S.  118:  pia  rwp  jrßö  wetw  %b'&  ":n  *vmtb  "pcan« 
c'^co  Tqjfc  'wer  bar*  vb  ncnac  nto  renn  roaipo  ro  vrv  rc-n  rraba\  biik 
"•c-k  pc  orrixn  pi  jenan  cra  dtiot  DTrabo  jma  mtp  nr:ro  dk  *6k 
rvrb  üttt  o^teni  D*aun  orzbxn  D*un  nna  ;n;ö  orfc  «r  bnx  *  rbzn  oipöa 
••ck  im  •  •  •  wp  «rtr  *b  rwnb  mfm  irro  *öi  .npim  -p-o  rrstb  nwo 

,ma  -j  rpiTO  ö'*?Bö  D-ta  JJTIK  er  IISP1?  bK-itf"1?;  vgl.  B.  d.  Fr.  Nr.  221. 

*  B.  d.  Fr.  das.  4  Das.  Nr.  703.  B  Das.  Nr.  200.  6  Das.  Nr.  101. 
7  I>ai.  Nr.  423.  8  Das.  Nr.  698.  9  Das.  Nr.  410.  lu  Daath  reken.  z.  St.; 
**1-  Znnz  z.  Gesch.  S.  181. 

Oß dem ann.    Getch.  d.  KmebungHwesenu.     I.  Bd.  ° 
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mehr  betreiben  konnte,  über  die  Gewissensbedenken  aber  glaubte 
man  um  so  leichter  sich  hinwegsetzen  zu  können,  als  man  nur 
.  den  kleinsten  Theil  des  Unrechtes  vergalt,  das  man  selbst  erlitt. 
Man  betrieb  Wucher1  oder  legte  sich  aufs  Geldbeschneiden*  oder 
trieb  Handel  mit  ausser  Curs  gesetzten  Münzen,8  wobei  man  denn  fort- 
während auf  die  Haussuchung  der  Münzbeamten4  gefasst  sein 
musste.  So  wenig  solches  Treiben  zu  entschuldigen  ist,  so  darf 
man  doch  nicht  übersehen,  dass  geistliche  und  weltliche  Fürsten 
dieselben  schmutzigen  Geschäfte  betrieben.  Das  Münzrecht  das 
sie  besassen,  beuteten  sie  aufs  Eigennützigste  und  Betrügerischeste 
aus,  Hessen  sich  Abgaben  für  NichtVeränderung  ihrer  Münzen  zahlen, 
veränderten  sie  aber  dennoch  zur  Befriedigung  ihrer  Habsucht  in 
Gehalt  und  Gepräge.6  Stiegen  in  Folge  davon  die  Preise  der 
Lebensbedürfnisse  oft  auf  eine  besonders  für  die  Aermeren  drückende 
Weise,  so  wurde  andererseits  auch  der  Verkehr  dadurch  gehindert, 
dass  jene  Herren  oft  in  ihren  Besitzungen  nur  den  Umlauf  ihrer 
eigenen  Münzen  gestatteten  und  selbst  die  königlichen  zurück- 
wiesen.6 Und  was  den  Wucher  betrifft,  so  erklärten  die  zur  Be- 
rathung  behufs  Abstellung  desselben  berufenen  Barone  selbst,  das 
Volk  könne  die  jüdischen  Wucherer  nicht  entbehren,  da  die 
christlichen  mit  ihren  Glaubensgenossen  noch  schlimmer  verführen.7 
Gleichwohl  wurden  die  Sittenlehrer  dieser  Zeit  nicht  müde,  gegen 
jene  Geschäfte,  zu  eifern.  Das  „Buch  der  Frommen"  ist  reich  an 
Zurechtweisungen,  die  sich  dagegen  richten,  und  ein  Gesetzeslehrer 
ruft  entrüstet  aus:  „Die  Hand  soll  diesen  Sündern  auf  ihrem  Leibe 
abgehackt  werden!  Wie  viel  Blut  ist  durch  diese  Geldfalscher 
vergossen  worden,  ja  sie  waren  es,  die  unsere  französischen  Brüder 
zu  Grunde  gerichtet  haben,  und  von  ihnen  heisst  es  (Spr.  28,  20): 
Wer  rasch  reich  werden  will,   bleibt  nicht  ungestraft." 8    Diesen 


1  B.d.Fr.  Nr.  1079,  1081.    «  Das.  Nr.  1078.    8  Das.  Nr.  904    4  D'J»Bö  das. 
5  Meister  Rumelant  (v.  d.  Hagen,  Minnesinger  III,  S.  64)  singt : 

Slan  die  Franzoise 

vil  tornoise  (tournois) 

groz  von  silber,  ob  ich  ruegen  türfte 

der  weiz  ich  BUinelichen  raison, 

ich  han  daz  kopfermeil  an  im  gesen 

u.  b\  w. 

•  Schmidt,  Gesch.  v.  Frankr.  I,  S.  587. 

1  Depping,  bist,  des  Juifs  au  inoyenage  S.  124. 

•  Meir  Rothenb.  GA.  ed.  Rabbinoviez  Nr.  246. 


~     67     — 

Sittenlehren!  ist  es  zu  danken,  dass  die  Juden  nicht  vollends  in 
dem  Pfuhl  der  Verkommenheit  untergingen,  von  christlicher  Seite 
geschah  alles,  um  die  Juden  in  den  sittlichen  Abgrund  hinab- 
7,ustossen7  oder  richtiger,  mit  sich  hinabzureissen. 

Nicht  am  letzten  und  am  wenigsten  machten  sich  die  ver- 
änderten Zustände  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  bemerkbar. 
Die  Aengstlichkeit  und  stete  Besorgniss,  vo/i  der  man  im  Leben 
verfolgt  war,  wurde  auch  auf  dieses  Gebiet  übertragen  und  hemmte 
die  Frische  und  Lebendigkeit  und  den  kühnen  Aufschwung  des 
(feistes,  die  erforderlich  waren,  die  überkommenen  wissenschaft- 
lichen Aufgaben  weiterzuführen.  Aber  schlimmer  noch,  als  die 
äusseren  Störungen,  wirkte  auf  die  Wissenschaft  der  innere  Zwie- 
spalt ein,  herbeigeführt  durch  den  Streit  der  Maimonisten  und 
Antimaimonisten,  welcher  die  Nordfranzosen  aus  ihrer  bis- 
herigen Unbefangenheit  und  Duldsamkeit  herausriss  und  der  hier 
nach  dieser  Wirkung  hin,  zugleich  auch,  insoweit  manche  dunkle 
Partien  desselben  durch  neuere  Publicationen 1  mehr  aufgehellt 
sind,  besprochen  werden  soll. 

Die  Gefahren,  welche  durch  Maimonis  philosophisch-kritische 
Behandlung  der  jüdischen  Glaubenslehre  der  strengen  Observanz 
and  der  naiven  Frömmigkeit  zu  erwachsen  schienen,  waren  zuerst 
von  einem  jungen  Spanier,  B.  Meir  b.  Todros  halewi  aus  Toledo, 
einem  zwar  ganz  in  der  spanisch-arabischen  Geistesrichtung  ge- 
bildeten.2 aber  fanatisch  frommen  Manne,  wahrgenommen  worden. 
Mit  jugendlicher  ^Rücksichtslosigkeit,  die  ihn  selbst  in  Widerstreit 
mit  dem  eigenen  milder  gesinnten  Vater  brachte,  und  mit  dem 
überwallenden  Eifer  eines  glaubenstreuen  Gemüthes  griff  er  den 
grossen  Denker  und  Theologen  an,  deckte  seine  Verstösse  gegen 
die  jüdische  Glaubienslehre  oder  wenigstens  gegen  das,  was  er 
dafür  erachtete,  auf  und  suchte  die  hervorragenden  Männer  jener 
Zeit  zu  gemeinschaftlichen  Schritten  gegen  die  Schriften  Maimonides* 
zu  bewegen.  In  Lünel,  wohin  er  sich  zuerst  wendete,  abgewiesen, 
suchte  er  bei  den  Gelehrten  Nordfrankreichs  Succurs,  unter  welchen 
damals  —  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  —  der  nach  Palästina 


1  Die  von  Brrll  veröffentlichte  Briefsamralung  Kitäb  ul  rasail  Paris  1871 
and  Halberstamm  D*STDtt  narop  in  Kobnk's  Jesehurun  1875  und  daraus 
Wsonders  erschienen  Bamberg  1875. 

1  Man  sehe  nur  seine  grammatischen  und  stylistischen  Ausstellungen  an 

<fcm  Briefe  Arons  in  dem  Kitäb  S.  97  ff. 

4* 
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ausgewanderte  R.  Simson  b.  Abraham  aus  Sens,  ein  scharfsinniger 
Erklärer  einiger  Tractate  der  Mischna,  beinahe  allein  noch  an  die 
voraufgegangene  Blüthezeit  der  jüdischen  Wissenschaft  erinnerte. 
Inzwischen  fingen  aber  auch  in  Südfrankreich  die  Bestrebungen 
R.  Meir's  an,  Boden  zu  gewinnen,  weniger  durch  sich  selbst,  al& 
durch  falsche  Freunde  und  unreife  Adepten  Maimonides',  deren 
Anzahl  die  echten  und  verständnissvollen  Anhänger  überwog  und 
die  unter  seinem  Namen  in  der  herausforderndsten  Weise  gegen 
die  hergebrachte  jüdische  Denkungs-  und  Lebensart  verstiessen. 
Sie  setzten  sich  über  die  Forderungen  der  praktischen  Religiosität 
hinweg,  spotteten  über  die  Lehren  der  Rabbiner  und  verflüchtigten 
die  biblische  Geschichte  durch  eine  rationalistisch-allegoristigche 
Auslegung.1  Diese  Haltung  sollte  durch  Maimonides  gutgeheissen 
sein,  war  aber  nur  zum  Aergerniss  in  den  Augen  der  Frommen. 
Ein  rabbinisch  gelehrter,  angesehener,  frommer  Mann,  R.  Salomon 
b.  Abraham  zu  Montpellier,  machte  seinem  Herzen  zuerst  Luft.  Er 
war  selbst,  wie  er  schreibt*  —  und  es  ist  kein  Grund  vorhanden, 
seinen  Worten  zu  misstrauen  —  ein  begeisterter  Verehrer  Mai- 
monides'  und  pflegte  dessen  von  ihm  hochgehaltene  halachische 
Schriften  seinen  Talmud  vortragen  zu  Grunde  zu  legen.  Dieser  trat 
zuerst  gegen  jene  Rationalisten  mit  Zurechtweisungen  auf.  Ob  er 
hierbei  die  Philosophie  im  Allgemeinen  und  die  maimonische  ins- 
besondere mit  einem  harten  Worte  streifte,  steht  dahin.  Er  selbst 
sagt  das  nicht,  er  bestreitet  vielmehr  die  gegnerische  Behauptung, 
dass  er  den  Bann  über  die  Anhänger  der  maimonischen  Glaubens- 
lehre ausgesprochen  oder  die  Verhängung  desselben  auch  nur  ge- 
wünscht habe.  Immerhin  mag  er  zu  scharfen  Aeusserungen  hin- 
gerissen worden  sein,  da  er  von  der  Gegenseite  verhöhnt  und 
gereizt  wurde.  Das  Auftreten  dieses  Mannes  rief  die  zahlreichen 
Verehrer  Maimonides'  in  Südfrankreich  zur  Rettung  der  angeblich 
angefochtenen  Ehre  ihres  Meisters  auf,  während  auch  um  Salomo 
Anhänger  sich  sehaarten,  und  so  spalteten  sich  auch  hier,  wie  es 
bereits  in  Spanien  der  Fall  war,  die  jüdischen  Gemeinden  in  die 
feindlichen  Lager  der  Maimonisten  und  Antimaimonisten,  welche 
neben  wenig  begründeten  Anschuldigungen  so  viel  Verdächtigungen 

1  Halberst.  S.  51. 

*  Das.  S.  52.    Dieser  Brief   stellt   den   Mann  in   eine   ganz   andere  Be- 
leuchtung, als  die  bisherige. 
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einander  entgegenschleuderten,1  dass  man  trotz  des  umfangreichen 
vorliegenden  Schriftenwechsels  nicht  zu  entscheiden  vermag,  wie- 
viel von  den  unseligen  Folgen  dieses  Streites  auf  Rechnung  der 
(iegner  oder  der  Freunde  Mairaonides'  zu  setzen  ist.  Der  Name 
des  letzteren  wurde  zuletzt  blos  zum  Schlagwort  und  man  würde 
irren,  wie  dies  die  Haltung  ß.  Salomo's  lehrt,  wenn  man  daraus, 
weil  Einer  zu  den  Antimaimonisten  stand,  auf  die  Abneigung  des- 
selben gegen  Maimonides  schliessen  wollte.  Im  Allgemeinen  kann 
man  nur  so  viel  sagen,  dass  die  Parteien  je  nach  einer  freieren 
der  naiv-gläubigen  Auffassung  der  jüdischen  Lehre  sich  abgrenzten, 
"(wohl  auch  diese  Unterscheidung  nicht  durchweg  zutrifft,  da  die 
Parteien  sich  gegenseitig  unwahres  in  die  Schuhe  schoben.  Den 
Antimaimonisten  wurde  nachgesagt,  sie  glaubten  an  die  Körperlich- 
keit Gottes,  die  Maimonisten  wurden  Gesetzesübertroter  genannt, 
über  das  Erstere  dürften  Alle,  von  denen  es  ausgesagt  wurde, 
zurückweisen,  das  Andere  Viele.  Die  Verbitterung  in  den  Gemeinden 
wiu-hs  so  an,  dass  sie  aus  der  eigenen  Mitte  heraus  nicht  mehr 
tesehwichtigt  werden  konnte,  man  musste  fremde  Hilfe  und  Ent- 
scheidung nachsuchen  und,  wie  dies  bereits  von  B.  Meir  halewi 
in  Spanien  geschehen  war,  so  wendete  sich  nun  auch  der  genannte 
R.  Salomo  aus  der  Provence,  die  übrigens  seit  1209  mit  Frank- 
reich vereinigt  war,  an  die  Nordfranzosen  (um  1232).  Hier  sind 
vir  denn  bei  dem  entscheidenden  Punkte  angelangt,  wo  wir 
in  nnsere  Darstellung  wieder  einlenken  und  zu  dessen  Würdigung 
<IjV  Besprechung  des  maimonischen  Streites  vonnöthen  war.  Denn 
liier  geschieht  es  zum  ersten  Male,  dass  das  nord- 
französische  Judenthum  aus  seiner  Abgeschlossen- 
st herausgefordert  und  in  Angelegenheiten,  welch.e 
■üe  allgemeine  Entwickelung  des  Judenthums  be- 
trafen, zur  Führerschaft  und  Schiedsmacht  berufen 
*urde,  und  zwar  gerade  von  denjenigen  Gemeinden, 
▼eiche  bisher  die  Hegemonie  inne  gehabt  und  auf 
^ordfrankreich  herabgesehen  hatten.    Es  ist  zweifellos, 


1  Dies  ans  dem  Schriftenwechsel  sieh  von  selbst   ergebende  Verhältniss 
wird  ausserdem  von  Hillel  aus  Verona  bezeugt,  Chemda  gen.  S.  187  und  Täara 

*frn.  8.  71  TDjn  i6k  n:iöK  nn-r  mn  -no^nn  naiöK  Toab  rm  wra  »6i 
f=  rasa  161  vrrKa  «nt  apvb  vba*  m  *6i  Dirrs  rmspy  mow  rrcnrtrOT 
•""ro  hv  nam  nnK,  und  weiter,  jtismm  nana  -r^wiöa  vzrhi  mnan  *rwv 
s?»  a^h)  n  ob  merim. 
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dass  durch  die  Einmischung  der  Nordfranzosen  in  den  raaimonischen 
Streit  und  durch  die  Stellung,  welche  sie  in  demselben  einnahmen, 
die  ganze  spätere  Entwickelung  des  Judenthums  entschieden  worden 
ist.  Hätten  damals  noch  Männer  wie  R.  Tarn  gelebt,  die  bei  aller 
religiösen  Strenge  dennoch  eine  gewisse  Unabhängigkeit  des  Ur- 
theils  und  einen  freien  Blick  sich  bewahrt  und  —  wie  der  genannte 
—  gerade  angefangen  hatten,  durch  Aufnahme  neuer  Studien,  z.  B. 
der  metrischen  Poesie,  den  bisherigen  Umkreis  wissenschaftlicher 
Thätigkeit  zu  erweitern,  so  wäre  ihr  Spruch  in  dem  gegenwärtigen 
Streite,  wie  sich  annehmen  lässt,  zu  Gunsten  der  maimonischen 
Sache  ausgefallen  und  das  Judenthum  wäre  dadurch  in  freiere 
Bahnen  gelenkt  Worden.  Jetzt  aber  vertraten  mit  wenigen  Aus- 
nahmen die  kleineren  Enkel  grosser  Vorväter  die  jüdische  Gelehr- 
samkeit in  Nordfrankreich,  der  Geist  war  in  Folge  der  Bedrückung 
und  Verfolgung  beengt,  man  witterte  überall  Verführung  und  Ver- 
rath,  denen  gegenüber  man  nicht  strenggläubig  genug  sein  zu 
können  vermeinte,  so  dass  man  sogar  die  metrische  Poesie  nicht 
billigen  mochte.1  Wie  konnte  unter  solchen  Umständen  die  an- 
gerufene Entscheidung  in  dem  Streite  anders  als  zu  Gunsten  der 
beengtesten  Auffassung  der  Religion  ausfallen? 

Am  besten  lernen  wir  die  Richtung  und  Bedeutung  des  da- 
maligen Gelehrtenthums  aus  den  in  dem  Schriftenwechsel  nieder- 
gelegten Urtheilen  über  dasselbe  kennen. 

Bemerkenswerth  ist  vor  Allem  die  sowohl  von  spanischer  wje 
von  provemjalischer  Seite  den  nordfranzösischen  Rabbinern  —  als 
solche  werden  die  Gelehrten  vorzugsweise  bezeichnet*  —  dar- 
gebrachte ausserordentliche  Verehrung,  welche  beweist,  wie  sehr 
das  Schriftthura  der  voraufgegangenen  Periode  bereits  in  jenen 
Ländern  zur  Anerkennung  gelangt  war.  Aber  es  geht  auch  aas 
dem    Schriftenwechsel    hervor,    dass    man   in   Nordfrankreich   die 


1  B.  (1.  Fr.  Nr.  784. 

*  Es  ist  bereits  oben  bemerkt  worden,  dass  die  Bezeichnung  „Rabbiner" 
in  Nordfrankreich  bereits  damals  im  modernen  Sinne  eines  Titels  gebraucht 
wnrde.  Deshalb  werden  die  nordfranzösischen  Gelehrten  durchwegs  D*33"i  £f" 
nannt,  während  den  Spaniern  und  Südfranzosen,  auch  den  einseitig  talinurtiseb 
Gelehrten,  das  Prädicat  D*D2n  ertheilt  wird.  Für  eine  etwas  spätere  Zeit  wird 
dieses  Verhältniss  bestätigt  von  Hillel  aus  Verona,  der  a.  a.  0.  von  Salomo  Petit 

schreibt:  bmrn  m  t^k  inpn  ponn  -B2  o'32i  onnpÄi  jö  rrrr  ox  *bw- 

Vgl.  ferner  die  folgenden  Anmerkungen. 
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frühere  Bescheidenheit  abgelegt  hatte,  die  Verehrung  bereits  als 
einen  schuldigen  Tribut  hinnahm  und  so  auch  hierin  die  Abnahme 
wahrer  Wissenschaftlichkeit,  welche  sich  nichts  auf  sich  zu  gute 
thut,  bekundete.  Der  stolze  R.  Meir  von  Toledo  sagt  in  dem  Ein- 
leitungsgedicht  seines  an  die  nordfranzösischen  Gelehrten  ge- 
richteten Schreibens,  sie  wären  berufen,  zu  zeigen,  dass  „noch  ein 
Gott  auf  Erden  richte".  „Ihr  seid  noch  ein  Volk,  Erkenntniss  ist 
eoeh  lieb  und  das  Gold  der  Gerechtigkeit  wird  bei  euch  nicht 
wdunkelt.  Ihr  haltet  fest  an  der  Thora  und  bringt  Gott  ein 
reines1  Opfer  dar,  indem  ihr  Tag  und  Nacht  dem  Studium  der 
Lehre  obliegt." 2  Sein  Bruder  B.  Joseph,  von  milderer  Gesinnung, 
ein  begeisterter  Verehrer  Maimonides1,  wenn  auch  nicht  seines 
philosophischen  Systems,  bezeichnet  die  Nordfranzosen  als  „unsere 
Lehrer,  von  deren  Wasser  wir  trinken  und  von  deren  Lippen  die 
fernsten  Gegenden  Belehrung  schöpfen". s  Nachmanides,  der  in 
dem  Streite  eine  vermittelnde  Stellung  einnahm  und  der  in  jedem 
Betrachte  bedeutender  ist,  als  die  Gelehrten,  an  die  er  sich  wendet, 
schreibt  ihnen  gleichwohl  in  demüthiger  Weise:  „Euere  Worte 
dienen  mir  zur  Bichtschnur  in  der  schriftlichen  wie  in  der  münd- 
lichen Lehre,  wir  sind  euere  Schüler  und  trinken  aus  eueren 
Quellen".4  B.  Salomon  aus  Montpellier,  der  den  Nordfranzosen 
-sein  Leid  klagt",  nennt  sie  „Diejenigen,  welche  von  Alters  her 
aU  Verbreiter  der  Lehre  bekannt  sind".5  Von  maimonistischer 
frite  zwar  bekommen  sie  bittere  Worte  wegen  ihres  Dünkels  zu 
hören,  aber  indirect  wird  dadurch  ebenfalls  ihr  Ansehen  bestätigt. 
Ein  anonymer  ßriefschreiber  apostrophirt  sie  folgendermassen : 
-Unter  euch  ist  keiner,  der  Erkenntniss  lehrt  und  die  Lehre  ver- 
steht ...  ihr  bildet  euch  ein,  wie  Gott  zu  sein,  und  wir  erscheinen 
in  eueren  Augen  wie  Heuschrecken,  als  wenn  wir  von  euerem 
Munde  lebten  und  aus  eueren  Quellen  Wasser  schöpften".6    Doch 

1  Anspielung  anf  ihre  nicht  durch  die  Philosophie  verunreinigte  Fröminig- 
frit  und  Talmadgelehrsamkeit. 

■  KitÄb  S.  3.  Die  Anrede  ist:  HDiat  "3m  *3W.  dagegen  schreibt  er  nach 
Lünel  das.  S.  15:  '1S1  *ryb  '03 PI  TVOT 

*  Halberst.  S.  13. 

4  Monatsechr.  1860  S.  185  *rp  mb  DBTX  "33^  na*T  D"ttK1,  vgl.rnWP  '1 
IP-tra  zn  finde.  i 

5  Halberst.  das.  S.  52  "oi  nanat  ^3  a-i1?  i3Trnac  rnmnb  132*»  iam 

6  Ker.  ehem.  V,  S.  9.  Der  ßriefschreiber  ist  nicht  Saporta,  wie  Halber- 
em mit  Recht  bemerkt. 
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wird  ihnen  selbst  von  Anhängern  dieser  Seite  Verbindliches  ge- 
sagt, wie  von  Samuel  Saporta,  der  sie  „unsere  heiligen  Lehrer  und 
Gaonen"  anredet.1 

Aber  bei  aller  von  den  Spaniern  und  Proven^alen  den  Nord- 
franzosen dargebrachten  Verehrung  und  Anerkennung  wird  diese 
doch  nur  auf  ihre  talmudische  Gelehrsamkeit  eingeschränkt. 
Der  Mangel  anderweitiger  Bildung  wird  ihnen  mehr  oder 
minder  strenge  vorgehalten.  So  sagt  der  anonyme  maimonistisehe 
Briefschreiber:  „Ihr  seid  wohl  stark  in  der  Beurtheilung  dessen, 
was  rituell  verboten  und  erlaubt  ist.  das  ist  euer  Fach,  und  es  ist 
allerdings  ein  heiliges,  aber  da  ihr  euch  nie  mit  dem  „Moreh* 
(„Führer  der  Verirrten",  dem  philosophischen  Hauptwerke  Maimo- 
nides )  beschäftigt  habt,  wie  könnt  ihr  darüber  ein  Urtheil  fällen? 
Einem  Grösseren  als  ihr  seid  (B.  Akiba)  wurde  in  Fällen,  wo  er 
über  Dinge  mitsprach,  in  denen  man  ihn  nicht  genügend  erfahren 
erachtete,  zugerufen:  verspare  deine  Beden  für  dein  Gebiet,  Negalm 
und  Ohaloth  (Tractate  der  Mischna)!"2  Feiner,  aber  nicht  minder 
entschieden,  erinnert  Saporta  die  Nordfranzosen  an  ihren  be- 
schränkteren Bildungskreis,  wenn  er  schreibt:  „Ihr,  Heilige  des 
Höchsten,  habt  über  die  Schriften  Maimonides*  nicht  nachgedacht, 
denn  ihr  habt  sie  von  eueren  Grenzen  ferngehalten,  warum  streitet 
ihr  denn  und  erhebet  euere  Stimme  gegen  ihn?  Wir  wissen, 
dass  ihr  von  demt„Morehu  bisher  nie  etwas  gehört  habt,  deshalb 
seid  ihr  in  seine  wahre  Absicht  nicht  eingedrungen".8  Selbst  der 
milde  und  von  Verehrung  für  die  Nordfranzosen  erglühende  Nach- 
mani  kann  sich  nicht  enthalten,  im  Hinblick  auf  ihre  einseitige 
Talmudgelehrsaiukeit  zu  schreiben:  „Hat  denn  Maimonides  für 
euch,  ihr  Grössen  auf  talmudischem  Gebiete,  sich  bemüht,  indem 
er  ein  Buch  verfasste,  das  eine  Zuflucht  vor  den  griechischen 
Philosophen,  vor  Aristoteles  und  Galenus,  sein  sollte?  Habet  ihr 
jemals  die  Worte  derselben  vernommen  oder  seid  ihr  durch  ihre 
Beweise  verführt  worden?" 4  B.David  Kimchi,  ein  Hauptverfeehter 
der    maimonischen    Sache,    macht    seinen    Gegner,    den    Spanier 


1  Halberstamm  S.  81  '131  nfi^X  "3S^  DTOTpmrnGl.  Im  14.  Jahrhundert 
charakterisirt  R.  8.  b.  Aderet  GA.  I,  724  Süd-  und  Nordfrankreich  durch  die 
Bemerkung,  dass  in  der  Provence  wahrscheinlich  auch  tüchtig  iii  der 
Halacha  (TTOöö  %m)  Bewanderte  zu  haben  seien,  von  Nordfrankreich  sei  dies 
bekannt. 

*  Kor.  ehem.  das.  S.  12.    »  Halberst.  S.  53  u.  1)5.     4  Monatssehr.  das.  S.  18G. 


—     73    — 

R.  Juda  Alfachr,  darauf  aufmerksam,  dass  zwischen  den  spanischen 
und  nordfranzösisehen  Antimaimonisten  noch  immer  ein  erheblicher 
Bildungsunterschied  obwalte.  ..Auch  du  und  andere  Gelehrte  be- 
fassen sich  mit  der  Wissenschaft,  während  die  Nordfranzosen  jeden 
deinesgleichen  in  Bann  legen,  der  sich  überhaupt  mit  der  all- 
gemeinen Wissenschaft  befasst."1  Voll  Erbitterung  und  in  der 
Heftigkeit  bis  zu  gemeinen  Schimpf  reden  und  offenbaren  Ver- 
leumdungen sich  versteigend  ist  folgendes,  Maimoni  selbst  in  den 
Mund  gelegte,*  einem  fanatischen  Maimonisten  entstammende  Ur- 
theil  über  die  Nordfranzosen  —  das  einzige  in  diesem  Tone  gehaltene 
des  ganzen  Schriftenwechsels  — :  „Hüte  dich",  ermahnt  der  vor- 
gebliche Maimonides  seinen  Sohn,  „vor  den  meisten  Arbeiten  der 
Männer  von  Francien,  denen  es  die  beste  Gelegenheit  dünkt.  Gott 
zu  erkennen,  wenn  sie  Rindfleisch  essen,  das  in  einer  mit  Essig 
und  Knoblauch  bereiteten  Brühe,  die  sie  in  ihren  Sprache  „salee" 
(saulce,  sauce)  nennen,  gepökelt  ist.3  Wenn  der  Essigdunst  und 
Knoblauchduft  ihnen  zu  Kopfe  steigt,  dann  glauben  sie  Gott  jeder- 
zeit erfassen  zu  können,  meinen  auch,  dass  er  ihnen  nahe  ist  bei 
ihrem  lauten  Gebet  und  wenn  sie  im  Talmud  und  in  den  Schriften 
der  babylonischen  Akademiehäupter  lesen,  während  sie  Gott  in 
grobsinnlicher  Weise  sich  vorstellen  und  bezeichnen  u.  s.  w.  Ihre 
Wohlthätigkeit  besteht  darin,  dass  sie  einen  Dirhem  oder  Pfennig 
geben.  Die  Meisten  haben  zwei  Frauen  und  ihre  Gedanken  sind 
fortwährend  auf  den  Umgang  mit  denselben,  Essen  und  Trinken 
gerichtet  u.  s.  w.u  Es  braucht  nicht  bemerkt  zu  werden,  dass  die 
Angriffe  gegen  die  Sittlichkeit  der  nordfranzösischen  Rabbiner  keine 
Beachtung  verdienen,  sie  sind  durch  die  vielfachen  Achtungs- 
bezengungen ,  die  vorhin  m  angeführt  worden  sind,  genügend 
widerlegt. 


1  Briefsammlung  Anfang  nnK  STTIfT». 

*  Briefsammlung.  Die  Unechtheit  von  Rapoport  nachgewiesen  Jesehur.  I 
i»*r.)  S.  35  ff.  Vgl.  Hechaluz  1860  S.  45,  Steinschneider,  hebr.  Bibliographie 
1«1,  S.  107. 

*  Der  Verfasser  zeigt  sich  über  die  nordfranzösische  Küche  jedenfalls 
Wsser  unterrichtet,  als  über  das  dortige  Gelehrtenthuin,  denn  die  Sauce  ist  echt 
nonifranzösisch  (nicht  bloss  jüdisch),  Ducange  8.  v.  salsa: 

rSalvia  serpillum  piper  allia  sal  petrosillum 

„His  bona  fit  salsa  vel  fit  sententia  falsa". 
Vgl.  Semag  Verb.  65  s.  v.  vnn  sagt:  poiro  üTSD:  D-TfK  C-QTi  DTtt  TOS 
rta  *TO  vnpy\  Pfcoi.    Vgl.  auch  Littre  s.  v.  sauce. 
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Aber  gehen  wir  nunmehr  zu  unserer  weiteren  Information 
über  die  Geistesrichtung  und  den  religiösen  Standpunkt  der  fran- 
zösischen Rabbiner  dieser  Periode  auf  die  Ausstellungen  ein,  die 
sie  an  den  maimonischen  Ansichten  zu  machen  hatten  und  die 
erst  aus  den  neueren  Publicationen  über  den  Streit  genau  sich  er- 
mitteln lassen.1 

I.  Zunächst  kommt  hier  jene  die  Grundlehren  der  jüdischen 
Religion  zusammenfassende  Abhandlung  Maimonides1  in  Betracht, 
welche  seinem  grossen  Codex  zur  Einleitung  dient,  Yon  ihm  selbst 
„Madda"  (Erkenntnisslehre),  von  den  Zeitgenossen  der  populären 
Fassung  wegen  und  zum  Unterschiede  von  dem  streng  philo- 
sophischen „Morehu  das  „schlichte  Buch"  *  genannt.  In  diesem 
Buche  waren  folgende  Punkte  für  anstössig  befunden  worden: 

1.  Die  Lehre  Maimonides'  über  die  Unkörperlichkeit  Gottes.5 
Hier  sind  die  Nordfranzosen  wahrscheinlich,  das  Opfer  eines  Miss- 
verständnisses geworden.  Es  wurde  ihnen  nämlich  nachgesagt, 
wie  dies  auch  in  dem  zuletzt  angeführten  Schreiben  geschieht, 
dass  sie  sich  Gott  körperlich  vorstellten  —  eine  kaum  annehm- 
bare Absurdität,  da  die  unkörperlichkeit  Gottes  eine  der  Gründ- 
ung Elementarlehren  des  jüdischen  Glaubens  ist.4  Sie  lässt  sich 

1  Hauptsächlich  ans  dem  Schreiben  Saporta's  bei  Halberstanim  a.  a.  0., 
doch  erfahren  wir  auch  hier  die  Behauptungen  der  Nordfranzosen  nur  aus  zweiter 
Hand,  da  ihre  eigenen  Erklärungen  verloren  gegangen  sind. 

*  *isrn  "toD  Halberst.  S.  84. 

8  Das.  das.  Zu  den  folgenden  Punkten  gebe  ich  die  bezüglichen  Stellen 
aus  den  maimonidischen  Schriften  an. 

4  Saporta  selbst  sagt,  wie  zweifelnd,  O^lOT  JTOK  ybm  DK  ":*  nen 
m  hy  (die  Nordfranzosen)  das.  das.    Nachmani  sagt  in  der  Briefsammlung  9b: 

rmac  rbvtb  p«?  "höio  men  'D  bv  o"Win  djtrb?  d^ötk  "npar  n^nnm 

n"33m.  Er  hatte  also  die  Darstellung  erst  aus  zweiter  Hand,  es  ist  aber  bereits 
bemerkt  worden,  wie  die  streitenden  Parteien  sich  gegenseitig  verleumdeten. 
Alle  die  vielfachen  Aeusserungen  in  Prosa  und  Poesie  spanischerseits,  welche 
den  Anthropomorphi8mus  der  Nordfranzosen  verspotten,  verlieren  ihre  Beweis- 
kraft gegenüber  der  Thatsache,  dass  namhafte  Gelehrte  aus  dieser  Zeit,  welche 
ihre  Studien  in  Nordfrankreich  gemacht  haben,  denselben  ausdrücklich  zurück- 
weisen, ja  eigene  Schriften  über  diesen  Punkt  verfasst  haben,  so  Juda  Chassid, 
Eleasar  aus  Worms,  Isak  Or  sarua  (I,  p.  21,  nr.  6,  7).  Ueber  Moses  Taku  s. 
unter  Deutschland.  Dass  Ungebildete  sich  Gott  körperlich  vorgestellt  haben,  ist 
anzunehmen,  aber  dies  war  nicht  bloss  in  Nordfrankreich,  noch  bloss  zu  jener 
Zeit  der  Fall.  In  diesem  Sinne  ist  auch  die  Bemerkung  Salomo's  von  Salerno- 
(Monatsschr.  1875  S.  23)  zu  verstehen. 


IT 
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auch  aus  dem  nordfranzösischen  Schriftthume  dieser 
Zeit  nicht  nachweisen.  Vielmehr  wird  die  Ausstellung  der 
Nordfranzosen  sich  auf  die  Behauptung  Maimonides'  bezogen  haben, 
dass  derjenige,  welcher  sich  Gott  körperlich  vorstelle,  ein  Ab- 
trünniger (Min)  sei,  in  welchem  Falle  sie  gerade  den  liberalen 
Sundpunkt  vertreten  haben  würden.  Dieselbe  Absurdität  wurde 
auch  in  einer  Note  B.  Abraham's  b.  David  zu  dem  maimonischen 
Codex  gefunden,  während  sie*  gerade  den  soeben  bezeichneten 
liberaleren  Standpunkt  vertheidigen  soll.1 

2.  Die  Statuirung  von  Gradunterschieden  in  der  Prophetie 
and  die  damit  zusammenhängende  Behauptung,  dass,  mit  alleiniger 
Ausnahme  Moses',  die  übrigen  Propheten  ihre  Inspirationen  durch 
Traumgesichte  empfangen  hätten.2  (Vgl.  Nr.  3  der  Einwendungen 
gegen  den  „Moreh".) 

3.  Die  Behauptung,  dass  Todtenbeschwörer,  Wolkendeuter  und 
Zauberer  „weder  nützen  noch  schaden  könnten". s 

4.  Die  Ansicht  über  jenseitige  Belohnung  und  Bestrafung, 
insbesondere  die  Aeusserung,  dass  die  hagadischen  Aussprüche, 
welche  von  einem  den  Frommen  im  Jenseits  bereiteten  Mahle, 
von  Wein,  der  ihnen  auf  bewahrt  werde ,  u.  dgl.  reden,  nur  bildlich 
zu  nehmen  seien.4 

II.  In  dem  „Moreha,  von  den  Zeitgenossen  im- Gegensatze 
zom  „Madda"  das  „verschlossene  Buch"5  genannt,  wurden 
folgende  Punkte  anstössig  befunden: 

1.  Die  Aufstellung  von  Gründen  für  die  Ceremonialgesetze, 
insbesondere  die  Begründung  der  Opfer  und  des  Bäucherwerkes. 
Erstere  sollten  nur  eine  Concession  an  die  heidnische  Form  der 
Uottesverehrung,  letzteres  zur  Abwehr  des  durch  die  geschlachteten 
f'pferthiere  entstehenden  Geruches  eingeführt  sein.6 


1  Hilch.  Teschtiba  3,  7.  Die  Erklärung,  welche  Derenburg  in  Geigers 
Ztohr.  I,  p.  213  von  Rawed's  polemischer  Note  gibt,  wird  durch  den  Brief 
Saporta'g  das.  S.  90  bestätigt.  Vgl.  Kaufmann,  Gesch.  der  Attributenlehre  S.  488. 

2  Halterst.  S.  91,  vgl.  Madda  cap.  7,  2. 
8  Das.  das.  vgl.  Hilch.  Accum  11,  10. 

4  Das.  S.  92—94,  vgl.  Hilch.  Teschuba  8,  51,  ferner  das.  3,  5  und  6,  7, 
2  und  4. 

5  Cinn  ncc  das.  S.  95. 

•,Das.  S.  97,  vgl.  Moreh  III,  26,  31,  32,  45,  46. 
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2.  Die  Herleitung  des  biblischen  Strafrechtes  aus  dem  jus 
talionis,1  worin  man  einen  Widerspruch  mit  der  Tradition  er- 
blickte. 

3.  Die  Ansicht,  dass  der  Kampf  Jacob' s  mit  dem  Engel  nur 
ein  Traumgesieht  gewesen  sei  (vgl.  oben  Nr.  2).*  Nach  der  Ana- 
logie dieser  Ansicht  und  ihrer  Begründung,  schloss  man,  müsse 
auch  die  Opferung  Isak's  nur  ein  Traumgesicht  gewesen  sein, 
während  sie  als  ein  wesentliches  Bundeszeugniss  betrachtet  und  in 
den  Gebeten  als  ein  solches  behandelt  werde. 

4.  Die  Ansicht,  dass  die  Bede  von  Bileam's  Eselin  ebenfalls 
nur  als  ein  Traumvorgang  zu  fassen  sei.3 

5.  Die  Leugnung  der  Existenz  von  Dämonen  und  bösen 
Geistern.4  Diese  Einwendung  sollte  jedoch  nur  auf  einem  Ueber- 
setzungsfehler  beruhen,  dagegen  nach  dem  Urtexte  unbegründet  sein.5 

6.  Die  Behauptung,  dass  die  Vergänglichkeit  der  Welt  kein 
Glaubensartikel  sei.6 

7.  Die  allegorische  Auffassung  krass-siftnlieher  Hagada's,  wie 
z.  B.,  dass  Palästina  dereinst  Backwerk  und  Seidenkleider  hervor- 

!  bringen  werde.7 

Dies  waren  die  nach  der  Ansicht  der  meisten  nordfranzösischeu 
Eabbiner  religionswidrigen  Lehren  und  Meinungen  dos  Maimonides. 
die  zu  verurtheilen.  und  auf  Grund  deren  den  Bann  über  die 
Bücher  Madda  und  Moreh  zu  verhängen  sie  sich  gedrungen  fühlten. 
Dem  Banne  sollte  auch  verfallen,  wer  diese  Bücher  ferner  lesen 
oder  überhaupt  mit  Philosophie  sich  beschäftigen  (mit  ihren  eigenen 
Worten:  „das  Brod  griechischer  Weisen  essen4*8)  würde,  ja  sie 
gingen  so  weit,  den  Fluch  über  Jeden  auszusprechen,  der  die 
rabbinischen,  insbesondere  hagadischen  Aussprüche  anders  als  Raschi 
auslegen  würde.9  Durch  diese  Achtserklärung  haben  die  Nord- 
Franzosen  —  denn  sie  waren  die  Ausschlaggebenden  in  dieser 
Sache,  mehr  noch  für  die  Folge,  als  für  die  Zeitgenossen  —  den 
Zwiespalt  zwischen  einseitigem  Talmudismus  und  jüdischer 


1  Das.  S.  100,  vgl.  Moreh  das.  41. 

8  Das.  S.  101,  vgl.  Moreh  II,  42,  III,  24  und  Nachinanides  Genes,  c.  18. 

•  Das.  das.,  vgl.  Moreh  das. 

4  Das.  S.  102,  vgl.  Moreh  III,  46. 

5  S.  Geiger,  Ozar  nechinad  II,  S.  170.    Perles,  Monatsschr.  1875,  S.  69. 

6  Das.  das.,  vgl.  Moreh  II,  27,  vgl.  K*2ttrn  mrc  I,  9. 

7  Das.  S.  103,  vgl.  Moreh  III,  43.        *  Das.  S.  14.        •  Das.  S.  104. 
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Wissenschaft,  der  sich  in  der  Folge  noch  immer  mehr 
erweitern  sollte,  erst  zum  allgemeinen  Bewusstsein  und  in  Form 
Bechtens  gebracht.  Aber  so  sehr  dieser  Erfolg  im  Hinblick  auf 
die  nächste  Entwicklung  des  Judenthums  zu  bedauern  ist,  so 
begreiflich  ist  er. 

Insofern  der  Aberglaube  bei  der  Entscheidung  eine  Bolle  spielt 
(vgl.  Punkt  I,  ö  und  II,  5),  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass 
derselbe  im  13.  Jahrhundert  zu  einer  Alles  bewältigenden  Macht 
angewachsen  war.  Hiervon  wird  an  seinem  Orte  noch  ausführlicher 
zehandelt  werden.  Andererseits  waren  die  Nordfranzosen  unter 
allen  an  dem  Streite  Betheiligten  die  einzigen,  welche  eine  feste 
Position,  und  zwar  einmüthig,  behaupteten  und  sie  auszubeuten 
verstanden.  Sie  wussten,  was  sie  wollten,  sie  standen  auf  dem 
Boden  des  Talmuds,  den  sie  nach  allen  Seiten  hin  kannten  und 
beherrschten,  von  diesem  Boden  Hessen  sie  sich  nicht  verdrängen 
und  von  hier  aus  erfolgten  ihre  Angriffe  mit  eben  so  viel  Geschick 
wie  Folgerichtigkeit.  Dies  Urtheil  muss  man  selbst  aus  dem 
spärlichen  uns  erhaltenen  Reste  der  nordfranzösischen  Kundgebungen, 
den  Briefen  des  R.  Simson  von  Sens,  gewinnen.  Wenn  derselbe 
z.  B.  die  buchstäbliche  Auffassung  der  Hagada  (I,  4,  II,  7)  mit 
dem  talmudischen  Auspruche  begründet,1  dass  die  Rabbinen 
nur  „an  drei  Stellen  sich  einer  bildlichen  Redeweise  bedient 
haben",  woraus  also  folge,  dass  alle  übrigen  Aussprüche  wörtlich 
zq  nehmen  seien,  so  ist  diese  Beweisführung  vom  talmudischen 
Standpunkte  aus  schlagend  und  alle  Versicherungen  des  Gegen- 
teils, mögen  sie  auch  noch  so  sehr  von  anderweitigen  wissen- 
schaftlichen Gründen  unterstützt  werden,  können  nicht  dagegen 
aufkommen.  Es  wäre  demnach  Sache  der  Maimonisten  gewesen, 
die  gleiche  Position  einzunehmen  und  die  Berechtigung  der  Wissen- 
schaft vom  talmudischen  Standpunkte  aus  zu  erweisen,  was  ihnen 
nicht  schwer  hätte  fallen  können.  Statt  dessen  nahmen  sie  diese, 
die  erst  hätte  erwiesen  werden  sollen,  als  bereits  erwiesen  an  und 
setzten  dem  einseitigen  Talmudismus  der  Franzosen  das  von  diesen 
wenig  gewürdigte  Gewicht  ihrer  philosophischen  Bildung  entgegen. 
Es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  auf  maimonistischer  Seite  sehr 
wenige  an  dem  Briefwechsel  Betheiligte  sich  finden,  die  in  der 
talnrodischen  Wissenschaft  einen  Namen  erlangt  haben :  die  meisten 

Kitäb  S.  136. 
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sind  Exegeten,  Philosophen,  Aerzte,  Dichter,  Stylisten  und  Schön- 
geister. Unter  solchen  Umständen  konnte  den  sattelfesten  nord- 
franzökischen  Talinudisten  der  Sieg  in  einer  Frage,  welche  als 
religiöse  behandelt  wurde,  nicht  entgehen.  Ein  anderer  Grund,  der 
hierbei  mitwirkte,  insoferne  er  der  Sache  der  Nordfranzosen  einen 
liberalen  Anstrich  gab,  lag  ohne  Zweifel  in  dem  allgemeinen 
Widerwillen  gegen  die  systematische  Form,  worin,  und  gegen 
den  Anspruch  auf  Autorität,  womit  die  Ansichten  Maimonides 
vorgetragen  waren.  Diese  Bekämpfung  des  Dogmatismus  trug 
mit  dazu  bei,  der  wissensfeindlichen  Richtung  der  Nordfranzosen 
über  die  wissensfreundliche  der  Proven^alen  und  Spanier  zum 
Siege  zu  verhelfen,  zu  dessen  äusserer  Bekräftigung  man  sogar 
soweit  ging,  die  maimonischen  Schriften  bei  den  Dominicanern  zu 
denunciren  und  unter  Zustimmung  und  Mitwirkung  derselben  zu 
verbrennen.  * 

Zu  diesen  äusseren  und  inneren  Störungen,  welche  den  Rück- 
gang der  Wissenschaften  in  Nordfrankreich  bewirkten,  kam  zuletzt 
noch  ein  Ereigniss  hinzu,  das  in  dieser  Richtung  nicht  am  wenigsten 
von  Einfluss  war.  Der  Scheiterhaufen,  auf  welchem  man  die  philo- 
sophischen Schriften  Maimonides'  verbrannt  hatte,  war  kaum  ver- 
kohlt, als  ein  neuer  angezündet  wurde,  den  diesmal  Freunde  und 
Feinde  der  maimonischen  Richtung  in  gleichem  Schmerze  um- 
standen. Die  Geister  der  Inquisition,  die  man  gerufen  hatte, 
wurde  man  nicht  wieder  los.  In  Folge  der  Denunciation  eines 
getauften  Juden  Nicolaus  Donin2  gab  Papst  Gegor  IX.  Befehl  zur 
Verfolgung  des  Talmuds.  Ludwig  IX.,  der  rdie  Juden  nicht  sehen 
konnte",3  der  Freund  der  Mönche  und  der  Handlanger  der  Ketzer- 
verfolgungen und  wegen  dieser  und  einiger  besseren  Eigenschaften 
der  r Heilige"  genannt,  lieh  der  Curie  willig  seinen  Arm.  Er  Hess 
zwar,   um  den  Schein  der  Gerechtigkeit  zu   wahren,    eine    Dis- 


1  Cheiuda  gen.  S.  19  und  Taam  seken.  das. 

*  In  dem  handschriftlichen  *T*3n  'D  (Herrn  Halberstamin  gehörig)  findet 
sich  das  Formular  eines  Scheidebriefes  vom  Jahre  1279  —  der  Zeit  der  Ab- 
fassung des  Buches  —  in  welchem  die  aus  der  Bibel  bekannten  Siinri  ben  Salu 
und  Eosbi,  Tochter  Zur's,  als  Ehegatten  figuriren.  Simri  wird  zubenannt  Don  in 
und  Salu  hat  den  Nebennamen  Paul  (b"3KB).  Die  Beziehung  auf  den  Denun- 
ci  an  ten  Don  in  ist  unverkennbar.  Paul  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  Paulus 
Christianus,  der  mit  Nachmani  disputirte. 

8  Schmidt,  Gesch.  v.  Frankr.  I,  S.  507. 
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patation  veranstalten,   worin   die   vorgegebene   Feindseligkeit   des 
Talmuds  gegen  die  christliche   Religion  untersucht  werden  sollte, 
aber,  was  man  schon  im  Voraus  zu  thun  beabsichtigt  hatte,  das 
wurde   auch    nach    der  Widerlegung    der    denunciatorischen    Be- 
hauptung nicht  unterlassen:   der  Talmud  und   seine   Gommentare 
wurden   zum    Scheiterhaufen   verurtheilt.    Ganze   Wagenladungen 
wurden  in  Paris  verbrannt  (1242).1    Ausserdem  wurde  bestimmt, 
dass  auch  künftighin  etwa  verschont  gebliebene  Talmud-Exemplare 
verbrannt  werden  sollten  und  dass  das  Talmudstudium  überhaupt  zu 
unterbleiben  habe.    Es  scheint,  als  ob  die  zufällige  und  oberflächliche 
Kenntniss,  welche  man  bei  dieser  Gelegenheit  vom  Talmud  erlangte, 
die  Vorstellung  erweckte,  dass  er  die  Schwarzkunst  lehre  und  dass 
die  Juden    vermöge    desselben    zu   zaubern   vermöchten   < —   eine 
Vorstellung,   die  dem  abergläubischen  Zeitalter   freilich  ganz  an- 
gemessen war.*    Denn  es  wird  in  einem  Decrete  vom  Jahre  12548 
den  Juden    ausdrücklich  verboten,    sich  der  Zauberei    (sortilegiis 
et  caracteribus)  zu  enthalten.    So  fürchtete  man  den  Talmud  noch, 
als  man  ihn  schon  vernichtet  zu  haben  glaubte.    Inzwischen  war 
der  Eindruck,    den    diese  Vorgänge  auf   die  Juden   machte,   ein 
niederschlagender,    sie   fühlten,    dass    ihnen   die  Lebensader    ab- 
geschnitten sei.    Erpressungen,    Verfolgungen   und   Bedrückungen 
hatte  man  mit  Ergebung  ertragen ,   die  angeblich  so  geldsüchtigen 
Juden  schonten  doch  kein  Geld ,  wenn  es  galt .  den  höheren  Besitz 
der  Lehre  zu  retten ,  die  dem  Geiste  Aufschwung  verlieh  und  dem 
Herzen  Befriedigung  gewährte.    Jetzt  aber  wurde  ihnen  auch  dieser 
Trost  genommen,    die   Lehrhäuser,    die   einzigen  Zuflucbts-    und 
Erholungsstätten,  waren  der  Spionage  ausgesetzt,  welche  auf  Talmud- 
Exemplare  fahndete,  der  Unterricht  und  wissenschaftliche  Verkehr 
stockte,   da  es  an  Büchern  fehlte  und  die  Gelehrten  oft  aus  dem 
Gedächtnisse    ihre    Entscheidung  begründen  mussten,4   kurz,    die 
Vcrfolgungswuth  der  Kirche  hatte  die  Juden  an  ihrer  empfindlichsten 


1  Dag  Nähere  über  diesen  Gegenstand  bei  ürätz  VII,  S.  106  ff.,  S.  115  ff. 
wd  Note  5,  Lewin  in  Monatsschr.  1869,  S.  97  ff. 

1  Vgl.  weiter  Cap.  VII. 

•  Lauriere,   Ordonn.  des  rois  de  France   de    la  troisi&me  race  I,  p.  75 
or.  32,  angeführt  bei  Grätz  VII,  S.  446. 

*  GA.  Meir  Rothenb.  Nr.  250,  angeführt  bei  Zunz,  synag.  Poesie  S.  30 
und  Grätz  das.  S.  119  Anm.  3. 
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Stelle  getroffen.  Nur  in  Bezug  auf  Maimonides  bewirkte  die 
Katastrophe  eine  günstige  Umstimmung.  Früher  schon  waren 
einzelne  Rabbiner  von  der  Verfolgung  zurückgetreten ,  jetzt  bereute 
man  sie  allgemein,  und  wenn  auch  seine  philosophischen  Schriften 
nach  wie  vor  von  dem  Studienkreise  ausgeschlossen  blieben,  so 
suchte  man  die  Vernachlässigung  derselben  durch  ein  um  so 
eifrigeres  Studium  seiner  halachischen  Schriften  in  der  Folge  gut 
zu  machen. 

So  sehen  wir  denn  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  die 
Juden  in  Frankreich  von  allen  Seiten  bedrängt.  Ihre  bürgerliche 
Stellung  war  unsicher,  ihr  Vermögen  der  Willkür  oder  einer  wenig 
davon  verschiedenen  Rechtspraxis  preisgegeben,  ihr  sociales  Ver- 
hältniss  war  ein  gespanntes,  der  kreuzzüglerische  Fanatismus  und 
der  mönchische  Bekehrungseifer  hatte  eine  weite  Kluft  zwischen 
ihnen  und  ihrer  christlichen  Umgebung  aufgerissen,  die  naive 
Gläubigkeit  und  Toleranz  war  durch  den  maimonischen  Streit  in  eine 
ängstliche,  engherzige  und  intolerante  Rechtgläubigkeit  verwandelt 
worden,  zuletzt  kam  noch  die  Talmud  Verfolgung  hinzu,  um  die 
ohnehin  schon  gebeugten  Gemüther  noch  mehr  niederzudrücken. 
Es  ist  ein  Zustand  allgemeiner  tiefer  Verstimmung,  dessen  Aue- 
bildung während  eines  verhältnissmässig  kurzen  Zeitraums  man 
sich  kaum  erklären  könnte ,  wenn  nicht  die  mannigfachsten  äusseren 
und  inneren  Schicksale  in  denselben  zusammengedrängt  wären. 
An  die  Stelle  der  früheren  Lebensfreudigkeit  war  Unmuth  und 
Weltflucht  getreten,  man  blickte  mit  der  Duldermiene  nach  oben 
und  mit  Misstrauen  und  Hass  auf  die  Umgebung,  die  selbstständige 
und  selbstbewusste  Forschung  in  den  religiösen  Quellen ,  der  nicht 
ohne  Freisinnigkeit  unternommene  Versuch,  die  Religion  in  einen 
gewissen  Einklang  zu  bringen  mit  den  Verhältnissen ,  unter  welchen 
man  lebte,  hatte  kleinen  und  kleinlichen  Gesichtspunkten  Platz 
gemacht  und,  statt  die  Lehre  fortzubilden,  begnügte  man  sieh,  die 
Bilanz  der  Vergangenheit  zu  ziehen.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  in  diesem  Jahrhundert  mehrere  „Bücher  der  Gebote*4  — 
Zusammentragungen  älterer  Lehrmeinungen,  Inventarien  der  Aus- 
sprüche früherer  Autoritäten,  ohne  erhebliche  Geltendmachung 
der  eigenen  Meinung  —  entstehen.  —  Das  eine,  zum  Unterschiede 
von  dem  „kleinen"  das  ,. grosse  Buch  der  Gebote"  (Sefer  mizwoth 
gadol,  Semag)  zubenannt,  wurde  von  R.  Moses  aus  Coucj  (Depart. 
Aisne)  um   1250  beendigt,   das   rkleine  Buch  der  Gebote"  (Sefer 
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»nizwoth  katon,  Semak)  von  Isaak  aus  Corbeil  1277.1  Beide 
Werke  entsprangen  weniger  einem' wissenschaftlichen,  als  einem 
praktischen  Bedürlhiss  und  insoferne  geben  sie  in  manchen  Punkten 
■las  Bild  ihrer  Zeit  wieder,  deren  Gepräge  sie  tragen.  Man  glaubte 
<lie  Grundlagen  der  jüdischen  Religion  durch  die  mannigfachen 
äusseren  und  inneren  Schicksale  erschüttert,  deshalb  unternahm 
R.  Moses  förmliche  Missionsreisen  bis  nach  Spanien.  Tausende, 
ia  Zelmtausende  —  wie  er  sich  ausdrückt  —  gewann  er  wieder 
für  die  Ausübung  der  Bitualvorschriften  der  Tefillin  (Gebetriemen). 
Zizith  (Schaufaden)  und  Mesusa  (Pfostenschrift),8  in  Spanien  gelang 
*  ihm ,  Mischehen ,  welche  Juden  eingegangen  waren ,  wieder 
aufzulösen,3  und  der  Wunsch,  eine  eompendiarische  Zusammen- 
stellung der  jüdischen  Religionslehre  zu  besitzen,  ward  durch  seine 
Vorträge  in  so  hohem  Grade  rege  und  ihm  so  vielfach  kundgegeben, 
«lass  er  sich  entschloss,  dieses  Werk  zu  verfassen.4  Sehr  charakteristisch 
für  den  Geist  der  Zeit  und  insbesondere  dafür,  dass  die  Juden 
immer  unter  dem  Einflüsse  ihrer  Umgebung  stehen,  ist  die  Rolle, 
^Iehe  die  Träume  bei  unserem  Verfasser  spielen.  Es  war  die 
Zeit  der  Träume  und  der  Visionen.  Ein  anderer  Rabbiner,  Jakob 
lia-lowi  aus  Marvege,  suchte  gar  auf  dem  Wege  der  Träume 
himmlische  Entscheidungen  zweifelhafter  religiöser  Fragen  zu  pro- 
pren und  hat  diese  Entscheidungen  zusammengestellt.5  Unter 
»W  Christen    dieser  Zeit   nehmen  wir  Aehnliches  wahr.     In    der 


1  Zunz  z.  Gesch.  S.  37.  Auch  Samuel  aus  Falaise  hat  ein  ^Bnch  der 
*  n-li©te-*  verfasst  das.  Als  Beweis,  wie  wenig  in  diesen  Schriften  in  halachischen 
i'ineen  die  eigene  Meinug  zur  Geltung  kommt,  führe  ich  nur  an,  dass  Semag 
•kr  erste  ist,  welcher  Raschi's  und  R.  Tam's  Tefillin   zu  legen  empfiehlt  Geh. 

Nr-  22.  nm:vcn  ja  nnK  'nana  pn  tod  irK  dk  rfeaab  nana  unm  toipt  dw  im 

Z?7S  ITT  "[abfi.  In  Deutschland  ist  derselben  Meinung  zuerst  Baruch  aus 
Wurms  ha-Terumina  nr.  206. 

8  Semag  Geb.  3,  vgl.  23.        8  Das.  Verb.  112.        4  Einl.  Ende. 

5  D*ÖOT  Jö  ITTO,  vgl.  Nr.  22  und  das  Vorwort  der  ed.  Warschau  1873, 
-Wilai  s.  v.  Jakob  hachasid  Nr.  224,  Zunz  in  Hebr.  Bibliogr.  J,  S.  85.  Ueber  das 
Tranmwesen  dieser  Zeit  vgl.  ferner  Guiart  (13.  Jahrh.)  bei  Ducange  s.v.  Fadns: 
-Mnsieurs  parlent  de  Guenart  Du  Lou,  de  l'Asnc,  de  Renart,  De  faeries,  et  de 
•on^es,  De  fantosmes  et  de  mensonges."  —  In  dem  handschriftlichen  nwiDK 
^  *4d  §.389  findet  sieh  folgende  Bemerkung  Jakobs  aus  Marvege:  ortDH  TQTC 

•:::  r\b**n  hv  proo  na  ":aa  oi^nn  bvn  h  n»Kw  bKw  onaa  "»an  -bo 
=^a6  itn  mca  nr  by  r6-an  rn»  annai6  jmtra  mm  dttok  yto  d-3ot 
""?  ra?  mo  'x  na  rrnv  rrtth  töi  x  rh\v  rrVnan  "iai  (nan  n»  'p  ja  rrrw 
"  Hn  b'v  pnaw  ,jKao. 

''&4em«sD.    Ge«cb.  d.  Erziehungswesens.    I.  Bd.  " 
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Geschichte  der  Albigenser  spielen  Träume  mit,1  und  Ludwig  IX. 
nahm  1244  das  Kreuz  in  Folge  einer  Vision,  die  er  in  einem 
Fieberanfalle  gehabt  zu  haben  glaubte.2  So  ist  es  denn  auch 
begreiflich ,  dass  R.  Moses  den  Erfolg  seiner  Missionsreisen  weniger 
auf  die  überzeugende  Macht  seiner  Rede,  als  auf  die  „Träume  von 
Juden  und  Christen,  auf  Himmelserscheinungen  und  Erdbeben \ 
die  damals  stattfanden,  zurückführt.3  Auch  zur  Abfassung  seines 
Werkes  haben  bereits  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  Träume 
und  himmlische  Stimmen  ihn  aufgefordert  und  er  ruft  Gott  zum 
Zeugen  an ,  dass  er  seines  Wissens  bezüglich  dieser  Erscheinungen 
keine  Unwahrheit  sage.4 

Das  Unterrichtswesen  und  die  Behandlung  der  Bibel  und  des 
Talmuds  in  den  Schulen  zeigt  nun  ebenfalls  die  unverkennbaren 
Zeichen  des  Rückganges,  die  uns  von  allen  Seiten  in  diesem  Jahr- 
hundert entgegentreten. 

Was  die  Exegese  betrifft,  so  befleissigt  sieh  zwar  der 
Verfasser  des  „grossen  Buches  der  Gebote"  hie  und  da  einer  rationelleu 
Auffassung  des  Schrifttextes ,  auch  macht  er  nach  der  Weise  seiner 
Vorgänger  mitunter  von  seinen  Lebens-  und  Reise-Erfahrungen 
Gebrauch,  um  schwierige  Stellen  zu  erklären,  so,  wenn  er  von  der 
V.  BM.  18,  10  mit  den  Worten  D'öop  DDip  bezeichneten  Art  der 
Wahrsagerei  bemerkt,  sie  sei  die  „noch  in  Sclavonien  oraa^pcno 
übliche",  wobei  man  Holzsplitter  cncp),  nachdem  man  die  Rinde 
von  der  einen  Seite  derselben  losgeschält  hat,  in  die  Luft  wirft 
und,  je  nachdem  sie  auf  die  blossgelegte  oder  die  bedeckte  Seite 
fallen,  eine  günstige  oder  ungünstige  Vorbedeutung  annimmt.5 
Aber  im  Allgemeinen  nimmt  die  Bibelauslegung  in  diesem  Jahr- 
hundert einen  talmudistisch-dialektischen  Charakter  an  oder  artet 
in  Buchstaben-  und  Zahlenspielerei  aus.6  Auch  in  dieser  exegetischen 

1  Schmidt,  Histoire  et  Doetrine  des  Cathares  I,  S.  33. 

9  Schlossert  Weltgesch.V,  S.  538,  Schmidt,  Gesch.  v.  Frankr.  I,  S.52U 

8  Semag  Geb.  3  Ende. 

*  Das.  Kinl.  Ende. 

6  Das.  Verl».  52,  vgl.  Paaneaoh  rasa  z.  St.,  zur  Sache  Dneange  s.  v.  Tenu«. 
Vgl.  auch  Man.  b.  Israel.  Nischm.  Chajira  IIJ,  19.  Auf  die  angeführte  Stelle  aus 
Semag  bezieht  sich  Bodinus  Daemonoinania  II,  1  (p.  155):  „Svlouarrtuw 
Hebraeus  quidam  Dootor  nieminit  in  li.  de  sexcentis  tredeeim  luandatis  I>ei. 
narrans  e  fragmentis  ligni  fieri  in  Illyrio:  sed  quid  illud  fuent  nescio,  nee  satis 
possim  colligere1'. 

0  Beispiele  sind  in  Daath  seken .,  Hadar  seken.  und  Paan.  rasa  häutig. 
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Verirrung  freilich  zeigt  sich  die  Verbindung  des  Lebens  mit  der 
Bibel :  aber  man  benutzt  die  Erscheinungen  des  Lebens  nicht,  um 
mit  ihrer  Hilfe  die  Bibel  zu  verstehen,  sondern  man  presst  der 
Bibel  gewaltsam  Fingerzeige  und  Winke  ab ,  welche  über  die  Noth 
der  Gegenwart  hinwegtäuschen  und  eine  um  so  glücklichere 
-  inessianische  —  Zukunft  vordeuten  sollen. 

Was  den  Talmud  betrifft,  so  fehlt  es  den  Schülern,  die  ihm 
obliegen,  auch  jetzt  nicht  an  Fleiss  und  Eifer.  In  den  Schulen 
wurde  selbst  die  Nacht  hindurch  studirt:  während  des  kurzen 
Schlafes,  dem  man  sich  über  den  Büchern  nothgedrungen  hingab, 
Welt  man  die  Kleider,  ja  sogar  Stiefel  oder  Schuhe  an.  Nur  in 
<ier  Sabbathnacht  gönnte  man  sich  den  Genuss  des  Bettes  und 
eines  ausgiebigen  Schlafes.1  Aber  weder  hinsichtlich  der  Methode 
der  Talmudbehandlung ,  noch  auch  in  Betreff  der  Schülerzahl  kann 
>ich  diese  Zeit  mit  der  früheren  Periode  vergleichen.  Man  begnügte 
sieh,  wie  schon  bemerkt  wurde,  ohne  erhebliche  selbstständige 
Forschung  die  praktischen  Resultate  sich  zu  eigen  zu  machen,  und 
selbst  hierfür  Hess  die  Noth  der  Zeit  nicht  die  genügende  Müsse 
übrig,  noch  verstattete  sie  die  Gemüthsruhe  und  Heiterkeit,  ohne 
welche  das  Interesse  für  die  Wissenschaft  erlahmt.  Deshalb  wurde 
iu  dieser  Zeit  nicht  bloss  weniger  gelernt,  sondern  es  lernten 
auch  Wenigere,  ß.  Isaak  aus  Corbeil  verfasste  im  Hinblick  auf 
&e Erscheinung  das  „ kleine  Buch  der  Gebote",  das  ein  Handbuch 
ftnlie  notwendigste  Kenntniss  der  Religionsvorschriften  sein  sollte, 
denn  er  befürchtete ,  dass  die  Lehre  in  Vergessenheit  gerathen  und 
da*>  die  Rabbiner  die  Vorschriften  der  Religion  nicht  mehr  würden 
erklären  können.*  Er  sorgte  auch  in  Verfolg  seines  Zweckes  für 
■kn  Vertrieb  seines  Buches.  Er  schickte  es  durch  einen  Boten  an 
die  Gemeinden  von  Frankeich3  und  Deutschland  und  ersuchte  die 
Urstände,    eine   Abschrift    davon    zu    nehmen   und    dieselbe    den 


1  Seinag  Verb.  65  s.  v.  ^tPlpm  (vgl.  Or  sar.  II,  S.  31)  bemerkt  im  Namen 

k  Ki :  bza  D^noi^  "&b  rov  b'bz  *6x  crrbjttö  pa6in  j-k  •  •  ■  D-aai  Tökn 
srabos  epa  o'nsien  bin  bv  rrbba. 

1  Dies  nnd  das  Folgende  in  der  Vorrede  des  Sernak. 

8  Dies  ist,  obwohl  der  Herausgeber  nur  von  Deutsehland  spricht,  an  steh 
^uluv-heinlieh  und  von  Lewin  Monatssehr.  1869  S.  209,  Anm.  1  mit  Recht  be- 
rii»rkt.  —  Nach  einer  Relation  soll  Isaak  auch  ein  zweites  ausdrücklich  nur  für 
yr.i\m\  berechnetes  Gesetzes-Compendium  verfasst  haben.  Kohn  in  Berliner'« 
M*$izin  IV,  8.  96. 

6* 
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Gemeindemitgliedern  zum  Copiren  oder  zum  Stadiren  zu  leihen. 
Das  dem  Boten  bei  längerem  Aufenthalte  zu  gebende  Honorar  hatte 
er  selbst  bestimmt,  auch  hatte  er  einen  Studienplan  dem  Buche 
beigegeben.  Jeder  sollte  täglich  einen  Abschnitt  aus  dem  Buche 
lesen  und  es  innerhalb  einer  Woche  beenden,  zu  diesem  Zwecke 
hatte  der  Verfasser  das  Buch  in  sieben  Abschnitte  nach  den  Tagen 
der  Woche  eingetheilt.  Ebenso  schärfte  er  die  alte  Verordnung  ein, 
den  laufenden  Wochenabschnitt  nebst  dem  Targum  des  Onkeios 
durchzunehmen,  und  auch  hier  empfahl  er  die  Vertheilung  des 
Pensums  auf  die  sieben  Tage  der  Woche.  Auf  diese  Weise  sollte 
die  Kenntniss  der  Lehre  wieder  im  Volke  Wurzel  fassen.1 

Ueberhaupt  gewahrt  man  in  dem  Schriftthum  dieser  Zeit 
die  Richtung  auf  das  Populäre,  die  ausgesprochene  Absicht, 
auf  das  Volk  im  Grossen  und  Ganzen  zu  wirken,  und  hierin  unter- 
scheidet sieh  dasselbe  in  eigenthümlicher  und  wohl  auch  vorteilhafter 
Weise  von  dem  mehr  für  den  Gelehrtenkreis  berechneten  Schriftthum 
der  vorangegangenen  Periode.  In  Betreff  des  r  grossen  Buches  der 
Gebote"  haben  wir  bereits  seines  volkstümlichen  Ursprunges 
gedacht.  In  dem  „kleinen  Buche  der  Gebote*  prägt  sich  der 
volksthümliche  Charakter  vornehmlich  in  der  prägnanten  Kürze, 
in  dem  praktischen  Seitenblicke  auf  die  Zeitereignisse  und  die 
Verhältnisse  der  Umgebung,  sowie  in  der  Einmischung  von  Fabeln 
und  mnemotechnischen  Schlagwörtern  aus,  die  zur  Verstärkung 
des  Gesagten  angeführt  werden.  So  tadelt  der  Verfasser  Diejenigen 
scharf,  die  im  Gotteshause  plaudern,  Allotria  treiben  und  nicht 
Acht  geben,  dass  die  Kinder  Amen  sagen,  und  bemerkt  hierbei: 
„Wir  sollten  hierin  von  den  Christen  lernen,  welche,  obwohl  sie 
nicht  den  rechten  Glauben  haben,  doch  wie  stumm  in  ihren  Bet- 
häusern stehen,  um  wieviel  mehr  ist  es  unsere  Pflicht,  die  wir 
den  König  aller  Könige,  den  Heiligen,  gelobt  sei  er,  anbeten. 
Auch  haben  unsere  Väter  uns  erzählt,  ja  wir  haben  es  mit 


1  Zu  den  Schriften  dieser  Gattung  gehört  auch  das  handschr.  "V':ri  'D 
(im  Besitze  des  Herrn  Halberstainm),  das  nach  dem  Datum  eines  darin  vor- 
kommenden Scheidebriefes  1279  in  Condom  an  der  Baise  und  UJe  im  Departe- 
ment Gers  in  Südwestfrankreich  ivb"  ^Jtt  XVRX2  "H3  bv  3TT1  Witt  0n3ip2> 
entstanden  ist.  Das  Buch  ist  blosse  Compilation,  kurz  gefasst,  ohne  jede  selbst- 
ändige Entscheidung,  ganz  dem  Charakter  dieser  Zeit  angemessen.  Daher 
au^h  wohl  der  anspruchslose  Titel :  Papier  ("rcXB,  wie  der  Schreiber  im  Nach- 
wort erklärt). 
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eigenen  Augen  gesehen,  dass  viele  Synagogen  zerstört  und  in 
Kirchen  umgewandelt  worden  sind,  weil  man  sie  nicht  mit  der 
erforderlichen  Ehrfurcht  behandelt  hat".1  Von  den  Fabeln,  welche 
R.  Isaak  anfuhrt,  seien  hier  einige  erwähnt,  mit  welchen  er  das 
Verbot,  zu  gelüsten,  illustrirt.  Der  Rabe  hatte  einmal  schöne 
Federn  haben  wollen  und  riss  desshalb  jedem  Vogel  eine  Feder 
aus  und  schmückte  sich  damit.  Nachher  aber  erkannte  jeder  sein 
Eigenthum,  nahm  es  dem  Eaben  wieder  weg,  und  so  sah  dieser 
zuletzt  schlimmer  aus,  als  zuvor.  Oder:  Ein  König  sprach  einst 
zu  einem  Habsüchtigen  und  einem  Neidischen:  „Einer  von  Euch 
dritte  sich  Etwas ,  so  soll  es  ihm  zu  Theil  werden .  jedoch  unter 
in  Bedingung,  dass  der  Andere  das  Doppelte  erhalte".  Diese 
Bedingung  brachte  Beide  ausser  sich  und  Keiner  von  ihnen  mochte 
sieb  Etwas  erbitten.  Der  Neidische  nicht,  weil  er  seinem  ■Mit- 
bewerber das  Doppelte  nicht  gönnte,  der  Habsüchtige  nicht,  weil 
ihn  eben  nach  dem  Doppelten,  gelüstete.  Schliesslich  drängte  der 
Letztere  Jenen,  eine  Bitte  zu  stellen,  worauf  er  verlangte,  man 
*)Ile  ihm  ein  Auge  ausreissen,  damit  dem  Anderen  beide  ausgerissen 
würden.*  In  ähnlicher  Weise  illustrirt  K.  Isaak  durch  eingeflochtene 
Fabeln  und  Gleichnisse  auch  das  Gebot  der  Nächsten-  und  Friedens- 
liebe.3 das  Verbot  des  Stolzes4  u.  a.  m.  Oder  er  spitzt  den  Inhalt 
nner  Lehre  zu  einem  leicht  behaltbaren  Merkwort  zu.  so.  wenn  er 
vf»n  der  Bestechung  sagt,  dass  sie  steche,5  vom  Ehebruch, 
dass  er  ehe  Bruch  herbeiführe.0  vom  Angeber,  dass  er  gleich- 
em zu  Demjenigen,  welchem  er  seine  Nachrichten  mittheile,  spreche: 
geh'  er!7 

Die  Benützung  der  Fabel  zur  Erläuterung  und  Einschärfung 
religiöser  Gebote  ist  ein  zu  neuartiges  Moment  in  dem  jüdischen 
Sehriftthume  von  Nordfrankreich ,  als  dass  man  seine  Abhängigkeit 
Y'»n  der  französischen  National- Literatur,  welche  gerade  in  diesem 
•Jahrhundert  die  Fabeldichtung  (Contes  und  Fabliaux),  besonders  die 
Thierfabel  in  Folge  der  durch  die  Kreuzzüge  vermittelten  Bekannt- 
tf-haft  mit  den  Thierfabelsammluns:en   des  Orients,   stark  anbaute. 


1  Semak  nr.  11. 

8  Semak  Nr.  19,  vgl.  die  letzte  Fabel  in  Berechja's  Fuohsfabeln. 

*  Das.  Nr.  8.        4  Das.  Nr.  22.        ö  Das.  Nr.  230  (in  Rimw. 

•  Das.  Nr.  292  <sj*6  n:nn  ¥b  —  *]N3n  l6). 

7  Das.  Nr.  124  ih  "p  '*B  S-Sn).    Die  Wortspiele  sind  hier  nur  ganz  frei 
*iMera:egeben. 
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verkennen  könnte.  Die  jüdische  Bevölkerung  mochte  diese  Fabeln 
von  der  christlichen  Umgebung  hören,  fand  daran  Gefallen,  und 
dieser  Umstand  bewog  R.  Isaak,  die  Fabeln  auch  in  seine  Darstellung 
der  jüdischen  Religionslehre  einzuflechten.  Man  ging  noch  weiter 
und  schuf  Fabelsammlungen  zum  Theil  nach  fremdem  Muster  in 
hebräischer  Sprache.  So  schrieb  Berechja  Grispia  Fuchsfabeln,  welche 
vielfach  mit  denen  der  Dichterin  Marie  von  Frankreich  überein- 
stimmen, wie  man  in  der  Provence  eine  Fabelsammlung  unter  dem 
Titel  und  nach  Art  des  Ysopet  bearbeitete. 1  Auch  in  anderer  Richtung 
machte  sich  in  der  Literatur  dieser  Zeit  christlicher  Einfluss  geltend. 
Man  fing  in  der  christlichen  Welt  damals  an,  dem  Unterrichtswesen 
grössere  Sorgfalt  zuzuwenden ,  und  verfasste  Lehrbücher .  sogenannte 
Doctrinalien ,  für  den  minderen  Unterricht,  und  encyklopädische 
Werke ,  das  gesammte  Wissen  der  Zeit  umfassend ,  für  höhere  und 
allgemeinere  wissenschaftliche  Studien.2  Eine  solche  Encyklopädie. 
von  Walter  von  Metz ,  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  verfasst. 
führt  den  Titel  Ymage  du  monde  (Bild  der  Welt),  und  dieses  Werk 
wurde  nicht  lange  nach  seinem  Erscheinen ,  wie  Neubauer3  scharf- 
sinnig ermittelt  hat,  von  R.  Chaim  b.  Delcret  oder  Deulecret.  der 
in  London  Rabbiner  war,  aus  dem  Französischen  in's  Hebräische 
übersetzt.4  Die  Thatsache  der  Uebersetzung  dieses  Buches  zeigt, 
dass  gelehrte  französische  Juden  trotz  ihrer  Entfremdung  von  den 
Christen  nicht  blos  Kenntniss  nahmen  von  einer  bedeutsamen  Er- 
scheinung der  nationalen  Literatur,  sondern,  dass  sie  auch  bestrebt 
waren,  diese  Kenntniss  unter  ihren  Glaubensgenossen  zu  verbreiten. 
Ganz  besonders  aber  tritt  in  dieser  Zeit  das  Bestreben  hervor, 
und  es  hängt  dies  mit  dem  schon  gedachten  populären  Charakter  der 
Schriften  dieser  Periode  zusammen,  durch  Tugend-  und  Sitten- 


1  Vgl.  hiezu  Caruioly,  La  France  israelite  S.  21  ff.  und  S.  39  ff.,  sowie  du» 
umfassenden  Untersuchungen  von  Steinschneider  in  Lemcke's  Jahrb.  für  roinan. 
Spr.  und  Liter.  I.  Bd.  (neue  Folge)  S.  351  ff.  und  Neubauer,  Rabbins  francai» 
S.  490  ff. 

*  Vgl.  hierzu  Discours  sur  Tetat  des  Lettres  en  France  au  XIII e  sieek 
par  Daunou  in  Hist.  litt.  XVI. 

8  Rabbins  franoais  S.  508. 

4  In  London  lebten  damals  zumeist  Juden  französischer  Abkunft  das.  da?- 
und  der  Verkehr  zwischen  England  und  Frankreich  war  ein  sehr  reger  nnd 
leichter;  vgl.  Semag  Verb.  65  D^n  HTWn  TVT  KnnöS'WK  ynipV  *Kn  0*  TlST^ 
MD  rm  GFb  «PttD  nn*  ova  TQP1?.  Mit  «'C-n  1.  H'Wn  ist  wohl  Dieppe  gemeint. 
Nachträglich  finde  ich  diese  Conjectur  durch  die  Wiener  Semak-Hd6chr.  bestätigt. 
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lehren  auf  das  Volk  zu  wirken  und  den  sittlichen  Gebrechen,  welchen 
dasselbe  unter  dem  demoralisirenden  Einflüsse  des  Druckes  und  der 
Verfolgung  anheimzufallen  drohte,  entgegen  zu  arbeiten.  Und  auch  hier 
wiederum  zeigt  sich ,  wenn  auch  nicht  ein  Zusammenhang,  so  doch 
♦iine  merkwürdige  Uebereinstimmung  der  jüdischen  und  christlichen 
Literatur  dieses  Zeitraumes,  welche  letztere  ebenso  wie  die  erstere 
Tugend-  und  Sittenschriften  in  verhältnissmässig  grosser  Anzahl 
aufweist  ,  wie  denn  die  Richtung  der  nordfranzösischen  Poesie 
dieser  Zeit  eine  wesentliche  didaktische  ist.1  Hierher  gehören  die 
-Belehrung  eines  Vaters  für  seinen  Sohn"  (le  chastoiement  d'un 
[*re  ä  son  fils),  eine  Bearbeitung  der  disciplina  clericalis  von  Petrus 
Allbns,2  einem  spanischen  im  Jahre  1106  getauften  Juden.  Ferner 
wurden  die  unter  dem  Namen  der  catonischen  Distieha  bekannten 
Sittensprüche  übersetzt  und  Alars  von  Cambrai  schrieb  über  die 
Sittensprüche  der  Philosophen  in  fast  dreitausend  achtfüssigen  Versen. 
Auch  satyrische  Gedichte  dieser  Zeit  verfolgen  den  Zweck,  die 
Zustande  der  Sitten  zu  schildern  und  sie  zu  bessern,  wie  die  den 
Titel  der  „ Bibel"  führenden  Gedichte  von  Guiot  von  Provins  und 
Hugo  von  Bersil  u.  dgl.  m.  Freilich  ist  der  Gegenstand  und  die 
Zielscheibe  dieser  Schilderungen  und  Sittenlehren  oft  nicht  sowohl 
das  Volk,  als  vielmehr  derjenige  Kreis,  welcher  es  zu  leiten  und 
zu  unterweisen  berufen  war,  der  Kreis  der  Geistlichen  und  Mönche. 
-Erzbischöfe  und  Bischöfe"  —  sagt  der  genannte  Guiot3  —  „denken 
nar,  statt  vom  Herzen  und  mit  sicherem  Worte  zu  ermahnen,  an 
«üe  Befriedigung  ihrer  Habsucht  und  Schwelgerei  und  thun  sehr 
wenig  von  dem,  was  ihre  Pflicht  ist.  Sobald  die  Geistlichen  zu 
grossem  Reichthum  gelangen,  verlieren  sie  alle  guten  Eigenschaften, 
*s  reut  sie,  Gutes  zu  thun,  sie  treiben  Possen,  sie  schwören  und 
Ingen,  sie  scheuen  weder  Schande  noch  Unrecht,  sie  fürchten  weder 
Gott  noch  Sünde,  und  Stolz,  Simonie,  Reichthum  und  Neid  benimmt 
ihnen  Hören  und  Sehen.  Nicht  alle  Erzbischöfe,  Bischöfe  und 
Legaten  sind  so,  aber  es  gibt  nur  sehr  wenige  gute  unter  ihnen. 
I>ie  niederen  Geistlichen  tragen  die  Schuld,  dass  die  Laien  verzweifeln 


1  Vgl.  zu  dem  Folgenden  Roquefort,  De  l'etat  de  la  poesie  francoise  dans 
l«r»  douzieme  et  trei zieme  siecles,  S.  227  ff. 

*  Wolf  bibl.  I,  p.970,  III,  p.921. 

s  Meon  et  Barbazan,  Fabliaux  et  contes  II,  827.  Der  obige  Auszug  ist 
einer  von  den  mehrfachen  bei  Schmidt  Gesch.  v.  Frankr.  I,  S.  597  über  diesen 
Offenstand  mitgetheilten. 
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und  ungläubig  werden :  viele  leben  auf  zügellose  Weise  in  Schlössern 
und  Städten,  viele  sind  adelig,  viele  spielen  den  Reichen,  viele  sind 
stolz  und  geizig,  sie  kaufen  Pfründen  und  Kirchen,  sie  betrügen 
auf  mancherlei  Weise,  sie  verstehen  sich  darauf,  zu  kaufen  und 
verkaufen  und  dazu  den  rechten  Zeitpunkt  abzuwarten,  und  sie 
verleihen  sogar  an  Juden  ihr  Geld".  Diesem  Sittenzustande  der 
christlichen  Geistlichkeit  gegenüber  kann  nicht  genug  das  tadellose 
und  beispielgebende  Leben  der  jüdischen,  unbezahlten  Volks- 
und Sittenlehrer  und  der  ideale  Schwung  ihrer  Lehren,  mit  welchen 
sie  sich  in  bewussten  und  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  der  Sichtung 
der  Zeit  stellen,  hervorgehoben  werden. 

„In  dieser  Zeit"  —  sagt  R.  Moses  von  Coucy  —  „ist  es  mehr 
als  je  Pflicht   der  Israeliten,   sieh  von  den  Eitelkeiten  der  Völker 
abzuwenden  und  d a s  Siegel  Gottes  anzunehmen,  welches 
die  Wahrheit   ist.1   so   zwar,   dass  sie   sich  der  Lüge  sowohl 
gegen  Juden  wie  Nicht  Juden  enthalten,  dieselben  in  keiner  Weise 
täuschen   und   der  möglichsten  Selbstheiligung  sich   befleissigen.1** 
In  einem  Auszüge  aus  seinen  Predigten  theilt  er  die  Aeusserung 
mit,   dass  diejenigen,   welche  NichtJuden  belügen   oder  bestehlen, 
den  Namen  Gottes  entweihen,  da  diese  sagen  werden:  die 
Juden  haben  keine  Religion.3    Ein  ander  Mal  schärft  er  ein:  es  sei 
Sache  des  frommen  Mannes,  barmherzig  gegen  den  Knecht,  auch 
den  nichtjüdischen,  zu  sein,  ihm  seinen  Dienst  nicht  zu  erschweren, 
ihn  weder  zu  schlagen   noch  zu  beleidigen,   selbst  im  Tadel  sanft 
zu  sein.  Die  alten  Weisen  haben  ihren  Dienstboten  von  jedem  Gerichte, 
das  auf  ihre  Tafel  kam,  mitgetheilt,  und  diesem  Beispiele  soll  man 
folgen,  auch  soll  man  dem  Gesinde  und  selbst  den  Thieren  zu  essen 
geben,  bevor  man  selbst  isst.4   Er  habe,  bemerkt  er  an  einem  anderen 
Orte,   über  die  Worte  der  Heiligen   Schrift  (V.  BM.  8,  11):   Hüte 
dich,    den  Ewigen,   deinen  Gott,   zu   vergessen  u.  s.  w..   mehrfach 
gepredigt  und  nachgewiesen,  dass  dieselben  sich  vornehmlich  gegen 
den  Stolz  und  die  Hoffart  richten,  doch  sei  es  nicht  seine  Absicht 
gewesen,   diese  Worte  unter  die   eigentlichen5  Verbote  aufzu- 


1  Vielleicht  gegen  das  Kreuz,  das  „Siegel"  der  Kreuzfahrer,  gemünzt. 

2  Semag  Gel».  74. 

3  Das.  Verl».  i>.     Auch    angeführt   in   SehcKet   Jehuda  ed.  Wiener  p.  10. 
195  deutschen  TheiJn. 

4  Das.  Gel».  87. 

ö  Will  sagen  im  halachisehen  Sinne. 
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nehmen,  wie  auch  Mainionides  dies  unterlassen  habe.  Da  habe  ihm. 
als  er  eben  den  Abschnitt  der  Verbote  schliessen  wollen,  eine  Stimme 
zugerufen:  »Du  hast  die  Hauptsache  vergessen!"  Bei  reiflichem  Nach- 
denken habe  er  denn  gefunden,  dass  sich  diese  Mahnung  auf  die 
Auslassung  jener  Worte  beziehe,  und  in  Wahrheit  enthielten  sie  das 
Hauptverbot,  denn  der  Stolz  und  die  Ueberhebung  im  Glücke  sei 
die  Wurzel  der  Sünde,  dagegen  die  Demuth  das  Fundament  der 
Gottesfurcht.1  So  sagt  er  auch  an  einer  anderen  Stelle:  Gott  hat 
Jen  Menschen  deshalb  nach  dem  Thiere  erschaffen .  damit  er  nicht 
stolz  sein  solle.  Es  ist  aber  im  Menschen  eine  doppelte  Natur,  eine 
tiierische  und  eine  engelhafte.  Das  Thier  in  ihm,  sein  leibliches 
Wesen,  drängt  ihn  zu  irdischen  Genüssen,  die  Seele  aber,  das  ist 
der  Engel,  bekämpft  die  thieriselje  Natur  und  belehrt  den  Menschen, 
dass  Essen,  Trinken  und  Schlafen  nur  Mittel  sind,  ihn  zu  kräftigen 
für  die  Erfüllung  seines  wahren  Zweckes,  welcher  ist:  die  Thora 
lernen,  beten,  gute  Werke  verrichten,  überhaupt  der  Gottesdienst. 
Wer  aber  von  Beiden  die  Oberhand  behält,  das  entscheidet  sich  erst 
in  der  Todestunde.* 

Auch  E.  Isaak  von  Corbeil ,  der  Epitomator  des  Vorgenannten, 
betont  die  Rechtschaffenheit.  Billigkeit  und  Wahrhaftigkeit  als  Haupt- 
tugenden. „Diese  Tugenden"  sagt  er,  „sind  von  den  Israeliten  nicht 
bloss  gegen  seine  Glaubensgenossen,  sondern  auch  gegen  Christen 
iu beobachten ,  ja  man  versündigt  sich  schwerer  gegen  Gott,  wenn 
man  einen  NichtJuden,  als  wenn  man  einen  Juden  bestiehlt  oder 
Wögt,  weil  man  dadurch  den  Namen  Gottes  entweiht.3 
Mese  Begründung ,  die  Warnung  vor  der  Entweihung  des  göttlichen 
Namens  in  der  Oeffentlichkeit.  spielt,  wie  wir  noch  weiter  Gelegenheit 
haben  werden,  zu  bemerken,  in  dieser  Zeit  eine  Hauptrolle  und 
dies  hängt  so  recht  mit  den  Zeitverhältnissen  zusammen.  Bei  der 
aufgezwungenen  Solidarität,  wonach  man  alle  Juden  für  das  Unrecht 
verantwortlich  inachte ,  welches  der  einzelne  beging,4  vertrat  ein 
Jeder  die  Ehre  der  gesammten  Nation  und  des  Glaubens  überhaupt, 
ßieser  point  dhonneur  der  höchsten  Art  sollte  dem  Juden  durch 
den  erwähnten  Hinweis   immer  von  Neuem   zu   Gemüthe   geführt 

1  Da«.  Verb.  64  und  Einleitung  Ende. 

*  Da*.  Vorrede  zu  den  Geboten. 

*  Seinak  nr.  8ö  und  275. 

4  Vgl.  die  Bemerkung  in  Schöbet  Jehuda  a.  a.  0.  zu  den  Worten  des  Semag 
Vwl..  2. 
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werden.  An  einer  anderen  Stelle  bemerkt  R.  Isaak:  Mit  Götzen- 
dienern soll  man  nicht  in  geschäftliche  Compagnie  treten,  weil  es 
bei  entstehenden  Zwistigkeiten  zum  Schwur  kommen  könnte  und 
der  Götzendiener  alsdann  bei  seinem  Götzen  schwören  würde,  wozu 
der  Israelit  keine  Veranlassung  geben  darf.  Dies  Verbot  hat  jedoch 
auf  die  Christen  keine  Anwendung,  denn  sie  schwören  bei  dem 
wahren  Gott.1  Wie  lange  hat  es  gedauert,  den  Christen  die  gleiche 
Ueberzeugung  von  den  Juden  beizubringen! 

Ein  anderer  Sittenlehrer  dieser  Zeit,  R.  Moses  aus  Evreux, 
lehrt :  Der  Mensch  hüte  sich  vor  Jähzorn .  dadurch  gewöhnt  er  sich 
an  Demuth.  Stolz  gebührt  Gott  allein,  der  Mensch  aber  soll  bescheiden 
sein.  Verkehre  freundlich  mit  Jedermann ,  halte  das  Haupt  gebeugt, 
die  Augen  gesenkt,  das  Herz  aber  richte  nach  oben.  Schaue  den 
Menschen  nicht  keck  in's  Gesicht,  wenn  du  mit  ihnen  redest.  Ein 
Jeder  dünke  dir  grösser  als  du,  du  hast  die  Pflicht,  ihn  zu  ehren, 
er  mag  arm  oder  reich  sein,  und  selbst  wenn  du  weisst,  dass  du 
reicher  und  weiser  bist,  als  er,  so  musst  du  ihn  dennoch  ehren  und 
bei  dir  denken:  ich  bin  ein  bewusster  Sünder,  er  aber  ist  ein 
unbewTusster,  deshalb  ist  er  besser,  als  ich.  Bei  Allem  aber, 
was  du  thust  oder  denkst,  bleibe  dir  bewusst,  dass  du  vor  Gott 
stehst,  dessen  Herrlichkeit  die  Erde  füllt.2 

Auch  in  dem  Fabelbuche  Berechjas,  wie  in  den  pentateuchi  sehen 
T ossafot 3  finden  sich  ähnliche  Lehren,  wie  die  angeführten,  welche 
zur  Demuth  und  Bescheidenheit,  Freundlichkeit  und  Rechtlichkeit 
im  Verkehr  mit  der  Welt  und  zu  einem  frommen ,  gottesfürchtigen 
Lebenswandel  aneifern. 

Kann  man  nun  von  der  einen  Seite  nicht  verkennen,  dass 
eine  tiefe  Sittlichkeit  und  warme  Hingebung  an  das  Religiöse  den 
Religions-  uud  Sittenlehren  dieser  Zeit  zu  Grunde  liegt,  so  wird 
man  doch  auf  der  anderen  Seite  die  Niedergeschlagenheit  des  unter 
Druck  und  Leiden  erliegenden  Gemüthes  und  eine  übergewissenhafte 
religiöse  Strenge  darin  wahrnehmen,  dagegen  die  Berücksichtigung 


1  Seinak  nr.  119.  So  sagt  auch  ein  deutscher  Lehrer  des  14.  Jahrhunderts, 
der  Verfasser  des  Agudda,  S.  96  a,  dass  Schwüre,  welche  Christen  bei  den 
„Kreuzen"  (pD'lp)  ablegen,  in  Streitsachen  mit  den  Juden  vor  dem  jüdischen 
Richter  anzunehmen  seien. 

a  Kolbo  Nr.  66  Ende. 

3  Vgl.  zu  diesem  und  dem  folgenden  Abschnitt  Zunz  z.  Gesch.  und  Lit. 
Oap.  V.  „Sittenlehrer1'. 
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der  berechtigten  Ansprüche  an  das  Leben  und  seine  Freuden  gänzlich 
vermissen.  Diesem  Verhältniss  entspricht  auch  die  ganze  religiöse 
Richtung  dieser  Zeit.  Von  Simson  b.  Abraham  aus  Sens  wird 
erzählt,  dass  er,  wenn  er  bei  eintretenden  Augenschmerzen  des 
Spiegels  sich  bedienen  musste,  einen  Schleier  vor  das  Gesicht  nahm, 
der  bloss  die  Augen  frei  Hess,  damit  er  nur  nicht  der  Eitelkeit  und 
weibischen  Verhaltens  sich  schuldig  mache.1  Die  Selbstständigkeit 
in  der  Ausbreitung  und  Anwendung  £er  Lehre,  die  ehemals  in 
echt  talmudischem  Geiste  im  Erlauben  sich  documentirte,  offenbart 
sich  jetzt  nur  im  Untersagen  und  Entsagen.  Und  so  nimmt  die 
Frömmigkeit  in  dieser  Zeit  von  der  einen  Seite  einen  weltscheuen, 
jeden  Schritt  ängstlich  bedenkenden,  und  von  der  anderen  Seite 
einen  abergläubischen  Charakter  an ,  welchen  die  Sittenlehrer,  weit 
entfernt,  ihn  zu  bekämpfen,  vielmehr  zum  Gesetz  und  zur  Lebens- 
richtschnur erheben.  Eine  wesentliche  Begünstigung  findet  diese 
Geistesrichtung  noch  in  der  zu  dieser  Zeit  auftretenden  deutschen 
Mystik.  Denn  die  deutschen  Juden  treten  jetzt  in  den  Vordergrund, 
nachdem  ohnehin  die  Geschichte  der  Juden  in  Frankreich  durch 
die  Ausweisung  unter  Philipp  dem  Schönen  (1306)  einen  vorläufigen 
Abschluss  erhält.  Wir  wenden  daher  unsere  Betrachtung  dem  Ent- 
wickelungsgange  der  deutschen  Juden  zu.  Zunächst  jedoch  möge 
als  Anhang  zu  dem  Vorhergehenden  der  handschriftliche  Entwurf 
einer  Unterrichtsverfassung,  welcher  in  Frankreich  entstanden  und 
die  bisherige  Schilderung  der  dortigen  Verhältnisse  zu  ergänzen 
geeignet  ist,  hier  Platz  finden. 


Meir  Rothenburg  in  Taschbez  nr.  546,  unter  der  Rubrik  mrcn. 


IIL  CAPITEL. 

Eine  Schulverfassuns  cminn  *pin>  aus  dem  13.  Jahrhundert. 


Das  Document,  welches  den  vorstehenden  Titel  trägt,  ist  für 
die  Geschichte  der  Pädagogik  und  des  Unterrichtes  bei  den  Juden 
in  Nordfrankreich  um  so  werthvoller,  als  wir  ein  zweites  Document 
dieser  Art  nicht  besitzen.   Hier  haben  wir  eine  vollständige  Schul- 
verfassung und  einen  bestimmten  Lehrplan,  sowohl  für  den  niederen, 
wie    für    den   höheren    Unterricht,    vor    uns.    Für    den    letzteren 
bestimmt  das  Statut  die  Errichtung   einer   Landesanstalt   in    der 
Hauptstadt,   in  welcher  die   Scholaren  zugleich  Kost  und  Quartier 
haben   sollten.    Wir   hätten   hier   also   das  älteste  Beispiel   eines 
Seminars  im  Judenthume.    Höchstwahrscheinlich  haben  dem  Ur- 
heber des  Statuts  bei  diesem  Seminarprojecte  wie  bei  dem  ganzen 
Entwürfe   der   Schulverfassung  die  ähnlichen  Einrichtungen  seiner 
christlichen  Umgebung  vorgeschwebt.    Das  bei   der  Synagoge  zu 
errichtende    „grosse  Lehrhaus"    erinnert   an   die  Kathedralsehulen 
oder  geistlichen  Seminare,   das   „kleine    Lehrhaus"    hat  vielleicht 
den  Namen  von  den   „petites  ecoles",   den  Parochialschulen,  wie 
deren   seit  dem  13.  Jahrhundert  in  Frankreich  gegründet  wurden, 
entlehnt.1    Ueberhaupt   mag   der  Verfasser,    welcher   vermuthlich 
dem    13.   Jahrhundert    angehört,    ausser    der    Absicht,    dem    ab- 
nehmenden Studium  der  jüdischen  Lehre  durch  eine  neue  Institu- 
tion wieder  aufzuhelfen,   auch   von  dem  damals  in  Nordfrankreich 
erwachten  allgemeinen  Interesse  für  das  Schulwesen  ergriffen  und 
zur  Abfassung  seines  Statuts  bewogen  worden  sein,  und  es  wider- 
streitet dieser  Annahme  nicht,  dass  der  Verfasser  sich  auf  „ältere 
Einrichtungen"    beruft.    Manche  Punkte  sind  in  der  That   ältere 


1  Carl  Schmidt,  Gesch.  d.  Pädagog.  II,  S.  328. 
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Vorschriften,  sie  erscheinen  hier  aber  in  neuer  Anwendung  oder 
in  zeitgemässer  Modification.  Ob  das  Statut  jemals  zur  Ver- 
wirklichung gelangt  ist,  darüber  ist  nichts  bekannt.  Fast  scheint 
es,  als  ob  dies  der  Fall  wäre,  denn  unser  Document  umfasst,  wie 
man  sich  beim  Durchlesen  tiberzeugen  wird,  drei  verschiedene, 
einander  ergänzende  ßecensionen  —  hier  mit  A,  B,  0  bezeichnet 
—  eine  Mannigfaltigkeit,  welche  sich  nicht  wohl  erklären  Hesse, 
wenn  es  sich  bloss  um  ein  Project,  nicht  aber  um  eine  zur  Aus- 
führung gelangte  Institution  gehandelt  hätte.  Doch  lassen  wir 
diese  Frage  dahingestellt  sein  ;  ob  ausgeführt  oder  nicht  ausgeführt, 
so  bleibt  das  Statut  jedenfalls  für  die  Geschichte  der  Unterrichts- 
bestrebungen der  nordfranzösischen  Juden  von  Interesse.  Den 
Text  und  die  näheren  literarischen  Nachweise  findet  man  in  der 
Xote.1 


A. 

Dies  ist  das  Buch  der  alten  „Gesetze  der  Lehre", 
welche  Männer  der  Vorzeit  zu  Ehren  der  Schüler  fest- 
gestellt hahen.  Dies  sind  die  Gesetze,  Vorschriften  und 
Verordnungen  über  Lernen  und  Lehren  des  Gotteswortes, 
entworfen  von  den  frommen  Weisen  der  Vorzeit,  unter 
Zustimmung  der  Gaonen,  bestimmt,  die  Thora  zu  erhalten 
und  zu  stützen  und  in  Israel  und  Juda  zu  verbreiten, 
angenommen  von  den  Söhnen  Jakobs  zum  ewigen  Gesetze 

für  alle  Zeiten. 


I. 

Es  liegt  vor  Allem  den  Priestern  und  Leviten  ob,  einen 
ihrer  Söhne  für  den  Beruf  des  Thorastudiums  abzusondern  und  zu 
heiligen,  sogar,  während  derselbe  sich  noch  im  Mutterleibe  befindet. 

• 

1  8.  Note  I.  Die  einzelnen  Absätze  habe  ich  des  leichteren  Nachweises 
halber  beziffert  und  zwar  die  der  Reo.  A  mit  römischen,  die  der  Rec.  B  mit 
arabischen  Ziffern.  0  bedurfte  der  Kürze  dieses  Stückes  wegen  keiner  Theilung 
in  Absätze.  Die  in  [  ]  eingeschlossenen  Stellen  sind  erklärende  Zusätze,  die  in 
1  )  enthalten  Angaben  der  Citate. 
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Diese  Pflicht  ist  ihnen  schon  am  Sinai  auferlegt,  wie  es  heisst 
(IV.  BM.  8,  16):  Gegeben  sind  sie  mir  aus  dem  Innern  der 
Kinder  Israels.  Will  sagen:  vom  Mutterleibe  an.  Ferner  heisst 
es  (Ezech.  44,  23) :  Mein  Volk  sollen  sie  belehren  über  den  Unter- 
schied zwischen  heilig  und  unheilig  u.  s.  w.  Ferner  (Mal.  2,  7): 
Die  Lippen  des  Priesters  sollen  Erkenntniss  bewahren  u.  s.  w. 
Ebenso  sollen  aber  auch  die  israelitischen  Väter  überhaupt  einen 
ihrer  Söhne  aussondern,  wie  es  Jakob  gethan,  da  er  sagte  (I.  BM. 
28.  22):  Alles,  was  du  mir  geben  wirst,  will  ich  verzehnten,  ja 
verzehnten.  Die  Schrift  spricht  also  von  zwei  Zehnten,  nämlich 
vom  Zehnten  des  Vermögens  und  vom  Zehnten  der  Kinder.  So 
sagt  auch  Ezechiel  (23,  37):  Ihre  Söhne,  die  sie  mir  geboren 
u.  s.  w.  Der  Ausdruck  lehrt,  dass  die  Israeliten  einen  von  ihren 
Söhnen  schon  von  Mutterleibe  an  für  das  Thorastudium  bestimmten, 
denn:  mir  geboren  will  sagen:  meinem  Namen  [der  Lehre] 
geboren. 

II. 

Man  soll  für  die  Abgesonderten,  welche  das  Joch  der  Lehre 
auf  sich  nehmen,  ein  Lehrhaus  neben  dem  Gotteshause  [in  der 
Hauptstadt  vgl.  2]  errichten.  Dieses  fuhrt  den  Namen  des  grossen 
Lehrhauses.  Denn  wie  man  Vorbeter  anstellt,  um  im  Namen  des 
Volkes  zu  beten,  so  muss  man  auch  für  bestimmte  Schüler  Sors:e 
tragen,  welche  sich  fortwährend  mit  der  Thora  zu  beschäftigen 
haben,  damit  diese  im  Namen  des  Volkes  die  Pflicht  des  Thora- 
Studiums  üben  und  das  Reich  Gottes  nicht  rückwärts  gehe.  „Ab- 
gesonderte" sind  die  Schüler,  die  sich  dem  Studium  der  Lehre 
widmen :  sie  heissen  auch  so  in  der  Sprache  der  Mischna,  nämlich 
Peruschim.  dagegen  in  der  Schrift  Nesirim,  wie  es  heisst  (Arnos 
2,  11):  Ich  stellte  von  eueren  Söhnen  Profeten  auf  und  von 
eueren  Jünglingen  Nesirim.  Die  Absonderung1  nämlich  fuhrt  zur 
Sinnesreinigung,  wie  es  heisst  (III.  BM.  20,  7):  Sondert  euch  ab. 
so  werdet  ihr  heilig  sein.  Ferner  (das.  16.  19):  Er  soll  ihn  [den 
Altar]  reinigen  und  absondern. 


1  CTp  ist  hier  und  im  zweiten  Citat  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
genommen.  Uebrigens  erinnert  die  Bezeichnung  r,Pernsehim"  in  dieser  An- 
wendung an  die  „pueri  oblatiu  des  Benedietinerordens ;  s.  Schmidt,  Gesch.  «1. 
Pädag.II,  S.144. 
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III. 

I 

Die  Abgesonderten  dürfen  das  Lehrhaus  vor  Ablauf  von 
sieben  Jahren  nicht  verlassen.  Sie  sollen  daselbst  mit  Speise, 
Trank  und  Nachtquartier  versorgt  werden  und  keine  Zeit  mit  un- 
nützen Dingen  im  Lehrhause  verlieren.  Ein  Schüler,  der  Zeit  ver- 
geudet mit  Kommen  und  Gehen,  kann  es  nicht  zu  rechter  Gelehrsam- 
keit bringen,  sondern  nur  Derjenige,  welcher  sich  abtödtet  in  den 
Zelten  der  Thora,  wie  die  Auslegung  des  Talmuds  sagt  zu  der 
Stelle  (IV.  BM.  19,  14):  Das  ist  das  wahre  Lernen,  wenn  der 
Mensch  sich  darüber  abtödtet.  Wer  aber  in  Gottes-  und  Lehr- 
häusern mit  unnützen  Dingen  sich  unterhält,  übertritt  das  Gebot 
(III.  BM.  19,  30):  Mein  Heiligthum  sollt  ihr  ehrfürchten.  Und 
wie  der  Mensch  eines  seiner  Güter  dem  Himmel  weiht,  in  der- 
selben Weise  soll  er  einen  seiner  Söhne  zum  Schüler  der  Thora 
weihen.  Wenn  aber  die  Abgesonderten  das  Lehrhaus  vor  Ablauf 
von  sieben  Jahren  verlassen,  so  sollen  sie  eine  bestimmte  Strafe 
zahlen.  Eine  Andeutung  für  diese  Verordnung  liegt  in  den  Worten 
(Jer.2.  8):  Die  sich  der  Thora  verpflichten,  kennen  mich  nicht. 
Daraus  geht  hervor,  dass  man  sich  verpflichtete,  die  Gesetze  Gottes 
und  seine  Lehre  kennen  zu  lernen. 


IV. 

Von  jedem  Mitgliede  der  israelitischen  Landeseinwohnerschaft 
|vgl.  2]  sind  alljährlich  zwölf  Peschitim  [DeniersJ  l  für  diesen 
frommen  Dienst  zu  erheben  an  Stelle  des  halben  Schekel.  den 
unsere  Väter  für  den  Tempeldienst  und  die  Herbeischaffung  von 
opfern  darbrachten.  So  sind  wir  verpflichtet,  eine  freiwillige 
Steuer  alljährlich  darzubringen  für  die  Erhaltung  des  Lehrhauses. 
für  den  unterhalt  der  Schüler,  die  Bezahlung  der  Lehrer  und 
Korrepetitoren  und  die  Erwerbung  von  Büchern.  Und  wie  die 
Opfer  Frieden  herbeiführen,  so  die  Schüler  Weisheit,  wie  es  heisst 
(Jes.  54.  13):  Und  alle  deine  Söhne  werden  Gottesgelehrte  sein 
nnd  gross  wird  der  Friede   deiner  Söhne  sein.     Ferner  (Ps.  119. 


1  Zunz,   z.  Gesch.  S.  540,   üher  den   damaligen  tfeldcswertli   das.  8.  17<5, 
'•arl  Schmidt,  Gesch.  d.  Pädagog.  2.  Aufl.  II.  8.317. 
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165):  Reicher  Friede  wird  denen  zu  Theil,  die  deine  Lehre  lieben, 
und  sie  haben  keinen  Anstoss. 


V. 

Man  soll  einen  Aufseher  für  die  Schüler  bestellen,  welcher  ihr 
Pensum  zu  bestimmen  und  ihre  Fassungskraft  und  etwaige  Faulheit 
zu  beachten  hat.  Denn  die  Lehrer  gleichen  den  Arbeitern ,  die  nur 
darauf  warten,  dass  es  Abend  wird.  Mit  dieser  Einrichtung  entledigt 
man  sich  der  Pflicht  (IV.  BM.  32,  22) :  Ihr  sollt  rein  sein  vor  Gott 
und  Israel.  Deshalb  sollen  die  Lehrer  auch  nicht  zu  Hause  unter- 
richten, sondern  im  Lehrhause.  Das  Haus  aber  heisst  das  kleine 
Lehrhaus, l  und  der  erwähnte  Aufseher  wird  dahin  zur  Wahrnehmung 
des  Unterrichts  eingeladen.2  Wenn  dann  der  Aufseher  unter  den 
Knaben  einen  von  schwerer  Fassungskraft  bemerkt ,  so  soll  er  ihn 
seinem  Vater  zuführen  und  ihm  sagen:  „Gott  möge  deinen  Sohn  in 
Stand  setzen,  edle  Thaten  zu  vollführen,  aber  für  das  Studium  der  Lehre 
ist  er  zu  schwer  von  Begriff u.  Andernfalls  würden  die  talentvollen 
Knaben  durch  einen  nicht  begabten  in  ihren  Fortschritten  aufgehalten 
werden.  Auch  soll  der  Lehrer  seinen  Sold  nicht  umsonst  nehmen, 
[indem  er  den  unfähigen  Schüler  in  der  Schule  belässt],  sonst  ist 
er  einem  Räuber  gleich.  Uebrigens  mag  sich  der  Knabe  zu  einem 
anderen  Lehrer  begeben,  vielleicht  wird  er  da  mehr  Glück  haben. 

VI. 

Die  Lehrer  sollen  nicht  mehr  als  10  Kinder  für  einen  Gegenstand 
aufnehmen.  Denn  obwohl  unsere  Weisen  die  Schülerzahl  für  einen 
Lehrer  auf  25  festgesetzt  haben,  so  gilt  dies  nur  für  Palästina,  dessen 
Klima  die  geistige  Entwicklung  begünstigt,  und  für  die  Zeit  der 
politischen  Selbstständigkeit  des  jüdischen  Volkes,  denn  der  freie 
Geist  ist  erhaben,  stark,  klar  und  licht  und  nimmt  leichter  Erkenntniss 
und  Wissenschaft  auf,  als  der  unterdrückte.  Dieser  ist  vielmehr 
gebeugt,  schwach  und  trocken  und  kann  sich  keine  Erkenntniss  und 


1  Im  Unterschiede  von  dem  unter  II  erwähnten  grossen  Lehrhause.  Solehe 
kleinen  Lehrhäuser  sind  als  in  jeder  Stadt,  nicht  bloss  in  der  Hauptstadt,  bestehend 
zu  denken. 

*  Dies  ist  wohl  der  Sinn  des  Passus  und  für  Dlöbß^  ist  vielleicht 
Dnöbö  bn  zu  lesen. 
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Wissenschaft  aneignen,  weil  er  harten  und  frechen  Maehthabem 
imterthan  sein  muss  und  alle  seine  Mühe  und  Plage  für  einen  Herrn 
geschieht,  der  keine  Sorge  darob  empfindet.  Er  [dieser  Geist]  ist 
unausgesetzt  von  schweren  Lasten  in  Anspruch  genommen,  noch- 
dazu  ängstigt  man  ihn  und  jagt  ihm  Furcht  ein  und  der  Groll 
darüber  unterdrückt  die  geistige  Entwicklung. l  Deshalb  sollen  die 
Lehrer  gewarnt  sein ,  nicht  mehr  als  10  Kinder  aufzunehmen.  Eine 
Andeutung  für  diese  Vorschrift  liegt  in  dem  Worte  (Ps.  82.  1): 
Gott  steht  in  der  Gemeinde  des  Herrn.  Eine  Gemeinde  umfasst 
zehn  Personen,  wie  wir  ersehen  aus  dem  Satze  (II.  BM.  20.  24) :  An 
jedem  Orte,  wo  ich  meinen  Namen  gedenken  lasse,  werde  ich  zu  dir 
kommen  urax).  Der  Zahlenwerth  von  K12K  ist  zehn.  Und  wie  die 
Weisen  die  Worte  der  Thora  durch  Erschwerungen  befestigt  haben, 
so  haben  es  die  Gaonen  wiederum  mit  allen  Worten  der  Weisen 
gemacht. 

VII. 

Die  Lehrer  sollen  die  Knaben  nicht  auswendig,  sondern  aus 
dein  Buche  [Handschrift]  unterrichten  und  sie  den  Bibeltext  in  die 
Landessprache » übersetzen  lehren.2  Onkelos  übersetzte  die  Thora 
ins  Aramäische  wegen  der  Babylonier.  welche  dasselbe  sprachen, 
uni  ihnen  die  Thora  in  ihrer  Sprache  verständlich  zu  machen.  Und 
n>  erklärte  auch  B.  Saadia  die  Thora  im  Arabischen  des  besseren 
Verständnisses  wegen,  weil  das  Volk  das  Hebräische  nicht  verstand. 
Und  weise  Männer,  die  Schüler  des  Exiloberhauptes,  pflegten  den 
Wochenabschnitt  am  Sabbath  zweimal  im  Urtexte  und  einmal  im 
Targum  durchzugehen:  zweimal  im  Urtexte  wegen  der  Werth- 
schätzung  der  Thora,  denn  alles,  was  uns  theuer  ist,  pflegen  wir 
zweimal  zu  lesen,  und  einmal  im  Targum,  um  die  Worte  Frauen  und 
Tngebildeten  verständlich  zu  machen,  vielleicht  dringt  Gottesfurcht 
in  ihre  Herzen.    So  haben  auch  die  Franzosen  den  Gebrauch,  den 


1  Gewiss  eine  sehr  wahre  Bemerkung  über  das  Verhältniss  zwischen  Frei- 
st and  Bildung,  die  zugleich  eine  bittere  Anklage  der  jüdischen  Geschichte 
^gen  das  Mittelalter  enthält. 

•  Dieser  Uebersetzung  gemäss  hat  der  Text  sicherlich  ursprünglich  ge- 
lautet und  der  ganze  Passus  von  ]Vtb  bis  Wim  gehört  nicht  hierher,  sondern  zu 
VIII,  da  hier,  wie  natürlich,  zuerst  von  der  Uebersetzung  des  Bibeltextes  ge- 
sprochen werden  muss  und  erst  dann  von  der  Leetüre  und  Uebersetzung  des 
Targum  die  Rede  sein  kann.    Vgl.  auch  ßec.  C. 

GOdimann.    Ge»ch.  d.  Erziehungsvresens.    I.  Bd.  * 
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Wochenabschnitt  am  Sabbath  zweimal  in  der  Ursprache  und  einmal 
in  der  Landessprache  durchzugehen.1 

VIIL 

Die  Lehrer  sollen  die  Knaben  das  Targuin  aus  der  Schrift* 
in  die  Landessprache  übersetzen  lehren,  wie  sie  den  hebräischen 
Urtext  übersetzen.3  damit  sie  geübt  werden  in  der  Sprache  des 
Talmuds  und  leicht  in  die  Qalacha  eingeführt  werden  können.  Die 
Lehrer  werden  alsdann  die  Kinder  nur  mit  dem  Gegenstande ,  nicht 
mit  dem  Wortverständniss  [des  Talmuds]  bekannt  zu  machen  haben, 
da  sie  das  letztere  schon  durch  das  Verständniss  der  Targumsprache 
erlangt  haben. 

IX. 

Die  Lehrer  sollen  die  Knaben  gewöhnen,  einander  jeden  Abend 
zu  prüfen,  damit  sie  gegenseitig  ihren  Verstand  schärfen  und  gewitzigt 
werden  und  ihr  Erkenntnissvermögen  zunehme ,  wie  es  heisst 
(Spr.  27,  17):  Eisen  schärft  man  an  Eisen  und  Einer  schärft  den 
Blick  des  Andern  In  Folge  dessen  werden  die  Knaben  sich  vor- 
einander schämen,  wenn  sie  einander  nicht  gehörig  zu  antworten 
wissen,  aus  Furcht  vor  dem  Lehrer. 

X. 

Die  Lehrer  sollen  mit  den  Knaben  am  Freitag  wiederholen, 
was  sie  in  der  laufenden  und  vorangegangenen  Woche  gelernt  haben. 
Ebenso  sollen  sie  am  Neumond  wiederholen,  was  sie  in  dem  letzten 
lind  vorletzten  Monat  gelernt  haben.  Ferner  sollen  sie  im  Tischri 
[September]  Wiederholen,  was  sie  im  Sommer,  und  im  Nissan  [März — 
April],  was  sie  im  Winter  gelernt  haben .  damit  sie  nichts  vergessen 
und  das  Gelernte  behalten.  So  haben  wir  auch  gelernt  (Ab.  3,  10) : 4 
Wer  einen  Abschnitt  oder  eine  Halacha  vergisst.  übertritt  zwei 
Verbote  (V.  BM.  4,  9):   Hüte  dich  und  nimm  dich  sehr  in  Acht, 


1  Ueber  die  Erwähnung  von  riB^X  s.  die  Note  I. 

3  srDÖ  heisst  hier  die  (heilige)  Schrift,  während  es  in  VII  Handschrift 
oder  Buch  im  Gegensatze  zum  mündlichen  Vortrage  (HC  bj?S)  bedeutet. 

8  Den  Passus  aus  VII  najn  pTjrfrtf  '03  habe  ich  hierher  gesetzt,  da  er 
ohne  Zweifel  hierher  gehört. 

4  Die  Stelle  lautet  bei  uns  anders. 
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ilass  du  nicht  diese  Dinge  vergessest,  welche  deine  Augen  gesehen 
haben,  und  dass  sie  nicht  weichen  aus  deinem  Herzen  alle  Tage 
deines  Lebens  und  dass  du  sie  kundmachst  deinen  Kindern. 

XL 

Die  Lehrer  sollen  die  Knaben  in  den  Winternächten,  d.  i.  von 
Anfang  Marcheschwan  [October  —  November]  bis  Anfang  Nissan. 
nor  während  eines  Viertels  der  Nacht  unterrichten,  denn  die  Winter- 
tage  sind  kurz.  *    Jeder  Knabe  soll  einen  Beleuchtungsbeitrag  zahlen. 

XII. 

Die  Lehrer  sollen  neben  ihrem  Lehramt  keinen  anderen  Beruf 
oder  Schreibergeschäfte  betreiben,  sie  könnten  sonst  ihre  LehrpÜichfc 
vernachlässigen  und  mit  ihrem  Pensum  im  Bückstande  bleiben. 
Alsdann  werden  sie  ihrer  Pflicht  genügen,  denn  sie  sollen  das  heilige 
Amt  pflichttreu  ausüben.  Die  Verwendung  der  Lehrer  aber  geschieht 
gemäss  ihrer  Fähigkeit2  und  der  Anordnungen  der  Vorgesetzten. 


i. 

Die  Alten  haben  verordnet,  ein  Lehrhaus  neben  dem  Bethaus 
anzukaufen  [vgl.  II],3  um  so  die  Stätten  des  Gebetes  und  der  Lehre 
m  vorbinden  gemäss  der  Deutung  des  Verses  (Ps.  84,  5) :  Sie  gehen 
von  einem  guten  Werke  zum  andern,  alsdann  erscheint  Gott  in 
Zion.  Die  Abgesonderten  müssen  für  ihre  Wohnung  Miethe  bezahlen, 
ebenso  müssen  sie  zur  Besoldung  des  Lehrers  und  Uebersetzers 
beitragen.4    Das  Haus  wird  aus  Gemeindemitteln  gekauft,   aber  es 


1  Ergänze:  and  die  Beleuchtung  ist  zu  theuer. 

1  Oder :   die  Thätigkeit  der  Lehrer  bleibt  ihrer  Weisheit   und  u.  s.  w. 

Erlassen. 

*  Dieser  Paragraph  bezieht  sich  auf  das  im  §.  2  erwähnte  grosse  Lehrhaus, 
wn  dem  kleinen  ist  erst  im  §.  6  die  Hede. 

4  Diese  Bestimmung  gilt,  wie  die  folgenden  Worte  zeigen,  nur  für  die 

Besitzenden. 

7* 
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steht  den  Abgesonderten  und  Reichen  zur  Verfügung  gegen  Mieth- 
zins.  Dieser  wird  zur  Bezahlung  des  Reetors  und  der  Correpetitoren 
verwendet. 

2. 

Sie  haben  ferner  verordnet,  ein  Lehrhaus  für  die  Abgesonderten 
in  der  Hauptstadt  des  Reiches  zu  gründen,  und  alle  Gemeinden 
ringsum  sollen  demselben  jährliche  Beiträge  zuwenden  zur  Erhaltung 
des  Lehrhauses,  zur  Versorgung  der  Schüler  und  zur  Entlohnung  der 
Lehrer  und  Correpetitoren  [vgl.  IV].  Dies  Lehrhaus  heisst  das 
grosse,  insofern  daraus  Satzungen  und  Vorschriften  hervorgehen 
für  Israel  [vgl.  II]. 


Ferner  haben  sie  verordnet,  dass  die  Schuloberhäupter  die 
Vorträge  nicht  zu  Hause  halten  sollen,  wo  sie  mit  ihren  Frauen 
verkehren,  sondern  in  den  liir  die  Abgesonderten  bestimmten 
Localitäten  [vgl.  VJ.  Daselbst  sollen  sie  die  Woche  über  verbleiben, 
am  Rüsttage  des  Sabbaths  aber  dürfen  sie  nach  Hause  zurückkehren 
und  sich  in  der  Familie  erholen.  Mit  Ausgang  des  Sabbaths  haben 
sie  sich  wieder  in  die  Häuser  der  Abgesonderten  zurückzubegeben. 
Auch  sollen  sie  eine  doppelte  Kleidung  haben ,  eine  für  den  Haus- 
gebrauch und  eine  für  den  heiligen  Dienst  im  Lehrhause .  denn  sie 
sollen1  ihre  Lehrvorträge  in  völliger  Reinheit  abhalten.  D  ie  Schul- 
häupter sollen  zu  ihren  Vorträgen  keine  Familien- 
väter zulassen,  denen  das  Studium  doch  nicht  Haupt- 
zweck ist,  weil  sie  Geschäftssorgen  haben,  sondern  nur 
eigentliche  Schüler,  die  noch  kein  Familienjoch  zu  tragen  haben, 
so  dass  sie  sich  ganz  dem  Studium  hingeben  können.  Auch  sollen 
Correpetitoren  da  sein,  um  den  Schülern  den  vorgetragenen  Abschnitt 
zwei  und  drei  Mal  zu  erklären,  bis  er  ihnen  geläufig  ist. 

4. 

[Da  dieser  Passus  sich  noch  einmal  am  Anfange  des  §.  7. 
wohin  er  eigentlich  gehört,  wiederholt,  so  fällt  die  Uebersetzung 
hier  weg.    S.  Anm.  2  zu  §.  7  des  Textes]. 


1  Für  D3im  ist  vielleicht  D'Dnan  zu  lesen. 
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o. 


Die  Alten  haben  verordnet  [vgl.  I]  :l  Man  soll  den  Erstgeborenen 
(dem  Thorastudiuin]  weihen,  so  lange  er  noch  im  Mutterleibe  ist. 
Ein  Stützpunkt  für  diese  Sitte  findet  sich  in  dem  Verse  (Jer.  1,  4): 
Bevor  ich  dich  im  Mutterleibe  gebildet,  habe  ich  dich  erkannt,  und 
bevor  du  aus  dem  Mutterschoosse  kämest,  dich  geheiligt.  Darauf  deutet 
auch  die  Stelle  [aus  einem  Beschneidungsgebete] :  der  den  Freund 
vom  Mutterleibe  an  geheiligt  hat  —  mit  dem  Freunde  ist  nämlich 
Abraham  gemeint,  von  welchem  unsere  Weisen  sagen  [s.  Tos. 
Menach.  53  bj,  dass  er  ebenso  wie  Jirmejah  von  Mutterleibe  an  von 
(iott  ersehen  war,  denn  wie  es  bei  Jirmejah  heisse  (das.),  Gott 
habe  ihn  „erkannt",  so  heisse  es  auch  von  Abraham  (I.  BM.  18,  19). 
Demnach  ist  auch  hier,  wie  dort,  die  Erkennung  als  vom  Mutter- 
leibe an  zu  verstehen.  Der  Vater  soll  denn  bei  der  ersten  Schwanger- 
schaft seiner  Frau  sagen:  wenn  meine  Frau  einen  Sohn  gebiert, 
so  soll  er  heilig  dem  Ewigen  sein  (IL  BM.  28,  36)  und  mit  seiner 
Lehre  soll  er  sich  beschäftigen  Tag  und  Nacht  (Ps.  1,  2).  Alsdann 
am  achten  Tage  nach  der  Beschneidung  lege  man  das  Kind  auf 
Polster  und  einen  Pentateuch  ihm  zu  Häupten  und  die  Aeltesten 
«ler  Gemeinde  oder  das  Schuloberhaupt  sollen  es  segnen,  und  zwar 
sollen  sie  also  sprechen :  Der  Herr  gebe  dir  vom  Thau  des  Himmels 
n. «.  w.  (I.  BM.  27,  28  bis  30).  Dann  soll  das  Schuloberhaupt 
**me  Hand  auf  den  Knaben  und  den  Pentateuch  legen  und  drei 
Mal  sagen:  Dieser  lerne,  was  in  diesem  geschrieben  steht,  dieser 
übe,  was  in  diesem  geschrieben  steht!  Ferner  (II.  BM.  13,  9):  die 
Lehre  Gottes  sei  in  deinem  Munde!  Auch  (Jos.  1,  8):  die  Lehre 
Lottes  weiche  nicht  aus  deinem  Munde  u.  s.  w.  Dann  soll  der 
Vater  ein  Festmahl  anrichten  aus  Anlass  des  Bundes  und  der 
Absonderung,  von  der  es  bei  Hanna  heisst  (I.  Sam.  1,  22):  Er 
ISamuel]  soll  dort  weilen  für  immer. 


0. 

Ferner  haben  sie  verordnet  [vgl.  V] :  Den  Lehrern  soll  ein 
bevorzugter  Lehrer  vorstehen,  welcher  bis  hundert  Schüler  zu  dem 

1  Diese  in  der  Reo.  A  am  Anfange  befindliche  Einleitung  erscheint  hier 
ausführlicher  und  insoferne  an  richtigerer  Stelle,  als  sie  unmittelbar  der  in  dem 
nächsten  Paragraphen  folgenden  Anordnung  über  das  kleine  Lehrhaus  voraufgeht. 
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Zwecke,  sie  in  der  Thora  zu  unterrichten,  annehmen  darf.  Er  soll 
hundert  Litra  (Mark)  1  Gehalt  beziehen,  für  achtzig  davon  hat  er 
zehn  Lehrer  anzustellen2  und  die  übrigbleibenden  zwanzig  sollen 
ihm  gehören.  Er  selbst  aber  soll  gar  nicht  unterrichten,  sondern 
er  soll  bloss  die  Aufsicht  über  die  Lehrer  üben  und  ihnen  ihr 
Pensum  zntheilen.  Er  hat  auch  ein  entsprechend  grosses  Schul- 
haus zu  miethen.  dessen  Unter-  und  Oberstock  die  Schulzimmer 
enthalten  sollen.  Zur  Miethe  hat  jeder  Knabe  seinen  Theil  bei- 
zutragen. Dieses  Lehrhaus  heisst  das  kleine  [vgl.  V],  Daselbst 
sollen  die  Knaben  sieben  Jahre  verbleiben  und  davon  zwei  Jahre 
auf  den  Pentateuch,  zwei  auf  die  Propheten  und  Hagiographen 
und  drei  auf  die  kleinen  Tractate  verwenden.  Abends  sollen  sie 
nach  Hause  gehen.  [Nach  Ablauf  dieser  Zeit]  sollen  sie  den 
Lehrer  verlassen  und  in  das  grosse  Lehrhaus  übergehen,  das  sich 
neben  der  Synagoge  befindet.  Dort  sollen  sie  sieben  Jahre  ver- 
bleiben, gemäss  der  für  die  Abgesonderten  bestehenden  Vorschrift 
[vgl.  III]. 

7. 

Sie  haben  ferner  verordnet:  Da  dre  Schulhäupter  keine  freien 
Männer  sind,  [so  sollen  sie  keine  zu  grosse  Schülerzahl  aufnehmen.5 
sondern],  wenn  sie  40  Schüler  haben,  so  sollen  sie  vier  Cor- 
repetitoren,  einen  für  je  zehn  Schüler,  anstellen.  Der  Bector  soll 
sich  nach  dem  Morgengottesdienste  sofort,  d.  h.  ohne  auch  nur 
ein  Wort  zu  reden,  in  das  Lehrhaus  begeben  und  seinen  Vortrag 
verständnissmässig  abhalten.  Die  Correpetitoren  aber  sollen  seinen 
Vortrag  in  gehöriger  Ordnung  in  sich  aufnehmen  und,  wenn  der 
Rector  denselben  beendet  hat,  so  haben  sich  die  Correpetitoren 
sowohl  wie  die  Schüler  auf  ihre  Zimmer  zu  begeben.  Dort  ver- 
sammelt jeder  Correpetitor  die  ihm  zugewiesenen  zehn  Schüler  um 


1  S.  Zunz  z.  Gesch.  S.  562. 

*  Anch  in  der  christlichen  Welt  war  im  Mittelalter  „die  Verfassung  dt>r 
Stadtschulen  zunft-  und  handwerksmässig1*.  Der  Rector,  Schul-  oder  Kinder- 
ineister,  der  von  der  Stadt  angestellt  war,  nahm  sich  auf  eigene  Rechnung  naoh 
Verhältniss  der  Kinderzahl  Gesellen  oder  Unterm  eiste  r.  Der  Schulmeister 
hatte  höchstens  40  Gulden,  der  Gehülfe  20  Gulden  jahrliches  Gehalt.  Karl 
Schmidt,  Gesch.  d.  Pädagog.  2.  Aufl.  II,  S.  310. 

9  So  verstehe  ich  die  Stelle  Dnw  Tfel  rOTtr  W\  da  ich  glaube,  dass 
in  diesen  Worten  das  in  §.VI  ausführlicher  Gesagte  angedeutet  sein  soll. 
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sich  und  wiederholt  das  vorgetragene  Thema  zwei  Mal.  Alsdann 
geht  man  zu  Tische.  Nach  Tische  wiederholen  die  Correpetitoren 
das  Vorgetragene  noch  einmal.  Alsdann  begeben  sich  Alle  wieder 
zu  dem  Vortrage  des  Rectors.  Dieser  beginnt  ein  neues  Thema, 
und  nach  Beendigung  des  Vortrages  begeben  sie  sich  wieder  hin- 
weg, wie  Vormittags,  und  wiederholen  das  Thema  zwei  Mal.  Wenn 
Zeit  genug  am  Tage  *  bleibt,  sollen  sie  auch  das  am  Morgen  vor- 
getragene Thema  neben  dem  nachmittägigen  wiederholen.  So  soll 
es  sein  vom  Monate  Nissan  bis  Tischri.  Im  Winter  soll  der 
Rector  einen  Vortrag  am  Morgen  in  der  erwähnten  Weise  halten, 
und  das  andere  Mal  soll  er  Abends  nach  dem  Gottesdienste  vor- 
tragen. Dann  sollen  die  Schüler  sich  wegbegeben  und  das  Thema 
zwei  Mal  vor  Tische  wiederholen.  Nach  Tische  sollen  sie  dasselbe 
zum  dritten  Male  wiederholen,  auch  sollen  sie  das  am  Morgen  und 
Abend  Vorgetragene  zusammen  wiederholen.  Aldann  sollen  sie 
schlafen  gehen.  Wenn  aber  die  Schüler  die  ganze  Nacht  mit  der 
Wiederholung  des  Gelernten  zubringen  wollen,  so  mögen  sie  es 
thun.  Unsere  Weisen  sagen  (Sehern,  r.  47,  Waj.  r.  19):  Für 
das  Studium  der  Lehre  eignet  sich  am  besten  die  Nacht,  wie  es 
heisst  (Ps.  42,  9) :  am  Tage  entbiete  der  Ewige  seine  Gnade  und 
bei  Nacht  ist  sein  Lied  bei  mir,  ferner  (Ijob  35.  10):  er  verleiht 
.lubelgesänge  in  der  Nacht. 

8. 

Ferner  haben  unsere  Weisen  den  Aeltesten  der  Gemeinde 
aufgetragen,  dass  sie  sich  am  Sabbath  der  heiligen  Aufgabe  unter- 
ziehen sollen,  die  Lehre  Gottes  auszulegen,  Anstoss  wegzuräumen 
und  Aergerniss  zu  beseitigen,  damit  man  eingedenk  bleibe  der 
Worte  des  lebendigen  Gottes.  So  lehren  auch  unsere  Weisen  ge- 
segneten Andenkens  zu  dem  Gebote  (II.  BM.  20,  9) :  Sechs  Tage 
sollst  du  arbeiten  und  all  dein  Werk  verrichten,  aber  der  siebente 
Tag  ist  ein  Euhetag  dem  Ewigen,  deinem  Gotte,  will  sagen:  er 
soll  dem  Ewigen  gewidmet  sein.  Denn  der  Ausdruck  Ruhe 
passt  auf  den  Menschen,  welcher  müde  und  matt  von  seinen 
Geschäften  ist,  aber  man  kann  ihn  nicht  auf  den  Schöpfer,  gelobt 


1  Im   Unterschiede  vom  Winter,   wo   diese   gemeinschaftliche  Repetition 
Abend*  geschieht,  vgl.  weiter. 
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sei  sein  Name,  anwenden,  denn  es  heisst  (Jes.  40,  28) :  er  ermüdet 
und  ermattet  nicht,  unergründlich  ist  seine  Einsicht.  Demnach 
bedeutet  der  Ausdruck:  ein  Buhetag  dem  Ewigen  —  ein  dem 
Ewigen  gewidmeter  Ruhetag,  an  welchem  man  sich  mit  der 
heiligen  Aufgabe  befassen  soll,  die  Lehre  Gottes  auszulegen  und 
Anstoss  aus  der  Gemeinde  zu  entfernen  und  sie  zu  verdienstlichem 
und  gerechtem  Handeln  anzuregen  und  sie  zu  leiten  auf  dem 
rechten  Wege.  So  sollen  es  auch  die  Grossen  halten,1  die  der 
Regierung  nahe  stehen,2  dass  sie  sich  während  sechs  Tagen  dem 
königlichen  Dienste  widmen  und  am  siebenten  mit  der  Lehre  be- 
schäftigen und  der  Worte  des  lebendigen  Gottes  eingedenk  seien, 
zu  erfüllen  das  Schriftwort  (IL  BM.  13,  9):  „Auf  dass  die  Lehre 
Gottes  in  deinem  Munde  sei"  —  wenigstens  einen  Tag  in  der 
Woche.  Es  heisst  auch  (Jos.  1,  8):  es  soll  dieses  Buch  der  Lehre 
nicht  aus  deinem  Munde  weichen  und  du  sollst  dich  damit  be- 
schäftigen Tag  und  Nacht. 


C. 

Wie  soll  man  die  Knaben  unterrichten  und  den  Lehrern  ihre 
Aufgabe  bestimmen? 

Unsere  Weisen  sagen  (Ab.  5,  24) :  Mit  5  Jahren  zur  Heiligen 
Schrift!  Der  Vater  soll  seinen  Sohn,  wrenn  derselbe  das  fünfte 
Lebensjahr  erreicht  hat,  einem  Lehrer  zum  Unterricht  in  der  Heiligen 
Schrift  überweisen,  und  zwar  am  Anfange  des  Monats  Nissan,  der 
für  jedwedes  Unternehmen  günstig  ist,  wie  unsere  Weisen  sagen 
zu  dem  Verse  (Ps.  (38,  7.  s.  Jalk.  z.  St.) :  Er  fuhrt  Gefesselte  hinaus 
zur  günstigen  Zeit  —  d.  i.  im  Monate  Nissan,  der  für  jedwedes 
Unternehmen  günstig  ist,  da  er  weder  zu  kalt,  noch  zu  warm  ist. 
Der  Vater  soll  dem  Lehrer   sein  Pensum  ausdrücklich  bestimmen 


1  Oder:  so  halten  es  auch  die  u.  s.  w. 

9  Man  hat  hier  an  jene  Männer  von  gewissermassen  staatlicher  Stellung 
und  Beschäftigung  zu  denken,  die  es  immer  in  Frankreich  gegeben  hat,  wie 
Nathan  Offieial  u.  A.,  und  die  es  gleichwohl  als  Ehrensache  betrachteten,  ihren 
Glaubensgenossen  durch  Pflege  der  Wissenschaft,  Auslegung  der  Thora  u.  dgl. 
vorzurichten.  (Rasehbani  und  R.  Tarn  sagen  in  einen  Erlasse  bei  Meir  Rotben- 
burg (JA.  4°  Nr.  78:  Mböb  D'Sl^p  *?S  DTp^O  üWtm  Wim» 
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und  ihm  sagen:  Wisse,  dass  du  meinen  Sohn  in  diesem  Monat 
mit  den  Buchstaben,  in  dem  zweiten  Monat  mit  der  Voealisation, 
im  dritten  Monat  mit  dem  Syllabiren  [wörtlich:  der  Verbindung 
»ier  Buchstaben  zu  Wörtern]  vertraut  machen  sollst,  und  von  da 
ab  und  weiter  soll  der  „Reine  mit  dem  Beinen  sich  beschäftigen", 
nämlich  mit  dem  dritten  Buche  Moses.1  Wenn  du  dieses  nicht 
leistest,  so  hast  du  nur  Entschädigung  für  Zeitversäumniss  [nicht 
den  ansbedungenen  Lohn]  zu  beanspruchen.2  Von  Monat  zu  Monat 
sollst  du  dann  mit  meinem  Sohne  ein  grösseres  Pensum  durchnehmen : 
wenn  mein  Sohn  in  diesem  Monat  einen  halben  Wochenabschnitt 
lernt,  so  soll  er  im  nächsten  einen  ganzen  durchnehmen.  Von  Tammus 
(Juni— Juli)  bis  Tischri  soll  er  wöchentlich  den  ganzen  Wochen- 
abschnitt hebräisch  durchnehmen  und  von  Tischri  bis  Nissan  in  der 
Landessprache.  Dann  ist  der  Knabe  sechs  Jahre  alt.  Im  zweiten 
Unterrichtsjahre ,  d.  i.  im  7.  Lebensjahre,  soll  er  das  Targum  aus 
der  Handschrift,  nicht  nach  mündlichem  Vortrage  (vgl.  VII],  lernen 
und  er  soll  das  Targum  ebenso  in  die  Landessprache  übersetzen, 
wie  den  hebräischen  Text.  Im  achten  und  neunten  Lebensjahre 
soll  er  dann  die  Propheten  und  Hagiographen  nehmen. 

Unsere  Weisen  sagen  ferner  (Ab.  das.):  Mit  10  Jahren  zur 
Mischna!  Alsdann  führe  man  den  Knaben  in  den  Talmud  ein, 
und  zwar  -in  den  Tractat  Berachoth  und  die  kleinen  Tractate,  die 
zur  Ordnung  Moed  [über  die  Feste]  gehören.  Hierfür  ist  ein  Zeit- 
raum von  drei  Jahren  bestimmt.  Im  vierten  Jahre  ist  er  „heilig 
•lern  Ewigen-  [religiös  mündig],  denn  nun  ist  der  Knabe  13  Jahre  alt. 

Ferner  sagen  die  Weisen  (das.):  Mit  13  Jahren  zur  Ausübung 
•ler  religiösen  Vorschriften !  Ein  Stützpunkt  hierfür  findet  sich  in 
dem  Verse  (Jes.  43,  21)':  Dies  (u)  Volk,  das  ich  mir  geschaffen,  soll 
meinen  Ruhm  erzählen.  iThat  den  Zahlenwerth  13.  Das  will  sagen 
wenn  die  Söhne  meines  Volkes  das  Alter  von  13  Jahren  erreicht 
haben,  dann  sollen  sie  meinen  Ruhm  erzählen  und  dann  sind  sie 
geeignet,  zur  Gebetversammlung  [d.  i.  zu  den  hierzu  erforderlichen 
Zehn]  gezählt  zu  werden,  und  ebenso  sind  sie  alsdann  geeignet, 
unter  die  Zahl  der  Abgesonderten  aufgenommen  zu  werden.  Alsdann 
soll  der  Vater  seinen  zur  Absonderung  bestimmten  Sohn  nehmen, 
ihn  mit  freundlichen  Worten  gewinnen,   indem  er  zu  ihm  sage: 


1  8.  ob.  S.  51. 

*  Ueber  den  Begriff  bttS  br&  a.  Chosch.  bamischp.  §§.  333,  34,  35. 
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Heil  dir,  dass  du  der  Theilnahine  an  dein  heiligen  Werke  gewürdigt 
wirst ,  und  ihn  in  das  für  die  Abgesonderten  bestimmte  Haus  ein- 
führen. Die  Pflicht1  der  Absonderung  jedoch  fallt  dem  Knaben 
erst  mit  dem  sechzehnten  Lebensjahre  zu.  Alsdann  führt  man  ihn 
dem  Rector  zu ,  dieser  legt  ihm  seine  Hände  auf,  indem  er  spricht: 
Dieser  ist  heilig  dem  Ewigen!  Er  soll  ferner  zu  seinem  [des  Ein- 
führenden] Sohne  sprechen:  Ich  bedeute  dir,  dass  du  deine  Kost 
in  meinem  Hause  haben  wirst  [vgl.  III],  denn  für  das  Studium  der 
Lehre  habe  ich  dich  geheiligt.  Alsdann  soll  der  Jüngling  dort 
sieben  Jahre  bleiben,  um  die  grossen  Tractate  zu  lernen. 

Auch  haben  unsere  Weisen  gelehrt  (Ab.  1, 17) :  nicht  das  Lernen 
ist  die  Hauptsache,  sondern  die  Bethätigung.  Ferner  (Menach.  13.  1 1) : 
man  mag  viel  oder  wenig  leisten,  wenn  man  es  nur  um  Gottes 
willen  thut.  Diese  Aussprüche  jedoch  haben  unsere  Weisen  nur 
mit  Bezug  auf  das  Volk  gethan,  um  es  zum  Glauben  und  zur  Gottes- 
furcht heranzuziehen.  Ihre  Worte  finden  einen  Stützpunkt  in  dem 
Verse  (V.  BM.  10,  12):  Und  nun,  Israel,  der  Ewige,  dein  Gott, 
verlangt  nichts  von  dir,  als  zu  fürchten  den  Ewigen,  deinen  Gott, 
u.  s.  w.  Weil  das  Volk  von  seiner  Arbeit  gehetzt  ist,  darf  es  sich 
mit  der  Anhänglichkeit  an  den  Glauben  begnügen  [vgl.  Sabb.  31a]. 
Aber  die  Abgesonderten  können  sich  mit  beiden  verschwägern :  mit 
der  Lehre  und  der  Bethätigung. 

Auch  die  Bectoren  sollen  einen  festen  Plan  bei  ihren  Vorträgen 
einhalten.  Für  die  Ordnung  Moed  sollen  sie  zwei  Jahre,  für  Naschini 
[Eherecht]  zwei  Jahre,  für  Nesikim  [Criminal-  und  Civilrecht]  zwei 
Jahre,  für  Kodaschim  [Opfer-  und  Ritualvorschriften]  zwei  Jahre 
bestimmen,  und  zwar  soll  Alles  aus  dem  Talmud  [nicht  blos  aus 
der  Miscbna]  genommen  werden,  mögen  sie  nun  den  Wortsini! 
erklären  oder  die  „Zusätze"  vortragen.  Die  Bectoren  sollen  beim 
Morgenbete  im  Gotteshause  nicht  bis  zu  Ende  des  Gebetes  verweilen, 
sondern  nur  bis  zur  grossen  Keduscha  [p*a6  *y\] ,  damit  die  Schüler 
Zeit  haben,  ihr  Pensum  [nach  dem  Vortrage]  zu  wiederholen. 


1  Im  Unterschiede  von  dein  kurz  vorher  Gesagten,  dass  der  Knabe  mit 
13  Jahren  zur  Absonderung  geeignet  sei. 


IV.  CAPITEL. 

Gelstiger  Zustand  der  deutschen  Juden  während  des  Zeit- 
raumes vom  9.  bis  zum  12.  Jahrhundert.    Die  »Schulen  am 

Rhein. 


W  ir  wenden  uns  nunmehr  gemäss  der  am  Schlüsse  des 
II.  Capitels  gegebenen  Auseinandersetzung  den  Juden  in  Deutsch- 
land zu.  Hier  waren  sie  seit  alter  Zeit  ansässig,1  aber  die  Geschichte 
der  Cultur  und  Pädagogik  weiss  aus  dieser  Zeit  von  den  Juden 
ebenso  wenig  zu  sagen ,  wie  sie  von  den  Deutschen  zu  sagen  weiss. 
Jene  treten  mit  diesen  zugleich  aus  dem  Dunkel  hervor,  und  zwar 
erscheinen  die  ersten  deutschen  Juden,  von  denen  die  Geschichte 
Kenntniss  genommen  hat,  sogleich  in  der  besten  Gesellschaft.  Es 
ist  kein  Geringerer,  als  Carl  der  Grosse  selbst,  in  Verbindung  mit 
welchem  die  ersten  Juden  genannt  werden,  denn  sein  Leibarzt  und 
einer  seiner  Gesandten  waren  Juden.  Auch  die  jüdische  Wissenschaft 
ist  ihm  zu  Danke  verpflichtet,  denn  er  hat  787  die  Gelehrten- 
familie Ealonymos  aus  Lueca  nach  Mainz  versetzt.8  Unter  seiner 
und  seines  Nachfolgers  milder  Regierung  nahmen  die  Juden  raschen 
Aufschwung  und  erfreuten  sich  einer  ausnehmend  vorteilhaften  Lage. 


1  Luther  (Werke  ed.  Irmischer  62,  361)  sagt :  „Dass  vor  Zeiten  viel  Juden 
in  Italien  und  Deutschland  geflohen  sind  und  darinnen  gewohnt  haben,  da  ist 
kein  Zweifel  an,  denn  auch  der  beredtste  Heide,  Cicero,  klagt  über  der  Juden 
Saperstition  und  Menge  in  Italia;  so  sehen  wir  auch  noch  durch  ganz  Deutsch- 
land ihre  Fnssstapfen.  Ist  doch  keine  Stadt,  kein  Dorf,  es  hat  Namen,  Gassen 
von  Juden.  Und  man  sagt,  dass  Juden  zu  Regensburg  gewohnt  haben  eine 
lange  Zeit  vor  Christi  Geburt.  Es  ist  ein  mächtig  Volk  gewestu.  Vgl.  Grätz  V, 
S.  193  ff. 

2  Luzzatto,  il  Giudaismo  illustr.  S.  30.  Zunz  jedoch  setzt  K.  in  das 
Jahr  917. 
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Hierbei  ist  auch  der  religiöse  Zustand,  in  welchem  sich  die  Deutschen 
damals  noch  befanden,  ohne  Zweifel  von  günstigem  Einflüsse  gewesen. 
Das  Christenthum  war  noch  nicht  tief  eingewurzelt,  die  nörd- 
lichen Völkerschaften  waren  eben  erst  dazu  bekehrt  worden  nach 
harten  Kämpfen,  welche  wohl  die  äusserliche  Anerkennung,'  aber 
nicht  die  innere  Ueberzeugung  von  dem  neuen  Glauben  bewirken 
konnten.  Und  auch  im  übrigen  Deutschland  wucherte  noch  lange 
das  Heidenthum  nach,  dieses  aber  bot  zur  Befeindung  der  Juden 
keinen  Anlass.  In  den  noch  halb  heidnischen  Christen  inusste  erst 
die  Ueberzeugung  reifen,  dass  die  Juden  ihren  Gott  getödtet  hätten, 
bevor  sie  die  Verfolgung  derselben  als  ein  frommes  Werk  betrachten 
konnten.  Dieser  Umschwung  vollzog  sich  erst  mit  den  Kreuzzügen, 
wenngleich  schon  jetzt  einzelne  fanatische  Geistliche,  wie  Agobard, 
Bischof  von  Lyon,  Rhabanus  Maurus  u.  A.,  grosse,  allerdings  zunächst 
vergebliche  Anstrengungen  machten,  Judenhass  und  Judenverfolgung 
als  Gebote  des  Ghristenthums  den  Bekennern  desselben  einzuschärfen. 
Aus  den  Anklagen,  welche  .sie  gegen  die  Christen  und  selbst  gegen 
den  kaiserlichen  Hof  schleuderten,  entnehmen  wir  für  jetzt  nur,  wie' 
wenig  ernst  man  es  noch  mit  dem  Christenthum  nahm  und  wie 
gut  sich  die  Juden  dabei  befanden.  Ihr  Handel  war  uneingeschränkt, x 
die  Wochenmärkte  wurden  ihnen  zu  Liebe  vom  Samstag  auf  den 
Sonntag  verlegt,  sie  genossen  Freizügigkeit  durch  das  ganze  Keich, 
durften  Sclaven  kaufen  und  beschneiden.3  Mancher  Bischof  war 
ihnen  wohlgesinnt.  Wie  sie  Adalbero,  Bischof  von  Metz  aufrichtig 
betrauerten  (s.  o.  S.  22),  so  mischten  sie  sich  auch  bei  dem  Leichen- 
begängnisse des  um  dieselbe  Zeit  (1012)  verstorbenen  Erzbischofs 
von  Merseburg  unter  die  Leidtragenden.3  Bis  in  die  Hofkreise 
erstreckte  sich  ihre  Gönnerschaft.  Die  Gattin  Ludwigs  des  Frommen 
war  ihnen  zugeneigt,  Edeldamen  erbaten  sich  ihren  Segen  und  ihre 
Fürbitte,  gebildete  Christen  lasen  lieber  die  Werke  „gottloser  Juden**, 
Philo' s  und  Josephus',  als  die  Evangelien.  Diese  judenfreundliehe 
Stimmung  am  Hofe  fand  ihren  Nachhall  in  allen  Schichten  des  Volkes, 
Christen  besuchten  die  Synagogen  und  erklärten ,  mehr  Geschmack 
an  den  jüdischen  Predigten,  als  an  denen  der  christlichen  Geistlichen 


1  Vgl.  hierzu  Grätz    das.  S.  219   nach  Agobard   und  Amolo,  welche  die 
Quellen  für  das  Folgende  sind. 

*  Vgl.  ha-Terumma  §.  169,  Schib.  halek.  II  (ins.  Halberstamm  732)  S.  15 

•pa  p?:i:  TnsP  o*^  tew  *bw  T0  ü™  1°  Dn3*  PP*  T3i**  "^ 

*  Dithmari  Chronic.  ed.Wagner  p.  181 :  .,et  Judaeorum  pars  magna  (adfiüt)u- 
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zu  finden.  Bauern  und  gemeine  Leute  Hessen  die  Meinung  laut 
werden,  das  jüdische  Volk  sei  das  wahre  Volk  Gottes,  der  jüdische 
Glaube  bewährter,  als  der  christliche.1  Ein  aufsehendes  Ereigniss 
dieser  Zeit  bildet  der  Uebertritt  eines  Hofgeistlichen,  Namens  Bodo. 
zum  Judenthum,  eines  Mannes,  „edel  von  Geburt,  edel  von  Erziehung 
und  bei  dem  Kaiser  wohl  gelitten".8  Welchen  Eindruck  müssen 
die  Juden  auf  ihre  Umgebung  gemacht  haben,  wenn  dergleichen 
möglich  war,  wenn  Hoch  und  Niedrig  unter  den  Christen  ihnen 
eine  Geneigtheit  bezeigte,  die  herabzustimmen  ihre  Gegner  alle 
Kraft  zusammennehmen  mussten!  Das  günstige  Verhältnis  lässt 
darauf  schliessen.  dass  die  Juden  damals  einer  Cultur  sich  erfreut 
haben  müssen,  welche  der  ihrer  christlichen  Umgebung  überlegen 
war.  denn  ohne  diese  Ueberlegenheit  wäre  es  den  Juden  nicht 
gelungen,  die  Wohlmeinung  der  Christen  eine  lange  Zeit  hindurch, 
und  selbst  den  Umtrieben  ihrer  geistlichen  Gegner  zum  Trotze,  sich 
zu  erhalten. 

Fragt  man  nach  den  Quellen  dieser  Cultur.  so  ist  als  eine 
derselbea  der  Berufszweig  zu  bezeichnen,  dem  die  Juden  oblagen 
und  den  sie  fast  ganz  beherrschten,  der  Welthandel.3  Manches, 
was  wir  darüber  aus  jüdischen  Quellen,  welche  der  Zeit  nach  dem 
ersten  Kreuzzuge  angehören,  erfahren,  hat  ohne  Zweifel  für  die 
Zeit  vor  jenem  Ereignisse,  mit  welchem  die  Freiheit  der  Juden 
nach  allen  Seiten  beschränkt  wurde,  erhöhte  Geltung.4  Der  Handel 
fährte  die  Juden  zu  Wasser  und  zu  Lande  in  der  Welt  umher,  sie 
wurden  durch  weite  Reisen  mit  fremder  Sitte  und  Lebensart  ver- 
traut, lernten  mit  den  verschiedensten  Menschen  verkehren,  in  den 
verschiedensten  Verhältnissen  sich  zurechtfinden  und  eigneten  sich 
dadurch  eine  Lebenserfahrung.  Anstelligkeit  und  Geschicklichkeit 
an.  welche  den  ackerbautreibenden,  an  die  Scholle  gefesselten, 
wenig  beweglichen  Deutschen  wTohl  Achtung  einflössen  mussten. 
Es  ist  bezeichnend,   dass  unter  den  drei  Sendboten,  welche  Kaiser 

1  Selbst  Mischehen  müssen  nicht  selten  gewesen  sein.  Vgl.  ManBi  XX  f. 
763,  764,  a.  a.  0.  1092:  „Si  Judaei  uxores  Christianoruin  sibi  associavcrint4*  etc. 
und  früher  die  Bestimmung  des  4.  Toledanischen  Goncils :  „Judaei,  qui  Christianas 
inulieres  in  conjugio  habent'*  u.  s.  w.    S.  Hahn,  Gesch.  d.  Ketzer  III,  S.  216. 

1  Rhaban.  adv.  Judaeos  c.  42  (vgl.  Pertz  mon.  scr.  I,  433) :  „seducatus  est 
ab  eis  (Judaeis)  diaconus  palatinus,  nobiliter  natus,  nobiliter  nutritus  et  in  eccle- 
siae  offieiis  excrcitatus,  et  apnd  principem  bene  habitus". 

8  Stobbe,  Jaden  in  Deutschland  8. 7. 

4  Raben  <j"3Kn>  S.  8a  sagt:  "Di  icon  -pn  "D*?in  D'5iw»nn  1300  JK3D. 
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Carl  an  Harun  A r rasch  id  schickte,  einer  ein  Jude,  mit  Namen 
Isaak,  war  und  dass  dieser  aHein  die  Mission  glücklich  zu  Ende 
führte.  Auch  der  Leibarzt  Carl's,  Sedechias,  den  er  so  sehr  liebte,1 
mochte  seine  Kunst  weniger  in  der  Studirstube,  als  auf  Reisen 
erlernt  haben,  wie  denn  damals  und  noch  späterhin  Aerzte  sich 
auf  Reisen  zu  begeben  pflegten,  um  ihre  Kunst  anzupreisen  und 
ihre  Erfahrungen  zu  bereichern.  Bedenkt  man  die  Verkehrs- 
schwierigkeiten jener  Zeit,  so  kann  der  rege  und  ausgedehnte  Ver- 
kehr der  Juden  nicht  genug  Wunder  nehmen.  Elieser  aus  Metz9 
spricht  von  Reisen  nach  Egypten  wie  von  etwas  Gewöhnlichem, 
obwohl  er  dieselben  mit  dem  biblischen  Verbote  (V.  BM.  17,  16) 
nicht  in  Einklang  zu  bringen  weiss,  es  sei  denn,  dass  dadurch 
nur  Reisen  von  Palästina  nach  Egypten,  nicht  von  einem  anderen 
Punkte  aus,  untersagt  wären.  Elieser  ben  Nathan  spricht  von 
Reisen  nach  Russland,3  hat  sich  iii  den  slavischen  Ländern  auf- 
gehalten4 und  scheint  selbst  in  Griechenland  gewesen  zu  sein.5 
Isaak  b.  Durbalo  gedenkt  jüdischer  Kaufleute,  die  in  Polen  reisten, 
und  ist  selbst  dort  gewesen,6  Meir  Rothenburg  spricht  von  polnisch- 
deutschen und  ungarisch-deutschen  Handelsverbindungen.7  Ungar- 
weinö  wurde  an  den  Rhein  geführt  und  machte  dem  fränkischen9 
Concurrenz.  Wie  deutsche  Juden  nach  dem  Osten  kamen,  so 
kamen  dortige  Juden  nach  Deutschland.  Aus  Bulgarien,  dem 
„griechischen  Kanaan u,  und  Constantinopel  gelangten  Juden  nach 
Prag,10  der  Nassi  R.  Asarja  aus  Babylonien  erscheint  im  Jahre 
1208  in  Deutschland,11  der  italiänischen  und  slavischen  Juden, 
welche  sehr  häufig  in  Deutschland  anzutreffen  sind,  zu  geschweigen. 
Aber  die  reiselustigsten  unter  den  Juden  waren  die  deutschen,  und 


I  Pertz  das.  I,  504:  „nimiftm  dilectus  ae  crednlus  medieos  suusu;  589: 
„qui  ei  familiarias  adhaerebat."  Dies  Zeugniss  ist  um  so  wichtiger,  als  Carl  im 
Uebrigen  die  Aerzte  nicht  leiden  mochte  (Eginhardi  vita  Pertz  II,  S.  455:  „quo* 

sc.  medieos]    pene   exosos    habebat").    Dennoch  sagen   beide  Chronisten,    dass 
Sedechias  Carl  vergiftet  habe. 

*  Jereim  nr.403. 

8  Raben  das.  S.  8  a  und  S.  68b.  —  Vgl.  Znnz,  Ritus  S.  72,  Gesammelte 
Schriften  I,  S.  146  ff. 

*  Das.  Nr.  8.  ß  Das.  S.  77  a.  •  Assufot  (Hdschr.)  S.  40  d,  nr.  352. 
7  (JA.  ed.  Prag  885,  903,  904.        8  «rm  p  das.  787.        *  vrpiT*  p  das.  das. 

10  Or  sar.  I,  S.  196,  nr.  694.  Dass  unter  p*  fp»  pH  Bulgarien  zu  verstehen 
sei,  ist  zweifellos. 

II  Nach  dem  handschriftlichen  Assufot. 
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schon  damals  seheinen  sie  jene  Beweglichkeit  besessen  zu  haben, 
Termöge  deren  sie  späterhin  aller  Orten  zu  finden  sind  und  in 
gewissem  Grade  deutsches  Wesen  und  deutsche  Sprache 
überallhin  getragen  haben.1 

Lag  nun  auch  diesem  Reiseverkehr  zunächst  das  mercantilische 
Interesse,*  die  Absicht  auf  Broderwerb  und  Gewinnung  von  Wohl- 
stand, zu  Grunde,  so  verband  man  doch  damit  —  und  hierin  liegt 
«las  sittliche  und  culturgeschichtliche  Moment  des  jüdischen  Welt- 
handels —  in  gewissem  Sinne  ein  wissenschaftliches  Interesse,  so- 
fern man  die  bei  den  Juden  fremder  Länder  üblichen  religiösen 
Sitten  und  Gebräuche  und  die  bei  ihnen  sich  vorfindenden  literari- 
trhen  Erzeugnisse  kennen  zu  lernen  und  für  das  Verständniss  der 
Religion  und  der  Heiligen  Schrift  zu  verwerthen  suchte,  überhaupt 
aber  von  Allem,  was  den  Blicken  als  neu  und  eigenthümlich  auf- 
stiess,  Kenntniss  nahm.  Hierbei  kam  den  Juden  ihre  scharfe  Be- 
obachtungsgabe zu  Statten.  So  urtheilt  R.  Elieser  b.  Nathan 2  von 
den  russischen  und  griechischen  Christen  im  Unterschiede  von  den 
deutschen,  dass  sie  Heiden  seien,  weil  sie  an  Thoren,  Thüren  und 
Wänden  Bildwerke  aufstellten  und  anbeteten  —  ein  Urtheil,  dem 
die  Bekanntschaft  mit  dem  hundertjährigen  Streite  der  Ikonodulen 
und  Ikonoklasten  im  byzantinischen  Reiche3  zu  Grunde  liegen 
dürfte.  Derselbe  Gelehrte  beruft  sich  auf  den  Gebrauch  slavischer 
Gemeinden,4  russischer  Juden5  und  slavischer  Frauen.0  Elieser  b. 
M  halevi  weiss  von  Kriegsdiensten  der  spanischen  Juden  seines 
Zeitalters, 7  die  Tossafot8  sind  über  russischen  Ackerbau  unterrichtet 
nnd  R.  Moses  aus  Coucy  erklärt,  wie  schon  oben 9  bemerkt  wurde, 
eine  biblische  Stelle  mit  einem  slavisch  -  illyrischen  Gebrauche. 
Durch  den  Verkehr  mit  Bulgarien  und  Constantinopel  erlangte  man 


1  In  der  „Germania"  (Vierteljahrsschrift  f.  deutsches  Alterthum)  B.  XIV., 
S- 128  heisst  es  nach  einein  Vortrage  von  Hildebrand,  „dass  die  Juden  im  Mittelalter 
recht  eigentlich  die  Trager  der  deutschen  Cultur  nach  Osten  gewesen,  wohin 
H*  aus  Deutschland  eingewandert  seien.  Beweis  dafür  seien  die  deutschredenden 
Joden  in  Polen  und  in  anderen  östlichen  Ländern.  Aber  auch  aus  einer  Quelle 
»m  Ende  des  15.  Jahrhunderts  ergebe  sich  dafür  ein  merkwürdiger,  aber  sicherer 
Beleg:  Arnold  von  Harf  warnt  nämlich  in  seiner  Reisebeschreibung  nach  Jerusalem 
'eine  Landsleute  vor  den  dortigen  Juden,  weil  die  alle  deutsch  könnten."  —  Das 
Wort  „Jahrzeit"  (Todestag)  ist  selbst  bei  den  Juden  in  Persien  gebräuchlich. 

8  Raben  S.53b.  8  Schlosser,  Weltgesch.  IV,  S.449f.  4  Raben  S.70a. 
''  Das.  S.  74  a.  •  Das.  S.  61a.  '  Or  sar.  I,  194,  693.  8  Moed  Kat.  10  b. 
v  Oben  S.  82. 
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frühzeitig  Kenntniss  von  dem  pentateuehischen  Cominentar  des 
Tobia  b.  Elieser *  und  den  Werken  anderer  griechischen  und  orien- 
talischen Juden,  selbst  der  Karäer.2  Hier  ist  auch  der  Tourist 
Petachja  aus  Regensburg  zu  erwähnen,  der  um  1175 — 1190  Polen. 
Russland,  Chazarien,  Armenien,  Medien.  Persien  und  Palästina 
bereist  und  seine  Erfahrungen  in  einem  Reiseberichte  niedergelegt 
hat.3  Die  Reise-  und  Lernlust  führte  deutsche  Juden  selbst  nach 
Spanien.4  Seit  den  Kreuzzügen  zwang  die  eingetretene  Verarmung 
einen  grossen  Theil  der  deutschen  Juden  zur  Wanderbettelei.5  aber 
selbst  diese  traurige  Art  des  Verkehrs  trug  dazu  bei,  Nachrichten 
von  Juden  fremder  Länder,  Kunde  von  Büchern  und  gelehrte  Mit- 
theilungen zu  verbreiten.  Auch  der  briefliche  Verkehr  zwischen 
deutschen,  französischen,  italiänischen,  spanischen  und  orientalischen 
Juden  war.  wie  die  mehrfachen  Correspondenzen  beweisen,  ein 
ziemlich  lebhafter. 

Doch  ist  es  nicht  die  auf  Reisen  gewonnene  Bildung  allein, 
welche  den  Culturstandpunkt  der  deutschen  Juden  kennzeichnet. 
Von  grösserem  Vortheile  wurde  für  sie  in  dieser  Beziehung  ihre 
Vertrautheit  mit  der  Heiligen  Schrift  und  der  jüdischen  Lehre,  eine 
zwar  beschränkte  Gelehrsamkeit,  welche  ihnen  aber  in  einer  Zeit, 
wo  es  selbt  den  besseren  Ständen  an  den  einfachsten  Elementar- 
kenntnissen gebrach  —  lernte  doch  sogar  Carl  der  Grosse  erst  im 
hohen  Alter  schreiben  und  konnten  noch  späterhin  Männer  wie 
Wolfram  von  Eschenbach  und  Ulrich  von  Lichtenstein  weder 
schreiben  noch  lesen!6  —  einen  Vorsprang  vor  ihrer  Umgebung 
verschaffen  musste.  Wie  wäre  es  sonst  auch  möglich  gewesen, 
dass  Christen  an  jüdischen  Predigten  Gefallen  gefunden  hätten 
oder  dass  ein  Edelmann  und  Geistlicher  für  die  jüdische  Lehre 
eingenommen  worden  wäre  ?    Uebrigens  machten  sich  Geistliche. 


1  Dass  dieser  nicht  wie  man  bisher  allgemein  angenommen,  ein  Deutscher, 
sondern  ein  Grieche  war,  weist  Buber  in  der  soeben  erscheinenden  Ausgabe  der 
kleinen  Pesikta  nach. 

8  Moses  Taku  sagt  (Ozar  nechm.  III,  S.  80),  eiu  karäischer  Bihel- 
commentar  sei  von  Bagdad  nach  Bussland  und  von  da  nach  Begensburg  gekommen. 

8  Tour  du  monde  etc.  Paris  1831  (auch  im  Journ.  asjatique)  ed.  Carmoly. 

4  GA.  d.  b.  Aderet  I,  395 :   JVS3  UÖP  CZVrr  D13DWKÖ  1RÖ  tWVI  CTMK 

«rnon. 

5  Or  sar.  I,    S.  15,    nr.  11:    Dpö  btt  DTnbl  D*3Ta  D*3^ÖW  OTTO  p» 

vra  nonri?  j-w  oro  airai  oiov. 

•  Weinhold,  die  deutschen  Frauen  im  Mittelalter  S.  90. 
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wie  der  Abt  Rhabanus  Maurus  von  Fulda  i  und  der  schon  erwähnte 
Siegebert*  von  Metz  die  biblische  Gelehrsamkeit  der  Juden  zu 
Nutze  und  gestehen  dies  mehr  oder  minder  dankbar  ein.3 

Als  Begründer  der  jüdischen  Lehre  und  Gelehrsamkeit  in 
Deutschland  sind  die  Mitglieder  der  aus  Lucca  nach  Deutschland 
eingewanderten  Familie  Kalonymos  zu  betrachten,  deren  wir  schon 
gedacht  haben.  Es  fügt  sich  eigenthüinlich,  dass  in  Deutschland 
Juden  wie  Christen  die  erste  wissenschaftliche  Anregung  von 
ltaliänern  empfingen,  denn  auch  die  Gelehrten,  welche  Carl  der  Grosse 
zur  Hebung  der  allgemeinen  Volksbildung  an  seinen  Hof  gezogen 
hatte,  waren  grösstenteils  Italiener,  wie  Peter  von  Pisa,  Paulinus  und 
Paulus  Diakonus.  Dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  im  Zeit- 
alter des  Humanismus,  denn  auch  damals  widmeten  sich  zuerst 
italiänische  Juden  der  modernen  Wissenschaft  und  wendeten  ,sie 
auf  das  Judenthum  an,  und  so  zeigt  sich  hier  ein  zweimaliges 
Zusammentreffen  jüdischer  und  christlicher  Culturfortschritte.  Die 
deutschen  Juden  betrachteten  auch  Italien  als  das  Mutterland  ihrer 
Bildung,  für  sie  gilt,  was  auch  für  die  französischen  Juden  gilt: 
„von  Bari  geht  die  Lehre  aus  und  das  Wort  Gottes  von  Otranto."4 
Man  wendete  sich  in  zweifelhaften  Fällen  öfters  nach  Born  und 
von  daher  rührt  es,  dass  deutsche  und  französische  Autoren  Er- 
klärungen schwieriger  Wörter  in  „römischer"  Sprache  anzugeben 
wissen.5  Gelehrte  italiänische  Juden,  welche  nach  Deutschland  und 
Frankreich  kamen,  wurden  begierig  ausgefragt  und  ihre  literarischen 
ifittheilungen  lind  Neuigkeiten  fanden  rasche  Verbreitung.6 

So  entstand  denn  längs  des  Rheins,  an  dessen  Verkehrsstrasse 
schon  aus  Handelsrücksichten   zahlreiche    Juden    sich    angesiedelt 


1  Quellen  bei  Grätz  V,  S.  222. 

8  Oben  S.  21. 

8  Dagegen  klagt  Claudius  von  Turin  zur  Zeit  Ludwigs  des  Frommen: 
„usqne  hodie  autem  qui  Judaico  sensu  scripturas  intelliguntu  etc.  (bei  Hahn, 
Uesch.  d.  Ketzer  II,  S.  55  Anm.  2). 

4  Tarn,  B.  Jaschar  nr.  620. 

6  Raschi  Gittin  69  a,  das  handschriftliche  Assufot  13a:  'vhz  p^Xi  rfVv 
Kbain  W2VH   'tal    Tpb^l   "OTT    Das    italiänische  Wort   ist   —   nach  Luzzatto's 

handschr.  Vermerk  —  „uvola",   das  franz.  „uvule",   das  deutsche  Häubel.    Vgl. 
aaeh  das.  9c,  lOd,  11  d,  12a,  14  b. 

6  Ueber  Kalonymos  und  andere  „Römer  tt  zubenannte  Männer,  deren  Er- 
klärungen Raschi  anführt,  sowie  über  einen  Commentar  der  „Römer",  dessen  er 
gedenkt,  s.  Zunz,  Raschi  S.  319  und  321,  vgl.  auch  Rokeach  nr.  312. 

0(1  dem nnn.     Gesch.  d.  Erziebunprswesen».    I.  Bd.  " 


—     114     - 

hatten,  eine  Reihe  blühender  Gelehrtenschulen,  welche  bald  die 
italiänischen  überflügelten  und  zu  einer  Bedeutung  gelangten,  mit 
Bezug  auf  welche  man  späterhin  den  oben  angeführten  Satz  dahin 
umwandeln  konnte:  „von  Frankreich  geht  die  Lehre  aus  und  das 
Wort  Gottes  von  Deutschland".1  Das  Ansehen  und  den  Einfluss 
der  rheinländischen  Schulen  schildert  am  treffendsten  ein  Autor 
des  13.  Jahrhunderts,  Isaak  aus  Wien,  wenn  er  sagt:  „Von  unseren 
Lehrern  in  Mainz,  Worms  und  Speier  ist  die  Lehre  ausgegangen 
für  ganz  Israel,  und  seitdem  Gemeinden  in  den  Rheinlanden,  in 
ganz  Deutschland  und  in  unseren  —  den  slavischen  —  König- 
reichen gegründet  worden  sind,  hat  man  sich  daselbst  an  ihre 
Vorschriften  gehalten".2  Auch  die  Nordfranzosen  haben  in  den  rhein- 
ländischen Schulen  den  Grund  für  ihre  Bildung  gelegt,  so  hat 
Raschi  die  Schulen  von  Mainz,  Worms  und  Speier  besucht,  über- 
haupt aber  scheint  der  Zuzug  französischer  Juden  nach  den  Rhein- 
landen so  stark  gewesen  zu  sein,  dass  diese  bis  nach  Sachsen  hin 
recht  eigentlich  von  ihnen  besiedelt  wurden.  Dieser  Umstand 
erklärt  die  befremdliche  Erscheinung,  dass  Schriftsteller,  welche  in 
Cöln,  Bonn,  Worms,  Mainz,  ja  selbst  in  Regensburg  schreiben, 
noch  im  12.  und  13.  Jahrhundert  bei  Worterklärungen  sich  der 
französischen  Sprache  bedienen,  oder  deutsche  Wörter  nach  der 
Art  französischer  behandeln,  sowie  dass  im  westlichen  Deutschland 
im  Jargon  der  Juden  französische  Wörter  bis  auf  den  heutigen 
Tag  sich  vorfinden.8 

Aber  auch  nach  den  östlichen  Gegenden  hin  verbreitete  sich 
der  Ruf  der  rheinländischen  Schulen.  In  Böhmen,  wie  in  den 
«slavischen  Ländern  überhaupt  —  die  Juden  des  Mittelalters  be- 
zeichnen den  Ländercomplex,  dessen  äusserste  Grenzpunkte  Prag 
und  Kiew  bilden,  mit  dem  Gesammtnamen  Kanaan  (Sklavonien)  * 
—  waren  Juden  ansässig,  welche  ursprünglich,  wie  es  scheint,  mit 
den  Handelszügen  der  Bulgaren,  die  im  Mittelalter  den  arabisch- 
asiatischen Handel  mit  dem  Norden  und  Nordwesten  Europas  ver- 
mittelten, wie  die  Italiäner  mit  dem  Südwesten.5  in  jene  Gegenden 
eingewandert    sind.     Wären    sie    aus   Deutschland   gekommen,    so 


1  GA.  Is.  b.  Scheschet  nr.  376.        s  Or  sar.  I,  S.  217.        ■  S.  Note  III. 

4  Siehe  über  diesen  Namen  The  itinerary  of  R.  Benjamin  of  Tudela  by 
A.  Ascher  p.  164,  sowie  Zunz'  Note  das.  p.  228  und  die  Anführungen  in  Berliner'* 
Rasehi  S.  367. 

6  Lafaurie,  Gesch.  des  Handels  S.  121. 
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hätte  ihnen  die  deutsche  Sprache  geläufig  sein  müssen,  wie  es 
nachmals  bei  den  seit  dem  schwarzen  Tode  aus  Deutschland  nach 
den  slavischen  Ländern  entronnenen  Juden  der  Fall  war,  deren 
Nachkommen  immer  das  Deutsche  als  ihre  Muttersprache  betrachtet 
haben  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Pioitfiiere  deutscher  Sprache 
und  Cultur  in  jenen  Ländern  sind.  Bei  den  slavischen  Juden  der 
früheren  Zeit  ist  dies  nicht  der  Fall.  Sie  bedienten  sich  noch  bis 
ins  13.  Jahrhundert  des  Slavischen  als  ihrer  Muttersprache,1  wie 
denn  auch  die  in  den  slavischen  Gegenden  Deutschlands,  z.  B.  in 
der  Lausitz,  sesshaften  Juden  slavisch  sprachen.2  Auch  in  jenen 
slavischen  Ländern  nun  wurde  —  wie  der  vorerwähnte  Ausspruch 
kiak's  aus  Wien  zeigt  —  wissenschaftliches  Streben  durch  die 
rheinländisehen  Scliulen  wachgerufen.  Wissbegierige  Jünglinge 
zogen  von  dort  an  den  Rhein  und  nach  Frankreich,  um  in  den 
dortigen  Schulen  Talmudvorträge  zu  hören  und,  zurückgekehrt  in 
ihre  Heimath,  selbst  Schulen  zu  gründen.  Zwar  eine  eigentliche 
Blüthe  konnte  die  jüdische  Wissenschaft  hier  nicht  entfalten,  denn 
Verfolgungen  aller  Art s  richteten  die  eben  aufgegangenen  Keime 
wieder  zu  Grunde.  Besonders  war  dies  in  Polen,  Ungarn  und 
Rassland  der  Fall,  wo  im  13.  Jahrhundert  keine  Gelehrten  zu 
finden  und  die  Gemeinden  so  verarmt  waren,  dass  sie  die  Ge- 
schäfte des  Rabbiners,  Lehrers  und  Vorbeters  durch  einen  und 
denselben  Beamten  versehen  lassen  mussten.4  Besser  stand  es  mit 
«ler  Wissenschaft  in  Böhmen,  wo  besonders  in  Prag  eine  grosse 
jüdische  Gemeinde  blühte.  r Unsere  Lehrer  in  Böhmen" 5  finden 
«frnn  auch  in  den  Schriften  des  13.  Jahrhunderts  eine  ehrenhafte 
Erwähnung. 


1  So  werden  in  Or  sarua  schwierige  Wörter  immer  slavisch  erklärt.  Alt- 
Muuische  Glossen  hat  Perles  in  Frankel's  Monatsschrift  Jahrg.  1878  mitgetheilt. 
Vgl.  zu  diesem  Abschnitt  Harkavy,  die  Juden  und  die  slav.  Sprachen  S.  1,  9, 
15.  23  und  sonst.— Wenn  Dudik,  Mährens  allgem.  Gesch.  VIII,  S.208  behauptet, 
'Üe  Juden  hätten  sich  dort  in  dieser  Zeit  zu  den  Deutschen  gehalten,  so  ist  diese 
Behauptung,  durch  nichts  erwiesen.  Die  Juden  verstanden  ja,  wie  oben  bemerkt 
dae  Deutsche  kaum. 

*  Hebr.  Bibliogr.  von  Steinschneider  XI,  S.  57. 
1  Grätz  VII,  S.  250  und  Or  sar.  I,  S.  196. 

*  Or  sar.  I,  S.40,  nr.  113,  Meir  ßothenb.  GA.  ed.  Lemb.  nr.  112. 

6  Häufig  bei  Or  sar.,  insbesondere  I,  S.  118,  nr.415  D'ÖDrt  VT  p»  piOl 
C*önno.  unter  JJ733  ist  hier  offenbar  Böhmen  gemeint,  nicht  Polen  und 
Bussland. 

8* 


—     116    — 

Was  nun  das  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen 
in  Deutsehland1  betrifft,  für  welches  in  den  rheinländischen 
Schulen  der  Grund  gelegt  wurde,  so  gilt  in  der  Hauptsache  davon 
dasselbe,  was  über  das  der  französischen  Juden  dieser  Periode  gesagt 
wurde  (s.  o.  S.  50  ff.).  Doch  sollen  hier  aus  den  Schriften  deutscher 
Juden  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  diejenigen  Einzelheiten  über 
Erziehung  und  Unterricht  zusammengestellt  werden,  von  denen  wir 
annehmen  können,  dass  sie  bereits  der  gegenwärtigen  Periode  an- 
gehören und  als  Traditionen  aus  dieser  Zeit  in  die  spätere  über- 
gegangen sind. 

Bei  der  Erziehung  der  Knaben  —  von  der  des  weiblichen 
Geschlechtes  wird  in  einem  besonderen  Capitel  die  Bede  sein  — 
war  es  vor  Allem  auf  die  Erweckung  religiösen  Sinnes  abgesehen 
und  schon  im  frühesten  Alter  wurde  mit  dieser  grundlegenden 
Arbeit  begonnen,  wobei  praktische  Anleitung  und  das  häusliche 
Beispiel  die  nächstliegenden  und  kräftigsten  Erziehungsmittel  waren. 
Die  Knaben  wurden  angehalten,  ihren  Eltern  die  Gebetbücher 
nach  dem  Gotteshause  zu  tragen,8  und  in  den  Gotteshäusern  waren 
kleine  Bänke  angebracht,  auf  welchen  die  Knaben  sassen  und  dem 
Gottesdienste  beiwohnten.8  Am  Freitag  Abend  schickten  die  Väter 
nach  dem  Minchagebete  die  Knaben  aus  dem  Gotteshause  zu  ihren 
Müttern  zurück,  um  diesen  anzukündigen,  dass  der  Anfang  des 
Sabbathgottesdienstes  bevorstehe  und  der  Augenblick  gekommen 
sei,  die  Sabbathlichter  anzuzünden.4  Am  ersten  Pessach-  (Oster-) 
Abend  bekamen  die  Kinder  Becher  Weines,  Nüsse  und  Kastanien, 
um  ihre  Neugier  anzuregen  und  sie  zur  Stellung  der  bekannten 
Frage,  wodurch  diese  Nacht  von  anderen  sich  unterscheide,  zu 
veranlassen.5  Selbst  im  öffentlichen  Gottesdienste  war  man  der 
Kinder  bedacht  und  um  während  der  Vorlesung  der  Estherrolle 
am  Purimfeste  sie  wach  zu  erhalten  und  munter  zu  stimmen,  las 
die  Gemeinde  gewisse  bezeichnende  Verse  im  Chore  mit.6    Auch  bei 


1  Vgl.  zu  diesem  Abschnitte  den  bezüglichen  Passus  aus  dem  Buche  der 
Frommen  in  Cap.  VI. 

*  Handschr.  Zürcher  Smak  der  k.  Hof  bibliothek  in  Wien  Kraft  u.  Deutsch 

LH,  2,  jetzt  12,  Bl.  207  frY^ omTHön  'D»n  rva1?  trww  D*»pm 

•  M.  Rothenb.  GA.  ed.  Crem.  145.        4  Raben  nr.  342.        6  Das.  S.  74  b. 

6  Assufot  (handschriftlich)  S.  95  a :   |tO  Ol  b^pZ  D"piDtn  10*6  VW  flö 

rnpirnn  mar1?  vhu  vk  ,*st»  *3  .omn^  ,*r  rmöi  ,-nrr  wk. 
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anderen  Festen  wurde  der  Jugend  durch  Spassmaeherei,  Geschenke 
u.  dgl.  Aufmerksamkeit  bewiesen.1 

Den  Unterricht  anlangend,  so  beschränkte  sich  dieser  nur  auf 
Religion  und  religiöses  Schriftthum.  Andere  Wissenszweige  kannte 
man  nicht  und  Irrthümer  auf  geographischein  oder  naturwissen- 
schaftlichem Gebiete  dürfen  daher  nicht  auffallen,  so  wenn  R.  Elieser 
b.  Nathan  den  Genesarethsee  mit  dem  Ozean  identificirt,2  Meir 
Rothenburg  Vögel  in  der  Luft  wachsen  lässt3  u.  s.  w..  Irrthümer, 
hei  welchen  jedoch  zu  ihrer  richtigen  Würdigung  zu  erwägen  ist, 
dass  ähnliche  dem  Mittelalter  überhaupt  eigen4  und  allgemeine 
Kenntnisse  auch  in  christlichen  Kreisen  selten  waren.  Der  religiöse 
Unterricht  nahm  eben  alle  verfügbare  Zeit  in  Anspruch.  Er  wurde 
durch  Privatlehrer,  deren  durchschnittlicher  Gehalt  im  13.  Jahr- 
hundert zwischen  40  und  50  Gulden  auf  das  Jahr  betrug,5  oder  in 
öffentlichen  Schulen  ertheilt,  die  überall  unterhalten  wurden,  denn 
es  galt  für  ein  frömmeres  Unternehmen,  Geld  für  Unterrichtszwecke, 
als  i'iir  Erbauung  von  Gotteshäusern  zu  spenden.6  Die  Einführung 
in  den  Unterricht  geschah  unter  denselben  Formalitäten,  welche  in 
Frankreich  üblich  waren.7  Für  den  Studiengang  wird  folgende 
kurze  Regel  angegeben :  Zuerst  soll  der  Knabe  die  (hebr.)  Buchstaben, 
dann  die  Verbindung  derselben  zu  Wörtern  lernen,   darauf  ganze 


1  Vgl.  Zunz,  Literaturgesch.  «1.  syn.  Poesie  S.  497.  Auch  das  Haman- 
klopfon.  das  bereits  im  12.  Jahrhundert  üblich  (vgl.  weiter),  verdankt  wohl  den 
Kindern  oder  der  Rücksicht  auf  sie  seinen  Ursprung,  vgl.  Löwisohn,  Mekore 
minhag.  S.  80. 

9  Raben  nr.  54. 

*  M.  Rothenb.  GA.  ed.  Lemb.  nr.  160.  —  S.  jedoch  Mose  Taku  in  Oz.  neehm. 
III.  S.  85. 

*  Selbst  bei  dem  grössten  Gelehrten  des  Mittelalters,  Albert  dem  Grossen, 
finden  Bich  die  merkwürdigsten  Seltsamkeiten  dieser  Art.  Er  meint,  dass  aus 
Weizen  Roggen  werden  könne  und  umgekehrt,  dass  Hesiod  auch  Homer  geheissen, 
•W  Epieuraei  von  curare  abstamme  n.  dgl.  mehr.  S.  Sighart,  Alb.  d.  Grosse 
S.  303  ff.  Dies  schmälert  jedoch  die  Bedeutung  des  Mannes  nicht.  —  Ueber  die 
'•»•hon  erwähnte  Bernikelgans  siehe  Max  Müller,  Vorlesung  über  die  Wissenschaft 
■W  Sprache  II,  S.  490  ff. 

5  M.  Rothenb.  GA.  ed.  Crem.  125. 

6  Taschbez  nr.  536. 

7  Rokeach  nr.  296.  S.  oben  S.  50  ff.  Im  handsehr.  Buche  rnK-iee:  von 
•Juda  Chaasid  findet  sich  S.35  folgende  Stelle:  aiB  zb  ntr  DHS  TOT  D-piDfc  'IS 
X^th  TOWnb  WIR  perason  npÄCt)  0^Ö»6.  (Herrn  Halberstauim  gehörig.) 
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Verse  der  Bibel  und  endlich  den  laufenden1  Wochenabschnitt  durch- 
nehmen; auf  die  Bibel  folge  die  Mischna,  alsdann  der  Talmud.2 
Die  trockene  Arbeit  des  Buchstabirens  suchte  man  dem  Kinde  in 
eigentümlicher  Weise  interessant  und  anregend  zu  gestalten,  indem 
man  die  einzelnen  Buchstaben  nach  ihrem  Zahlenwerthe  oder  Wort- 
sinne deutete  oder  sie  als  Anfänge  von  Wörtern  fasste  und  so 
in  das  Alphabet  eine  zusammenhängende  Ermahnung  des  Lehrers 
hineinlegte,  folgendermassen :  k  (als  Imper.  v.  rf?K)  Lerne  a  (als 
Zahlbuchstabe  =  2)  die  beiden  Lehren,  nämlich  die  schriftliche 
und  mündliche,  indem  du  zunächst  3  (—  tiö:)  den  Lehrstoff  auf- 
nimmst, und  sodann  i  (-=  jn)  selbstdenkend  prüfst.  Zuerst  beschäftige 
dich  mit  :  (als  Zahlbuchstabe  —  3),  den  drei  Theilen  der  Schrift 
und  dann  gehe  zu  t-  (als  Zahlbuchstabe  =  4),  den  vier  Ordnungen 
der  Mischna  und  des  Talmuds3  über,  und  bedenke,  dass  n  (als 
Zahlbuchstabe  =  5)  die  fünf  Bücher  Moses  und  i  (als  Zahlbuchstabe  6) 
die  sechs  Ordnungen  der  Mischna  die  Grundschriften  der  Beligion 
sind,  aldann  wirst  du  t  (==  p  Waffe)  gehörig  bewaffnet  sein  u.  s.  w.4 
Aehnliche  Spielereien,  zu  Lehrzwecken  angewendet,  waren  schon 
in  talmudischer  Zeit  üblich  und  mochten  bei  massiger  Benutzung 
immerhin  aufmunternd  auf  den  kindlichen  Geist  wirken,  sie  nahmen 
aber  im  13.  Jahrhundert,  dem  Zeitalter  der  Buchstabenspielerei 
(Gematria),  überhand,  wovon  später.'  Uebrigens  sei  vergleichsweise 
an  die  versificirten  Regeln  der  mittelalterlichen  Schulen,  sowie  daran 
erinnert,  dass  in  christlichen  Kreisen  dieser  Zeit  der  Leseunterricht 
an  Namen  der  Heiligen  geübt  wurde.5 

Man  achtete  auf  correcte  Aussprache,  weniger  aus  grammatikali- 
schen Gründen,  als  um  Missverständnissen  und  Blasphemien  vor- 
zubeugen.   So  wird  empfohlen,  in  dem  Satze  -o"i  *n  *b  "2  („der  Mund 


1  Or  sar.  I,  S.  22.  nr.  12. 

2  Rok.  Anf.  mim  vnü. 

8  Das  ist  Sera  im,  Moöd,  Nasch  im,  Ncsikin. 
4  Or  sar.  I,  S.  8,  nr.  24. 

*  Vgl.  Schmidt.  Gesch.  der  Pädagogik  II,  S.  154  und  v.  d.  Hagen,  Mium- 
singer  II,  S.  220,  wo  Reinmar  v.  Zweter  die  einzelnen  Buchstaben  des  Namwi* 
Maria  also  deutet:  M  =  Mediatrix,  A  =  Auxiliatrix,  R  =  Reparatrix,  I  ---  Mu- 
minatrix,  A  =  Adjutrix.  Desgl.  Heinrich  v.  Meissen,  Frauenlob  ed.  Ettmüller  S.  £*: 

Wip  schribet  sich  mit  drin  buochstaben: 
w  wünne  will  ze  diute  haben, 
i  irdisch  in  im  bat  begraben, 
p  paradis  gesprochen. 
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Gottes  hat  es  gesagt")  *ß  (pi,  dageschirt)  nicht  aber  "B  (fi)  zu  sprechen, 
um  die  Lautähnlichkeit  mit  dem  deutschen  Ausrufe  des  Abscheues 
zu  verhüten.1  Von  grammatikalischem  Studium  und  einer  rationellen 
Exegese  zeigt  sich  in  Deutschland  kaum  eine  Spur,  doch  ist  es 
möglich,  ja  nach  den  bereits  früher  angeführten  Zeugnissen  christ- 
licher Geistlichen ,  welche  die  Exegese  deutscher  Juden  rühmend 
hervorheben,  wahrscheinlich,  dass  in  der  ältesten  Zeit  auch  diesen  Dis- 
ziplinen allgemeinere  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde,  nur  ist  uns 
kein  literarisches  Denkmal  erhalten  und  durch  die  Leiden  des  ersten 
Kreuzzuges  wurde  der  Geist  der  deutschen  Juden  in  eine  der 
rationellen  Bibelforschung  fernliegende  Richtung  gelenkt. 

In  der  Schulzucht  legte  man  das  Hauptgewicht  auf  die  An- 
stachelung  des  Ehrgefühles.  Noch  zeigt  man  in  Worms  Raschis 
Capelle  gegenüber  ein  in  einem  Steine  angebrachtes  k.  r  Dahin 
verwies"  —  nach  Mannheimer2  —  „der  strenge  Lehrer  seine  Schüler 
und  Zuhörer,  wenn  er  sie  seines  Unterrichtes  nicht  würdig  fand, 
als  zum  ersten  Buchstaben  des  Alphabets  und  somit  Symbol  des 
Wiederanfanges  ihrer  Studien." 

War  der  Knabe  zu  einiger  Selbstständigkeit  herangereift,  so 
begannen  seine  akademischen  Wanderjahre.  In  den  Lehrhäusern 
waren  Zimmer  eingerichtet  zur  Beherbergung  fremder  unbemittelter 
Scholaren,3  auch  die  Lehrer  selbst  und  wohlthätige  Gemeindemit- 
glieder halfen  mit  Quartier  und  Kost  aus.  Letztere  standen  auch 
dem  eigentlichen  Unterrichte  auf  den  Akademien  nicht  ferne.  Bei 
Eröffnung  eines  talmudischen  Tractates  erschienen  sämmtliche 
männliche  Gemeindemitglieder  im  Lehrhause,  so  auch  bei  Beschluss 
desselben,  welcher  mit  einer  Festmahlzeit  gefeiert  wurde.4  Ausser 
dieser  Feier  gab  es  kaum  für  die  Studirenden  eine  erheiternde 
Abwechselung  oder  auch  nur  eine  Erholung.  Tag  und  Nacht  war 
dem  Studium  gewidmet,  ixur  während  der  Hochsomraerzeit,  vom 
15.  Ijar  (Mitte  Mai)  bis  15.  Ab  (Mitte  Juli),  war  das  nächtliche 
Studium  erlassen.5 


1  Taschbez  nr.  220.        *  Juden  in  Worms  S.  12.        •  M.  Kothenb.  GA.  ed. 
Crem.  108. 

4  El.  b.  Nathan  bei  Moses  Minz  GA.  119,  Or  sar.  I,  131,  nr.45& 
6  Das  handschriftliche  niTDrl  nrniKS  O-triTTi  des  Elasar  aus  Worms  (im 
Besitze  des  Herrn  Dr.  Jellinek)  gegen  Ende:  VBö  H3  pVTO  rWön  mim  Tlö 

p<  3Kn  vid  -p  t-ic  reo  bzn  rbbs\  ora  höh  bc  nc  v»  nr  non  bv  sjo 
rtrta  -noy?  -pr    Vgl.  auch  ran  noan  S.  21  a,  B.  d.  Fr.  nr.  5G5. 
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Das  Wesen  des  höheren  Unterrichtes  und  der  Studienleitung 
war  derart,  dass  die  Scholaren  die  Vorträge  des  Lehrers,  oder  was 
sie  sonst  dem  Gedächtnisse  einprägen  wollten,  für  sich  aufschrieben, 
denn  „das  Aufschreiben  sei  an  sich  schon  Lernen".1  Ueberhaupt 
suchte  man  das  Gedächtniss  auf  jede  mögliche  Weise  zu  stärken 
und  was  ihm  schädlich  sein  konnte,  zu  vermeiden,  wobei  man  selbst 
zu  abergläubischen  Mitteln  griff.  Nach  dem  Talmud  soll  der  Genuss 
von  Vogelherzen  dem  Gedächtnisse  schaden,  Meir  Rothenburg  ass 
zur  Vorsorge  überhaupt  kein  Herz.8  Mit  dem  Ueberhandnehmen 
des  Aberglaubens  verfiel  man  sogar  auf  Beschwörungen  zur  Stärkung 
des  Gedächtnisses.3  Die  Betonung  des  Gedächtnisses  hängt  einer- 
seits mit  der  Theuerung  der  Bücher  zusammen,  andererseits  erklärt 
sie  sich  aus  dem  Gewicht,  das  man  auf  die  Tradition  gegenüber 
der  eigenen  Meinung  legte.4  und  erstere  kam  zu  um  so  grösserer 
Geltung,  je  geringer  im  Laufe  der  Zeit  unter  dem  Drucke  der  Leiden 
das  Selbstvertrauen  wurde.  Doch  blieb  neben  dem  Gedächtnisse 
auch  der  Scharfsinn  nicht  ungeübt,  wie  denn  eigentlich  in  den 
rheinländischen  Schulen  der  Grund  gelegt  wurde  zur  Ausbildung 
der  durch  ihre  scharfsinnigen  Deductionen  berühmten  französischen 
Tossafistenschule.  Nichts  konnte  schärfer  getadelt  werden  als  eine 
Meinung,  welche  Scharfsinn  vermissen  Hess  und  die  man  eine 
.Meinung  des  Bauches*5  nannte. 

Indessen  ein  so  grosses  Gewicht  auch  auf  das  Wissen  der 
Lehre  gelegt  wurde,  so  wurde  dasselbe  doch  nur  als  ein  Mittel  zu 
dem  höheren  Zwecke  ihrer  Bethätigung  angesehen.  Und  da 
die  Lehre  alle  Lebensverhältnisse  umfasste,  so  beschränkte  sich  ihre 
Bethätigung  nicht  bloss  auf  die  genaueste  Wahrnehmung  der  religiösen 
Vorschriften  im  engeren  Sinne,  sondern  sie  erstreckte  sich  auf  das 
Gebiet  der  Moral  und  Humanität.  Es  ist  von  den  paränetischen 
Erzeugnissen,  welche  das  Gesagte  bestätigen  und  die  sich  späterhin 
häufen,  aus  dieser  Periode  nur  eines  auf  uns  gekommen,  das 
..Lebensführung"  wn  mrnK)  betitelte  und  an  seinen  Sohn  ge- 
richtete Testament  des  B.  Elieser  b.  Isaak  aus  Worms  (1050),  aber 
dieses  eine  genügt,  um  zu  erkennen,  zu  welch'  hoher  Stufe  von 
Frömmigkeit ,    Erkenntniss ,    Sittlichkeit ,    Wohlanständigkeit    und 


1  M.  Rothenb.  GA.  ed.  Lemb.  119.         *  Taschbez  nr.  561.         *  Rasiel  ed. 
Lemb.  S.  40.        4  M.  Rothenb.  GA.  ed.  Crem.  144. 

5  M.  Rothenb.  GA.  ed.  Lemb.  214.     Mose  Taku  in  Ozar  nechm.  III,  S.  70. 
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praktischer  Lebensführung  vorzügliche  Israeliten  damals  ihre  Söhne 
zu  erziehen  bestrebt  waren.  Es  fehlt  in  dieser  Ermahnung  selbst 
nicht  an  diätetischen  Winken,  deren  Bedeutung  für  die  Erziehung 
gewiss  nicht  gering  anzuschlagen  ist.  Auf  sie  ist  die  massige, 
einlache  Lebensweise  zurückzuführen,  welche  nicht  am  wenigsten 
zur  Erhaltung  der  Juden  während  des  Mittelalters  beigetragen  hat. * 
Indem  wir  dieses  Testament  im  Auszuge  hersetzen,2  führen  wir 
zur  Vergleichung  jüdischer  und  christlicher  Erziehungs-  und  Lebens- 
ideale daneben  Einzelnes  aus  dem  Mahngedichte  des  „Winsbeke" 
tum  1210)  an.3  Beide  sind  in  der  Gegend  des  Bheins  entstanden,4 
Wide  vom  Vater  an  den  Sohn  gerichtet  —  wie  im  Testamente 
Elieser  s  jeder  Ausspruch  mit  w«»a  (mein  Sohn!)  beginnt,  so  im 
Oedichte  des  Winsbeke  jede  Strophe  mit  „Sun!"  —  und  sind  voll 
von  weisen  Lebensregeln.  Sind  insoferne  beide  ähnlich,  so  tritt 
hinwiederum  mancher  bezeichnende  Unterschied  hervor.  In  dem 
tiedichte  des  Winsbeke  nimmt  die  Anleitung  zu  ritterlicher  Haltung 
und  Tapferkeit  einen  ziemlichen  Baum  ein,  dagegen  wird  der 
Wissenschaft  mit  keinem  Worte  gedacht;  umgekehrt  ist  in  dem 
Testamente  des  B.  Elieser  die  Lehre  aufs  Nachdrücklichste  betont, 
während  begreiflicherweise  von  dem  ritterlichem  Wesen  darin  keine 
Bede  ist.  Auch  die  Erwähnung  der  „Minne",  welche  in  dem  Leben 
der  Bitter  eine  so  hervorragende  Bolle  spielt,  demgeraäss  auch  von 
Winsbeke  und  zwar  —  wie  hinzuzufügen  nicht  unwichtig  ist  — 
in  allen  Ehren  gewürdigt  wird,  darf  man  bei  B.  Elieser  nicht  erwarten. 
Jfie  jüdische  Sittenstrenge  Hess  den  süsslichen  Minnedienst  des 
Mittelalters,  dem  der  Mariencultus  Vorschub  leistete,  der  aber  nicht 
immer  so  idealistisch  war,  wie  eine  romantische  Betrachtung  des 
Mittelalters  glauben  machen  möchte,  nicht  aufkommen.  Ein  anderer 
Tnterschied  zwischen  beiden  Erziehungsprogrammen  tritt  hervor  in 
der  Art  und  Weise,  wie  Elieser  von  den  Lehrern  und  Weisen,  und 
Winsbeke  von  den  Pfaffen  spricht:  des  letzteren  Ermahnung,  nach 
den  Worten  der  Geistlichen,  nicht  nach  ihren  Werken  zu  handeln, 
konnte  Elieser   nicht  in   den  Sinn   kommen,  da  Lehre  und  Leben 


1  Bruder  Berthold  (13.  Jh.)  ruft  dagegen  seinen  christlichen  Zuhörern  zu 
i Predigten  ed.  Kling  S.  414):  Bis  der  Mann  das  Schwert  vertrinkt,  hat  die  Frau 
'hn  Sehleier  vom  Haupt  vertrunken. 

2  Mit  Benutzung  von  Zunz  zur  Gesch.  S.  130. 

3  Von  der  Hagen,  Minnesinger  I.  S.  364  ff. 
.4  Das.  IV,  S.  312. 
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der  jüdischen  Prediger  und  Rabbiner  eins  war  und  jene  nur  Bedeutuno: 
hatte,  wenn  sie  durch  dieses  getragen  und  veranschaulicht  wurde. 
Die  entsprechenden  Stellen  aus  Winsbeke  sind  unter  dem  Texte 
angeführt,  im  Uebrigen  muss  es  dem  Leser  überlassen  bleiben, 
das  umfangreiche  Gedicht,  welches  das  christliche  Erziehungsideal 
des  deutschen  Mittelalters  recht  deutlich  darstellt,  am  angeführten 
Orte  nachzulesen. 

Auszug  aus  dem  Testamente  des  R.  Elieser  b.  Isaak. 

Mein  Sohn,  gieb  Gott  die  Ehre  und  zolle  ihm  Dank,  und 
bedenke,  dass  er  dich  geschaffen  und  in  diese  Welt  gebracht 
hat:  du  bedarfst  seiner,  er  aber  nicht  deiner.1  Mein  Sohn, 
vertraue  nicht  deinem  leiblichen  Wohlergehen  in  dieser  Welt.8 
Mancher  hat  sich  niedergelegt  und  ist  nicht  mehr  aufgestanden. 
Mancher  ging  fröhlich  zu  Bette  gesund  und  wohlgemuth  und 
erwachte  unter  Schmerzen  und  Schrecken.8  Mein  Sohn,  halte 
dich  an  den  Umgang  mit  Weisen,  verlasse  dich  nie  auf  deine 
Ansicht  und  dränge  sie  Anderen  nicht  auf.4  Mein  Sohn, 
fürchte  den  Herrn,  den  Gott  deiner  Väter,  unterlasse  nicht, 
Abends   das  Schma.   Morgens   die  Tefillah   zu  lesen,6   heilige 


1  Winnbeke  beginnt  ähnlich  v.  2  : 

Sun,  minne  minneklichen  Got, 
so  kan  dir  nie  uior  missegan, 
u.  s.  w. 

a  Das.  v.  2.     nu  sieh  der  weite  goukel  an, 

Wie  si  ir  volgaere  triegen  kan. 

8  Das.  v.  3.    Snn,  merke  wie  daz  kerzenlieht 
die  wile  ez  brinnet,  swindet  gar: 
Gelonbe,  daz  dir  sam  (ebenso)  geschult, 
von  tage  ze  tage,  ich  sage  dir  war. 

4  Das.  v.  36.  Snn,  du  solt  selten  schaffen  iht 
an'  diner  wisen  vriunde  rat: 
Ob  dir  dar  an  gelänge  niht, 
daz  waere  niht  ein  missetat. 
Swer  wiser  liute  lere  hat, 

und  in  mit  willen  volget  nach,  dem  gat  ze  saelden  (Glück) 
uf  sin  sat. 

ö  Bruder  Berthold  ermahnt  seine  Zuhörer  (Predigten  ed.  Kling  S.  407). 
die  „Tage  zitu  (Morgen-  und  Abendgebet)  zu  sprechen,  mit  dem  Hinweise:  darin 
beschämen  euch  die  Juden. 
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dich  auf  deinem  Nachtlager,  selbst  im  Umgange  mit  der  Gattin1 
und  entweihe  deine  Seele  auch  in  der  vertraulichsten  Stunde 
nicht  durch  unkeusche  Worte.2  Mein  Sohn,  sieh'  auf  die 
Eeinigung  deines  Leibes,  welcher  die  Wohnung  der  Seele  ist, 
versäume  früh  nicht  das  Händewaschen  und  die  reinen  Hände 
falte  zum  Gebete;  preise  deinen  Schöpfer,  wTenn  du  deine 
Kleider  anlegst  und  wenn  du  deine  Nahrung  zu  dir  nimmst. 
Sei  einer  der  Ersten  im  Gotteshause,  gehe  mit  Ehrfurcht 
hinein,  bedenke  vor  wem  du  daselbst  stehst.  Mein  Sohn,  im 
Lehrhause  unterlasse  jede  eitle  Rede,  merke  auf  die  Worte 
der  Lehrer,  überhöre  keine  Bemerkung  und  schätze  keinen 
Menschen  gering:  oft  finden  sich  bei  einem  Unscheinbaren 
Perlen  der  Belehrung.3  Denn  was  man  von  Anderen  lernen 
soll,  wird  man  selbst  nicht  finden,  da  alles  von  Gott  vom 
Anfang  an,  seitdem,  die  Thora  geschaffen  wurde,  so  bestimmt 
ist.  Mein  Sohn,  liebe  die  Lehrer,  laufe  ihnen  nach,  strebe 
nach  Erkenntniss  deines  Schöpfers,  denn  der  Geist  erlangt 
erst  seinen  Werth  durch  die  Erkenntniss.4  Mein  Sohn,  den 
Kranken  besuche,  zeige  ihm  ein  heiteres  Gesicht,  belästige 
ihn  aber  nicht ;  die  Trauernden  tröste,  weine  über  die  Frommen, 
und  du  wirst  nicht  nöthig  haben,   den  Tod  deiner  Kinder  zu 


1  Berthold  (das.  S.  452)  fordert  seine  Zuhörer  auf,  Mass  und  Zucht  im 
Bette  zu  halten,  indem  er  beisetzt :  darin  beschämt  der  Jude  den  Christen. 

*  Das.  v.  41.  Sun,  du  solt  kiuscher  worte  sin 

unt  staetes  muotes:  tuostu  daz. 
So  habe  ez  uf  die  triuwe  min, 
du  lebest  in  eren  deste  baz. 

8  Dass  dieser  ganze  Passus  auf  die  Vorgänge  in  Lehrhause,  d.  h.  sowohl 
auf  das  vom  Lehrer  Vorgetragene,  wie  auf  die  Fragen  und  Bemerkungen  der 
Schüler  sich  beziehe,  ergibt  sich  aus  dem  Zusammenhange. 

*  Das.  v.  6.    Sun,  geistlich  leben  in  eren  habe, 

daz  ist  dir  guot,  und  ist  ein  sin; 

Des  willen  kum  durch  nie  man  abe, 

bring  in  ze  diner  gruoben  hin. 

Daz  wirt  an  saelden  din  gewin: 

enruoche  (sorge  nicht),  wie  die  pfaffen  leben,  du  solt  doch 

dienen  Gote  an  in ; 
sint  guot  ir  wort,  ir  werk  si  krump, 
so  volge  du  den  worten  nach,  ir  werken  niht,  ald  (oder)  du 

bist  tunip. 
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beweinen.  Ehre  den  Armen  durch  geheime  Gabe,  sieh  ihn 
nicht  an,  wenn  er  an  deinem  Tische  isst,  sei  nicht  taub  gegen 
sein  Flehen,  auf  dass  Gott  dein  Flehen  erhöre,  fahre  ihn  nicht 
an  mit  harten  Worten  und  gib  ihm  von  deinen  besten  Speisen.1 
Mein  Sohn,  wenn  du  betest,  sei  klein  und  demüthig*  vor  dem 
Allmächtigen,  bekenne  deine  Sünden  und  heilige  dich  mit 
angestrengter  Kraft,  deine  böse  Begierde  zu  zähmen.8  Mein 
Sohn,  tritt  nicht  plötzlich  in  dein  Haus,  geschweige  in  das 
Haus  deines  Nächsten,  mache  nicht,  dass  deine  Hausgenossen 
sich  allzusehr  vor  dir  fürchten  und  thue  ab  den  Zorn  von  dir, 
das  Erbtheil  der  Thoren.4  Mein  Sohn,  sprich  die  Wahrheit, 
sei  schamhaft,6  iss  und  trink  gesittet  und  massig,  deine 
Tischunterhaltung  sei  die  Thora!  Sei  schweigsam  und  treu, 
plaudere  dein  Geheimniss,  geschweige  das  deines  Freundes 
nicht  aus,  selbst  wenn  du  in  Ströit  mit  ihm  gerathen  wärest.0 


v.  7.    Sun,  ez.  was  ie  der  leien  site, 
daz  si  den  pfaffen  truegen  haz, 
Da  sündent  si  sich  scre  mite, 
ich  kau  niht  wizzen,  ünibe  waz. 
Ich  wil  dir  raten  verre  baz  (weit  besser) 
du  solt  in  holt  mit  tri u wen  sin,  nnt  sprich  in  wol,  unt  luostu  daz, 
so  mak  din  ende  werden  gnot  u.  s.  w. 

1  Das.  v.  11.  Unt  wer  dir  sinen  kuinber  klage 

in  schäm,  über  den  erbarme  dich : 
Der  milte  Got  erbarmet  sich 
über  alle,  die  erbarm  ik  sint. 

v.  49.  Den  armen  gip,  snit  unde  brich 

mit  willen  diner  reinen  habe,  ob  allen  raeten  daz  rate  ich. 

2  Das.  v.  42.  Sun,  hochvart  undc  gitekeit  (Geiz) 

diu  zwei  sint  boese  nach  gebur, 
An  den  der  tievel  sich  versneit 
u.  s.  w. 

8  Das.  v.  15.  Sun,  wiltu  arzenie  nemen, 

ich  wil  dich  leren  ein  getrank; 
Lat  dir'z  din  saelde  wol  gezemen 
so  wirstu  selten  tugonden  krank. 

4  Das.  v.  33.  Unt  bis  in  zorne  niht  ze  balt 

mit  gaehem  site,  daz  ist  min  rat. 

Das.  v.  58.  bis  warhaft,  zühtik,  sunder  wank. 

6  Das.  v.  25.  Ze  rehte  swik,  ze  staton  sprich. 
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Mein  Sohn,  iss  lieber  Kraut,  ehe  du  dich  von  den  Menschen 
abhängig  machst  und  jage  nicht  nach  Macht  und  Herrschaft. 
Von  einem  bösen  Nachbar,  einem  übelberüchtigten  Menschen 
halte  dich  ferne,  verweile  nicht  unter  Leuten,  die  von  ihren 
Nebenmenschen  Böses  reden,  sei  nicht  wie  die  Fliege,  die 
stets  die  kranken  Stellen  aussucht,  erzähle  von  dem  Nachbar 
nicht  die  Fehler.1  Mein  Sohn,  trinke  nicht  Wasser  bei  fremden 
Leuten  und  nimm  nicht  Speisen  von  Jedermann,  iss  nicht  zu 
heiss,  auch  nichts,  was  in  neuen  Geschirren  gekocht  ist, 
trinke  nicht  mit  Anderen  aus  demselben  Glase  und  sei  nicht 
verschämt  auf  Kosten  der  Gesundheit.  Mein  Sohn,  nimm 
keine  deiner  unwürdige  Frau2  und  halte  deine  Söhne  zur 
Kenntniss  der  göttlichen  Lehre  an.  Frohlocke  nicht,  wenn 
dein  Feind  fällt,   aber  gib  ihm  zu   essen,   wenn  er  hungert, 


v.  26.  Sun,  du  solt  diner  zungen  pflegen, 
daz  si  niht  uz  den  angen  var; 
Si  lat  dich  anders  under wegen, 
der  eren  unt  der  sinnen  bar; 
Schiuz  riger  vür,  unt  nim  ir  war. 

v.  29.  Kumst  aber  du  dar  von  vriundes  bete, 

so  besliusz  die  schäme  vür  den  munt,  daz  sich  din  zunge 
iht  übertrete. 

1  Das.  v.  10.  Ante  uf  die  züngelacre  niht 

die   zwischen  vriunden   werre   (Streit)   tragen,   unt  daz  in 
Judas  wise  geschiht. 

v.  25.  Sun,  du  solt  bi  dien  werden  sin, 
unt  la  ze  hove  dringen  dich; 
Der  mann  ist,  nach  den  sinnen  min, 
darnach  als  er  gesellet  sich. 


die  boese  rede  dir  ze  oren  tragent,  von  in  din  staetez  herze  brich : 

wiltu  din  ore,  als  maniger  tuot, 

dien  velschaeren  bieten  dar,  so  wirstu  selten  wolgeniuot. 

*  Das.  v.  8.    Sun,  ob  dir  Got  hie  vuege  ein  wip 
nach  sinem  lobe,  ze  rehter  e, 
Die  soltu  haben,  als  dinen  lip, 
unt  vuege,  daz  ez  also  ste, 
Daz  iuwer  beider  wille  ge 
uz  einem  herzen  u.  s.  w. 
v.  15.  lege  in  din  herz  ein  reinez  wip,  mit  staeter  übe,  sunder  wank. 
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und  grüsse  Jedermann."'  Mein  Sohn,  hüte  dich,  Witwen  und 
Waisen  zu  kränken,  sei  nicht  Zeuge  und  Richter  in  einer 
Person  und  richte  nie  allein.  Wisse,  dass  die  Hoffnung  der 
Froramen  jenes  verborgene  Paradies  ist,  das  vor  der  Welt 
erschaffen,  die  Buhestätte  der  reinen  und  heiligen  Geister  ist 

Mit  dieser  nach  Massgabe  der  unzulänglichen  Quellen  nur 
kurzen  und  unvollkommenen  Schilderung  beschliessen  wir  diesen 
Zeitabschnitt.  Fassen  wir  das  Charakteristische  dieser  Periode 
zusammen,  so  ist  Folgendes  zu  sagen.  Unter  dem  Einflüsse  einer 
im  Ganzen  ungestörten  Lage,  theilweise  geradezu  unter  Begünstigung 
der  Juden  entfaltet  sich  in  den  am  Ehein  von  italiänischen  Meistern 
begründeten  Schulen  eine  wissenschaftliche  Behandlung  der  jüdischen 
Lehre.  Dieselbe  beschränkt  sich  zunächst  nur  auf  den  mündlichen 
Vortrag,  die  schriftstellerische  Composition  einer  späteren  Zeit  über- 
lassend, wie  denn  in  der  Kegel  einem  schreibenden  Zeitalter  ein  vorerst 
bloss  mündlich  lehrendes  vorangeht.  Die  literarische  Composition, 
in  welcher  der  in  den  rheinländischen  Schulen  ausgestreute  Same 
aufgeht,  gelangt  zuerst  in  Frankreich  zur  Blüthe,  das  überhaupt  von 
jenen  zumeist  befruchtet  wird  und  die  Thätigkeit  wie  den  Ruhm 
derselben  übernimmt,  da  in  Deutschland  selbst  die  wissenschaftliche 
Entwickelung  eine  plötzliche  Unterbrechung  erleidet  oder  doch  eine 
andere  als  die  ursprünglich  vorgezeichnete  Bahn  einschlägt.  Die 
Schuld  dieser  Wendung  trägt  das  Jahr  1096,  als  das  Jahr  des  ersten 
Kreuzzuges,  welches  blutroth  im  Geschichtskalender  der  deutschen, 
insbesondere  der  rheinländischen  Juden  eingetragen  ist.  Mit  dem 
Ausgange  des  11.  und  dem  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  beginnt 
wie  für  die  politische  und  sociale  Lage,  so  auch  für  die  religiöse, 
sittliche,  wissenschaftliche  und  Culturentwickelung  der  deutschen 
Juden  ein  neuer  Abschnitt. 


1  Das.  v.  41.  Trak  nie  man  nit,  noch  langen  haz, 

biß  gegen  den  vienden  hochgemuot,  bis  vriunden  niht  mit 

dienste  laz, 
da  bi  in  zühten  wol  gezogen, 
unt  grueze,  da  du  gruezen  solt,  so  hat  dich  saelde  niht  betrogen. 


V.  CAPITEL. 

Die  Kreuzzüge  und  ihre  Folgen  für  die  deutsehen  Juden. 
Berufstätigkeit,  sociale  Stellung,  religiöse  und  geistige 
Entwickelung  der  Juden.  Die  Juden  in  den  christlichen 
Predigten  und  Dichtungen.  Christliche  und  jüdische 
Schwärmerei,  Mystik  und  Chassidismus.  Juda  Chassid  und 

Meir  aus  Rothenburg. 

(Da  s   12.— 14.  Jahrhundert.) 


Üis  ist  nicht  dieses  Orts,  die  Leiden  zu  schildern,  welche  der 
erste  Kreuzzug  und  seine  Fortsetzungen  den  deutschen  Juden  ver- 
ursacht haben,  wie  ganze  Gemeinden  gebrandschatzt,  hingeschlachtet 
oder  gewaltsam  zur  Taufe  gezwungen  wurden,  wie  die  Sehnsucht 
der  Kreuzfahrer  nach  dem  heiligen  Grabe  ihre  vorläufige  Be- 
friedigung darin  fand,  tausende  solcher  Gräber  unschuldigen 
Bekennern  des  jüdischen  Glaubens  zu  bereiten.1  Für  unsere  Be- 
trachtung handelt  es  sich  wesentlich  um  die  moralischen 
Wirkungen  dieser  Leidenszeit,  insoweit  sie  die  weitere  geistige 
Entwickelung  der  Juden  bestimmt  haben,  und  von  diesen  muss 
man  allerdings  sagen,  dass  sie  noch  schlimmer  waren,  als  die 
äusseren  Unbilden,  aus  welchen  sie  hervorgegangen  sind.  Man 
liest  heute  mit  Wehmuth  jene  Martyrologien  und  Klagelieder, 
welche  die  unter  den  Schwertstreichen  der  Kreuzfahrer  gefallenen 
Opfer  beklagen,  aber  diese  bilden  doch  nur  ein  Geschlecht,  da- 
gegen haben  die  moralischen  Wirkungen  der  ausgestandenen  Un- 
bilden eine  ganze  Beihe  von  Generationen  vernichtet  und  ihr 
Martyrologium    umfasst    Jahrhunderte.    Ja   man    übertreibt    nicht 


1  S.über  die  Leiden  des  ersten  Kreuzzuges  Grätz  VI,  S.  89  ff. 
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mit  der  Behauptung,  dass  diese  moralischen  Wirkungen  bis  in  die 
neuere  Zeit  hineinreichen.  Wie  eine  schwere  Krankheit  selbst  in 
dem  Genesenen  noch  Spuren  zurücklässt,  die  sich  nie  mehr  ver- 
lieren, so  haben  sich  auch  der  Schrecken  und  die  Furcht,  welche 
den  Juden  damals  in  die  Glieder  gefahren  sind,  nicht  wieder  ganz 
verwischen  lassen,  und  was  wir  in  der  Folge  von  Weltflucht  und 
Kopf  hängerei,  religiöser  Aengstlichkeit  und  Scrupulosität,  Aberglauben 
und  Geheimnisskrämerei  wahrnehmen,  das  ist  alles  Ausfluss  und 
Nachwirkung  jener  Leidenszeit,  die,  weil  sie  sich  überdies  immer 
wieder  erneuerte,  um  so  schwerer  der  Vergessenheit  anheimfallen 
konnte.  Andererseits  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass.  wie 
am  Ende  jedes  Uebel  sein  Gutes  hat.  auch  die  Leiden  der  Kreuz- 
züge eine  gute  Wirkung  auf  die  Juden  geübt  haben :  sie  haben  ihr 
religiöses  Bewusstsein  gehoben,  ihre  Glaubenstreue  gestärkt,  die 
Tausende  von  Blutzeugen  wTaren  nicht  umsonst  gefallen,  ihr  An- 
denken ermunterte  die  Folgezeit  zur  Ausdauer  in  dem  angestammten 
Glauben,  zum  rückhaltslosen  Bekenntnis  ihrer  Ueberzeugungen. 
Indessen  wird  dieser  dem  Glauben  zu  Gute  kommende  Vortheil 
durch  die  Einbusse  an  allgemeiner  Bildung  aufgehoben.  Was  die 
Juden  in  dieser  Richtung  etwa  verzögert  oder  versäumt  haben, 
das  ist  den  Wirkungen  der  Kreuzzüge,  dem  erwachten  christlichen 
Fanatismus,  der  die  Juden  ihrer  natürlichen  Rechte  entäussernden, 
sie  von  der  Gesellschaft  ausschliessenden  staatlichen  und  kirchlichen 
Gesetzgebung,  der  im  Volke  platzgreifenden  Verachtung  und  Ver- 
spottung der  Juden  in  Wort,  Bild  und  Schrift,  und  den  Rück- 
wirkungen, welche  alle  diese  Erscheinungen  in  ihrer  Vereinigung 
auf  die  Gemüths-  und  geistige  Verfassung  der  Juden  üben  mussten. 
zu  verdanken. 

Die  nächsten  Folgen  der  Kreuzzüge  äusserten  sich  auf  dem 
Gebiete  der  bürgerlichen  Thätigkeit  der  Juden,  ihres  Erwerbs- 
zweiges  und  Berufslebens.  Der  Welthandel,  den  sie  bisher  fast 
allein  beherrscht  hatten,  wurde  ihnen  aus  der  Hand  genommen.1 
Theilweise  vollzog  sich  diese  Wendung  von  selber,  indem  die 
Christen  den  durch  die  Kreuzztige  mit  dem  Oriente  angeknüpften 
Verkehr  nun  auch  für  Handelszwecke  ausbeuteten,  andererseits 
drängte  die  Gesetzgebung  und  die  Eifersucht  der  christlichen  Kauf- 
leute,   welche   sich   in   Genossenschaften    zusammenschlössen,   die 


Stobbe  S.  103. 
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Juden  planmässig  von  ihrem  bisherigen  Erwerbszweige,  dem  Gross- 
handel, ab.  An  seine  Stelle  trat  nun  der  Kleinhandel,  der 
Schacher.  Hatte  jener  etwas  Freies,  den  Blick  Erweiterndes  und 
auf  das  Grosse  Lenkendes,  so  war  und  machte  dieser  kleinlich, 
knechtisch,  ärmlich,  spitzfindig.  Dieser  Wirkung  der  veränderten, 
eingeengten  Berufsverhältnisse  konnte  sich  in  der  Folge  die  Lebens- 
anschauung der  Juden  nicht  entziehen,  ja  selbst  das  religiöse  Leben 
musste  ihrem  gewaltsamen  Drucke  einigermassen  nachgeben,  und 
Elieser  b.  Nathan  (12.  Jahrh.)  ruft  im  Hinblicke  darauf  mit  Be- 
dauern aus;  „Wir  können  ja  nur  durch  Handel  unser  Leben 
fristen*.1  Indessen  konnten  die  Juden  auf  die  Dauer  mit  dem 
ärmlichen  Broderwrerb  des  Kleinhandels  sich  nicht  begnügen,  ihre 
angeborene  Findigkeit  und  der  natürliche  Drang,  in  der  Welt  sich 
zu  behaupten,  der  durch  die  Gegenbestrebungen,  sie  daraus  zu 
verdrängen,  nur  befeuert  wurde,  lenkte  ihre  Blicke  auf  einen 
anderen  Erwerbszweig,  der  jenem  Drange  allerdings  Befriedigung 
gewährte:  das  Geldgeschäft  und  den  Wucher.  Verstand  man  ehe- 
mals unter  Juden  soviel  wie  Kaufleute  im  edleren  Sinne  (merca- 
tores,  negotiatores  *),  so  ist  der  Name  jetzt  gleichbedeutend  mit 
Pfandnehmern  und  Geldgebern.  So  sagt  Walther  von  der  Vogel- 
weide (12.  Jahrh.):  „ich  wolt'  ez  z' einem  (d.  i.  von  einem)  Juden 
borgen", s  Freidank  (13.  Jahrh.)  singt: 

„swaz  verstat  in  Romer  hant 
lihter  loest  man  Juden  pfantu  4 

nnd  Ulrich  von  Lichtenstein  (13.  Jahrh.): 

„do  niiiosten  dan  ze  den  Juden  varn 

si  al  di  da  gevangen  waren. 

man  sach  si  setzen  alzehant 

vil  maneger  hand  kosteliehez  pfant'*.6 

Das  Geldgeschäft  und  der  Wucher  wurde  für  die  Juden  die  Quelle 
ihres  Bestandes,  aber  zugleich  auch  die  Quelle  zahlreicher  Un- 
bilden. Man  brauchte  sie,  deshalb  hasste  und  verfolgte  man  sie. 
Kehr  richtig  sagt  Stobbe:6  „Dem  Wucher  verdankte  es  der  Jude 
im  Mittelalter,  dass  ihm  trotz  allen  nationalen  Hasses  und  religiöser 


1  Raben  nr.  295,  vgl.  ha-Terumma  nr.  140  (kurz),  G\A.  Chajim  Or  sar.  175. 

*  Stobbe  S.  7.        3  V.d.  Hagen  Minnesinger  I,  S.  233.        *  Freidank  ed. 
W.  Grimm  S.  97.        5  Angef.  bei  Stobbe  S.  113.        ö  Das.  S.  104. 

GQdcmann.    Gesch.  d.  Erziehungswesens.    I.  Bd.  «* 
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Unduldsamkeit  fast  überall  der  Aufenthalt  gestattet  wurde,    ihm 
hatte   er    es   aber   auch    zuzuschreiben,   wenn    von    Zeit    zu    Zeit 
sich  jene  Unduldsamkeit   in  grauenerregender  Weise   wieder  Luft 
machte."     Man  muss  deshalb  die  Juden  beklagen,   nicht,  wie  es 
oft   geschieht,    anklagen,    aber   diejenigen,   welche   ihnen   diesen 
Erwerbszweig  als  den  einzigen  übrig  Hessen,  oder  sie  in  Verfolgung 
desselben  aus  Eigennutz   bestärkten,   trifft  ein  doppelter  Vorwurf. 
Weltliche  und  geistliche  Fürsten  wetteiferten  in  jeder  Art  der  Er- 
pressung und   drängten  dadurch  die  Juden  zum  Gelderwerb.     „Es 
ist  ja"  —  klagt  ein  Schriftsteller  des  13.  Jahrhunderts  —  ^stehende 
*  Gewohnheit  der  christlichen  Machthaber,   dass  sie  von  dem  Juden 
zehnmal  so   viel   verlangen,   als  er  besitzt,   um  ihn  zu  schrecken 
und  zu  ängstigen,  damit  er  sich  mit  der  Auslösung  beeile." 1    „Sie 
tödten  die  Juden  lieber"  —  sagt  ein  anderer  aus  derselben  Zeit  — 
„ehe  dass  sie  umsonst  sie  freigeben."  2    Als  man  einmal  mit  der 
Auslösung  eines  Juden  zu  lange  gesäumt  hatte,   sagte  der  „Herr", 
der  ihn  gefangen  gehalten:    „er  ist  gestorben  und  ich  habe  be- 
fohlen,   den   Leichnam    den    Hunden    vorzuwerfen".3    Die    Juden 
mussten  also  nach  Gelde  trachten,   um  nur  ihr  Leben  und   ihre 
Freiheit  zu  schützen.   Dazu  kamen  noch  andere  Anlässe.    Bischöfe 
nahmen  sich  ihre  Juden  mit,  wenn  sie  zu  Hofe  zogen,  um  sie  fär 
Geldbedürfnisse   immer  zur  Hand   zu  haben,    wenn   es   aber   zur 
Bezahlung  kam,  machten  sie  nicht  selten  Schwierigkeiten,  leugneten 
das  Darlehen  ab,  oder  weigerten  sich,  es  zurückzuerstatten.4  Solche 
und  ähnliche  Erfahrungen  brachten  es  dahin,   dass  das  Bibelwort 
(Ps.  144,  8):  „ihr  Mund  redet  Lüge  und  ihre  Rechte  ist  trügerisch* 
wie  ein  Sprüchwort  auf  die  Christen  angewendet   werden  konnte.5 
Geistliche  jeden  Banges  machten  die  unwürdigsten  Versatzgeschäfte 
mit   den   Juden,    die   höheren    verpfändeten    Kirchengeräthe    und 
Messgewänder,6  die  niederen  ihre  wöchentlichen  Naturalgefalle,  das 


1  M.  Rothenb.  GA.  Crem,  nr.305.        a  Chajira  Or  sar.  GA.  76.        8  Das. 

4  Raben  nr.  99,  101,  GA.Chaj.  Or  sar.  253. 

5  B.  d.  Fr.  nr.  698,  1021.  Meir  Rothenb.  GA.  ed.  Lemb.  86.  Die  Anwendung 
allerdings  nicht  gegen  die  Christen  gerichtet,  ist  schon  tahnudisch. 

ö  Man  kann  aus  den  Schriften  dieser  Zeit  ein  Namenregister  von  kirch- 
lichen Ornamenten  und  Paramenten  zusammenstellen.  So  findet  sich  Tos.  Ab. 
sar.  506  K'Yhp  calice,  B.  d.  Fr.  775  -yf»  Kelch,  Assufot  S.  130 b  önOOT  na 
vbp'i'np  'pr  d.  i.  Caracalla  (s.  Ducange  6.  v.),  wovon  „casaque",  das.  und  Raben 

nr.  289  D**rj?Ö  bü  tt^EThn  d.  i.  Dorsale,  auch  Dossale  (s?  Ducange  's.  v.),  Mordechai 
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.Pfründebrod".1  Geldgierige  Machthaber  verkauften  den  Juden 
den  gesetzlichen  Bestimmungen  zum  Trotze  christliche  Sklaven*, 
und  so  wurden  die  Juden  von  allen  Seiten  auf  unwürdige  Geld- 
geschäfte gleichsam  hingedrängt.  So  wenig  trotzdem  gebilligt 
werden  kann,  dass  die  Juden  den  Versuchungen  nachgaben,  so 
hiesse  es  in  einer  Schrift,  welche,  wie  diese,  die  vergleichende 
Betrachtung  sich  zum  Ziele  gesetzt  hat,  Licht  und  Schatten  un- 
gleich vertheilen,  wenn  mit  Stillschweigen  übergangen  würde,  dass 
auch  von  den  Christen  der  Wucher  in  hervorragender  Weise  be- 
trieben wurde,  dass  überhaupt  Geldgier  und  Habsucht  alle  Kreise 
ergriffen  hatte,  wie  denn  seit  den  Kreuzzügen  durch  das  Kriegs* 
handwerk  und  die  Veräusserlichung  der  Religiosität  eine  Ver- 
wilderung der  Sitten  eingerissen  war,  die  von  den  zeitgenössischen 
Schriftstellern  und  Dichtern  unverhohlen  eingestanden  und  ge- 
geisselt  wird.  Als  Bernhard  von  Clairvaux  im  Jahre  1146  während 
des  zweiten  Kreuzzuges  von  der  Verfolgung  der  Juden  abmahnte, 
wies  er  darauf  hin,  dass  die  christlichen  Wucherer,  die  man 
eigentlich  gar  nicht  Christen  nennen  könne,  es  noch  schlimmer 
trieben,  als  die  Juden.  (Pejus  judaizare  dolemus  Christianos  foe- 
ueratores,  si  tarnen  Christianos,  et  non  magis  baptizatos  Judaeos 
•:onvenit  appellare.)3  Der  deutsche  Minnesinger  Meister  Rumelant 
(Ende  13.  Jahrh.)  ruft  aus :  „Getoufter  woucherere,  du  schalk  begest 
*ü  groze  sündeu.4  Ein  Anderer,  der  Unverzagete  (vor  1287),  ver- 
gleicht den  Wucherer  einem  gemästeten  Schweine,  davon  man,  so 
iMge  es  lebt,  kein  Froramen  hat,  erst  nach  dem  Tode  kommen 
die  fetten  Stücke  zur  Vertheilung: 

-man  sendet  schuldem,  Schinken,  sülzen,  braten  man  igen  man ; 

"US  teilen  wir  daz  nieste  swin:  dem  wuocheraere  ich  ez  wol  geliehen  kan.,,s 

D*r  Vergleich  muss  zeitgemäss  gewesen  sein,  rauss  aber  christlichen 
Wucherern  gegolten  haben,   da  der  Juden   keine  Erwähnung  ge- 


*u  Ab.  sar.  IV  DTtel  pttDlbtt?  P'ßKp,  capa  (s.  Ducange  s.  v.).     Diese  Ausdrücke 
matten  die  Juden  durch  ihre  Versatzgeschäfte  kennen  gelernt. 

1  Assuf  nr.350  Bl-mtWl"»  T33tfN  'h*  "Tip*  GVbl  bü  DJSnB  das.  S.  130  b. 

J  Pertz  SS.  III,  821,  ha-Terumma  169. 

8  Hahn,  Gesch.  d.  Ketzer  III,  S.  16.  Vgl.  zu  diesem  Abschnitt  hinsichtlich 
t*r  den  Wucher  betreffenden  Gesetzgebung  Neumann,  Gesch.  d. Wuchers  S.  292  ff. 
4  V.  d.  Hagen  in,  S.  57. 

1  Das.  S.  46. 

9* 
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schieht,  was  sicherlich  der  Fall  wäre,  wenn  der  Dichter  sie  im 
Auge  gehabt  hätte.  Walther  von  der  Vogelweide  nennt  unter  den 
Sünden  und  Leidenschaften,  welch'e  die  Strasse  zum  Himmelreiche 
zu  Schanden  gemacht  haben  auch  den  „Wuocher,  der  hat  gar 
geschant  die  selben  straze".1  Auch  hier  kann  nicht  an  Juden 
gedacht  werden,  denn  diese  waren  ja  nach  der  Anschauung  da- 
maliger Zeit  ohnehin  vom  Himmelreiche  ausgeschlossen.  Der  den 
Juden  so  gehässige  österreichische  Dichter  Seifried  Helbling  (13.  Jahrh.) 
kann  dennoch  nicht  umhin,  einzugestehen,  dass  mancher  Jude,  der 
öffentlich  wuchert,  es  nicht  so  schlimm  treibe  wie  die  Christen, 
die  ihren  Wucher  zu  verhüllen  wüssten: 

„ez  naemc  der  Jude  Smoyel 

den  gewin  wol  vür  vol, 

der  offenlich  gesuochet  (wuchert)  wol."1 

Er  räth  deshalb: 

„her  küneo,  heizt  üf  sliezen, 

ir  silbers  volle  kisten 

die  ab  ir  ebenkristen 

gevtillet  sint  mit  gesuoch  (wuchcr)."8 

Wenn  weiter  der  recht  eigentlich  aus  dem  Zeitbewusstsein  redende 
Freidank  es  für  gut  findet,  in  seiner  „Bescheidenheit"  dem  Wucher 
ein  eigenes  Capitel  zu  widmen,  worin  er,  ohne  die  Juden  zu  er- 
wähnen, dessen  unsittliche  Natur  und  schädliche  Wirkung  schildert 
(er  „slindet  bürge  unde  lant"),4  so  zeigt  dies,  wie  sehr  derselbe  in 
christlichen  Kreisen  verbreitet  gewesen  sein  muss,  und  man  be- 
greift die  Entrüstung,  womit  Eeinmar  von  Zweter  (13.  Jahrh.) 
ausruft : 5 

„Jesus  Krist,  den  e  die  Juden  verkouften, 

waer  er  hie  en  erde,  ich  waene,  in  die  geteuften 

noch  verkouften  sumeliche  (zum  Theil)," 

oder  womit  er  unter  Hinweis  auf  die  Habsucht  und  den  sittlichen 
Verfall  der  Geistlichkeit  ironisch  dem  Kaiser  räth :  6  „Wo  geistliehe 
Gebäude  und  fleischlich  Leben  unter  Infuln  und  Krummstäben 
lauschen,  soll  ein  wohlbedächtiger  Kaiser  sich  der  Gleissnerei  ver- 
sehen, die  durch  Juden-  und  Pürstengeld  in  Rom  so  belieht 


1  Das.  I,  S.  264. 

*  Haupt,  Ztschr.  für  deutsches  AJterthum  IV.  VIII,  982  ff. 
8  Das.  das.  992  ff.        4  Freidank  ed.  W.  Grimm  S.  17.        •  V.  d.  Hagou 
I,  S.202.        •  Das.  IV,  S.494. 
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ist,  und   deren   „Crede  mich"    (eine   bei   Geistlichen  übliche  Be- 
teuerung) dem  Gelde  nachstellt." 

Derber  noch  zeichnen  und  züchtigen  die  deutschen  Volks- 
prediger, die  im  13.  Jahrhundert  als  eine  neue  Erscheinung  auf- 
traten und  eines  grossen  Zulaufes  sich  erfreuten,  die  christliche 
Gesellschaft.  Ein  Anonymus  sagt:  „also  tunt  och  sümeliche  (manche) 
Ifite.  die  robont.  un  wucheront.  un  ferkofont  un  gent  (geben) 
dingez  (borgen  auf  Wucher)44.1  Bruder  Berthold  herrscht  seine  Zu- 
hörer an:  „Ir  gitigen  (geizigen,  habsüchtigen)  Wucherer,  waz 
wollent  ir  got  zu  antworte  geben  an  dem  iüngesten  tagen,  so  diese 
armen  goteskinder  über  uch  ruffent  an  dem  iüngesten  tage?"  8 
Man  muss  überhaupt  lesen,  wie  Berthold  die  Aussaugung  der  armen 
Bauern  durch  die  Ritter  und  Gutsherren  schildert,  wie  er  seine 
Zuhörer  bedauert,  von  denen  mancher  vielleicht  barfuss  daher  ge- 
laufen, weil  er  um  seine  Habe  gebracht  sei  „mit  dem  raube,  den 
sie  an  uch  begent  mit  unrehter  stüre,  mit  unrehter  vogtye.  mit 
herbergen,  mit  notbede,  mit  raube,  mit  brande,  mit  diepstah  mit 
imrehtem  gewalte,  mit  unrehtem  gerillte,  mit  unrehten  zollen  und 
ungelten,  und  mit  trügenheit,  mit  wücher,  mit  fürkauffe,  mit  din- 
iresgeben~  3  —  und  es  müssen  vor  solchen  Anklagen  gegen  die 
christliche  Gesellschaft,  wovon  hier  nur  ein  paar  Beispiele  angeführt 
smd,  die  Beschuldigungen  der  Juden  verstummen.  In  keinem 
falle  hatte  die  damalige  christliche  Gesellschaft  nach  den  an- 
?elnhrten,  dem  wirklichen  Leben  entnommenen  und  darauf  ab- 
zielenden Aeusserungen  von  Volksdichtern  und  Predigern,  die  mehr 
beweisen,  als  gesetzliche  Bestimmungen,  die  nicht  beachtet  wurden, 
Jen  Juden  in  Betreff  der  Gewinnsucht  etwas  vorzuwerfen,  wohl 
aber  steht  diesen  der  Milderungsgrund  zur  Seite,  dass  sie  zum 
Wucher,  als  dem  einzigen  ihnen  erlaubten  Gewerbe,  gezwungen 
waren,  während  jene  diese  Entschuldigung  nicht  ansprechen  kann, 
wie  denn  aus  einer  späteren  Zeit  der  Eisenacher  Stadtschreiber 
Johann  Purgoldt  mit  Becht  schreibt:  „Und  darum b  so  musen  sye 
(die  Juden)  wuchern,  und  dit  ist  ir  behelffen;  aber  dye  cristenn 
Wucherer  haben  kein  behelffen,  wan  es  ist  ir  girheit  und  ir  vor- 
zewifelte  bosheit'4.4     Wenn   die   Juden    sich    zu    einer   Geldmacht 


1  Grieshaber,  deutsche  Predigten  des  1.-).  Jahrhunderts  II.  S.  72. 
"  Berthold's  Predigten  ed.  Kling  S.  120. 

3  Das.  das. 

4  Bei  Stobbe  8. 108. 
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emporschwangen,  so  verdankten  sie  dies  ihrer  grösseren  Geschäfts- 
kenntniss  und  vor  allem  ihrer  Massigkeit  und  Sparsamkeit ;  bei  den 
Christen  war  es  der  von  den  Predigern  oft  genug  gegeisselte  Luxus 
und  die  Genusssucht,1  nicht  aberr  die  Unterlassung  des  Wuchers, 
welche  sie  verhinderte,  Reichthümer  zu  erwerben.  Dies  meint  denn 
wohl  auch  -der  jüdische  Minnesinger  Suezkint  von  Trimberg  (um 
12,18),  wenn  er  sagt:2 

„Dabi  so  naem'  ouch  aianiger  gerade  den  gesuoch  (Wucherzins), 
Daz  lieze  er  niht  dur  Got.  noch  dur  der  liute  vluoch, 
Wan  daz  er  hat  des  koubetguotee  (Capitales)  alze  mazen." 

Auch  das  folgende  Gedicht  Suezkint's  mag  diesen  Gedanken  aus- 
drücken. Der  seines  Raubes  wegen  geächtete  Wolf  entschuldigt 
sich,  dass  er  von  Natur  auf  den  Raub  angewiesen  sei,  Andere  hin- 
gegen, denen  diese  Entschuldigung  abgehe,  trieben  ärgere  Falschheit 
und  wollten  unschuldig  sein.  Es  liegt  nahe,  in  dem  Wolf  den  des 
Wuchers  wegen  gehassten,  aber  durch  die  Verhältnisse  darauf  an- 
gewiesenen Juden  zu  vermuthen,  wühreiid  unter  den  ebenso  schuldigen 
Anklägern,  also  den  Wölfen  im  Schafpelze,  unschwer  die  Christen 
zu  verstehen  sind.  Man  bedenke  eben,  dass  sich  Suezkint  nicht 
deutlich  ausdrücken  durfte.3 

rEin  wolf  vil  jaemcrlichen  sprach 

„wa  sol  ich  nu  beliben  (bleiben)? 

sit  ich  dur  miues  libes  mir 

muoz  wesen  in  der  ahte; 

darzuo  so  bin  ich  geborn,  diu  schult  diun'  ist  niht  min. 

Vil  rnanik  man  hat  guot  gemach  (ist  unbehelligt), 

den  man  siht  valseheit  triben 

u nt  guot  gewinnen  offenbar 

mit  sündeklicher  tränte, 

der  tuot  wirser  (schlechter)  vil,  dan  ob  ich  naem'  ein  genselin. 


der  valsch  in  sin  er  wise 

(ist)  sehedelicher  vil,  dan  ich,  unt  wil  unschuldik  sin." 


1  Bei  Berthold  sind  Aeusserungen  gegen  den  Luxus  sehr  häufig.  Kr  rätb 
den  Frauen  an,  die  „gelwen"  Bänder  den  Juden  zu  überlassen,  die  sie  freilich 
nicht  als  Luxus,  sondern  zur  Unterscheidung  trugen.  Ebenso  eifert  er  gegr" 
Völlerei  und  Genusssucht,  ich  erinnere  nur  an  den  bereits  angeführten  Ausspruch 
(Kling  S.  414):  Bis  der  Mann  das  Schwert  vertrinkt,  hat  die  Frau  den  Schleier 
vom  Haupte  vertrunken.  Vgl.  auch  Grieshaber  a.  a.  0.  II,  S.  09  und  I,  S.  70. 

*  V.  d.  Hagen  II,  S.  258. 

8  Sich  selbst,  wie  v.  d.  Hagen  meint,  kann  er  wohl  nicht  im  Auge  baten, 
da  er  ja  seine  Armnth  beklagt  uud  demnach  keine  Wuchergeschäfte  machen  konnte. 
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Es  mag  genug  sein  an  diesen  Nachweisen  über  das  thatsächliche 
Verhältniss  des  Wuchers  und  der  Gewinnsucht  bei  Juden  und  Christen. 
Oanz  umgangen  konnten  jene  nicht  werden,  denn  einerseits  lernen 
wir  daraus  unmittelbar  die  Geschäftsverhältnisse  der  Juden  kennen, 
und  bei  der  Untersuchung  über  die  Culturentwicklung  und  die 
Sittengeschichte  eines  Volkes  kann  man  wohl  die  Frage  nicht 
umgehen,  was  für  Geschäfte  es  betreibe.  Andererseits  geben  jene 
Zeugnisse,  welche  das  Leben  schildern,  wie  es  wirklich  war.  für 
eine  vergleichende  Betrachtung  erst  die  rechte  Grundlage.  Man 
hat  auf  diese  Documente  des  unmittelbaren  Lebens  bisher  viel  zu 
wenig  Werth  gelegt:  so  sind  in  der  sonst  vortrefflichen  „Geschichte 
des  Wuchers  in  Deutschland"  von  Xeumann  die  einschlägigen 
Aeusserungen  der  Volksdichter  und  Prediger  durchaus  nicht,  sondern 
nur  die  verschiedenen  weltlichen  und  kirchlichen  Gesetze  zu 
Rathe  gezogen  worden.  Aber  wie  schon  bemerkt  wurde,  was  beweisen 
diese  —  zumal  im  Mittelalter,  wo  jeder  Grundbesitzer  ein  „Herr44 
war  und  jede  Stadt  ihr  „Recht"  hatte,  der  ernste  Wille  aber,  das 
fiecht  zu  schützen,  fast  überall  vermisst  wird  —  für  die  Zustände 
des  wirklichen  Lebens?  Die  Gesetze  mögen  in  dem  Vordergrunde 
der  Betrachtung  stehen,  da  wo  es  sich  um  eine  Geschichte  der 
Wuchergesetze  handelt,  für  die  Geschichte  des  Wuchers  sind 
die  Dichter  und  Prediger  zu  allererst  zu  befragen  und  diese  gewähren 
eine  reiche  und   belehrende  Ausbeute,   welche  noch  zu   heben  ist. 

Je  lebhafter  und  verzweigter  nun  aber  die  Geldgeschäfte 
zwischen  Juden  und  Christen  waren,  desto  mehr  lockerten  sich 
die  socialen  Beziehungen  bis  zur  völligen  Entfremdung,  ein  Umstand, 
der  auf  die  Gestaltung  der  Bildungsverhültnisse  der  Juden  den 
folgenschwersten  Eindruck  übte.  Wäre  diese  Entfremdung  nicht 
eingetreten,  so  würden  die  Juden,  wie  dies  auch  anderwärts  geschehen, 
z.  B.  in  Spanien,  der  Bildung  der  sie  umgebenden  Welt  sich  an- 
geschlossen haben  und  Suezkint  von  Trimberg  würde  alsdann  wahr- 
scheinlich nicht  der  einzige  jüdische  Minnesinger  sein.  Statt  dessen 
wurden  die  Juden  von  den  Christen  und  der  christlichen  Bildung 
immer  weiter  abgedrängt,  bis  ihnen  im  natürlichen  Verlaufe  der 
Dinge  das  Verständniss  und  die  Würdigung  dieser  letzteren  ganz 
verloren  ging  und  alles  was  christlich  d.  h.  eigentlich  landesüblich 
war,  ihnen  als  unreligiös  und  verabscheuenswerth  erschien.  Man 
hat  freilich  leicht  sagen,  die  Juden  hätten  durch  engeren  Anschluss 
an  Vaterland  und  Volk  die  „brüderliche  Anhängigkeit  der  Mitbürger" 
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gewinnen  sollen.1  Als  ob  sich  Anhänglichkeit  von  der  einen  Seite 
gewinnen  Hesse,  wenn  auf  der  anderen  Seite  Feindseligkeit  herrscht! 
Diese  aber  äusserte  sich  in  einem  Umfange  und  in  einer  Heftigkeit, 
welche  durch  das  geschäftliche  Treiben  der  Juden,  das  man 
gewöhnlich  dafür  verantwortlich  macht,  keineswegs  gerechtfertigt 
wird.  Das  Richtige  ist  vielmehr,  dass  die  Gräuelthaten  des  ersten 
Kreuzzuges  in  dem  niederen  Volke  zumal  eine  Rohheit  der  Gesinnung 
und  eine  Abstumpfung  jeder  edleren  Regung  herbeigeführt  hatte, 
welche  mit  dem  heiligen  Zwecke,  dem  die  kreuzzüglerische  Bewegung 
gelten  sollte,  scharf  contrastirten,  welcher  aber  die  jüdische  Gemein- 
schaft als  ein  „corpus  vile"  zum  Opfer  fiel. 

Indem  nämlich  die  Kreuzfahrer  über  die  jüdischen  Gemeinden 
am  Rhein  hergefallen  waren,  hatten  sie  dem  christlichen  Pöbel 
damit  einen  bequem  zur  Hand  liegenden  Gegenstand  gezeigt,  auf 
welchen  derselbe  seine  Wuth  und  seinen  Uebermuth  entladen  konnte. 
Dieser  war  empfindlicher  noch  als  jene;  wohl  führten  die  Wuth- 
ausbrüche öfters  Mord  und  Todschlag  herbei,  aber  morden  konnte 
man  ja  nicht  immer,  dagegen  machte  sich  der  Uebermuth  in  fort- 
gesetzten Bosheiten,  Hetzereien  und  Nergeleien  Luft,  die  desto 
kränkender  sich  fühlbar  machten,  je  kleinlicher  sie  waren.  Die 
Juden  am  Rhein  mussten  die  Thürpfestenschriften  (Mesusoth)  ver- 
hüllen, „denn",  klagt  ein  Schriftsteller  des  13.  Jahrhunderts,2  „die 
Christen  stochern  aus  Bosheit  und  um  uns  zu  ärgern  mit  Messern 
in  den  Mesusaöffnungen  und  zerschneiden  das  Pergament."  Man 
suchte  den  Wein  der  Juden  ungeniessbar  zu  machen,3  verfertigte 
Spottbilder  und  Schandmale,  welche  den  Juden,  seine  religiöse 
Anschauung  und  Sitte  dem  Gelächter  des  Janhagels  preisgaben. 
Aber  die  Verspottung  und  Verhöhnung  der  Juden  blieb  nicht  auf 
das  niedere  Volk  allein  [beschränkt.  Die  zeitgenössischen  Dichter 
verschmähen  es  nicht,  die  zur  Kränkung  der  Juden  aufgestellten 
oder  gemalten  Schandbilder  durch  ihre  Kunst  zu  verherrlichen. 
So  singt  der  Marner  (um  1246): 


1  Oelsner,  Schles.  Urk.  zur  Gesch.  d.  Juden  des  Mittelalters  S.  *>,  7. 

3  Araufot  S.113b. 

3  Schib.  halek.  II  (ms.  Halberst.),  S.  13  l6ö  binar  bv  1TO  mn  nPiK  DTB 

nrw  'o-öir  rt  nriK  p  Dtp  mm  DTsnb  lsirfc  vr  ö"«nm  nna  d:k  ksi  p 
*6tf  na  Batn  «»s  is&&  nnn  *»s  pn  jö  npbv  i«awn  bot  wrp  bv  wos 

■vm  bmerb  p  nwxh  bn:"\  Km. 
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„Die  maier  inalent  an  ein  want 

ein  bild',  als  ich  iu  sage, 

daz  ist  Sinagoga  genant, 

nach  sinem  reht,  in  Gotes  pflage, 

ist  im  ein  tnoch  von  siden  blank  gezogen  vtir  diu  ongen  sin. 

Als  ich  daz  bild'  entworfen  vant, 

ein  joeh  ez  traok  vil  trage, 

ein  sper  verkart  in  sin  er  hant, 

zerbrochen  gar:  daz  was  sin  klage; 

ein  krön'  von  im  gevallen  was,  diu  gap  von  golde  lichten  schin. 

Diz  vremde  bild'  bezeichent  uns  vil  wol  die  Jüdischeit, 

diu  da  gesihtiklichen  valschen  gelouben  treit  (trägt) 

ir  herzen  sin  ist  Mint"  u.  s.  w.1 

Vollends  bekräftigt  wurde  die  sociale  Entfremdung  durch  die 
von  Papst  Innocenz  III.  1215  erlassene  Verordnung,  kraft  deren 
die  Juden  durch  ihre  Tracht  von  den  Christen  sich  unterscheiden 
sollten.  Die  verschiedengestaltigen  und  farbigen  Abzeichen  Hessen 
die  Juden  als  von  der  Gesellschaft  Ausgestossene  erscheinen  und, 
was  schlimmer  war.  gewöhnten  sie  allmälig  daran,  sich. selbst  so 
zu  betrachten  und  gegen  ihre  Erniederung  unempfindlich  zu  werden. 
Dennoch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  kriegerischer  Tapferkeit  und 
bürgerlichen  Mannesmuthes.  Bei  einer  Belagerung  von  Worms  im 
13.  Jahrhundert  fochten  die  Juden  sogar  am  Sabbath  unter  Erlaubniss 
der  Rabbiner  in  der  Reihe  der  Bürger  tapfer  mit2,  in  Cöln  findet  sich 
Miterden  gegen  das  bischöfliche  Regiment  empörten  Bürgern  (1270) 
nach  der  diese  Empörung  behandelnden  Reimchronik  von  Gottfried 
Hagen : 

,der  Jude  her  Daniel 

Ein  kone  (kühne)  burger  und  snel," 

den  der  Bischof  sich  sogar  nicht  enthalten  kann,  nachdem  er 
gefangen  war,  den  Seinen  als  Muster  vorzustellen.3  und  wenn 
erzählt  wird,  dass  in  dem  Heereszuge  Adolfs  von  Nassau  nach 
Frankreich  sich  30.000  Juden  befunden  hätten,  welche  er  „zuerst 
den  feindlichen  Angriffen  auszusetzen  gedachte",4  so  ist  zwar  die 


1  V.  d.  Hagen  U,  S.  246.  Auch  Albertus  Magnus  widmet  diesem  Bilde 
♦•ine  Erklärung.  Sighart,  Albert  der  Grosse  S.  193.  Vgl.  Güdemann,  Gesch.  d. 
Juden  zu  Magdeburg  S.  12T  33.     Stobbe  S.  1G4. 

*  Assufot  S.  156  b. 

•  Seiffert  in  der  Ztsehr.  für  deutsche  Culturgesch.  von  Müller  und  Falke 
1*57  S.  521  ff. 

4  Das. 
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Anzahl  jedenfalls  übertrieben,  aber  die  Erzählung  beweist,  wessen 
man  sich  von  dem  Muthe  der  Juden  versah.  Dieser  tritt  auch  in 
dem  bürgerlichen  Verkehr  hervor.  Wir  besitzen  von  Suezkint  von 
Trimberg  ein  Gedicht,  worin  er  einem  hohen  Adel  derb  die  Wahrheit 
sagt.  Es  kam  gewiss  nicht  selten  vor,  dass  man  ihm  seinen  niederen 
Stand  als  Juden  vorrückte  und  ihn  geringschätzig  behandelte.1  Bei 
einer  solchen  Gelegenheit  mag  das  Gedicht  entstanden  sein,  in 
welchem  er  sagt,  dass  nicht  der  „Zettel"  (das  Diplom)  den  Adel 
begründe,  sondern  die  Gesinnung,  und  dass  der  Tugendhafte  adelig 
sei.  wenn  er  auch  keinen  Adel  von  Geburt  besitze: 

„Wer  adelichen  tuot,  den  wil  ich  han  vür  edel 
swie  man  sins  adels  ahtet  niht  gen  eime  zedel; 
nu  niht  man  doch  bekomen  rosen  von  dem  dorne. 
Wa  sich  mischet  vil  Untugenden  zuo  dem  adel 
da  mak  daz  adelkleit  wol  werden  ze  einem  hadel: 


wer  niht  si  von  hohem  namen 

unt  sich  Untugenden  welle  schämen, 

darzuo  sin  dink  zuo  dem  besten  kan  gezanien 

den  heiz'  ich  edel,  swie  er  niht  si  von  adel  der  geborne."  ? 

Eine  männliche  Gesinnung  legte  auch  jener  Vorbeter  in  Cöln  au 
den  Tag,  von  dem  Elieser  b.  Joel  haleri  erzählt.  Derselbe  wollte  sich 
von  dem  Erzbischofe  nicht,  wie  dieser  beabsichtigte,  mit  dem  Vor- 
beteramte belehnen  lassen  und  er  wies  den  übrigens  gut  gemeinten 
Antrag  mit  den  Worten  ab:  „Ich  werde  ein  Amt,  das  ich  vor 
unserem  Schöpfer  verwalte,  nicht  von  dir  annehmen".3  Es  war 
nämlich  die  Hereinziehung  der  Staatsgewalt  in  die  inneren  Ver- 
hältnisse der  Juden  arg  verpönt.  Sie  wurde  als  Verrätherei  und 
Verleumdung  betrachtet  und  auf  Synoden  wie  z.  B.  zu  Mainz  (1220) 
mit  den  schärfsten  Strafen  belegt.  Ihrer  machte  sich  nicht  bloss 
der  eigentliche  Angeber  schuldig,  sondern  auch  wer  die  christlichen 
Behörden  zur  Befreiung  von  dem  jüdischerseits  über  ihn  verhängten 
Bann  anrief,  wer  ihnen  den  Vermögensstand  eines  Gemeinde- 
mitgliedes denuncirte,  oder  mittelst  ihrer  Intervention  von  der  durch 
die  Gemeinde  ihm  auferlegten  Steuer  sich  zu  befreien  suchte.4  Einen 


1  Vgl.  das  Gedicht  nr.V  in  v.  d.  Hagen  II,  S.  259. 
•  V.  d.  Hagen  II,  S.  258. 

8  M.  Rothenb.  GA.  Prag  137,  Crem.  190.    Vgl.  oben  S.  29. 
4  S.  die  Tekanoth  am  Ende  der  GA.  v.  M.  Kothenb.  ed.  Prag  Kolbo  u.  sonst. 
Vgl.  Note  I. 
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„Denunciant"  sehimpfen,  war  die  entehrendste  Beleidigung,  die  man 
ihm  zufügen  konnte.  Der  Denunciant  war  vogelfrei  und  konnte 
sich  nur  durch  die  Taufe  retten  und  gar  mancher  von  denen, 
welche  die  Taufe  nahmen,  sah  sich  dazu  gezwungen,  weil  er  in 
schwacher  Stunde  zu  einer  Denunciation  seiner  Glaubensgenossen 
sich  hatte  verleiten  lassen.1 

Hiermit  berühren  wir  einen  dunkeln  Punkt  in  der  jüdischen 
Sittengeschichte  des  «Mittelalters,  der  aber,  wie  Anderes  dieser  Art. 
nicht  eigentlich  den  Juden,  sondern  der  Stellung,  welche  der  Staat 
und  die  christliche  Gesellschaft  ihnen  angewiesen  hatte,  zur  Last 
fällt.  Denn  man  begreift,  dass  den  nach  dem  Gelde  der  Juden 
lüsternen  „Herren"  keiner  willkommener  sein  konnte,  als  der  An- 
geber, welcher  ihnen  die  Wege  zeigte,  auf  welchen  sie  den  Juden 
etwas  anhaben  konnten,  um  zu  ihrem  Gelde  zu  gelangen.  Solche 
Angeber  wurden  denn  christlicherseits  auf  jede  mögliche  Weise 
herangezogen  und  begünstigt,  und  so  sorgte  der  Staat  und  die 
Gesellschaft  dafür,  das  Bechts-  und  sittliche  Bewusstsein  der  Juden 
zu  verwirren.  Denn  eine  solche  Verwirrung  war  es  jedenfalls, 
wenn  die  vorerwähnte  Synode  über  die  Uebertreter  ihrer  Beschlüsse, 
worunter  mehrere  gegen  das  Denunciantenthum  sich  befinden,  die 
Strafe  verhängte,  dass  man  ihr  Vermögen  dem  König  oder  Landes- 
herrn denunciren  dürfe.2  Man  beförderte  also  das  Uebel,  das  man 
vermeiden  oder  ausrotten  wollte,  man  sah  nicht  ein,  dass  das,  was  den 
Einzelnen  schände,  der  Gemeinde  nicht  zur  Ehre  gereichen  könne. 
Um  so  höher  ist  es  denn  anzuschlagen,  wenn  der  Einzelne  sich  der 
behördlichen  Einmischung  in  die  jüdischen  Gemeindeverhältnisse 
widersetzte  und  überhaupt  Mannesmuth  und  Entschiedenheit  nach 
aussenhin  an  den  Tag  legte. 

Wenn  dies  im  gewöhnlichen  Leben  nicht  häufig  vorkam,  wenn 
der  Jude  vielmehr  in  allmäliger  Gewöhnung  geduldig  und  resignirt 
sein  Joch  ertrug  und  allen  Conflicten  mit  der  Aussenwelt  vorsichtig 
aus  dem  Wege  ging :  so  erwachte  dagegen  sein  ganzer  Stolz,  sobald 
das  Glaubensinteresse  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurde.  Dann  war 
der  Jude  nicht  wieder  zu  erkennen:  die  gebeugte  Gestalt  richtete 
sieh  auf,  das  Auge,  sonst  niedergeschlagen  und  verschleiert,  leuchtete 

1  Selbstverständlich  jedoch  war  die  Anzeige  von  Verbrechen  und  Ver- 
brechern nicht  bloss  gestattet,  sondern  geboten.  S.  überhaupt  (JA.  Chajim  Or 
rar.  143. 

*  Das. 
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im  Feuer  der  Begeisterung,  der  Knecht  wurde  ein  Held.  Die  religiöse 
Ueberzeugung  war  das  eigentliche  Lebenselement,  das  die  Juden 
in  dieser  Zeit  erhalten  hat,  und  es  ist  richtiger,  wenn  man  sagt: 
die  Eeligion  hat  die  Juden  erhalten,  als  umgekehrt:  die  Juden 
haben  ihre  Religion  erhalten.  Denn  etwas  muss  der  Mensch  haben, 
was  sein  Blnt  in  Wallung  erhält,  sein  Streben  anspornt,  reizt, 
beflügelt  und  ihn  eben  dadurch  vor  Verkümmerung  und  geistigem 
Tode  bewahrt,  dies  aber  war  für  den  Juden  damaliger  Zeit  nur 
die  religiöse  Ueberzeugung,  und  dass  diese  nicht  ermattete  und 
abstarb,  dafür  hat  der  christliche  Bekehrungseifer  gesorgt. 

Dieser  gehört  mit  zu  den  nächsten  Wirkungen  der  Kreuzzüge, 
zu  den  Leidenschaften,  welche  der  Fanatismus  jener  Bewegung 
entfesselt  hat.  Man  hatte  zwar,  als  man  gleich  im  Beginne  dieser 
Bewegung  daran  ging,  die  Juden  zu  bekehren  oder  zwangsweise 
zu  taufen,  sofort  die  Erfolglosigkeit  dieses  Verfahrens  erkannt. 
Einsichtige  Christen  geben  zu,  dass  die  getauften  Juden  wieder  vom 
Christenthum  abfielen,  sprechen  sich  mit  sichtlichem  Unwillen  über 
die  Judenverfolgungen  und  Zwangstaufen  aus  und  bezeichnen  die 
kreuzzüglerische  Bewegung  ihres  Zeitalters  als  ein  Werk  „falscher 
Propheten4*.1  Berthold  von  Begensburg  nennt  es  thöricht,  dass  man, 
um  einen  Juden  zum  Christen  zu  machen,  „ihn  gewaltsam  in  das 
Wasser  stosseu,2  ja  er  ritth  von  der  Bekehrung  überhaupt  ab,  er 
ermahnt  seine  Zuhörer,  das  Gelüste,  sich  mit  den  Juden  in  Religions- 
streitigkeiten einzulassen,  zu  unterdrücken,  denn,  sagt  er  sehr 
bezeichnend,  wie  die  Christen  ungelehrt  in  der  Schrift 
wären,  so  seien  die  Juden  darin  gelehrt.  So  könnte 
aus  den  Bekehrungsversuchen  nur  dem  christlichen  Glauben  Schaden 
erwachsen.  „Dir  mag  ein  iüde  ein  ein  rede  (Einrede)  für  getün, 
daz  du  iemer  deste  schwacher  bist  an  dime  glauben.  Ir  wollen t 
alles  mit  den  iüden  einen  krieg  (Disput)  haben.  So  sint 
ir  ungelert;  so  sind  sie  wol  golert  der  schritt.  Und  er  hat  alle 
zvt  wol  bedacht,  wie  er  dich  über  rede,  daz  du  iemer  mer  dester 
swacher    bist.     Und   an   den    selben   Sachen   ist    ez   verboten  von 


1  Peru  SS.  II,  p. -246  Ann.  Wirzib.  a.  a.  1096,  III,  p.  106  Ann.  Hildesb.  a.  a. 
1096.  XVI.  Ann.  Herbispol.  a.  a.  1147.  —  Hehr.  Bibl.  1860,  S.  69.  Vgl.  auch  ober 
die  Erfolglosigkeit  der  Zwangstaufen  Hahn  a.  a.  0.  III,  S.  21.  Drastische  Bei- 
spiele von  Rücktritten  getaufter  Juden  bei  Weyden,  Gesell,  der  Juden  in  Cöln 
S.  281  und  Löwensteiu  (fesch,  der  Juden  am  Bodensee  S.  29  und  S.  101. 

2  Predigen  S.442.  * 
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der  geschrift  und  von  dem  babste,  daz  dehein  (kein)  gelert  (ungelehrt?) 
man  mit  den  iüden  reden  sol :  wanne  di  gar  uz  erweiten  meister, 
die  redent  mit  den  iüden  wol".1  Berthold  warnt  deshalb  vor  „des 
stinkenden  Juden  falschem  Geschwätze  (kallen)\*  Frauenlob  zählt 
in  einem  praamelnartigen  Gedichte  unter  denjenigen,  welche  sich 
mit  erfolglosen  oder  gefährlichen  Geschäften  befassen,  auch  den- 
jenigen auf,  der  „alte  Juden  töufet",3  und  Conrad  von  Megenberg 
sagt  bei  der  Beschreibung  des  Sperlings:  „des  vogels  mist  ist  gar 
hitzig  an  dem  auswurf,  aber  er  wird  gar  snell  kalt,  und  bedäut  die 
laut,  die  ain  klain  weil  glaubent  und  zehant  wider  vallent,  sam  (wie) 
die  bekerten  Juden".4  Wir  führen  diese  bis  in's  14.  Jahr- 
hundert reichenden  Zeugnisse  an,  um  zu  zeigen,  wie  besonnene 
Männer  die  Judenbekehrung  als  eitel  und  erfolglos  betrachteten. 
Dennoch  wurde  sie  mit  Vorliebe,  selbst  von  gemeinen  Leuten,  wie 
man  aus  Berthold' s  Abmahnung  entnehmen  kann,  betrieben,  denn 
sie  bot  eine  bequeme  Art  christlich  zu  sein.  Indem  man  suchte, 
Andere  zu  Christen  zu  machen,  überhob  man  sich  der  Pflicht,  zu 
prüfen,  in  wie  weit  man  es  selber  sei,  mit  dem  Bekehrungseifer, 
den  man  bekundete,  täuschte  man  sich  über  den  Mangel  an  eigener 
Beligiösität  hinweg.  Aus  diesem  Grunde  nimmt  die  Lust, 
Juden  zu  bekehren  und  zu  taufen,  in  demsebeh  Grade 
zu,  in  welchem  die  Christlichkeit  nach  den  Zeugnissen 
undKlagen  der  zeitgenössischen  Dichter  undSchrift- 
st eller  der  Veräusserlichung  anheimfällt  und  abnimmt. 
Wenn  man  die  Lieder  der  Minnesinger  und  sonstige 
Dichtungen  dieser  Zeit  durchblättert,  so  findet  man 
den  heftigsten  Eifer  für  die  Judenbekehrung  Hand 
in  Hand  mit  lauten  Klagen  über  die  Verweltlichung 
der  Pfaffen  und  die  Abnahme  der  Christlichkeit 
überhaupt.5   Zunächst  sind  solche  ^Kundgebungen  nur  vereinzelt. 


1  Das.  S.  324. 

1  Das.  S.  441. 

8  V.  d.  Hagen  III,  378,  14.  Vgl.  auch  hinsichtlich  der  Nutzlosigkeit  der 
Jndentaufen  die  vielfachen  darauf  zielenden  Sprüche  bei  Wander,  deutsches 
Sprach wörter-Lexikon  s.  v.  Juden. 

4  Buch  der  Natur  ed.  Pfeiffer  S.  220. 

5  Bekanntlich  hat  Max  Müller  den  Bekehrungseifer  oder  den  Missionstrieb 
als  das  Kriterium  der  Vitalität  einer  Religion  hingestellt  und  jeder  Religion 
Vitalität  abgesprochen,  welche  jenen  Drang  nicht  theile.  Wäre  diese  Theorie 
richtig,  so  müsste  das  Christenthum  zu   der  Zeit  am  lebendigsten  gewesen  sein. 
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bis  am  Ende  dieser  Periode  der  Minnesinger  Regenbogen  mit  einer 
ganzen  Reihe  von  gehässig -frommen  Judenliedern  auftritt.  Die 
Einladungen  zu  religiösen  Zweikämpfen  und  zur  Taufe,  wovon  die 
einschlägigen  Dichtungen  erfüllt  sind,  werden  mit  abgeschmackten 
Beweisen  für  die  unbefleckte  Geburt  Jesu  und  die  Dreieinigkeit, 
also  nur  mit  dogmatischen,  nicht  mit  humanen  und  höheren 
religiösen  Gesichtspunkten  begründet  (wie  es  eben  einer  ganz 
äusserlichen  Kirchlichkeit  entspricht),  und  daran  schliessen  sich  Be- 
schimpfungen der  Juden  und  des  Talmuds.  Auf  diese  Weise  hat 
die  deutsche  Poesie  dieses  Zeitalters  die  Feindseligkeit  gegen  Juden 
und  Judenthum  im  Volke  geschürt  und  die  sociale  Kluft  erweitert. 
So  singt  Konrad  von  Würzburg  (um  1273): 

„dizze  Juden  geslehte 

muezen  alle  Knchte 

harte  vaste  sin,  ümbe  ir  nrissewende 

gar  ane  allez  ende; 

Swen  dawider  mak  der  touf  begiezen, 

der  sol  des  geniezen, 

daz  ime  arges  iiiht  sol  geschehen  niemer 

•     ••••*»••• 

Ir  kargen  Juden  s wachen,  tumben,  also  blint, 

unde  sehet  doch  zeichen,  sunder  lougen 

alle  tage  vor  ougen, 

da  bi  iuwer  kint:  wazzer,  is  sne  tagende 

hat  von  Gotes  mügende 

daz  ez  sich  in  eine  forme  keret."1 

Das  Bild  vom  Wasser,  Eis  und  Schnee  bringt  auch  der  Meissner 
(um  1268)  für  die  Trinität  vor: 

,,Is,  wazzer,  sne,  hiebi  merket  michel  (viel)  wunder 

die  drie  sint  wan  ein.  die  namen  muoz  man  nennen  doch  besunder."* 

In  einem  anderen  Gedichte  apostrophirt  der  bereits  erwähnte  und 

wo  seine  Bekenner  am  bekehrungseifrigsten  waren.  Es  ist  aber  das  Umgekehrte 
der  Fall,  wie  das  Zeitalter  der  Kreuzzüge  beweist,  denn  niemals  war  das 
Christentum  weniger  es  selbst,  als  in  jenem  Zeitalter,  das  doch  gleichwohl  an 
Bekehrungseifer  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Es  lässt  sich  also  diese  Theorie 
aus  der  Geschichte  des  Christen thums  selbst,  für  das  sie  eigentlich  erfunden  ist 
widerlegen. 

1  V.  d.  Hagen  III,  8.  339. 

2  Das.  das.  S.  103.  Andere  Bilder  zur  Bekräftigung  nnd  Erklärung  der 
Dreifaltigkeit  hat  der  übrigens  harmlose  und  liberale  Freidank  in  dem  Abschnitte 
,,von  den  Juden"  (ed. W.  Grimm  S.  15),  den  ich  hersetze: 
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mit  den  Juden  sich  viel  befassende1  Konrad  von  Würzburg  die 
Juden  unter  Beschuldigung  des  Talmuds  folgendermassen : 

„We  der  veigen,  touben 

argen  Juden  Kint,  din  niht  ruochen  walten  (sich  bekümmern) 

des,  daz  si  behalten 

möhte  wol  vor  arger  helle  pine. 

Tal  am  not  hat  si  vil  gar  betonbet 

und  ir  ere  beroubet."8 


„Die  Juden  nimt  des  wunder  gar, 

daz  ein  maget  krist  gebar 

der  mandelboum  niht  dürkel  (durchlöchert)  wirt, 

so  er  bluomen  unde  nüzze  birt 

diu  sunne  schint  durch  ganzez  glas 

so  gebar  si  krist  diu  maget  was. 

die  Juden  wundert  wie  daz  sf 

daz  ein  got  ist,  der  gnenden  dri. 

driu  dinc  an  der  harphen  sint, 

holz  seitten  stimme,  ir  sin  ist  blint. 

diu  sunne  hat  finr  und  schin 

und  muoz  doch  ein  sunne  sin 

daz  nieman  kan  gescheiden 

ir  einez  von  in  beiden: 

alz  wizzet  daz  die  namen  dri 

ein  got  un gescheiden  st. 

Got  ist,  als  ichz  meine, 

elliu  dinc  alleine. 

die  Juden  wundert  aller  meist 

daz  vater  sun  der  heiligeist 

ein  got  sin  ungescheiden ; 

des  wundert  ouch  die  heiden. 
es  wundert  ouch  die  sinne  min 
daz  dri  einer  müezen  sin. 
und  einer  dri;  daz  weiz  ich  wol 
daz  ich  des  gelouben  sol. 
ich  sage  iu  mines  glouben  zil, 
got  mac  tuon  swaz  er  wil. 
krist  selbe  zuo  den  Juden  sprach, 
do  er  des  keisers  münze  sach, 
4ir  sult  got  unde  dem  keiser  geben 
ir  reht,  weit  ir  rehte  leben.* * 
Über  sonstige  Bilder  zur  Demonstration  der  Dreieinigkeit  s.  Ettmüller,  Heinrich 
v.  Meissen  S.  278,  Wackernagel,  Altdeutsche  Predigten  S.  9. 

1  S.  dessen  Sylvester  ed.  W.  Grimm,  eine  Verherrlichung  des  Papstes  dieses 
Samens,  wie  er  über  die  das  Christenthum  bestreitenden  Juden  siegt. 
*  V.  d.  Hagen  HI,  S.  342. 
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Aehnlieh  ein  Ungenannter : 

n  „Der  da  ist  in  abgründe, 

Gamaliel  in  künde 

an  talamot  die  vünde:  l 

Die  valschen  vünde  rouben 
ir  sinne  rehtes  gelouben."  l 

Diese  Aeusserungen  gegen  den  Talmud  sind  ohne  Zweifel  durch 
die  Talmudverbrennung  und  Talmudverdammung  in  Frankreich,  die 
kurz  zuvor  stattgefunden  hatte,  veranlasst  worden.  Unter  dem  Decretc. 
worin  die  letztere  ausgesprochen  wurde  (1248),  stand  bekanntlieh 
auch  der  Name  Albert's  des  Grossen,  der  gleich  nachher  nach 
Cöln  übersiedelte,  um  an  der  von  den  Dominicanern  daselbst 
gegründeten  Hochschule  zu  lehren.  Dem  grossen  Schülerkreis,  der 
sich  um  ihn  drängte,  wird  er  wohl  nicht  verfehlt  haben,  seinen 
Abscheu  gegen  den  ihm  übrigens  unverständlichen  Talmud  einzu- 
impfen und  die  mitgetheilten  Stellen  aus  den  zeitgenössischen 
Minnesingern  sind  der  poetische  Ausdruck  und  Nachhall  jener 
dominikanischen  Talmudfeindlichkeit.  Auch  Regenbogen  in  Mainz  — 
die  an  Orten  mit  grossen  jüdischen  Gemeinden  sesshaften  Schrift- 
steller widmeten  denselben  besondere  Aufmerksamkeit2  —  hat  es  auf 
den  Talmud  abgesehen:  „Dich,  Jud',  talmut  geliehet  eben  u.  s.  w.fc3 
In  seinen  Bekehrungsliedern  fordert  er  die  Juden  zum  religiösen 
Zweikampfe  heraus,  um  sie  aus  dem  A.  T.  zu  überführen: 

„Wol  her  an  mich,  welch'  Jud'  ist  wise 

al  mit  der  alten  e  (A.  T.)  den  wil  ich  uberkouien."  * 

Welcher  Art  aber  seine  Zeugnisse  für  die  christlichen  Dogmen  sind. 
welche  die  Juden  überführen  sollen,  davon  mag  das  folgende  Gedicht, 
worin  er  die  Jungfräulichkeit  Marias  demonstrirt,  eine  Probe  geben: 

„Hoer,  valscher  Jud',  Seneca  schriben: 

ein  man  nnt  der  truog  pfenninge  in  dem  buosen  sin , 

und  in  eiu  tuoch  gebunden  ser, 

dar  in  sluok  donners  blizzen  vlammen  riebe. 

Und  liez  daz  tuoch  doch  ganz  belieben, 


1  Das.  das.  S.  431. 

*  Während  Solche,  welche  in  Gegenden  lebten,  wo  keine  Juden  waren, 
sie  verschonen  oder  nur  der  alten  Juden  gedenken,  wie  z.  B.  in  den  von 
A.  Jeitteles  unlängst  veröffentlichten  altdeutschen  Predigten. 

8  V.  d.  Hagen  III,  S.  35  ff. 

4  Das.  das. 
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mit  daz  die  pfenning'  «Milzen,  unt  daz  tuoch  blieb  fin: 

also  bcleip  diu  maget  ber  (hehr) 

an  allez  meil  (Makel),  da  (rot  in  wart  menschliche. 

Sich,  Jud\  noch  müglieher  daz  was, 

daz  Got  enpfienk  diu  edel'  ineit  Marie. 

nnt  gar  an'  we  meitlich  genas 

den  waren  (fot  menschlichen  wunden  vrie, 

wan  daz  von  doners  Tiur*  ist  hüben 

daz  tuoch  gar  unversart, 

und  in  dem  tuoch  versmelzt  das  silber  zart." l 

Was  in  diesen  üediehten  den  theologischen  beweisen  an  Ueber- 
zeugungskraft  abgeht,  das  wird  durch  den  groben  und  feindseligen 
Ton.  in  welchem  sie  vorgetragen  werden,  zu  ersetzen  versucht. 
Die  Anrede,  womit  der  einzelne  Jude  oder  die  jüdische  Gemeinschaft 
apostrophirt  wird,  ist  gewöhnlich:  du  valscher  Jud\  —  du  blinder 
Jod"  gar  ungeslaht,  —  Jud\  du  rehtez  lastervaz,  —  Jud,  du  rehter 
lasterbalk,  —  Judische  diet  (Volk)  gar  ungeslahte  u.  s.  w."*  Regen- 
tagen macht  aus  seinem  unbegrenzten  Hasse  gegen  die  Juden  und 
«lein  Wunsche,  sie  vertilgt  zu  sehen,  gar  kein  Hehl.     Kr  ruft  aus : 

„Ich  hazze  iueh  Juden  sunder  maze."  s 
und 

rJudischiu  diet,  dich  niht  gevristen  kan.u4 

So  singt  auch  der  österreichische  Dichter  Si»ifried  Helbling  ( 13.  Jahrh.) : 

„der  Juden  ist  gar  ze  vil 
hie  in  disem  lande, 
iz  ist  sünde  und  schände, 
cz  wart  so  gröz  nie  ein  stat 
sie  waer  von  drizec  Juden  sat 
staukes  unde  unglonben.4  5 

Kr  tischt  das  Märchen  vom  Gebrauche  des  Christenblutcs  auf: 

,,ez  bringet  noch  alliu  jar 
diu  Juden  kriste*  marter  dar. 
ein  kristen  sie  mordent."  6 


1  Das.  das.  nr.  6.  Das  Gedieht  erhält  eine  erhöhte,  Bedeutung,  wenn  man 
•*  mit  B.  d.  Fr.  1018  zusammenhält,  welche  Stelle  oben  S.  19  abgedruckt  ist.  Man 
suchte  damals  die"  Mittheilung  Seneca's  für  die  christlichen  Dogmen  praktisch 
zu  verwerthen. 

a  V.  d.  Hagen  das.        8  Das.  das.        4  Das.  das. 

6  Haupt,  Ztschr.  für  deutsches  Alterthum  Bd.  IV.  II  v.  1084  ff. 

•  Das.  v.  1099  ff. 

OD  de  mann.     Gesch.   d.  ]2rzichung»wescns.     I.  IM.  10 
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Was  er  den  Juden  wünscht,  zeigen  folgende  Verse: 

„und  waer  ich  ein  fürst  ze  nennen 

ich  hiez  iuch  alle  brennen 

ir  Juden,  swa  ich  iuch  kaem  an."  l 

Inzwischen  räth  er: 

.,cz  war  wol  der  in  verbut  (verböte) 

ir  ketzerlichez  talmut 

ein  buch  valsch  und  nngenaem.44  * 

Während  durch  solche  Kundgebungen,  wie  die  angeführten,  die 
reichlich  vermehrt  werden  könnten,  die  deutsche  Dichtkunst  die 
Feindseligkeit  gegen  die  Juden  unter  den  besten  Ständen  nährte, 
schürten  die  Feld-  und  Wiesenprediger  den  Judenhass  in  den  niederen 
Volksschichten.  Auch  davon  nur  einige  Beispiele.  David  von  Augsburg 
spricht  von  dem  „vervluochten  volke,  den  ungeslahten  jüdena,3  sein 
Schüler,  der  mehrgenannte  Berthold,  redet  (obwohl  er  mitunter  die, 
Juden  den  Christen  als  Muster  vorführt4)  in  einem  Athem  von 
„dieben,  reubern,  brennern,  iuden,  heiden,  ketzern,  meineidern",5 
er  apostrophirt  die  Juden:  „Her  iüde,  uch  hete  der  tufel  langes  den 
hals  gebrochen  abe,  wanne  (ohne)  uwer  engel,  der  uwer  do  hütet",6 
und  selbst,  wo  er  sich  der  Juden  scheinbar  annimmt,  indem  er  die 
Obrigkeit  an  ihre  Pflicht  gemahnt,  sie  zu  schützen,  stellt  er  sie 
doch  so  hin,  dass  die  Christen  nicht  anders  als  von  Verachtung  und 
Hass  gegen  sie  erfüllt  werden  konnten:  „Wanne  jüden  süln  sie  (die 
Fürsten)  also  schirmen,  alse  die  kristen,  an  ir  libe  und  an  irgüte; 
wanne  sie  sint  in  den  friede  genomen.  Und  wer  einen  iüden  zu 
tode  sieht,  der  muz  in  (ihn)  gote  büssen  und  dem  richter  alse  einen 
kristen;  wanne  sie  habent  eht  die  keiser  in  den  friede  genomen. 
Wanne  durch  zwei  dinge  dulden  wir  die  iüden  unter  den  cristen 
lüten:  daz  eine,  daz  sie  gezügen  (Zeugen)  sint,  daz  unser  herre 
gemartelt  wart  von  in.  Und  swanne  ein  kristenmensche  einen  iüden 
siht.  so  sol  ez  im  ein  andaeht  drabe  nomen.  0  we  !  sol  ez  gedenken, 
bist  du  der  einre,   von  dem  unser  herre  jhesus  cristus   geinartelt 

wart,  und  daz  durch  unser  schulde  leit! Ir  sult  siner  martel 

niemer  vergezzen ;   wanne   er  vergisset  unser  niemer,   iedoch  sülen 
wir  von  den  iüden   sünderliche  ermannt  werden.     Und  durch  eine 


1  Das.  v.  1157  ff.      •  Das.  1185  ff.      8  Pfeiffer,  Deutsche  Mystiker  I,  S.318. 
S.  oben  S.  122.        *  Predigten  S.  37.        6  Das.  S.  16. 
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ander  saehe  (dulden  wir  sie):  swaz  ir  (von  ihnen)  den  endeerist 
(Antiebrist)  über  lebt,  die  werdent  vor  dem  iüngesten  tage  alle  zu 
< rriston  lüten  u.  s.  w.al  Zu  derartigen  aufreizenden  Kundgebungen 
der  Prediger  kommen  noch  die  lateinischen  und  deutsehen  Kirchen- 
lieder, welche  die  Gemeinde  sang  und  auf  welche  die  Prediger  wie 
auf  Bibeltexte  sich  beriefen.  In  ihnen  bildet  der  Jude  ebenso  den 
Gegenstand  des  Hasses  und  der  Verachtung,  wie  in  den  Predigten.8 
Fragt,  man  nun  nach  der  Gesinnung,  von  welcher  der  Jude  seiner- 
seits gegen  die  Christen  erfüllt  war,  so  kann  man  nach  dem  Gesagten 
eine  freundliche  fuglieh  nicht  erwarten.  Der  Jude  war  allerdings 
von  Haus  aus  von  dem  natürlichen  Bedürfniss  erfüllt,  in  dem  Lande, 
in  welchem  er  lebte,  mit  welchem  sein  Dasein  durch  tausendfältige 
Beziehungen  verflochten  war,  das  selbst  durch  schmerzliche  Er- 
innerungen und  Erlebnisse  ihm  werthvoll  wurde,  seine  eigentliche 
Heimstätte,  sein  Vaterland  zu  finden.  Diesem  Bedürfnisse  gegenüber 
bedeutete  bei  dem  Juden  die  Sehnsucht  nach  dem  „heiligen  Lande" 
in  Wahrheit  nicht  mehr,  als  bei  dem  Christen  damaliger  Zeit  die 
nachdem  „heiligen  Grabe".  Wir  hören  nirgends  davon,  dass  eine 
irrössere  Anzahl  von  Juden  durch  Druck  und  Verfolgung  sich  hätten 
l>estimmen  lassen,  nach  Palästina  auszuwandern,  wohl  aber  tritt,  uns 
überall  die  zäheste  Anhänglichkeit  der  Juden  an  ihre  Wohnorte 
••ntgegen.  Selbst  hervorragende  Gesetzeslehrer  sind  in  Bezug  auf 
Palästina  und  die  Auswanderung  dahin  frei  von  jeder  Schwärmerei, 
iiie  doch  damals  unter  Christen  alle  Kreise  bis  auf  die  Kinder  ergriffen 
hatte.  R.  Meir  Rothenburg,  der  zwar  selbst  nach  Palästina  aus- 
wandern wollte  (wohl  aber  nur  zur  Sicherang  seines  Lebens  dazu 
bewogen  war),  sagt  unverhohlen,  dass,  wenn  man  keine  Existenz- 
mittel habe,  man  besser  thue,  zu  Hause  zu  bleiben.    Die  babylonischen 


1  Predigten  S.  11. 

*  Vgl.  Grieshaber  II,  S.  8:  „Un  da  von  singet  diu  hailige  eristenhait  un 
straphet  die  inden.  an  sprichet.  Erubescat  indeus  infelix  qui  dieit  cristum  de 
ioseph  semine  esse  natum",  und  das.  Vorwort  S.  XXX :  „der  Jude  muze  sin  ge- 
*?hant,  des  geloube  ist  dran  gewant,  daz  kr  ist,  der  liebe  herre  min,  Jdsephes  sun 
a>Me  sin".  Vgl.  \yackernagel,  Altdeutsche  Predigten  S.  368,  wo  der  Herausgeber 
bemerkt:  „Freilich  tritt  Heiden,  Juden  und  Ketzern  und  zumal  den  letzteren 
gegenüber  die  Priesterhärte  in  einer  das  moderne  Gefühl  ersehreckenden  Weise 
Weise  hervor:  aber  doch  nicht  die  des  Predigers  selbst,  sondern  die  der  Kirche, 
■üe  ihn  aussandte,  und  des  kirchlichen  Systems,  wie  es  sich  mit  historischer 
Notwendigkeit  einmal  festgestellt  hatte,  ja  es  ist  am  Ende  nur  die  Härte  des 
liemeindebewusstseins  selbst,  die  hier  wiederhallt." 

10* 
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Lehrer  seien  auch  nicht  nach  Palästina  ausgewandert,  weil  sie  es 
vorgezogen  hätten,  der  Lehre  zu  pflegen  und  für  einen  rechtschaffenen 
Lebensunterhalt  zu  sorgen.  Von  einer  ungestörten  Grabesruhe1  in. 
Palästina  (deren  Erhoffung  Manche  zur  Auswanderung  dahin  be- 
stimmen mochte)  wisse  er  nichts.  Er  geisselt  Diejenigen,  die  in 
Palästina  nicht  der  Heiligkeit  des  Landes  angemessen,  sondern 
leichtsinnig  und  auf  anderer  Leute  Kosten  leben.  *  Wenn  so  kühl 
und  besonnen  einer  der  frömmsten  und  gelehrtesten  Juden  über  die 
Auswanderung  nach  Palästina  dachte,  so  darf  man  bei  der  grossen 
Masse  der  Juden  billig  die  gleiche  Gesinnung  voraussetzen.  Sie 
betrachteten  Deutschland  als  ihre  Heimath,  wenigstens  hatten  *iv 
das  Bedürfniss.  es  so  zu  betrachten.  Aber  noch  mehr,  sie  waren 
ursprünglich  auch  von  dem  Verlangen  nach  freundschaftlichem  An- 
schlags an  ihre  Mitbürger  erfüllt.  Die  Juden  dieses  Zeitalters  führen 
die  bei  Christen  geläufigen  Namen,  selbst  mythologische.8  sie 
sprechen  die   deutsche  Sprache,  und   zwar  ohne  Jargon,*   sie  ver- 


1  S.  Mose  Taku  in  Ozar  neehin.  III.  S.  89. 

8  Taschbcz  nr.561—  56G. 

8  Bei  Or  aar.  I  215,  ur.  751  kommt  der  Naine  c&ioti,  d.  i.  Fasolt,  welchen 
ein  mythologischer  Biese  führt  (Grimm  Mytk.  2.  Ausg.  S.  494),  vor.  Echt  deutsch« 
Judonnamen  dieser  Zeit  sind  bei  v.  d.  Hagon  III  224  Jnzelin,  das.  220  Guwpolt 
Gumprecht,  Ahselblik,  das.  219  Gite  (Frauenname),  das.  249  Goezel  n.  a.  Vgl. 
überhaupt  Zunz'  Namen  der  Juden. 

4  Dies  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dass.  so  viel  mir  bekannt,  in 
den  gehässigen  Liedern  und  Schriften  dieser  Zeit  den  Juden  der  Jargon  nicht 
vorgeworfen  wird,  was  der  Fall  gewesen  wäre,  wenn  sie  einen  solchen  gesprochen 
hätten.  Die  —  allerdings  nur  spärlich  —  angeführten  deutschen  Wörter  sin»l 
richtig  geschrieben  (vgl.  Zunz  G.Y.  S.  438).  Der  Jargon  des  Jüdisch-Deutsch  oder 
Judendeutsch  ist  in  der  Hauptsache  durch  die  nach  dem  schwarzen  Tode  an* 
Deutschland  nach  Polen  geflüchteten  Juden  entstanden.  Dieselben  behielten, 
während  inzwischen  in  Deutschland  das  Neuhochdeutsche  sich  ausbildete,  da* 
Mittelhochdeutsche  bei  und  versetzten  dasselbe  mit  polnischen  und  hebräischen 
Ausdrücken.  Als  dann  die  Juden  aus  Polen  allniälig  nach  Deutschland  zurück- 
kamen, fanden  sie  hier  das  Neuhochdeutsche  vor,  dem  gegenüber  das  Gemisch 
von  mittelhochdeutschen,  polnischen  und  hebräischen  Ausdrücken  allerdings  dir 
Bezeichnung  eines  speeifischen  Judendeutsch  verdiente.  —  Was  die  rhcinIäudüch«Mi 
Juden  betrifft,  so  ist  bereits  oben  S.  114  bemerkt  worden,  dass  dieselben  sich  de.< 
Französischen  als  ihrer  Muttersprache  bedienten  und  dass  sie  das  Deutsche  wie 
Franzosen  sprachen  (S.  Note  III).  Aber  ein  Judendeutsch  kann  man  dies«1 
Spracheigentümlichkeit,  welche  wohl  auch  bei  den  christlichen  Bewohnern  der 
Grenzdistricte  zu  Hause  war,  nicht  nennen.  S.  übrigens  noch  Steinschneider 
HB  VIII,  S.  14. 
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hohlen  sich   sogar  nicht,    dass    sie    selbst   unter  der    moralischen 
Einwirkung  ihrer  christlichen  Umgebung  stehen.     Das  „Buch  der 
Frommen"    enthält  das   merkwürdige   Zngeständniss :    „Das  Ver- 
halten der  Juden  richtet   sich   in   den   meisten  Orten 
nach   dem   der   Christen.     Sind  die   Christen   in  einer 
Stadt  unsittlich,  so  sind  es  auch  die  Juden  daselbst."1 
Ans  allem    diesem   ist    zu   entnehmen,    dass  das  Bedürfnis«   nach 
wahrhafter  Einbürgerung  bei   den  deutschen  Juden  ursprünglich  so 
lebhaft  war,   wie  bei   den  Juden  anderer  Länder;   aber  es  wurde 
«rewalteam  erstickt,  ihr  natürliches  Vaterland  musste  ihnen  als  Exil 
(lialut),  ihre  Mitbürger  mussten  ihnen  als  Feinde  erscheinen.    Die 
natürliche  Gegenwirkung  des  auf  Seite  der  Christen  auf  jede  mögliche 
Weise  geschürten  Judenhasses  war  auf  Seite  der  Juden  der  Christen- 
hass.     Wie  in  christlichen  Predigten  und  Kirchenliedern  der  Juden 
mit  Abscheu  gedacht  wurde,  so  in   den  synagogalen  Gesängen  der 
Christen.     Wenn  aber  die   sittliche  Tüchtigkeit  von  Menschen  und 
Völkern   am  besten   in  ihrem  Hasse  und  in   dem  Verhalten  gegen 
ihre  Feinde  zu  erkennen  ist,  so  beschämen  die  Juden  dio  Christen. 
Während  das  Vermögen  der  Juden  vogelfrei  und  nicht  einen  Augen- 
blick vor  der  Zerstörungswut])  des  Pöbels  gesichert  war,  verordnet 
ein  jüdischer  Sittenlehrer,   dass   der  Jude   ein  von   einem  Christen 
hei  ihm   verpfändetes  Gewand   nur   zur  Lebensrettung,   sonst   aber 
selbst  vorübergehend  nicht  anlegen  dürfe,  weil  er  sonst  den  Christen 
täusche,  denn  dieser  habe  ihm  das  Gewand  nur  in  der  Ueberzeugung 
verpfändet,  dass  er  sich  jeder  Benützung  desselben  enthalte.2  Während 
d;is  christliche  Gesinde  in  dem  jüdischen  Hause  nicht  solchen  Bespect 
vor  dem  Hab  und   Gut   des  Dienstherrn   hatte,   dass   dieser  nicht 
immer  genöthigt   gewesen  wäreT  Vorsorge   gegen   unrechtmässigen 
Kingriff  zu  treffen  -7  man  gestattete  aus  diesem  Grunde  den  jüdischen 
Hansfrauen,  am  Sabbath  bei  ihrem  Ausgange  einen  Hauptschlüssel 
mit  sieh  zu   fähren3  —  wurde   dasselbe  am  Purimfeste  gleich  den 
Familienangehörigen  beschenkt.4     Es  wird  gelehrt,  die  Juden  seien 
verpflichtet,    einen   Juden,    der    gegenüber   einem    Christen    falsch 
schwören  w?olle,  auf  jede  mögliche  Weise  von  seinem  Vorhaben  ab- 


1  B.d.Fr.1106. 

2  HandBchr.  Smak  .1er  Wiener  Hof  bibliothek  S.  163. 

3  Ha-Teramma  hr.  240. 

4  (JA.  Meir  Rothenb.  ed  Leinb.  184,  Assnfot  S.  95,  Berliner,  Ans  dein  innern 
Mmi  Anm.  86.  s.  jedoeh  Tasehbez  nr.  171). 
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zuhalten.1  Mehr  hierüber  wird  man  in  dem  nächstfolgenden  CapUel 
in  dem  Auszuge  aus  dem  „'Buche  der  Frommen"  linden.  Hier 
genüge  das  Mitgetheilte.  zu  zeigen,  dass,  so  stark  auch  der  Christen- 
hass  bei  den  Juden  war  und  sein  inusste.  die  Scheu  vor  wEntwreihuü«r 
des  göttlichen  Namensu  doch  noch  stärker  sich  erwies.  Dass  es 
eine  Verherrlichung  Gottes  sei,  einem  Christen  Unrecht  zu  thun,  — 
dieser  Gedanke  konnte  den  Juden  trotz  aller  Unbilden,  die  sie 
erlitten,  nicht  beikommen,  während  christlicherseits  die  Verfolgung 
der  Juden  allerdings  unter  den  Gesichtspunkt  einer  gottgefälligen 
Handlungsweise  gestellt  wurde.2  Mochten  auch  weltliche  und  geistliche 
Fürsten  aus  Eigennutz  oder  aufrichtigem  Wohlwollen  Privilegien. 
Gesetze  und  Verordnungen  zum  Schutze  der  Juden  und  ihres  Besitz- 
thums  erlasson,  so  kehrte  doch  das  durch  Volksdichter  und  Prediger 
aufgehetzte  Volk  sich  wenig  daran,  und  was  jene  wünschten  — 
die  Vernichtung  der  Juden  —  suchte  dieses  zu  verwirklichen,  so 
dass  die  Lage  und  die  Gemüthsverfassung  der  Juden  dieses  Zeit- 
alters am  treffendsten  durch  die  wenigen  Worte  des  sonst  auf- 
geklärten Walther  von  der  Vogehveidc  gezeichnet  wTird: 

„der  (sfap)  oueh  die  Juden  villet  (peitscht) 
ir  schrien  lout  erfüllet."8 

Dies  „Schreien"  tönt  markerschütternd  aus  den  Erzeugnissen  der  syna- 
gogalen  Poesie  dieses  Zeitalters.4  Dennoch  erschöpft  es  nicht  den 
Seelenzustand  der  damaligen  Juden.  Tiefer  als  der  laute  Schmerz 
ist  der  schweigsame,  man  verbeisst  die  Klage,  um  nicht  Gnade  zu 
erbetteln,  aber  die  Nervenanspannung,  die  ein  solches  Verhalten 
bedingt,  wird  zuletzt  zur  Ueberspannung.  Aus  diesem  Zustande 
müssen  manche  Erscheinungen  erklärt  werden,  die  sonst  unbegreiflich 
wären.  Mit  einer  Kaltblütigkeit,  die  man  roh  nonnen  könnte,  wenn 
sie  nicht  den  höchsten  Grad  religiöser  Opferfreudigkeit  bezeichnete, 
wird  festgesetzt,  dass  man  seine  Kinder  „schlachten*  dürfe,  um  sie 
vor  der  Zwangstaufe  zu  retten.5   ein  Vater  bittet  die  Rabbiner  um 

1  Meir  Rothenb.  das.  233. 

2  Bei  Chajim  Or  sarua   findet  sieh   wiederholt   die   Phrase:  die  Christen 
freuen  sich  des  Unglückes  der  Juden  (JA.  10,  141. 

8  V.  d.  Hagen  I,  254. 

4  Worüber  ausführlich  Zunz,  Synag.  Poesie  des  Mittelalters. 
6  Handsi-hr.  Wiener  Smak  S.  153  aus  Abi-Esri :  on^Tl  toMDsh  ISÖC  IKSö* 
'131   MTW!  nTO.   Agudda   97  a:   B.T»  HK1   J01T  HK  pnirw  jmi6  IOC  J1CW 

jro  na. 
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Erlaubnis,  seine  einzige  Tochter  7A\  tödten,  die  mit  einem  Christen' 
Buhlschaft  getrieben  und  nun  zn  ihrer  Sicherheit  dem  Christenthuin 
sich  in  die  Arme  zu  werfen  drohet,1  man  begeistert  sich  für  das 
Martyrium,  denn  mit  unerschütterlicher  Ueberzeugung  wird  geglaubt 
und  aus  der  Schrift  mit  gewaltsamen  Deutungen  bewiesen,  dass 
der  Blutzeuge  weder  das  Feuer  des  Scheiterhaufens  noch  das  Beil 
des  Henkers  fühle.2  So  tritt  die  jüdische  Denk-  und  Anschauungs- 
weise allmülig  aus  den  natürlichen  Grenzen  heraus.  Da  der  Jude 
gewöhnt  worden  ist,  das  Leben  für  nichts  zu  achten,  so  verliert  er 
am  Ende  das  Verständniss  für  die  realen  Verhältnisse  des  Lebens, 
er  fühlt  sich  zu  dem  Goheiinnissvollen,  Aussordentlichen  hingezogen 
und  schwankt  wie  ein  Nervenkranker  zwischen  den  äussersten  Zu- 
standen der  Ueberspannung  und  Abspannung. 

Auf  diesem  Hintergrunde  der  politischen  und  socialen  Situation 
der  deutschen  Juden  gestalten  sich  nun  in  entsprechender  Weise 
die  Verhältnisse  der  Wissenschaft.  Von  einer  rationellen  Bibel- 
forschnng  ist  kaum  eine  Spur  vorhanden,  die  exegetischen  Splitter, 
Avelche  von  deutschen  Kabbinern  erhalten  sind,8  zeigen  meist 
allegorische  oder  auf  Buchstabendeutung4  beruhende  Auslegungen, 
dergleichen  übrigens  auch,  wie  wir  weiter  sehen  werden,  in  der 
christlichen  Theologie  beliebt  sind.  Besser  sieht  es  auf  dem  Gebiete 
der  talmudischen  Wissenschaft  aus.  In  den  meisten  grösseren 
Städten  Deutschlands,  Böhmens  und  Oesterreichs  bestehen  Schulen 
und  die  Babbiner  pflegen  eifrigen  und  weitverzweigten  gelehrten  Brief- 
wechsel. Aber  in  der  Anwendung  der  aus  der  Forschung  gewonnenen 
Ergebnisse  auf  das  Leben,  in  der  Fortbildung  der  Tradition  macht  sich 
die  grösste  Aengstlichkeit  und  Unsclbstständigkeit  geltend.  Der 
Muth  ist,  wie  im  Leben,  so  auch  in  der  Wissenschaft  gebrochen, 
das  Vertrauen  zu  der  eigenen  Erkenntniss  ist  geschwunden  oder 

1  GA.  M.  Rothenb.  zu  Maim.  „Ischut"  nr.  25. 

*  Taschbez  nr.  415  ff.  S.  auch  die  Aninonsage  bei  Or  Bar.  II,  S.  125  und 
♦•ine  ähnliche  im  handschr.  ninttöi  'D  S.  49:   spym  frrm  KXMÜW  SlTJ  21 

'•n  rw  tmn  rwi  wp  mpi  a«m  wvn  pi  imn  ^oö  *an  'öki  inhaz 

5  In  Imre  noam,  Tossafot,  Taäm  und  Hadar  sekenim  u.  s.  w.  Hand- 
schriftliche Commentare  deutscher  Rabbiner  werden  von  Asulai  in  TDK  nö"in 
und  -rn  *»  öfters  mitgetheilt. 

4  Nach  Asulai  «m  *3fi  zu  Genes.  24,  63  wären  die  Geniatrias  mnemonische 
Zeichen  für  talmudische  und  midraschisehe  Auslegungen  gewesen. 
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diese  erhobt  nicht  den  Anspruch,  zu  praktischer  Geltung  zu  gelangen. 
In   diesem  Betrachte  bildet   im   12.  Jahrhundert  der  bedeutendste 
Vertreter  der  Talmudwissenschaft  und  der  erste  Codificator  in  Deutsch- 
land,1 R.   Elieser   b.   Nathan,   einen  bezeichnenden   Gegensatz  zu 
seinem  Zeitgenossen  E.  Tarn  in  Nordfrankreich.8   Wahrend  letzterer 
kühne  Entscheidungen  trifft  und  dadurch  bei  B.  Elieser  b.  Nathan 
höchlich  Befremden  erregt,8  kann  dieser  sich  in  Vorbehalten,  dass 
man  von  seinen  Ansichten  keinen  praktischen  Gebrauch  machen  solle, 
nicht   genug  thun,4   er  nennt   sein   Zeitalter   in  geistiger  Hinsicht 
ein    „verwaistes4'5   und    wird  wegen    einer   gefällten  Entscheidung 
im  Traume  von  seinem  verstorbenen  Lehrer  zurechtgewiesen.0    Er 
legt   weniger   Gewicht    auf  seine   Meinung,    als    auf  das,    was  er 
gesehen,7   und   erleichternde  Aussprüche  älterer  Autoren,   die  sein 
Bedenken  erregen,  räth  er,  geheim  zu  halten,8  oder  hebt  sie  geradezu 
auf.9    Dieselbe  Zaghaftigkeit  und  Serupulositut  legt  ein  etwas  späterer 
Gelehrter,  B.  Isaak   aus  Wien,   an  den  Tag.     Er  lehnte   es  grund- 
sätzlich ab,  wie  sein  Sohn  berichtet,10  zwischen  streitenden  Meinungen 
älterer  Autoritäten   eine  praktisch   gültige  Entscheidung   zu  treffen, 
und  er  selbst   äussert   sich   bezüglich   einer  erleichternden  Ansicht 
Raschi's  folgendermaßen:  „So  hat  Baschi  gcurtheilt,  indem  er  seine 
Zeit  und  ähnliehe  im  Auge   hatte,   da  es  noch   grosse,   erleuchtete 
und   weise   Lehrer  gab,   auf  die   ihre   Zeitgenossen  sich   vorlassen 
konnten,  aber  in  unseren  Tagen  hat  leider  die  Kenntniss  der  Thora 
abgenommen  und  die  Weisheit  ist  geschwunden.    Ich  lobe  mir  daher 
die   Aengstlichen.   die   sich   auf  ihre  Weisheit  nicht  verlassen  und 
keine   erleichternde  Praxis   anrathen,   sie  werden   für   ihre  Zurück- 
haltung und  Selbstverleugnung  reicher  belohnt  werden,  als  fiir  die 
Geltendmachung  selbstständiger  Forschung."11  Unter  dem  Einflüsse 
solcher  Anschauungen  griff  eine  religiöse  Strenge  unter  den  deutscheu 
Juden  Platz,  welche  diese  in  den  Augen  der  Frommen  aller  Lander 
als  Glaubenshorte  erscheinen  Hess  und  sprüch wörtlich  wurde.18  Dies" 
konnte  allerdings  um  so  eher  geschehen,   als  die   deutschen  Juden 
von  den  Anfechtungen  der  Wissenschaft  verschont  blieben.    Selbst 

1  Z.  Franke]  Responsen  S.  35.  *  S.  oben  S.  48  ff.  »  Raben  nr.  10. 
4  Da«,  nr.  17,  25,  307.  5  Das.  nr.  24.  •  Das.  nr.  26.  '  Das.  nr.  19,  255.  256. 
8  Das.  nr.  210.        •  Das.  nr.  8  Ende. 

10  UA.  Chajim  Or  sar.  nr.  1 ;  vgl.  Or  snr.  1  208,  nr.  745. 

11  Or  sar.  I  119,  nr.  416. 

ia  Zunz  z.  Gesch.  S.  179,  Ritus  S.  72. 
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der  Streit  um  die  philosophischen  Schriften  Maimoni's,  der  damals 
in  Spanien  und  Südfrankreich  wüthete  und  sogar  die  Nordfranzosen 
mit  in  das  Kanipfgetümmel  zog,  scheint  sie  nicht  berührt  zu  hüben, 
in  ihrer  Entfernung  von  jenen  Stammsitzen  wissenschaftlicher 
Thätigkeit  blieb  das  ganze  Interesse  der  deutschen  Juden  an  der 
Religion  und  der  Ausbildung  einer  Frömmigkeit  haften,  welche 
alle  Gebiete  des  menschlichen  Lebens  in  Beschlag  nahm  und  allen 
amieren  geistigen  Einflüssen  die  Einwirkung  auf  dasselbe  verschluss.1 

Inzwischen  duldet  das  geistige  Leben  eines  Volkes  keinen 
völligen  Stillstand,  noch  kann  dasselbe  in  einer  bestimmten  Eichtung 
festgehalten  werden.  Wie  selbst  ein  harmloser  Fluss  ab  und  zu 
das  Ufer  überschreitet  und  neue  Rinnsale  bildet,  so  kommt  es  vor, 
dass  von  der  herkömmlichen  und  allgemeinen  Denkungsart  eine 
neue  und  eigentümliche  Cieistcsrichtung  in  geräuschloser  Weise 
sich  abzweigt.  Eine  solche  Erscheinung  vollzieht  sich  unter  den 
deutschen  Juden  gegen  Endo  des  12.  und  im  Anfange  des  13. 
Jahrhunderts  in  der  Ausbildung  der  Mystik,  welche  E.  Juda  b. 
Samuel  mit  dem  Beinamen  Chassid  (der  Fromme)  zu  ihrem 
Urheber  hat. 

Die  Bedeutung  des  E.  Juda  Chassid,  1216  in  Regensburg  ge- 
storben, ist  noch  nicht  in  das  gehörige  Licht  gestellt.  Was  von 
ihm  berichtet  wird,  gehört  zumeist  mehr  in  den  Bereich  des  Mythus, 
als  in  den  verbürgter  beschichte,2  selbst  die  Schriften,  die  auf 
seinen  Namen  gehen,  umgibt  der  Nebel  der  Sage.  Was  durch 
denselben  deutlich  wahrnehmbar  hindurchlcuchtet,  das  ist  der  (ilanz 
seines  Namens,  in  welchem  seine  Schüler,  die  bedeutendsten  Männer 
des  13.  Jahrhunderts,  sich  sonnen.  Ist  nun  die  Sagenhaftigkeit 
seiner  Lebensschicksale  zwar  ein  Beweis  seiner  ausserordentlichen 
Bedeutung  —  denn  nur  an  vorragenden  Grössen  rankt  sich  die 
Sage  empor  —  so  erschwert  sie  doch  andererseits  die  Ermittelung, 
worin  diese  Bedeutung  bestanden  und  wie  sich  der  Mann  zu  der 
allgemeinen  Denkungsart  der  Zeit  verhalten  habe.  ( irätz 3  sagt 
weiter  nichts  von  ihm,  als  dass  er  „ überfromm"  gewesen  —  ein 
Irtheil.  das  meines  Erachtens  den  Mann  nicht  in  das  rechte  Licht 


1  8.  das  Urtheil  des  Serachja  b.  Schaltiel  über  die  deutschen  Juden,  aus 
einer  Handschrift  mitgetheilt  bei  Grätz  VII,  S.  108,  Anm.  1,  mein  „Unterrichts- 
wo?en-  S.  163,  Ozar  nechinad  II  S.  137. 

*  Vgl.  Zunz,  zur  Geschichte  S.  125,  Literaturgeschichte  S.  298. 

» vn  s.  80. 
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setzt.    Der  Beiname  „Chassid".  den  ihm  die  Zeitgenossen  gegeben, 
beweist   nichts,   denn  diese  sind  höchstens  spruchberechtigt,  wenn 
gefragt  wird,   als  was  er  ihnen  erschienen,   nicht,   wenn   es   sich 
darum  handelt,  was  er  gewesen  ist.    Und  nicht  einmal  das  Ersten* 
ist   ausgemacht.     Während   er  einerseits   für  einen  Anhänger   der 
Astrologie   gehalten  wurde  —  das  handschriftliche,   seinen  Nainen 
tragende  Buch    „Gcmatriaot"   enthält   ein  ganzes  Capitel  über  diV 
Xativität  —  wird  andererseits  berichtet,  dass  er  an  Astrologie  niebt 
geglaubt  habe. *  Ueberdies  weiss  man,  wie  die  Welt  zu  allen  Zeiten 
Persönlichkeiten,   die  über  don  allgemeinen  Horizont  hervorragen 
und  deren  innerstes  Wesen  ihr  ein  Geheimniss  bleibt,  mit  nivelli- 
renden  Schlagwörtern  —  ein  solches  war  damals  der  Titel  „Chassid" i 
—  zu  belegen  und  durch  eine  mehr  ihrer  Urtheilsfähigkcit  als  dem 
zu  Beurtheilenden  gemässe  Charakteristik  sich  zurechtzulegen  liebt. 
So  ist  es  in  späterer  Zeit  dem  Prager  Rabbiner  B.  Löwe  b.  Bezalel. 
dem  „hohen"  Rabbi  Löwe,   ergangen,   so   in  der  Periode,  von  der 
hier  die  Bede  ist,  B.  Juda  Chassid,  der  auch  sonst  mit  jenem  wohl 
zu  vergleichen  ist.  Mit  grösserem  Rechte  lässt  sich  behaupten,  dass 
K.  Juda  in  einem  oppositionellen  Verhältnisse  zu  der  Geistc>- 
richtung  seiner  Zeit  gestanden  habe,  in  einem  Verhältnisse,  welches 
nur  in  Folge   zufälliger  Umstände  sich  nicht  zu  einem  fömiliehou 
Conflicte  ausbildete.     Wras  hiermit   gesagt   sein  soll,   ist  durch  die 
Charakteristik,   die   Zunz8  von   B.  Juda  gibt:  —  „einem  Ideal  der 
Erkenntniss  und  der  Frömmigkeit  hingegeben,    schritt  sein  Leben 
und  sein  Denken  über  die  Zeitgenossen  hinweg"  —  wohl  berührt, 
aber  nicht   erschöpft.     Zunz  selbst  hat   mit  Recht  hervorgehoben, 
dass    B.    Juda     „öfter    seine    Unabhängigkeit    von    hergebrachten 
Meinungen    zeige"    und    dass    er    „über   halachische    Gegenstände 
wenig  geschrieben  zu  haben  scheine".4     Aber  das  eine  wie  das 
andere  weist  darauf  hin,  dass  der  Mann   von  der  Bichtung  seiner 
Zeit  entschieden   abweicht.     Keiner  sonst  wagte  damals,  von  her- 
gebrachten Meinungen   sich   unabhängig   zu    machen    und   Keiner 
kannte  damals  einen  anderen  Gegenstand  der  Beschäftigung,  als  die 
Halacha.     Wie   gegensätzlich  B.  Juda  sich  zu  diesem    einseitigen 
Betonen  des   „Lernens"   verhielt,   zeigt  eine  in  der  Einleitung  zum 
handschriftlichen  Buch  der  Frommen  vorkommende  —  in  den  sr<*- 


1  Ztsehr.  Hnjona  S.  82  und  die  Bemerkung  Steinschneiders  dazu. 
8  Vgl.  weiter  unten.        s  LG.  S.  298.        *  Das.  S.  301. 
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druckten  Ausgaben  weggelassene  —  Bemerkung,  nach  welcher  er 
dasselbe  mit  aus  dem  Grunde  verfasst  habe,  weil  er  sehe,  dass  die 
zeitgenössischen  Gelehrten  „  z  u  v  i  e  1  ü  b  e  r  d  e  n  T  a  1  ni  u  d  g  r  ti  b  e  1  n, 
ohne  fertig  zu  worden4*.1  Eine  derartige  Bemerkung  würde 
vielleicht  bei  einem  spanischen  Gelehrten  nicht  auffallen,  bei  einem 
deutschen  dieses  Zeitalters  ist  sie  unerhört.  In  gleicher  Richtung 
ist  ferner  eine  Mittheilung  seines  Schülers  Isaak  aus  Wien*  instruetiv, 
der  zufolge  B.  Juda  zu  erzählen  pflegte,  dass  ein  grosser  Rabbiner 
deshalb  von  göttlicher  Heimsuchung  betroffen  worden  sei,  weil  er, 
nm  mehr  Zeit  für  das  r  Lernen"  zu  gewinnen,  zur  Beschleunigung 
des  Gebetes  angeeifert  habe.  Man  inuss  sich  erinnern,  dass  damals 
den  Schuloberhäuptern  die  Abkürzimg  des  Gebetes  geradezu  zur 
Pflicht  gemacht  wurde,3  und  man  muss  erwägen,  wie  im  Gegen- 
;*atze  dazu  von  R.  Juda  das  Gebet  zu  einer  förmlichen  mystischen 
Veranstaltung  ausgebildet  wurde,  um  die  Bedeutung  jener  Mit- 
theilung zu  ermessen.  „Die  Frommen  Deutschlandsu,  sagt  ein 
fiterer  Schriftsteller  —  und  hierbei  hat  man  wohl  zunächst  an 
R.  Juda  zu  denken  —  ,, zählten  die  einzelnen  Wörter  der  Gebete 
und  Segenssprüche  und  suchten  die  Wörterzahl  aus  der  Schrift  ab- 
zuleiten".*  Dies  war  denn  doch  eine  Behandlung  des  Gebetes,  die 
ebenso  neu  wie  eigentümlich  war.  Doch  kommen  wir  auf  diesen 
Punkt  noch  zu  sprechen.  Aber  nicht  bloss  in  der  religiösen  Uebung 
erlaubte  sich  R.  Juda  charakteristische  Eigenmächtigkeiten,6  sondern 
auch  andere  Züge  weisen  ihm  eine  geistige  Ausnahmsstellung  unter 
dwi  Zeitgenossen  an.  In  der  Sammelschrift  Paaneach  rasa  wird  in 
hinein  Namen  die  Bemerkung  mitgetheilt,  dass  das  über  Thamar 
L'«'föllte  Urthoil  (I.  BM.  38,  24)  nicht,  wie  die  Tradition  annimmt, 
auf  Verbrennung,  sondern  auf  Brandmarkung  gelautet  habe.  Dieser 
Krklärung  gegenüber  kann  sich  der  spätere  Herausgeber  des  Aus- 
rufes nicht  enthalten:  bewahre,  dass  solche  Worte  aus  einem  so 
heiligen  Munde  geflossen  wären!  Auch  eine  .Erzählung,  welche 
das  handschriftliche  Assufot6    mittheilt,    ist    der  Form   und    dem 


1  S.  Note  IV  Ende. 

*  Or  aar.  II,  18,  nr.  42.    Vgl.  B.  d.  Fr.  158. 

8  S.  oben  S.  106.        4  Tur  Orach  chaj.  113.        6  Zunz  LG.  8.  301. 

•  8.  95  a :  nö1?  Ten  min-  'i  nx  pajn  bxv  rn*  owp  ö^üö  *no  *nj?er 
"7  erpen  wn?  rnjrn  *p  bo  b'H  jon  nx  p-siö  dhiwd  o^nsn  bv  o-pen  oriK 
nrn  ora  nraa  inmm  w  -fn  ynnc\  *a  ^'K  -f?  k:ö  bBx  d>tü  *b  opnn  o-ren 
rrsrb  &h  jreö  'rrn  wbaex  rrn  dk  'öki  po:n  vtik  nna  wtarw.  Der  anonyme 
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Inlialte  nach  charakteristisch.  Der  Erzbischuf  (von  Regensbunr?) 
soll  ihn  über  die  Bedeutung  des  Hauianklopfens  befragt  haben.  Kr 
gab  die  Erklärung,  dass,  so  oft  Human  symbolisch  im  Tempel  ge- 
klopft werde,  dies  von  Dämonen  in  der  Hölle  in  Wirklichkeit 
geschehe.  Als  der  Erzbischof  sieh  von  dem  Sachverhalte  zu  über- 
zeugen verlangte,  habe  ihn  R.  Jnda  an  die  Pforte  der  Hölle  geführt, 
worauf  jener  nach  genommenem  Augenschein  gesagt  haben  soll: 
wenn  ich  bei  euch  wäre,  würde  ich  euch  im  Klopfen  helfen.  Dieser 
—  mystische  —  Meinungsaustausch  mit  einem  Erzbischofe  deutet 
ebenfalls  auf  eine  Ausnahmsstellung  R.  Juda's,  denn  ein  derartiger 
Verkehr  durfte  bei  den  Frommen  gewöhnlichen  hk-hlages  dainal> 
in  Deutschland  kaum  vorgekommen  sein.  Seltsam  ist  «auch  die  in 
dem  handschriftlichen  ^Ciematriaot" 1  mitgetheilte  Deutung .  das* 
der  Zahlenwert h  des  Wortes  „ Philosophen"  uarwerfato)  dem  der  Wörter 
"..Weise,  Verständige"  orataa  o*05irrö)  gleichkomme!  Kurzum,  der 
Mann  steht  in  einer  schillernden  Beleuchtung  und  ist  keineswegs 
mit  dem  Prädicate  r überfromm14  abzuthun.  Ganz  besonders  bc- 
aehtenswerth  ist  aber  dio  philosophische  oder  besser  theosophiscln' 
Richtung  seines  Geistes,  für  welche  er  in  Deutschland  und  Xm\l- 
frankreich  kein  Muster  und  Vorbild,  sondern  die  er  aus  eigener 
Neigung  eingeschlagen  hat.  Er  hat  das  Gebiet  der  Theosophii' 
zuerst  in  Deutschland  angebaut  und  seine  Forschungen  in  einer 
„das  Buch  von  der  [göttlichen]  Glorie"  vvaan  'W  benannten,  nur 
in  gelegentlichen  Auszügen  bei  anderen  Autoren  erhaltenen  Schrift 
niedergelegt.  Wie  sehr  er  aber  mit  dieser  Beschäftigung  und  Gedankeii- 
riehtung  in  ein  zu  der  hergebrachten  jüdischen  Frömmigkeit  und  Denk- 
weise gegensätzliches  Verhültniss  gerathen,  dies  werden  wir  cN 
erkennen,  wenn  wir  sie  aus  einer  Bewegung,  die  zu  der  Zeit  und 
in  der  Gegend  R.  Judas  innerhalb  des  Christenthums  die  Gemütlier 
mit  sich  fortriss,  zu  begreifen  versucht  haben  werden. 

Aus  den  Kreuzzügen  und  den  sie  begleitenden  oder  durch  >w 
hervorgerufenen  Erscheinungen,  dem  materiellen  Xothstande,  den 
aufreibenden  Krankheiten,  dem  Kampfe  zwischen  Kaiserthuin  nud 
Papstthum,   der  Vcrweltlichung   dt»r  Kirche    und   der   ketzerischen 


Verfasser  des  Machsorcommentars   pix  *^3ro  bekämpft   das   Hain  an  klopfen  :il> 
gefährlich,  indem  es  judenfeindliehe  Verdächtigungen  begünstigt,  und  als  lächerlich 
In  letzterer  Rücksicht  sagt  er:  D'nn  HÖ3  Y^ttSr  irana  O^n  :$b  CTTT7  ";Eö  ^W- 
liiiw,  Lebensalter  S.  423. 
1  8.28  h. 
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Opposition  gegen  dieselbe  hatte  sieh  allmülig  eine  Erregung  der 
(iemüther  innerhalb  der  Christenheit  entwickelt,  welche  derjenigen 
nicht  unähnlich  war.  die  wir  unter  den  Juden  wahrgenommen  und 
(Urgethan  haben.  Zarter  gestimmte  (iemüther  konnten  an  der 
rauhen  und  rohen  Wirklichkeit  keine  Genüge  finden  und  trugen  Ver- 
langen nach  idealen  Zuständen.  Man  überliess  sich  der  Schwärmerei, 
die  über  die  Noth  der  Zeit  angenehm  hinwegtäuschte.  Man  fühlte 
sieh  zu  Ausserordentlichem  und  Aussergewöhnlichein  hingezogen  und 
roiistruirte  sich  inmitten  der  Wirklichkeit  eine  überirdische  Welt. 
Diese  Bewegung  der  Gemüther  nahm  ihren  Ausgangspunkt  und  fand 
ihre  hauptsächliche  Verbreitung  in  den  Rheinlanden  und  in  Baiern1 
(also  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  B.  Juda).  Zunächst  brachten 
Frauen,  ihrer  natürlichen  Empfindsamkeit  und  Empfänglichkeit  für 
alles  Ausserordentliche  gemäss,  diese  Bewegung  in  Flnss.  Es  ist 
•  ine  ganze  Reihe  solcher  Frauen  bekannt,  welche  eines  übersinnlichen 
Schaueus  und  Wissens  sich  rühmten,  unter  ihnen  auch  Schrift- 
stellerinnen, welche  ihre  exstatischen  Gesichte  und  Offenbarungen 
in  Briefen  und  Abhandlungen  verbreiteten.  Andere,  die  Boginen 
und  Begarden.  traten  in  freien  Voreinigungen  zur  Förderung  eines 
reinen  und  gottergebenen  Lebens  zusammen,  lasen  die.  in  die  Landes- 
sprache übersetzten  biblischen  Schriften  und  pflegten  des  Gebetes 
und  frommer  Betrachtung.  In  Cöln  zählte  man  1250  über  tausend 
Ifrjrinen.  Auf  diese  Weise  ward  mystisches  Leben  und*  mystische 
b'hre  in  weiteren  Kreisen  verbreitet.  Der  von  den  Frauen  aus- 
gegangenen Bewegung  schlössen  sich  auch  Männer  an,  gelehrte 
Theologen  suchten  die  scholastische  Philosophie  mit  der  neuen  Denk- 
weise zu  vereinen  und  bildeten  letztere  zu  einem  speculativen  System 
ans.  So  entstand  die  deutsche  Mystik.  rDas  Charakteristische  der 
Mystik  ist.  dass  sie  ein  unmittelbares  Erleben  und  Schauen'  des 
Göttlichen  anstrebt.  Die  mittelalterliche  Mystik  entschlägt,  sieh 
»ntweder  aller  Führung  durch  das  Schriftwort,  wie  die  häretische 
Mystik  bei  den  Brüdern  und  Schwestern  des  freien  Geistes,  oder 
sie  braucht  das  Schrift  wort  als  Durchgangspunkt  und  Hilfe,  um  sich 
üher  dasselbe  hinaus  zum  unmittelbaren  Verkehr  mit  der  Gottheit 
aufzuschwingen  und  neue  Offenbarungen  von  ihm  zu  gewinnen. 
Sie-  bleibt  dabei  mehr  oder  weniger  in  Vebereinstimmuug  mit  der 


1  So  Lainprecht   v.  Regensburg  bei  P  reg  er  (iesch.  «1er  deutschen  Mystik 
s.  o3,  auf  welche  ieh  überhaupt  für  die  folgende  Darstellung  verweise. 
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Schrift  und  kirchlichen  Lehre,  die  ihre  Fnhrerinnen  waren;  aber 
sie  begehrt  nach  der  Quelle,  aus  der  das  Schriftwort  geflossen  ist. 
und  setzt  diesem  ihre  eigenen  Erlebnisse  an  die  Seite.4*1 

Diese  Charakteristik  der  christlichen  Mystik  trifft  nun  auch 
für  die  von  R.  Juda  begründete  und  von  ihm  am  einseitigsten  be- 
tonte, sowie  am  prägnantesten  ausgebildete  Denkweise  in  der  Haupt- 
sache zu  und  man  ist  deshalb  wohl  berechtigt,  einen  inneren 
Zusammenhang  zwischen  beiden  hinsichtlich  der  Zeit,  des  Ortes 
und  der  Sichtung  zusammenfallenden  Erscheinungen  anzunehmen. 
Man  braucht  deshalb  nicht  an  Entlehnung  zu  denken,  aber  ähnliche 
Ursachen  erzeugen  ähnliche  Wirkungen.  Der  Keim  der  Mystik  la«r 
in  der  Luft  und  fand  im  Judenthum  wie  im  Christenthum  frucht- 
baren Boden.  Zudem  nahm  die  christliche  Mystik  nicht  von  der 
Schule  als  gelehrte  Doctrin  ihren  Ausgangspunkt,  als  welche  sie 
den  Juden  füglich  hätte  unbekannt  bleiben  können,  sondern  sie 
machte  sich  zunächst  als  p  r  a  k  t  i  s  c  h  e  Mystik  in  der  Oeffentliehkeit 
bemerkbar,  ihre  Adepten  machten  durch  Visionen  und  darauf  ge- 
richtete Veranstaltungen  in  weiteren  Kreisen  von  sich  reden  und  der 
auf  diese  Weise  erzeugten  Autregung  der  (iemüther  konnten  natür- 
lich auch  die  »Juden  sich  nicht  entziehen,  wie  denn  krankhafte 
Seelenzustände  immer  und  unterschiedslos  ansteckend  wirken.  S<» 
erklärt  sich  die  innere  Verwandtschaft  der  mystischen  Bewegungen 
auf  den  im  rebrigen  getrennten  Gebieten  des  Christenthums  und 
Judenthums  während  des  13.  Jahrhunderts,  ja  man  kann  sagen, 
dass  die  Geistesrichtuiigen  der  Bekenner  beider 
Religionen  niemals  verwandter  und  beziehungsreicher 
waren,  als  in  diesem  Jahrhundert,  in  welchem  sie  im 
Leben  sich  am  feindseligsten  gegenüberstanden  und 
durch  die  tiefste  Kluft  von  einander  geschieden 
waren.2   Es  hätte  für  die  deutschen  Juden  nur  der  Bekanntschaft 


1  Preger  S.  8. 

2  Ans  dieser  Geistesverwandtschaft  erklärt  sich  auch  die  Erscheinung  der 
judaisirenden  Ketzer,  wie  der  „Pauvres  de  Lyon"  und  der  „Pasagier\  die 
sich  beschneiden  Hessen,  den  Sabbath  hielten  u.  dgl.  mehr.  Für  die  Entstehung 
dieser  Secten  wissen  die  Kirchenhistoriker  entweder  gar  keine  oder  nur  ge- 
zwungene Erklärungen  anzugeben,  während  es  doch  nach  der  ganzen  Zeitrichtan? 
nicht  anders  geschehen  konnte,  als  dass  die  Juden  ebensowohl  die  Christen  an- 
steckten, wie  sie  von  diesen  angesteckt  wurden.  Wir  kommen  auf  die  judai- 
sirenden Ketzer  noch  zu  sprechen  in  dem  Capitel  über  den  Aberglauben.  In- 
zwischen sehe  man  über  diesen  Punkt  die  gründliehe  und  fleissige,  wenn  auch 
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mit  der  scholastischen  Philosophie  bedurft,  um  auch  ihre  Mystik 
höher  zu  entwickeln  und  speculativ  zu  veredeln.  Indessen  waren 
die  deutschen  Juden  in  diesem  Punkte  schlechter  daran,  als  ihr* 
christlichen  Landsleute.  Während  Albert  der  Grosse  und  sein 
Schüler  Thomas  v.  Aquino  die  philosophischen  Schriften  Maimonis. 
liebiroFs  und  Anderer  kennen  und  benutzen  —  wahrscheinlich  waren 
sie  während  ihres  Aufenthaltes  in  Paris  aus  lateinischen  Ueber- 
sctzungen  damit  vertraut  geworden  —  blieben  selbst  diese  Schriften 
ihrer  Glaubensgenossen  den  deutschen  Juden  unbekannt.  B.  Juda 
Chassid  zeigt  nur  eine  Bekanntschaft  mit  Saadja,  Ibn  Esra  und 
einigen  Karäern.  Später  aber,  nach  dem  Tode  R.  Juda  s,  kamen 
die  philosophischen  Schriften  Maimoni's,  wie  die  Philosophie  über- 
haupt, in  Verruf  und  es  wurde  ihnen  dadurch  die  Einwirkung  auf 
die  deutschen  Juden  verschlossen.  So  ermangelt  denn  die  jüdische 
Mystik  in  Deutschland  einer  philosophisch-systematischen  Ausbildung, 
sie  ist  deshalb  auch  nicht  mit  der  südfranzösisch-spanischen  Kabbala, 
die  ihr  auch  sonst,  wenigstens  was  ihren  Ursprung  betrifft,  fern- 
steht; zu  vergleichen.  Aber  ein  desto  innigerer  Zusammenhang 
waltet  zwischen  ihr  und  der  mystischen  Bewegung  in  der  deutschen 
Christenheit  ob  und  eine  Vergleichung  beider  Erscheinungen  kann 
nicht  verfehlen,  diese  Behauptung  zu  rechtfertigen. 

Es  tritt  zuvörderst  in  beiden  Erscheinungen,  wie  schon  an- 
gedeutet wurde?  bemerkbar  hervor,  dass  dem  religiösen  Bedürfnisse 
die.  hergebrachte,  volksthümliche  active  (kirchliche,  halachische) 
Frömmigkeit  kein  völliges  Genüge  leistet,  dass  dasselbe  auf  eigene, 
sclbstgewählte  Art  Befriedigung  zu  gewinnen  sucht,  welche  es  in 
»'iner  von  der  Welt  abgewendeten  Contemplation  und  Imagination 
findet.  Mittelst  dieser  seelischen  Selbsthilfe  knüpft  das  Gemüth 
'•ine  Beziehung  zu  Gott  an,  hinter  deren  Innigkeit  die  gewöhnliche 
religiöse  Ordnung  dieses  Verhältnisses  weit  zurückbleibt.  Die  christ- 
liche Mystik  kleidet  dasselbe  in  das  Bild  einer  bräutlichen  Ver- 
einigung mit   Gott,   der  „Gottesminne4',1   ein,   und  die  Süssigkeit 


nicht  immer  zutreffende  Darstellung  bei  Hahn,  Geschichte  der  Ketzer  III,  S.  6  ff. 
—  Dass  übrigens  Christen  häufig  zum  Judenthume  übertraten,  bestätigt  und  be- 
klagt Papst  Nicolaus  VII.  im  Jahre  1288:  „Quam  plurimi  Christiani  veritateui 
(,atholieae  fidei  abnegantes,  so  damnabiliter,  ad  ritum  Judaeorum,  transtulerunt. 
Das.  S.  25. 

1  Preger  S.  91.    Man  vergleiche  das  Zwiegespräch  zwischen  „verstantnisse*. 
und  „ininne"  bei  Eckhart,  Pfeiffer,  Mystiker  II,  S.  126. 
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dieser  heiligen  Vertrautheit  wird  in  concretester  Weise  mit  glühenden, 
der  Sinnlichkeit  entlehnten  Farben  ausgemalt.  Dies  ist  nun  auch 
ganz  die  Art,  deren  die  jüdische  Mystik  in  Deutschland  sich  bedient, 
um  den  höchsten  Grad  der  Liebe  des  Menschen  zu  Gott  zu  schildern. 
Ein  wiederholt  vorkommendes,  wahrscheinlich  R.  Juda  entstammendes 
Bild,1  welches  die  Liebe  zu  Gott  und  ihre  Wirkung  veranschaulichen 
soll,  kann  vor  dem  Vorwurfe  der  Obscönität  nur  durch  die  Absicht, 
der  es  dienen  will,  geschützt  werden.  Dieser  sinnlich-phantastischen 
Auffassung  der  Beziehung  des  Menschen  zu  Gott  entspricht  aucli 
die  schwärmerische,  geheimnissvolle  Ansicht  über  das  Gebet.  Das- 
selbe wird  zu  einer  förmlichen  Veranstaltung  voll  geheimer  Be- 
ziehungen und  Absichten  und  übersteigt  die  praktische  Frömmigkeit 
bei  Weitem  an  Werth,2  es  ist  ein  mystisches  Aufsteigen  zu  Gott 
und  erfordert  einen  exstatisehen  Zustand,3  in  den  man   sich  auch 


1  B.  d.  Fr.  300.  *bmo  laab  bv  maanö-i  rrtp  -p  cn  rann)  nnavn  nrnr 
pro  mr  ww  npra  nana  muri  "fc  vn  inv*6  xn  *6v  d-si  d-ö"  nrnr  -rc 
n  ran«  nnav  »jpin  rrraan  to  po  int  r\m:.  Vgl.  das  handschr.  d-sk^q  'c 
des  R.  Elasar  aus  Worms  s.  18  b  nniK  bo  pro  mn  intDö  vövö  "nnanv  nrer 

'"Ol  HSn  D^IP  bv  n:tsp  nK:n  i::3  pK3  nKFl.  Dasselbe  Gleichnis»  kehrt  aiu-h 
in  Rasiel  (nanK  VYIV),  cfr.  cod.  mon.  81,  p.  11?  wieder:  Dtr  11OT  TrOÖ  "VT" 

pari  rrwgh  vu:  pK3  m  bs  "isi  uns  labi  rrt*  muntr  nvK  *?k  *o  k*?v  dt* 
'-n  man. 

2  Vgl.  Dtm  rrv3T  «nie  im  Rokeach:   T33H   f?r  31OTP  b*  ,flK3  1ÖKT3' 

,%3i  #n  bv  dk  -3  Kosn  ^p  nmoi  D-iraan  aba  nmn.    Uebcr  den  Begriff  ts: 

gloria)  s.  mrrrn  TiDn  *nPV.  veröffentlicht  von  Jellinek  Koohbe  Jizehak  Hrft  '27. 
S.  9.  Zur  Sache  bietet  das  B.  d.  Fr.  viele  Parallelen.  Vgl.  auch  die  hoehbedcul- 
saine  Stelle  des  handschriftlichen  o*Tin  'D  cod.  mon.  207  p.  9a  TW&STW  D'anm 

D-rm  b*yrb  dk  -a  orK  pvbm  nvpan  -o  a*?n  dk  "3  np^pn  pK  "3  dtid  ipr 
■van  ^3  np-jn  la1?  "rsa  ovn  am»  nixan  bs  nw  onann  on  p  a*n  r^ 
nnvp  vbm  niK»  wd  nnK  '"ük  d-vij?  pKV  (Engel?)  onaan  p  nmp.  K3^  st 
■wo  mar  avn  masa  D-p-an  onaaani  navn  p  loai  pvbi  na  ar6  pm  r» 
"!3i  mab  jmai  pna"  pnx  'n  'na  p  bv  naitsn. 

8  B.  d.  Fr.  755,  besonders  die  typische  Stelle :  mwrp  OVBJV  nj?V3  D*K'3i~ 

wvon  Ka  jrr»  iöksv  vm  D^m  nia  orK  i^-ks  n'apna  Da*?  nrp  nsrae 

'*31  "y^K  nn.  In  dem  handschriftlichen  Gematriaot  wird  das  Gebet  mit  der 
Leiter  Jacobs  verglichen.  Dies  erinnert  an  das  „Itinerarium  mentis  ad  deunr 
des  Mystikers  Bonaventura  (doctor  seraphicus),  vgl.  Preger  S.  252,  Ueber  di<* 
Betonung  des  Gebetes,  den  lauten,  ergriffenen  Vortrag  und  den  andächtigen 
Gesang  s.  B.  d.  Fr.  770  und  sonst,  über  die  eschatologische  Wichtigkeit  <li*s 
Gebetes  findet  sich  in  Assufot  15(5  b  aus  dem  „Buche  R.  Juda's  des  Frommen" 
folgende  im  B.  d.  Fr.  nicht  befindliche  Stelle:  hb&T\rb  nn  of?lJ?3  b*n  rrrrc  "0 

orufe  twaii  anai  -iKva  Kern  d^m  D-nan  "qt  vh)  anjn  npa  iTaxn  er 
mm  vn  pnno  dv  «r  nn  bbttvb  dv  ptr  yn  D3na  nrr  dk  rbtn  p:  rrr 


»  V" 
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durch  Anwendung  anderer  Mittel  zu  versetzen  sucht,  zu  dem  Zwecke, 
Visionen  und  Offenbarungen  zu  erlangen.  Moses  Taku  (13.  Jahr- 
hundert) schilt  in  seiner  polternden  Manier  die  „Minim",  die  sich 
zu  Propheten  machen  wollen  und  durch  Anwendung  von  Gottes- 
namen  in  einen  Zustand  der  Verzückung  versetzen,  in  welchem 
allerdings,  wenn  er  erreicht  wird,  jede  Scheidewand  vor  dem 
geistigen  Auge  falle.  Aber  er  werde  nicht  immer  erreicht,  und 
selbst,  wenn  dies  geschehe,  so  sinke  die  Seele  nachher  wiederum 
in  ihren  früheren  verwirrten  Zustand  zurück.  Ebenso  tadelt  er 
diejenigen,  welche  einen  Menschen,  der  sich  dazu  hergebe,  durch 
Anwendung  von  Zauber  und  Dämonennamen  beschwören;  der  falle 
ilann  in  einen  Zustand  der  Erstarrung  und  bleibe  wie  todt  liegen, 
nach  einiger  Zeit  aber  erhebe  er  sich  im  Paroxysmus,  stürze  nach 
der  Thüre  und  würde  mit  dem  Kopfe  gegen  die  Wand  rennen, 
wenn  man  ihn  nicht  zurückhielte.  Nach  eingetretener  Beruhigung 
tbeile  er  dann  die  Visionen  mit,  die  er  gehabt  habe.1  Man  sieht, 
diese  Schilderung  ist  aus  dem  Leben  gegriffen,  es  handelt  sich 
nicht  um  einen  vereinzelten  Fall,  sondern  um  eine  epidemische 
mystische  Geistesverirrung,  von  welcher  sogar  Moses  Taku  selbst 
nicht  ganz  frei  ist.  Wie  sehr  nun  erst  dieser  mystische  Spuk 
innerhalb  des  Christenthums  um  sich  gegriffen  und  alle  Kreise  erfasst 
hatte,  dies  an  Beispielen  nachzuweisen,  würde  ein  eigenes  Buch 
♦  rfordern.  Erscheinungen,  dass  Betende  in  Starrkrampf  verfielen, 
in  diesem  Zustande  mit  Engeln  und  Dämonen  verkehrten  und 
Offenbarungen  empfingen,  ereigneten  sich  oft2  und  dienten  dazu, 
die  Ansteckung  immer  weiter  zu  verbreiten.  Selbst  Thomas  von 
Camipre,  ein  Schüler  Albert's  des  Grossen,  war  Visionär  und  wo 
er  von  etwas  Neuem  auf  diesem  Gebiete  hört,  eilt  er  womöglich 
herbei.  In  Douai  erblickt  ein  Priester  in  einer  zu  Boden  gefallenen 
Hostie  das  Antlitz  eines  Knaben,  die  Kanoniker  sehen  es  ebenfalls, 
desgleichen  die  Menge,  welcher  die  Hostie  zur  Schau  gestellt  wird, 
nnd  Thomas,  der  auf  die  Nachricht  davon  herzueilt,  gesteht  zwar, 
zunüchst  nur  eine  weisse  Hostie  zu  sehen,  bis  er  zuletzt  auch  sieht, 
was  Alle  sehen.3   Einer  so  aufgeregten,  jeder  Controle  des  Verstandos 

Täto  "icro  plana  an  vnbo  "«ra  onm  "o-t  ex  bzx  ■  khwn  rnrarr  k^k 
-  Vr  jn:  Km  o:n30  urvMrrr'ib  ntre-.  rfmsn  no». 

1  Ozar  neehmad  III,  S.  8-4. 

2  Prtjrer  S.  66,  IM  und  sonst. 
8  Das.  S.  «8  f. 

*•  üileum  ii  n.     Ue«rh.  d.  Kr%iolinng.«we»eus.     J.  I3d.  " 
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sich  entsehlagenden  Phantasie   ist  es   denn  auch   ein  Leichtes,  die 
Einwirkung  der  jenseitigen  AVeit  auf  den  Gang  der  irdischen  Dinge 
sich  zurechtzulegen  und  Himmel  und  Erde  dadurch  in  die  innigste 
Wechselwirkung   zu    setzen,    dass    sie    alle    Lucken.    welche    der 
forschende    Verstand    in   dem   Zusammenhange   beider    findet  und 
unerklärt  lässt.  mit  ihren  eigenen  Schöpfungen.  Engeln  und  Geistern. 
oder  astrologischen  und  zauberischen  Einflüssen  ausfüllt.     Auch  in 
dieser  Hinsicht  zeigt  sich  eine  völlige  Uebereinstiinmung  zwischen 
christlichen  und  jüdischen  Anschauungen.   Weder  die  •ältere  jüdische 
Mystik1  noch  die  spanische  Kabbala  hat  eine  so  reiche  angelologisehe 
und   dämonologjsche   Literatur  hervorgebracht,   noch   haben  beide 
das  Engel-   und   Damoncnwesen  so  ins   Einzelne   ausgebildet,  so 
gleichsam   für  den   praktischen  Hausgebrauch  eingerichtet,  wie  die 
Mystik  der  deutschen  Juden   im    13.  Jahrhundert   dies  gethan,  so 
dass  letztere  auch  nach  dieser  Seite  hin  der  zeitgenössischen  christ- 
lichen Mystik  verwandter  ist,   als  ihren  jüdischen  Vorgängerinnen. 
Das  „Buch  der  Engel*  des  R.  Elasar  aus  Worms,  eines  der  hervor- 
ragendsten Schüler  von  R.  Juda  Chassid,  füllt  die  ganze  Welt  mit 
Engeln  und  Dämonen  aus:   es   gibt   keinen  Winkel   in  der  Welt, 
der  leer  von  Schutzengeln  wäre,   Gott  beschliesst  Alles  und  sendet 
nachher  einen  Engel,   den  Beschluss  auszuführen.    Jeder  Mensch 
hat    seinen  Schicksalsengel    ü^tö  -|*6ö)    oder   Vorgesetzten    creo). 
welcher  Gutes  und  Böses,  das  er  erfahrt,  vermittelt.2    Eine  weitere 
Ausführung  dieses  Punktes   wird   man   in  dem   Capitel   über  den 
Aberglauben  linden,   inzwischen  vergleiche   man   mit  dieser  Vor- 
stellung des  R.  Elasar  folgende  Stelle  aus  den  Predigten  Berthold  ^. 
seines  Zeitgenossen:  ..Er  (Gott)  hat  zu  ieglichem  künigriche  einen 
engel  gesetzet,  der  des  künigriches  da  hütet,  und  danne  zu  ieglichem 
hertzogetüme  und  zu  ieglichem  lande,   daz   ein   lant  mit  sündenn 


1  „Die  ältere  jüdische.  Mystik",  bemerkt  Grätz  (Monatsschrift  1859  S.  ifr>. 
„hat  zu  ihrem  Inhalte  zweierlei  Objecte:  Gott  in  und  mit  seinem  Himmelreiche, 
und  die  Messiaszeit."  Ist  Angelologie  auch  nicht  ausgeschlossen,  so  ist  *te 
doch  nicht  so  zum  Hausgebrauche  für  den  Aberglauben  und  den  alltäglichen 
Handel  und  Wandel  herabgezogen,  wie  in  der  deutsehen  Mystik.  Vollends  steht 
die  talmudisehe  Angelologie  höher. 

1  Buch  der  Engel  (handschr.)  S.  3a  und  B.  d.  Fr.  an  vielen  Stellen.  Owr 
nechm.  III,  S.  67  Dt«  b?  bv  D"3*6tt  nr*  "131  TDHn  1CC3t  Das  handschriftl. 
D*TH  'D    cod.  mon.  207    p.  IIb    bv  CinX  tri   O'ÖTI  bv  D"510Ö  0*3*60  r  " 

'iai  D^ararn  onnKi  onrn  onriKi  nroibs  enruc  o*ö;Kn  bv  onnm  nnrr. 

also  fast  ganz  wie  Berthold  in  dem  folgenden  Citate. 
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Minen  ist.  und  damit'  zu  ieglichem  bistümc  eipen.  und  zu  ieglicher 
<tat  einen,  die  in  den  landen  und  in  den  bistünien  sint.  und  danne 
zu  ieglichem  dorfe  einen,  und  zu  ieglichem  kloster  einen,  und  zu 
icglichem  hüse  einen,  und  zu  iegliehem  menschen  einen  sünderliehen, 
«z  si  jung  oder  alt.  getauft  oder  ungetauft.  einem  ieglichen  eristen 
menschen  sunderliehen  einen  hüter  und  einen  engel  gegeben,  und 
halt  ieslichem  (=  jeglichem)  heiden  und  ketzer  und  iüden  und 
slafenen  (Sclaven)  und  tatanen  (Tartaren,  Wilden);  ez  sin  iene  oder 
«liese.  die  nach  menschen  gebildet  sind,  der  hat  iegliches  sinen 
^ngel.  der  sin  hütet.  —  ..See.  lierre.  wo  von?'1  —  Do  hat  auch 
iegliches  einen  tufel.  der  breche  im  so  zehant  den  hals  abe,  wann 
«ohne)  die  hüte  dez  engeis.  wanne  (wenn)  er  eine  tot  sundo  getete. 
Her  inde.  uch  hete  der  tufel  langes  den  hals  gebrochen  abe.  wanne 
<olme)  uwer  engel.  der  uwer  do  hütet  u.  s.  w.ii2 

Insofern  nun  die  Mystik  einen  Stützpunkt  für  ihre  Anschauungen 
in  dem  Schriftworte  sucht,  muss  die  verstandesmässige  Auffassung 
desselben  zurücktreten  vor  geheimnissvollen  Auslegungen,  und  so 
zeigt  sieh  denn  auch  in  diesem  Punkte,  ohne  dass  an  eine  Ent- 
lehnung zu  denken  wäre,  sondern  als  eine  natürliche  Folge  der 
gleichen  wirkenden  Ursachen  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung 
hei  Juden  und  Christen.  Wie  die  hysterisch-nervösen  christlichen 
Krauen  des  Rheinlandes,  ohne  den  Bibeltext  zu  verstehen,  dennoch 
einer  durch  Visionen  vermittelten  tieferen  Erkenntniss  desselben 
>ieh  rühmten,3  so  überrascht  R.  Abraham  aus  Cöln.  ein  Schüler 
vom  Verfasser  des  Rokeach.  durcl;  seine  unerhörten  Auslegungen, 
♦lie  er  in  der  dortigen  Synagoge  unter  merkwürdigen  Erscheinungen 
vorträgt.4  Ueberhaupt  sucht  und  findet  man  in  der  Schrift  einen 
-inneren  Sinn"  (interior  intelligentia.5  mysticus  intellectus,0  no, 


1  Solehe  oratorisohe  Zvvisehenfragen  sind  sehr  häufig  in  den  altdeutschen 
Predigten. 

J  Predigten  ed.  Kling  S.  16. 

8  Preger  S.  16. 

4  Vgl.  Nachmani's  Derascha  S.  28.  JelUnek,  Auswahl  kuM».  Mystik  J. 
*  30,  Philosophie  und  Kabbala  S.  22.  Erklärungen  für  die  Geisterstimmen  iu 
der  Synagoge,  wie  dergleichen  Jost  und  Cassel  vorsucht  haben,  wird  [Keiner, 
der  diese  Zeit  kennt,  verlangen.  In  der  damaligen  Erregung  hörte  und  sah 
man  alles  Mögliche. 

a  Preger  das. 

•  Als  solchen  bezeichnet  Lucas  v.  Tuy  die  Sehriftauffassimg  der  Albigenser: 
»  Hahn,  Geschichte  der  Ketzer  I,  S.  15J». 

11* 
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welcher  den  phantastischen  Eingebungen  den  weitesten  Spielraum 
und  die  erwünschteste  Bestätigung  darbietet.  Ja  selbst  die  einzelnen 
Buchstabon  erlangen  eine  erhöhte,  geheimnissvolle  Bedeutung.  Man 
lese,  wie  Berthold  seinen  Zuhörern  darthut,  dass  die  Oottmenschh^it 
den  Menschen  ins  Antlitz  geschrieben  sei:  ^Die  zwei  aügen.  duz 
sint.  zwei  o.  Ein  h  daz  ist  nit  ein  rehter  bustabe.  ez  hilfet  iiü\\«»n 
(nur)  den  andern,  als  homo  mit  dein  h.  daz  spricht :  mensebe. 
So  sint  die  zwei  äugen,  und  die  brau  wen  dar  obe  gewelbet  und 
die  nase  da  zwischen  abe  her,  daz  ist  ein  m,  schone  mit  drin 
stebelin ;  so  ist  daz  or  ein  d,  schone  gezirkelt  und  geflort.  So  sint 
die  naselocher  und  daz  undertat  schone  geschaffen  reht  als  ein 
krisch  (griechisch)  6.  schone  gezirkelt  und  geflort.  So  ist  der  munt 
ein  i,  schöne  geziert  und  geflort.  Nu  seht  ir  reinen  kristen 
lüte,  wie  tugentliche  er  uch  mit  diesen  sehs  bühstaben  geziert  hat, 
daz  ir  sin  eygen  sint,  und  daz  er  uch  geschaffen  hat.  Nu  sölt  ir 
nur  lesen  ein  o  und  ein  m  und  aber  ein  o  zusammen,  so  spricht 
cz  homo.  So  leset  mir  auch  ein  d  und  ein  e  und  ein  i  zusammen, 
so  sprichet  ez  dei.  Homo  dei  gotes  mensche,  gotes  mensch!-1 
Aehnlich  so  deducirt  der  vorgenannte  Abraham  aus  Oöln,  ein  Zeit- 
genosse Berthold's,  das  Gimel  gleiche  der  ausgestreckten  Hand  des 
Gebenden,  das  Daleth  der  gebeugten  Gestalt  des  Bittenden,  das 
Waw  der  menschlichen  Haltung,  das  He  dem  Herzen  u.  s.  w./ 
was  denn  alles  mystisch  sublimirt  und  theosophisch  ausgebeutet 
wird.  Man  muss  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  den  Unfug  der 
Buchstabenspielerei  (Gematrla)  sich  erklären,  welche  schliesslich 
sogar  auf  nichthebräische  Wörter  ausgedehnt  wurde.  So  wird  gelehrt, 
bei  der  Wahl  des  Gatten  auf  Gottesfurcht  zu  sehen,  mit  dem  Hin- 
weise darauf,  dass  irra  (herre,  Gatte)  sich  hebräisch  wie  irrn  (der 
Gottesfürchtige)  lesen  lasse.3  Ebenso  werden  bei  einer  Traum befragunsr 
die  französischen  Wörter  „niil  ans*  nach  Art  der  Gematria  gedeutet, 
worüber  das  Nähere  in  einem  der  folgenden  Oapitel. 

Ein  willkommener  Behelf,  die  eigenen  Eingebungen  in  der 
Heiligen  Schrift  wiederzufinden,  war  zu  allen  Zeiten  die  Allegorie, 
und  so  kann  es  denn  nicht  fehlen,  dass  auch  in  der  Anwendung 
dieses  Behelfes  die  christliche  und  jüdische  Mystik  zusammentrifft. 

1  Predigten  S.  30t>.  S.  üher  «lie  polemische  Bedeutung  dieser  Stelle  Hahn, 
(ii'seliiehte  der  Ketzer  I,  S.  114. 
8  Jellinek  da*.  S.  3C  f. 
3  Tasehhez  nr.  461. 


—     1G5    — 

liihlische   L'ersonen  verdunsten   zu   Bosrrifl'en.   Alles   wird   Sviubol 
und  Bild  und  Gleichniss.     „Nim  bilde"  ist  eine  gewöhnliche  Formel 
in  den   christlichen  Predigten   des   13.  Jahrhunderts,   mit  welcher 
die  Allegorien   eingeleitet  werden.1     Um  einen  ungefähren  Begriff" 
von  diesen  Allegorien  zu  geben,   fähre  ich  an:   Mondechai  ist  der 
Sünder,   der  in  den  Sack  der  Reue   schlüpfen  soll.  Ahasvenis  vdc 
ist  der  zarte  got  von  himeK  Ester  ist  Maria.2     Bileam  ist  der  Teufel. 
dir-  Eselin  der  Sünder,  der  Engel  der  Beichtvater.8  Isaak  bedeutet  Gott 
den  Vater.  Esau  ist  Adam,  Jacob  ist  Christus.4  und  was  dergleichen 
mehr  ist.    Diesen  der  kirchlichen  Mystik  entlehnten  Beispielen  lassen 
sieh  noch  zahlreichere  aus  der  häretischen  Mystik  hinzufügen.    Die 
Secte  der  Ortliebarier  (von  Ortlieb  aus  Strassburg  gestiftet),  die  sich 
selbst   die    „Arche  Xoahs"    nannte,   erklärte   geradezu   den   buch- 
stäblichen Sinn  der  Schrift  für  werthlos.5  die  Joachiten.  eine  andere 
Seete.   zerlegten    die   allegorische   Auflassung    der   Schrift   in  vier 
Hauptarten:  nach  ihf er  Lehre  sollte  das  wahrhafte  Schriftverständniss 
mit  dem  Jahre  1260.  dem  Beginne  der  dritten  Weltaera,  des  Zeit- 
alters des  heiligen  Geistes,  des  ewigen  Evangeliums,   der  höchsten 
Erkenntniss.   der  Sabbathruhe   anbrechen.     Zur  Bestätigung  dieser 
Zeitrechnung  wird   bald   die  AVitwenschaft  Jndith's.   bald  die  Auf- 
einanderfolge  der   Kinder   Leah's  und    Rahel's.    bald   die   typische 
Auslegung  der  sieben  Sehöpfungstage  herangezogen.0  Das«  ungefähr 
derselbe  Zeitpunkt7  auch  von  der  jüdischen  Messianologie  als 
Beginn  der  göttlichen  Herrschaft   ausgerechnet  wurde,   kann  nach 
dem  aufgezeigten  inneren  Zusammenhange  zwischen  der  christlichen 
und  jüdischen  Mystik  ebensowenig  Wunder  nehmen,  wie.  dass  diese 
gleiVh    jener    in    typischer    und    allegoristischer    Schriftauffassung 
frrmlicli  schwelgt,  wovon  Beispiele  anzuführen  überflüssig  ist.     Es 
♦-üt wickelt   sich   so   eine   merkwürdige   Aehnlichkeit    zwischen  der 
christlichen   und   jüdischen   Schriftauslegung  in   Deutschland,    und 
wie  nach  unserer  obigen  Bemerkung   die  jüdische   und  christliche 
^eistesrichtung  niemals  verwandter  gewesen  sind,  als  im  13.  Jahr- 

1  Grieshaher  a.  a.  0.  II.  S.  XXVII  ff.  *  Das.  S.  1)7.  8  Das.  S.  132. 
4  Altert  der  Grosse,  s.Sighart  S.  1«8,  104.        *  Preger  S.  104. 

*  Proper  S.  197  ff:  Hahn,  Geschichte  der  Ketzer  im  MA.  III,  S.  120 ff. 

7  Paaneaeh  rasa  Anf.  rfetn.  Das  „Ualut  fidora"  sollte  bis  5000  nach 
S-hojifung  der  Welt,  d.  i.  1240.  nn^li  gewöhnlicher  Zeitrechnung  dauern.  Andere 
iVrin-iiniingen  s.  das.  pbz  und  "fn.  Vgl.  Hein*.  Hihi.  XIV.  }».  131.  Zunz'  ges. 
Mir.  3.  224. 
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hundert,    so  lässt   sich   dasselbe  Verhältnis*   bezüglich    der   beider- 
seitigen Schriftauslegung  constatiren.  * 

Wer  nun  weiss,  dass  die  gesainmte  christliche  Mystik  dieser 
Zeit  in  ihrem  Ursprünge  sich  gegensätzlich  verhält  zu  der  her- 
gebrachten (kirchlichen)  Ordnung  des  religiösen  Lebens,  ja,  dass  >ii* 
recht  eigentlich  aus  diesem  Gegensätze  hervorgegangen  ist,  «ler 
wird  sich  billig  bewogen  finden,  den  Ursprung  der  jüdischen  Mystik 
aus  dem  gleichen  Gesichtspunkte  abzuleiten  und  zu  beurtheihi. 
Es  wurde  schon  oben2  darauf  hingewiesen,  wie  sehr  die  zu  Metz  von 
Laien  abgehaltenen  freien  Zusammenkünfte  und  gemeinschaftlichen 
Jtfbelvorlesungen  die  Aufmerksamkeit  des  Papstes  Tnnocenz  III. 
erregten,  und  wie  er  zur  Unterdrückung  dieser  eigenmächtigen  Ho- 
friedigungen  des  religiösen  Bedürfnisses  die  strengsten  Weisungen 
erliess.  In  Rom  erkannte  man  sofort,  dass  in  den  Frauenvereinen, 
in  den  Visionen  und  Offenbarungen  von  Nichtpriestern  und  in  der 
Leidenschaftlichkeit,  womit  das  Volk  dergleichen  Erscheinungen 
einer  freien  religiösen  Erregung  aufgriff,  ein  Element  hervortrat, 
das  sich  der  Herrschaft  der  Kirche  eutsch lagen  zu  wollen  schien, 
oder  sich  ihrer  wirklich  entschlug.  Es  musste  darum  dem  Pap>i- 
thuine  willkommen  sein,  als  sich  im  Anfang  des  13.  Jahrhundert» 
kurz  nach  einander  zwei  Priester  an  den  römischen  Stuhl  mit  <!<r 
Kitte  wendeten.  Vereinigungen  gründen  zu  dürfen,  welche  eben  <h* 
leisten  sollten,  was  jene  oben  genannten  Verbindungen  bezweckten, 
die  aber  zugleich  eine  Garantie  boten,  dass  der  Gehorsam  gegen 
die  Kirche  und  ihre  Lehre  nicht  Schaden  leide.  So  entstanden 
die   Orden    der    Dominikaner    und    Franziskaner,    welche   freilieh. 


1  So  findet  Albert  tler  (i rosse  (Sighart  S.  200)  in  «Ion  ..sieben  Säulen"  •!.•• 
sieben  freien  Künste  wieder.  Dasselbe  bei  Juden,  s.  mein  ..UntorriehtsweMii 
S.  ;*8.  Rikiimh  S.  184.  —  Meister  Eekhart  (Pfeiffer.  Mystiker  JI,  S.  204)  pn-lri- 
von  Eva:  ..Er  machte  si  niht  von  dem  houhte  noeh  von  den  füezen4'  ii.  s.  w.. 
was  «ranz  midraschiseh  (Rabboth  (jenes.  Cap.  18).  —  Ein  Prediger  (<Jrie*iia>*r 
II,  S.  12))  deutet:  ..Maria  de  ist  als  vil  gesprochen  als  ain  bitters  mer"  (näiiilM 
*"!Ö  und  D*).  Dergleichen  Aehnliehkeiten  in  Form  und  Inhalt  lassen  sieh  vi«  l- 
nachweisen. 

2  f\  HG.  Jetzt,  nachdem  wir  die  mystische  Bewegung  des  l.*J.  Jahrhundert 
geschildert  haben,  wird  man  wohl  einsehen,  wie  unrichtig  (Seiger  urtheilt,  wen«» 
er  die  Vorgänge  zu  Metz  mit  dem  Aufschwünge  der  jüdischen  Bibelforschunir  it. 
Frankreich  in  Zusammenhang  bringt  (a.  oben  S.  \\4  Anin.  4).  Letztere  ist  dur<)' 
und  durch  rationell,  während  die  Vorgänge  zu  Metz  und  ähnliehe  in  dem  «r- 
waehenden  Mvsticismus  wurzelu. 
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nachdem  sie  in  kürzester  Frist  eine  ungemeine  Ausbreitung  erlangt 
hatten,  nicht  verfehlten,  das  vorhandene  Element  der  Mystik,  die 
Neigung  zu  dem  Ausserordentlichen  und  Wunderbaren,  noch  zu 
eultiviren  und  für  ihre  Zwecke  auszubeuten.1  So  sehen  wir  denn 
jrut  römisch  gesinnte  Priester,  wie  David  von  Augsburg,  Berthold, 
selbst  Albert  den  Grossen  u.  A.,  von  den  weiblichen  Ordensangehörigen 
zu  schweigen,  in  dem  mystischen  Treiben,  in  der  Oultivirung  des 
exstatischen  und  visionären  Seelenzustandes,  in  dem  Geister-  und 
Dämonenglauben  u.  s.  w.  bei  aller  Kirchlichkeit  befangen,  während 
dagegen  der  Mystiker  Eckhart  mit  seiner  Lehre  allmälig  aus  dem 
\  urgezeichneten  kirchlichen  Geleise  herausgeräth,  die  Gegnerschaft 
des  Erzbischofes  zu  Cöln  und  des  Papstes  sich  zuzieht,  und  in  die 
Verfolgung  der  häretischen  Mystiker,  der  Brüder  des  freien  Geistes, 
der  Begarden  u.  A.  mit  einbezogen  wird.2  Es  geschieht  dies  zur 
selben  Zeit  (1325),  wo  eine  Anzahl  von  Begarden  in  die  Wellen 
des  Rheins  versenkt  werden,  ihr  Oberhaupt  verbrannt  und  auf  dem 
Keneralcapitel  der  Dominikaner  zu  Venedig  geklagt  wird,  dass 
deutsche  Ordensbrüder  in  ihrer  Landessprache  Dinge  predigten, 
welche  das  unwissende  Volk  zum  lrrthuine  verführten.3 

Und  hier  kommen  wir  nun  auf  Dasjenige  zurück,  was  wir 
oben  von  dem  ursprünglich  oppositionellen  Ohara kter  der  Geistes- 
riehtung  des  R.  Juda  behauptet  haben.  Man  fasse  jetzt  die  einzelnen 
an  ihm  wahrgenommenen  Momente,  seine  Gleichgültigkeit  gegen 
das  Studium  der  Halacha,  seine  Vorliebe  für  die  Theosophie,  seine 
mystische  Behandlung  des  Gebetes ,  die  Voranstellung  desselben 
vor  der  praktischen  Frömmigkeit,  seine  Eigenmächtigkeiten  in  der 
religiösen  Praxis  im  Geiste  zusammen,  so  wird  man  finden,  dass 
er  dieselben  Elemente  in  sich  vereinigt,  welche  innerhalb  des 
rhristenthums  zunächst  eine  im  kirchliche,  von  den  Päpsten 
sofort  als  solche  erkannte  und  verfolgte  Richtung  hervorgebracht 
haben.  Nichts  kann  daher  falscher  sein,  als  den  Mann  mit  dein 
Prüdieate  „überfromm"  abzuthun.  Man  lasse  sich  nur  nicht  durch 
den  Geisterglauben,  in  welchem  wir  R.  Juda  befangen  seilen  und 
uVn  er  recht  eigentlich    in  Schwung  gebracht   hat,4   täuschen.  — 

1  Preger  S.  7.        *  Das.  S.  Jöö.        8  Das.  das. 

4  Man  sehe  Or  aar.  II,  S.  78  und  Kokeach  §.  2)1  ti.  ]cli  führe  hier  mehrere 
Stelli'ii  ans  Schriften  des  1JJ.  Jahrhunderts  an,  in  welchen  Juda  der  Fromme 
♦Tuähnt  wird.  Sie  betreffen  meist  das  Gebet,  oder  Tefillin  «über  die  K.  .Inda  auch 
p'jich rieben )  oder  luystiseh-superstitiüse  Sachen.  Or  sar.  I.  S.  22.  nr.  1 1 ;  S.  8.  nr.  2fr. 
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dieser  bildet,  wie  wir  gesehen  haben,  den  Einschlag  der  gesammten 
mystischen  Bewegung,  aber  gerade  in  ihm.  in  dem  Ausbau  einer 
höheren ,  überirdischen  Geisterwelt  war  auch  die  Veranlassung  ge- 
geben, sich  der  Obmacht  der  herrschenden,  traditionellen  Keligion*- 
und  Lebensordnung  zu  entschlagen.  Dass  es  bei  R.  Juda  nicht  zu 
einer  wii  Wichen  Auflehnung  gegen  das  traditionell  -  kalachische 
Judenthum  gekommen,  dass  er  vielmehr  desselben  als  des  gegebenen 
Objectes  und  Substrates  für  seine  mystischen  Neigungen  sich  bediente 
und  demnach  den  Zeitgenossen  wohl  als  Chassid,  als  „reberfrommer 
erscheinen  konnte,  ja.  dass  er  über  den  Gegensatz  seiner  Geistes- 
richtung zu  dem  traditionellen  Judenthum  sich  selbst  nicht  einmal 
klar  geworden  ist.  —  dies  kann  uns  gleichwohl  nicht  über 
die  Thatsache  täuschen,  dass  ein  solcher  Gegensatz 
dem  Keime  nach  in  der  Denkweise  des  R.  Juda  vor- 
bereitet lag,  bei  welchem  es  nur  des  Hinzutreten* 
günstiger  Umstände,  z.  B.  einer  näheren  Vertrautheit 
mit  der  Philosophie  bedurft  hätte,  um  ihn  zu  einem 
wirklichen  Conflicte  auszubilden.  Es  fehlt  auch  nicht 
ganz  an  Zeugnissen  für  diese  Behauptung.  Ein  solches  ist  vor- 
handen in  der  „Schrift  der  Aufrichtigkeit'-  ar&n  ans)1  des 
schon  erwähnten  K.  Moses  Taku  (13.  Jahrb.).  *  welchen  für  einen 
„verschrobenen  Geist**3  oder  einen  „Buchstabengläubigen  der  wunder- 
lichsten Art;i4  auszugeben  man  höchlich  Unrecht  thut.  Obwohl  ein 
Schüler  des  R.  Juda,  polemisirt  er  doch  gegen  die  mystisch-tlieo- 
sophische  Richtung  seines  Lehrers  in  ziemlich  heftiger  Weise. 
Er  klammert  sich  mit  einer  gewissen  Aengstlichkeit,  ähnlich  den 
Nordfranzosen  in  dem  Streite  gegen  Maimuni,  an  den  Talmud  an 
und  hält  selbst  an  den  hagadischen  Aussprüchen  über  Gott  fest, 
aber  es  geschieht  dies  aus  dem  ganz  richtigen  Gefühle  heraus,  dass 
die  Mystik  und  Theosophie  das  Judenthum  seinen  Bekennern  unter 

S.  41,  nr.  114;  S.  109.  nr.  399:  S.  152,  nr.  555;  S.  129,  nr.  275:  S.  151.  nr.  -'ftö 
und  nr.  568:  S.  155.  nr.  570.  II,  S.  18,  nr.  42:  S.  47:  S.  75:  S.  78.  —  Bokcaeh 
§§.  275,  316.  363.  —  Tasehbez  §§.  219,  248,  553.  555.  Ebenso  in  Assufot  <.iu< 
welchem  die  betreffenden  Stellen  zum  Theil  bereits  angeführt  sind  oder  noch 
angeführt  werden),  Jerucham  u.  A. 

1  Von  Kirchheini  veröffentlicht  in  Ozar  neehinad  III.  S.  58  ff.  Die  Schrift 
ist  nur  bruchstückweise  erhalten. 

*  Ueber  ihn  Grats  VII,  S.  168.  Zunz  L(i.  8.  315. 

3  Ozar  neehinad  das.  S.  54. 

4  (irätz  das.  S.  169. 
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den  Fassen  wegziehe,  er  hat  allein  in  der  gesummten  Um- 
gebung des  R.  Juda  die  richtige  Witterung,  dass  die 
Richtung  des  Letzteren  wenigstens  im  Keime  sieh 
feindlich  zu  der  hergebrachten,  traditionellen  Reli- 
gionsordnung und  Religionslehre  verhalte.  Von  diesem 
liesichtspunkte  betrachtet,  muss  man  sagen,  dass  der  Mann  sich 
ziemlich  schwindelfrei  erhalten  in  einer  Zeit,  wo  der  Schwindel 
Alle  erfasst  und  mit  sich  fortgerissen  hatte,  was  immerhin  nicht 
gering  anzuschlagen  ist.1  Für  unsere  Zeit  kann  und  wird  in  Sachen 
der  judischen  Glaubenslehre  weder  R.  Juda  der  Fromme  noch 
B.  Moses  Taku  massgebend  sein.  —  indessen  macht  das  kernige, 
zusammengehaltene,  obwohl  barocke  Wesen  des  Letzteren  auch  auf 
den  heutigen  Beschauer  einen  wohlthuenderen  Eindruck,  als  das 
zerflossene  und  verhimmelte  des  Ersteren.  Die  Wissenschaft  hat 
B.  .Inda  der  Fromme  trotz  seiner  Benützung  einzelner  philosophischen 

1  Ozar  nechniad  da«.  S.  82  naana  D'pcmöl  mim   m  02  pKT  D"tK  "32 

rn  Dnn>6  d*öt:i  np-p  cmK  o-njn  ermann  dtökö  nfattsn.  —  Dass  Mose* 

T.ikn  gegen  das  ownn  'D  mit  seiner  abstrusen  Dämonologie  und  seinem  philo- 
sophisch gefärbten  Zauberglanben  polemisirt.  muss  allein  schon  für  ihn  ein- 
nehmen.    Man    lese    z.  ß.  die   folgende    Stelle   aus    diesem   Buche  p.  10b:  b~1 

rnrn  t  bv  im  ontr  t  b$  crjnv  wiMnan  o-Mmar  cnara  «oienm  owaon 
ein  enc  na  oirroi  nsnyon  riniM  •Sri  nnna  ner  ynp^  naanan  ttb  mnn 
xraü  >6pea  »6rp  nb  -nr  mzht  *n  Mnaj  Mna  -:6c  n  »snem  (?)  nenn  *?2M 

nanc  bot  rtr  pn^atei  naanan  <br\  nnna  nep  i-npibi  men  pjrrr  iti 

-ce  mana  DTny  an«  *:a  p  'roran  piei  mn  pio  p  o-njr  nn  orm 
«T^n  ^rab»  jrnn  renpan  niM  nnnr  nam  p  tot  irsai  iot  er  o-rawar 
rrran  nr  jnr  nnpc  am  mos  Min  tot  ptn  »rmr  -ob  rmeh  jm:  *)traan  iidki 
■"^2  rron  *?a  i6on:  nnM  nan  'öhc  nanrn  er  t  ^»p  im  e«ai6e  t  bp  Kör 

< "fr.  das  Zauberspiel  Albert's  des   (J  rossen    im    Klostergarten   zu  Cöln!)    B*M?inp 

zvnrp  rrVia  M^an:1;  tut  nmMa  nicet  rrarbrn  nanpe  nnntr  ner  M*aa  rstran  "2 
n  ppa  hn:  tid  rm  e-arpa  pa  mfrie  pa  n^pea  xr  naaa  er  man  *?a  «a 
•2  aana  im  »man  •  pana  ihm  mann  im  otjm  mana  o^rsnpn  otm^om  pMna 
fi"K  -:a  er  a-mn  e^aun  icp  ra  pratfn  nar^pn  nanpa  nnna  -ibj?  pnp-fr 
•'mb  im  BTMn  niaa  ht  imst  nar  na  ira^i  jnnnpa  mt  Hpi  Mnp  rap  pi 
raenn  rwa  <pa  n'nnr  '81  •  -  •  •  iKaisinir  nnMS  *fer  k^i  jnmpb»  nrran  -ihm 
•2  brn  ib  pM-aa  »orf?öm  man  n"a  bapa  om  bk  nn*v  na  ba  mrrb  bis" 
' -•  ban  masi  rurtm  nanra  nnna  ntsaa  im  nbraa  ynp'b.  Dass  dieses  Buch, 

welches  sieh  fast  auf  jeder  Seite  mit  christlichen  Vorstellungen  berührt,  der 
•iHitschen  Mvstik  angehört  und  wie  diese  auf  der  deutsch-französischen  Grenze 
♦ntstanden  ist,  sieht  man  auf  den  ersten  Blick.  Steinschneider  hat  im  Katalog 
'•creits  auf  eine  französische  Phrase  aufmerksam  gemacht,  vgl.  noch  S.  21  b :  tan  Sa 
uniioal)  btmM  Kip:   D"TM  p   pMI   pnMa  "f?Vn   *n  MW,    und   deutsch    S.  IIa: 

sttoct  Ss  n*aai  jh  inm  (Nebel)  nba*:  ]*^pc  pMn  p  rfaw?  mrtn. 
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und  karäisehen  Schriften  so  wenig  gefördert,  wie  K.  Moses  Taku. 
der  Philosophie  und  Mystik  gleichmässig  verwirft,  aber  es  ist  da* 
Verdienst  des  letzteren,  die  Aufmerksamkeit  wiederum  auf  das 
vernachlässigte  Gebiet  der  Hai  ach  a  gelenkt  zu  haben,  auf  welchem 
auch  sein  Name  mit  Achtung  genannt  wird.1 

Jedoch  den  bedeutendsten  Namen  auf  diesem  Gebiete  ernmir 
unter  den  deutschen  Rabbinern  des  13.  Jahrhunderts  K.  Meirb. 
Baruch2  aus  Rothenburg  an  der  Tauber  (st.  1293). 3  Er  ist  der 
deutsche  Tossafist,  welcher  die  in  Frankreich  erhaltene  talmudische 
Bildung  in  seinem  Heimathlande  Deutschland  zu  einer  solchen  Hohe 
entwickelte,  dass  er  als  das  Haupt  sowohl  der  deutschen  wie  der 
französischen  Rabbiner  betrachtet  wurde.4  Wenngleich  er  ausser 
Rechtsbescheiden5  wenig  und   eine  selbstständige  wissenschaftliche 

1  Urätz  das.  S.  ll>8.  Anm.  2. 

a  Abgekürzt  CTtö  und  (mit  der  Kulogie  £-3  =.--  py  m*;)  jr*"0^""'Ö- 
Neubauer  (Kabbins  S.  4f>7)  glaubt,  dass  mit  den  beiden  Abkürzungen  zwei  ver- 
schiedene Männer  bezeichnet  werden  und  unterstützt  diese  Behauptung  mit  »lom 
Hinweise,  dass  in  einem  und  demselben  Oxforder  Mannscript  (Mich.  4(i)  nel«1» 
B'Ttö  rnzbn  aueh  yztywn  ms^n  sich  vorfinden.  Mit  Unrecht.  Denn  in  tl*-r 
mehivrwähnten  Handschrift  des  Zürcher  Smak  auf  der  Wiener  Hofhildiothek 
linden  sich  D'VtÖ  und  J?*3ÖT!Ö  promiseue  für  Meir  Rothenburg  gebraucht.  S<> 
heisst  es  das.  S.  HK)  p"2CT  ]Msb  '121  rClB1?  pH  p  TlHC  P'EHH  rCTS  "sbf  KiT 
wofür  es  in  unserem  Tasehbez  g,  144  hoisst:  H31D1?  prt  p"  b"i  annö  nnCT  mr;' 
'^1  'tb.   Kbenso  in  der  angeführten  Handschrift  S.  17i»:  pXE?  1D1K  P':ena  DICK 

p*3rn  pvb "isi  vra  nnab  pH  iö3«?ö  rbv  ok  -jk  pi-fr  irrnph.    Dasseju 

in  unserem  Tasdibez  §.  li)7  im  Namen  des  b'l  D'TlÖ.    Ferner  in  der  Handsehritr 

S.-22«:  p-srn  ps?1?  r#3ö  trx  'in  ^mtr  rar  nein  Kintra  ranno.   Vgl.  mit 

unserem  Tasehbez  §.  247.  —  l'eberhaupt  ist  die  ttezeichnung  eines  (ielehrteu  uiflit 
immer  eine  und  dieselbe.  So  führt  der  Katalog  von  Knifft  und  Deutsch  unt«*r 
den  in  der  erwähnten  Handschrift  angeführten  Autoritäten  auch  eine  yc  betitelt'* 
an.  3"B  ist  aber  nichts  anderes  als  b*H2  ICC  und  gleieh bedeutend  mit  I'öT 
beide  Formen  werden  promiscue  gebraueht.   So  heisst  es  in  der  Handschrift  «nt**r 

rvpo  *r-i  folgendermassen :  Dynamo  nn^rß  'nc:  rnöpo  norn  -neos  Ttpr 

3'D  b'ZV  '  '  '  mpö1?  irrb  D'Ötr:  *ö  blpb  l&C  p»  ntSÖ^Ö.  Dieser  Kinriehtuui: 
rühmt  sieh  aber  der  Verfasser  des  3"ÖD  genau  mit  denselben  Worten.  Obote  24*. 
Es  lassen  sieh  noeh  andere  Beweise  für  die  Identität  von  :"C  und  "ÖC  bcibringHi. 
sie  anzuführen,  wäre  Papierversehwendung.  Nach  diesem  Krgehniss  ist  aneh  Zun/ 
Hitus  S.  214  zu  berichtigen. 

3  l>her  ihn  s.  Gräte  VII,  S.  17U  ff.     Znnz  L<i.  S.  2loH.     Neubauer  a.  a.  '» 

4  Moiri  sagt  von   ihm  (Heth-habchira    S.  18(i):  CKn  p'TÄTBra  *!&  - 

r\b$zb  tr  b*isrv\  min  p-ann  rmiat  pK  ^2  nrr\ 

5  Dies«»  sind  für  die  Kenutniss  der  deutschen  und  französischen  Alter- 
thümer   nicht   zu   unterschätzen.     Man   sehe  oben   S.  28.    Anm.  2.     Ich  verweis 
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Komposition  über  den  Talmud  überhaupt  nicht  geschrieben  hat. 
dip  wir  von  seinem  hehrer  lf.  lsaak  aus  Wien  allerdings  besitzen.1 
<o  hat  ihn  die  Folgezeit  doch  mit  richtigem  Takte  sowohl  über 
diesen,  wie  über  alle  Rabbiner  des  13.  Jahrhunderts  gestellt.  Selbst 
«Ipi*  ihm  nachmals  beigelegte  Ehrentitel  ist  charakteristisch.  Man 
nannte  ihn  „Licht",  auch  .grosses  Licht".2  und  man  nannte  ihn 
nicht  ..Chassid  •.  In  der  That  bildet  er  einen  merkbaren  Gegen- 
> atz  zu  li.  Juda  dem  Frommen  und  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  muss  seine  Jiedeutung  in  dieser  Darstellung,  welcher  es  haupt- 
sächlich darauf  ankommt,  die  verschiedenen  geistigen  Bewegungen 
und  Strömungen  in  der  Geschichte  des  .Judenthums  nachzuweisen 
und  zu  charakterisiren.  hervorgehoben  werden. 

Es  ist  in  dieser  Beziehung  zunächst  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  R.  Meir  eine,  merkliche  Unabhängigkeit  von  dem 
zeitgemüssen   Aberglauben   zeigt.     Man    darf"  freilich    keine    Frei- 


Iiirr  n'oi-h  auf  GA.  ed.  Prag  nr.  !M>7  pfc-Tp  nm  p;ni:r  CJUP  UTK  das  ist 
Haimundensis.  Drn-ange  s.  v..  ferner  Taschboz  nr.  J571  C^JSÄ  d.  i.  ZamblottiiK 
(Cauieiot).  s.  Dueange  s.  v..  »las.  nr.  26<>  jK""^pÜ  d.  i.  boqueranus.  bougran  (Steif- 
leinen) bei  Uneinige  s.  v.  und  Achnliches  mehr.  —  l'eber  seine  Schriften  sieh«» 
St»«iii!Sflin«»ii|pr  im  Gatal.  1  »o« II.  s.  v..  über  seine  LVehtshcscheide  besonders  Zun/, 
I-* *.  «i.  syn.  Poesie  S.  <J2'->.  —  Dass  ein  Theil  seiner  Gutachten  denjenigen  des 
Salmiio  Adereth  (N"2wH)  beigesellt  wurden,  muss  man  aus  folgendem  Umstände 
erklären.  Man  fand  liei  Meir  Rothenburg  (vgl.  ed.  Prag  *M>7)  Gutachten  und 
hVmerknngeit  eines  KT.C*1.,  und  imhmi  man  diese  Abkürzung  in  Saloino  I». 
Abraham  (Adereth)  auflöste,  fügt«'  man  seinen  Gutachten  die  bei  Meir  Rothenburg 
vorgefundenen  summt  dosen  eigenen  bei.  Inzwischen  ist  K"£tT"i  bei  Meir  Rothen- 
burg in  Simsen  b.  Abraham  (aus  Sens)  aufzulösen,  welcher  auch  wirklich  in 
vi»hn  Correspondenzen  bei  S.  Adereth  vorkommt:  s.  I,  841$,  109«),  11*2:»,  730.  831, 
*M,  851,  854.  Ks  wäre  hiernach  ikk-Ii  zu  untersuchen,  wie  viele  in  den  GA. 
des  S.  b.  Adereth  vorkommende  Aussprüche  auf  Rechnung  des  Simson  b.  Abraham 
kommen,  ein  für  die  Hakte  ha  nicht  unwichtiges  Geschäft!  —  Ob  R.  Meir  den 
1».  Simson.  der  12o5  aus  Frankreich  auswanderte,  gekannt  oder  mit  ihm  eorre- 
*|M>ndirt  habi«.  weiss  ieh  nicht.  Wahrscheinlich  hat  er  sich  die  GA.  und  die 
tatmiulisehen  Ausführungen  des  Letzteren  während  seiner  Studienzeit  in  Frank- 
rf'ii-h  abgeschrieben,  wie  dies  damals  die  Scholaren  zu  thun  pflegten. 

1  Der  oft  ritirtc  t)r  sarua.     l'eber  ihn  Gross  Monatsschr.  1871  S.  254  ff. 

2  Ziinz  a.  a.  0.  Kr  selbst  spielt  mit  einem  gewissen  Selbstbewusstsein  auf 
willen  Namen  TKö  an.  indem  er  einen  aus  dem  Gefängnisse  geschriebenen  Brief 
mit  den  Worten  unterzeichnet:  -ISSTS  Knp:n  nCTTSn  HßipCK  r£7E  ^Sö  rc#:n 
7*2  p  —KG.  —  Ad  vocem  "a5M  möchte  ich  den  Forschern  die  Frage  vor- 
I-uhi:  was  bedeutet  das  in  ()r  sar.  IT,  S.  1H>  und  117  dreimal  vorkommende,  mit 
Strichen  gleich  einer  Abkürzung  versehene  "IS'SCSV 
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geistcrei  erwarten,  über  es  zeugt  doch  von  einem  selbständigen 
Verhalten,  dass  er  gewisse  abergläubische  Gebräuche  und  Ansichten 
abwies,  und  wie  bedeutsam  dies  zu  seiner  Zeit  war.  kann  man 
daraus  entnehmen,  dass  es  vermerkt  und  dem  Gedächtnisse  über- 
liefert wurde.  So  achtete  er  nicht  auf  die  ..Gefahr-  der  sogenannten 
mm1  d.  h.  paarweise  „Dinge  zu  geniessen  oder  zu  gebrauchen,-  er 
schnitt  die  Nägel  nach  der  Reihenfolge  der  Finger.3  erlaubte  im 
Unterschiede  von  der  rigorosen  Praxis  anderer  Zeitgenossen  den 
Gebrauch  des  Spiegels,4  gestattete  im  Gegensätze  zu  dem  ,,Chassidntk- 
baarhäuptig  zu  gehen5  und  schärfte  überhaupt  den  Grundsatz  ein. 
dass,  wie  es  unrecht  sei.  das  Verbotene  zu  erlauben,  man  auch 
Unrecht  tliue.  das  Erlaubte  zu  verbieten.6  Er  bewegte  sich  nicht 
beim  Gebete.7  erklärte  über  das  eschatologische  Geheimnis®  der 
Grabesleiden  nichts  zu  wissen8  und  leistete,  wie  schon  bemerkt 
wurde,  den  leichtsinnigen  Auswanderungen  nach  Palästina  durchaus 
keinen  Vorschub.9  Dass  er  dagegen  auch  einer  erschwerenden 
Praxis  huldigt,  wo  nach  seiner  Ueberzeugung  die  Halacha  ehre 
solche  vorschreibt;  darf  nicht  Wunder  nehmen.10  Für  ihn  ist  die 
Talraudforschung  Norm  und  Richtschnur  seines  Lebens  und  ihm  ist 
der  Hauptantheil  an  der  Feststellung  der  damals  noch  sehr  schwan- 
kenden  religiösen  Praxis   zuzuschreiben.11     Dadurch  ist  er  factisch 

1  Taschbez  552.        2  Pesaehim  1101..        3  Taschbez  500. 

4  Das.  546.  vgl.  dagegen  das  oben  S.  1)1  von  Simson  b.  Abraham  Bemerkte. 

5  Das.  549.        6  Das.  540  (nach  dem  Talmud).         7  Das.  247. 

■  Das.  5f>8.     Vgl.  dagegen    das  handschriftliche    DMnn  'D    cod.  mon.  2U' 

j».  <»b:  rnaiK  "3Bp  '^ki  ropa  rwrtt  ip  ren  bv  p  lrx  rrnpn  mim  bz  -nc 
own  bin  rwmb  rs  vbv  *sb  Firb  pnw  btk  j-jit:  p*R  nrrb*yi  oSip 
nSwn  niö^Kö  pa  "wns  ps  res  '*br  j-:it3  -opn. 

9  Das.  5(>1  flf. 

10  So  duldete  er  in  seinem  Hause  das  Killheizen  am  Sabbatb  nicht  tiA. 
M.  Prag  94. 

11  Auf  diesen  Punkt  ist  schon  oben  S.  4.-1  aufmerksam  gemaeht  worden. 
In  Note  I  werden  einige  gutachtliche  Aeusserungen  des  K.  Meir  angeführt,  in 
welchen  er  anrüth,  Sorge  zu  tragen,  dass  die  rabbinischen  Verordnungen  nicht 
„zum  (iespötte"  (K^lbtöl  KDirt)  würden.  Wir  haben  in  der  vorangehenden  Dar- 
stellung gezeigt,  dass  die  Mystik  sowohl  nach  der  erschwerenden  wie  nach  der 
erleichternden  Seite  gegen  die  traditionellen  Kcligionsnorineu  verstiess  mid  mau 
begreift  hiernach,  was  jene  Aeusserungen  in  dem  Munde  eines  strengen  Halachisteti. 
wie  K.  Meir  war.  bedeuteten.  Kino  feste  Hand  war  wegen  der  mannigfachen  Meiiwmp»- 
verschiedenheiten   und   Spaltungen   noth wendig   und  eine  solche  )>es;iss  lt.  Mnr. 

Vgl.  Chajim  Or  sarua  (JA.  157:  rnaipon  bx  btnvrz  mpfrn&n  im  trmrva 
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der  massgebende  Lehrer  der  deutsehen  Juden  geworden;  ob  er  als 
solcher  auch  in  der  Eigenschaft  eines  deutschen  Grossrabbiners 
förmlich  anerkannt  oder  gar  vom  Kaiser  bestätigt  war,  mag  dahin 
gestellt  bleiben.1  Für  die  jüdische  Wissenschaft  hat  er.  obwohl 
ihm  philosophische  und  andere  Bildung  fern  lagen,  insofern  sich 
verdient  gemacht,  als  er,  so  viel  an  ihm  lag.  den  Geist  der  deutschen 
luden  wieder  auf  eine  verstandesmässige.  gründliche  Talmudforschung 
hingelenkt  und  ihn  so  vor  einer  gänzlichen  Versumpfung  bewahrt 
hat.  Denn  eine  solche  drohte  allerdings  durch  die  einseitige  Pflege 
der  Mystik  einzureissen.  Das  ganze  auf  R.  Juda  Chassid  folgende 
und  unter  seinem  vorragenden  Einflüsse  aufgewachsene  Geschlecht 
hat  auf  dem  Gebiete  der  Exegese  und  Talmudforschung  nichts 
hervorgebracht,  was  in  der  Geschichte  dieser  Wissenschaften  eine 
merkliche  Bedeutung  ansprechen  könnte. 

Ein  wirkliches  und  bleibendes  Verdienst  um  die  Cultur  und 
Erziehung  des  jüdischen  Volkes  hat  sich  dagegen  dieses  Geschlecht 
durch  die  Begründung  einer  Moral- Literatur  erworben,  welche  durch 
sittliche  Vertiefung  und  Hervorhebung  der  gemüthlichen  Seite  der 
Keligion  ersetzt,  was  ihr  an  Verstandesschärfe  abgeht.  Von  der 
Sittenlehre  dieser  Zeit  möge  der  nachfolgende  Auszug  aus  dem 
Buche  Rokeach  des  K.  Elasar  aus  Worms  (st.  1238)  eine  Probe 
jreben : 2 

„Keine  Krone  überragt  Demuth,  kein  Denkmal  einen  guten 
Namen,  kein  Gewinn  die  Beobachtung  der  Gesetze ;  das  beste  Opfer  ist 
tin  zerknirschtes  Herz,  die  höchste  Weisheit  die  Weisheit  des  Gesetzes, 
dm  schönste  Zierde  Schamhaftigkeit.  die  schönste  Eigenschsft  Un- 
reeht  verzeihen.  Liebe  das  gute  Herz,  hasse  den  Hochmuth,  bleibe 
fern  von  dem  Prahler.  Die  grösstc  Klugheit  ist  der  Widerstand 
gegen  die  Versuchung,  die  grösste  Stärke  Frömmigkeit.  Heil  dem. 
der  stets  sorgsam  seines  Schöpfers  gedenkt,  nach  seiner  Gnade 
sehnsüchtig  betet,  liebt,  lernt;  er  trägt  die  Bürde  seines  Glaubens, 
verachtet  die  Weltgenüsse,  ist  bescheidenen  Sinnes,  beherrscht 
s«'ine  Begierde  und  hat  Gott  stets  vor  Augen.  In  seinem  geraden 
Wandel  spricht  er  sanft  mit  Jedermann,  erzieht  seine  Kinder  zum 
Guten,  übt  Liebe  und  Recht,  sucht  Andere  auf  den  rechten  Weg 
zu  leiten:  er  ehrt  seine  Frau  und  bleibt  ihr  treu,  verheirathet  seine 


1  Vgl.  (irätz  VII,  S.  170,  und  duge<r»;n  Wiener,  Regesten  S.  IX. 
s  Na<>h  Zunz  zur  (Jesehiehte  S.  131. 
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Kinder,  sobald  sie  in  die  Jahn»  der  Mannbarkeit  treten,  ist  genüg- 
sam und  frouot  sich  über  Anderer  Wohlergehn.  Hin  solcher  lieht 
Nachbaron  und  Freunde,  leiht  dem  Dürftigen,  gibt  Almosen  heim- 
lich. Unit  das  Gute  rein  um  Gottes  Willen:  ihn  findet  man  früh 
und  spät  im  Bot-  und  Lehrhause.  wo  er  lernt  und  mit  Andacht 
betet;  Heil  ihm  und  Heil  seinen  Kindern!" 

..Handle  so.  dass  du  vor  dir  nicht  zu  erröthen  hast,  gib  der 
Begierde  nicht  Gehör,  sündige  nicht  und  sprich,  du  wollest  nachher 
Busse  thun.  Nie  gehe  ein  Schwur  über  deine  Lippen,  nie  erhebe 
dein  Sinn  sieh  in  Hoffart,  folge  nicht  der  Augen  List,  verbanne 
die  Hinterlist  aus  deinem  Herzen,  die  Frechheit  von  Blick  und  <ie- 
müth.  Sprich  nie  leere  Worte,  streite  mit  Niemandem,  halte  dich 
nicht  .zu  Spöttern,  hadere  nicht  mit  Hosen,  sei  nicht  eingebildet, 
sondern  höre  auf  Zucht.  Habe  nicht  Wohlgefallen  an  Ehren- 
bezeugungen, strebe  nicht  nach  Auszeichnung,  beneich»  die  Frevler 
nicht,  sei  nicht  neidisch  und  geldsüchtig.  Die  Kitern  ehre,  stifte 
Frieden  unter  den  Leuten,  leite  sie  zum  (Juten  und  halte  dich  zu 
den  Gottesfürchtigen.  Ist  dir  Reichthum  verliehen,  so  erhebe  dich 
nicht  über  den  ärmeren  Bruder,  beide  seid  ihr  nackt  zur  Welt  ge- 
kommen und  beiden  wird  das  Lager  im  Staube  bereitet.4* 

..An  dreizehn  Stellen  wird  im  Pentateuch  geboten.  Gott  zn 
lieben;  das  Geniüth.  das  die  Liebe  zu  Gott  erfüllt,  dient  seinem 
Schöpfer,  auch  wenn  Gewalt  es  davon  abzubringen  sucht.  Dann 
hat  der  Mensch  ein  brennendes  Verlangen,  dem  Willen  Gottes  nach 
zu  leben,  und  die  Freude  in  Gott  macht  die  weltlichen  Genüsse 
vergessen:  der  Gott  Liebende  achtet  nicht  mehr  der  Krgötzung  von 
Frau  und  Kindern.  Nichts  beschäftigt  ihn.  als  der  Wunsch,  die 
göttlichen  Gebote  zu  vollziehen,  seinen  Namen  zu  heiligen  und  ihm 
vsein  Lebern  als  Opfer  darzubringen." 

.,üer  Demüthige  hält  die  Khrenbezeugungen  von  sich  fern. 
Mit  der  Deniuth  unverträglich  ist  die  laute,  heftige  Rede.  Löge. 
Schwüre.  Spott,  zügellose  Begierde,  Rachsucht;  wer  demüthig  i>t, 
rächt  sich  nicht  wegen  Beleidigungen,  sondern  erträgt  sie  still. 
Wenn  er  sich  einer  Schuld  gegen  sohlen  Nebenmenschen  bewusst 
ist,  gesteht  er  sie  ihm  ein,  und  er  beschämt  den  nicht,  der  eine 
Unwahrheit  über  ihn  verbreitet  hat.  Verlass,  mein  Sohn,  den 
Hochmuth  und  greife  zu  der  Demut  h,  lass  ab  von  dein  hoch- 
fahrenden Sinne  und  halte  dich  niedrig,  sieh  kleine  Fehler  an  dir 
als  grosse  an.   denke  an  deinen  Ursprung  und  deine  Zukunft,  tliue 
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Hasse  nnd  dien«  deinem  Schöpfer  mit  Liebe.  Weihe  treu  dem 
Gesetze,  versage  dir  auch  manches  Krlauhte.  bewahre  dir  stets  einen 
fröhlichen  Muth  und  vergiss  nicht,  dass  der  Einzige  Ewige  es  ist. 
zu  dem  deine  Seele  im  Tode  eingeht.*' 

Bei  aller  Hoheit  der  Gesinnung  jedoch,  die  in  diesen  Lehren 
zu  Tage  tritt,  wird  man  den  mystischen  Zug  der  Zeit  darin  nicht 
verkennen.  Die  schwärmerische  (iottesliebe  und  die  Dennith  bilden 
die  Angelpunkte,  in  welchen  das  Judentimm  des  13.  Jahrhunderts 
sieh  bewegt.  Ein  kräftiges  Wort,  das  den  ohnehin  gedrückten 
Geist  vielmehr  aufgerichtet  und  in  das  frische  Leben  gedrängt 
hätte,  wäre  damals  nöthiger  nnd  fruchtbarer  gewesen.  Statt  dessen 
bildete  sich  eine  religiöse  Richtung  aus,  welche  zwar  von  den 
edelsten  Absichten  ausging,  aber  die  billigen  Forderungen  der 
Wirklichkeit  abwies  und  zu  der  allgemeinen  (Jultur  und  Wissen- 
>ehaft  sich  feindlich  verhielt.  Diese  religiöse  Richtung  stellt  sich 
als  eine  sich  selbst  niemals  genügende,  weit-scheue,  abschliessende, 
abergläubische,  zu  den  höchsten  Idealen  anstrebende  und  dabei  in 
hinein  Gewirre  von  Kleinigkeiten  hängen  bleibende  Frömmigkeit 
dar.  welche  in,  dem  Worte  ..Chassidut"  (nrren.  Frömmigkeit  par 
cxcellenee)  ihre  eigentümliche  und  charakteristische  Bezeichnung 
findet,  Chassid  ist  ein  mit  Vorliebe  gebrauchtes,  auffallend  häufiges 
I'rüdicat  von  frommen,  übrigens  unbedeutenden  Männern  des 
13.  Jahrhunderts,1  und  „Sefer  Chassidinr*  (Buch  der  Frommen)  ist 


1  R.  Jehuda  ha-Chassid,  K  Isaak  Chassid  (B.  d.  Fr.  432)  und  die  namen- 
losen Chassidiin.  von  denen  es  so  oft  heisst  IHK  TD!"D  TOPÜ  (vgl.  auch  die 
Aufzahlung  bei  Gross  in  Berliner 's  Magaz.  IV,  S.  190).  Dass  dieses  Chassidut 
nichts  mit  dem  modernen  Chassidisinus  zu  thun  hat,  braucht  nicht  bemerkt  zu 
werden.  Im  B.  d.  Fr.  selbst  nr.  10  (vgl.  Paan.  rasa  III.  BM.  11?  19)  ist  die  Ab- 
leitung des    Begriffes  TDH  folgende:  mp3  TDH  TFI  DHDn  ÜÜ  bv  KTp3  TCP! 

nre  \vsb  mrr  r»  nnp  vbi  a-nai  Rrmm  cbpr\H  mrro  rmenm  or  bv 
K-p:  •  •  •  •  tb  nnB"  16  übtm  vmr  16  vnm  um  ■  •  ■  •  jvaöff  (l.  "&)  no 

TBH.  Hier  wird  also,  wenn  auch  erst  auf  dem  Umwege  durch  das  Targum, 
TBn  auf  den  „Storch"  nron  znrückgeleitet.  Dieselbe  Beziehung  liegt  auch 
dem  Spriichwort  zu  Grande:  Wenn  die  Chassidiin  (will  sagen:  Störche)  wandern. 
regnet  es.  Allein  dieses  Sprüchwort  ist  erst  dem  Deutschen  nachgebildet.  Hans 
Vintler,  Pluemen  der  tugent  ed.  Zingerle  v.  7880  ff.  sagt : 

» 

„so  wellen  sumeleich  dapei, 
wann  es  ungewitter  sei, 
das  sei  alles  von  der  münich  wegen, 
wann  die  gent  under  wegen.14 
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* 

der  Titfi  mehrerer  literarischen  Erscheinungen,  die  es  hervor- 
gebracht hat.  Das  bekannteste  dieser  Bücher  bietet  die  be>te 
Charakteristik  des  Judenthums  dieser  Zeit,  sowohl  was  seine  Vor- 
züge, wie  auch  was  seine  Schattenseiten  betrifft,  in  ihm  hat  das 
damalige  Judenthum  sein  Antlitz  abgedrückt,  und  man  kann  die 
edlen  verklärten  Zuge,  aller  auch  die  Furchen  der  Sorge  und  dos 
Mißvergnügens,  welche  die  Noth  und  die  weltfeindliche  Seelen- 
stimmnng  hervorgebracht  haben,  unschwer  darin  wiederfinden.  Auf 
der  (irenze  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  entstanden,  iv- 
flectirt  das  ..Buch  der  Frommen'*  das  Judenthum  in  beiden  genannten 


Zingerle  „schweigt  zu  dieser  Stelle  in  den  An  merk  im  gen.    Man  liest  jedoch  auch 
bei  Abraham  u  St.  Clara  (Werke  XXI.  S.  637):   „Es  ist  ein   Sprüchwort:  wann 
Mönch  und  Pfaffen  reisen,  so  regnet»  gern :  wer  diesen  Gaukel-Spruch  ersonnen 
hat.  ist  mir  unbewusst,   wohl   aber  weiss  ich  dessen  eigentlichen  Ursprung.    Im 
Meer  int  ein  gewisser  Fisch,   welcher  einen  Kopf  und  geschorene  Platten  hat. 
wie  ein  Mönch,  wessentwegen  er  den  Namen  hat  „Monaco".  Wann  erstgedaehter 
Fisch  von  einem  Ort  zum  andern  reiset,  so  ist  es  ein  gewisser  Vortrab  des  künftigen 
Hegen wetters."    Diese  Ableitung  ist  gewiss  nicht  richtig.    Lüge  dem  Sprüchwort 
der  sogenannte  ..Meermönch rt  zu  Grunde,  so  wurde  sein  Geltungsbezirk  sich  nur 
auf  die  Seeküste  erstreckt  haben,  aber  es  würde  schwerlich  im  deutschen  Binnen- 
lande  gebräuchlich  geworden  sein,  wie  es  doch  nach  der  Anführung  bei  Vintler 
und  Abraham  a  St.  Clara  der  Fall  ist.  Wander,  deutsches  Sprüehwörter-Lexikon 
J II.  p.  708.  führt  eine  andere  Erklärung  an,    „dass  die  Geistlichen  bei  der  Ein- 
sammlung des  Zehenten  gern  liegentage  wählten,  weil  sie  dann  die  Bauern  eher 
zu  Hause  trafen,  als  bei  freundlichem  Wetter44.    Auch  «lies  ist  nicht  stichhaltig. 
Das  nichtige  ist  vielmehr,  dass  der  Storch  (wie  auch  andere  Vogelarten,  sieh« 
Sanders'  Wörter!»,  s.  v.)  in  manchen  Gegenden  Mönch  heisst.  und  da  das  Weg- 
ziehen  der  Störehe  Regenwetter   vordeutet,   so  legte  man  witzig  dem  Reisen  der 
Mönche  die  gleiche  Bedeutung  bei.     (Vgl.  die   Sprüchwörter  bei  W ander:  Auch 
alte  Störche   lassen  das   Reiseu   nicht.     Wenn    die  Störche  zeitig  reisen,  kommt 
ein  Winter  von  Eisen.)     Die  Uehertragung  dieses  Sprüchwortes   ins  Hebräisch«' 
oder  Jüdische  konnte  um   so  eher  erfolgen,  als  TDfl  und  .TPCn  dasselbe  Wort- 
spiel   zulassen,    wie  —  nach    dem    Gesagten  —  Mönch    und  Storch,    Interessant 
ist  hierbei  die  Anwendung  von  TDPJ  auf  Mönch,  wenn  sie  auch  nur  dem  WiUe 
zuliebe   geschieht.     (Thatsächlich   wohnt    dem  Chassidut   des   13.  und    14.  Jahr- 
hunderts etwas  Mönchisches  oder  Klösterliches  inne,  wovon  sich  dasselbe  in  der 
spanischen  Vorstellung  vorteilhaft  unterscheidet.  (Siehe  den  Dialog  Schemtob's  ed. 
Jcllinek,  das  Vorwort  und  HB.  XV.  S.  4ri.)  Auf  das  deutsche  Spruch  wort  zurück- 
zukommen, so  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  hier  mitgetheilte  —  einzig 
richtige  —  Erklärung  desselben  dem  jüdischen  Sprüohwort  verdankt  wird.    Dies«* 
bildet  die  Controle  von  jenem  —  ein   merkwürdiger  Fall  von  Aufklärung  über 
das  Deutsche  aus  dem  Jüdischen,  wovon  sich  die  jetzigen  Gerinanomanen  nicht* 
träumen  lassen. 
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Ländern,  von  welchen  übrigens  das  letztere,  nachdem  es  von  seiner 
früheren  wissenschaftlichen  Höhe  herabgestiegen,  dem  mystiseh- 
siiperstitiösen  Einflüsse  des  ersteren  nachgegeben  und  überhaupt 
der  Geistesrichtnng  desselben  sich  angeschlossen  hat.  Wegen  dieser 
meiner  Bedeutung  für  die  religiösen,  die  Cultur-  und  Unterrichts- 
verliältnisse  der  deutschen  imd  französischen  Juden  des  13.  Jahr- 
hunderts verdient  das  „Buch  der  Frommen",  das  übrigens  auch 
in  seiner  äusseren  Gestalt,  in  seiner  Regellosigkeit  und  Zerfahrenheit 
eine  deutliehe  Illustration  der  verworrenen  Zustände  dieses  Zeitalters 
darbietet,  eine  eingehendere  Kenntnissnahme.  die  wir  ihm  in  dem 
folgenden  Capitel  wollen  angedeiheu  lassen. 


O  fidemann.    Gesch.  d.  Erziehung«vre«en*.     I.  Bd.  *^ 


VI.  CAPITEL. 

Das  „Buch  der  Frommen64. 

(D'TDn  ICD)1 


-bis  gibt  Bücher,  die  nicht  sowohl  ihrem  Inhalte,  als  dem  zu- 
fälligen Datum  ihrer  Entstehung  ihre  Bedeutung  verdanken.  Andere 
Bücher  enthalten  Dasselbe  oder  Aehnliches,  aber  sie  lassen  gleich 
gültig,  weil  das  Datum  ihrer  Abfassung  gleichgültig  lässt.  Jene 
hingegen  erwecken  mit  Becht  das  grösste  Interesse ,  nichts  ist  an 
ihnen  gleichgültig,  ihre  Mängel  sind  ihre  Vorzüge,  ihre  Schwächen 
fesseln  uns  mit  der  Gewalt  von  Beizen,  denn  sie  bedeuten  mehr, 
als  sie  eigentlich  sein  wollen :  sie  sind  Monumente  des  Volksgeistes- 
wie  er  zu  einer  bestimmten  Zeit  sich  dargestellt  hat,  ein  ganzes 
Jahrhundert  liegt  in  ihnen  aufgeschlagen.  Zu  den  Büchern  dieser  Art 
gehört  das  „Buch  der  Frommen44.  Wie  auf  einer  Trümmer- 
stätte abgebrochene  Säulenschafte  an  einstige  Schönheit  und  Pracht 
erinnern,  zugleich  aber  auch  die  Zerstörung  und  Verwüstung  ahnen 
lassen,  die  hier  gewaltet  hat,  so  ist  das  genannte  Buch  in  seinem 
Zustande  der  Verwüstung  und  Verwitterung  eine  Trümmerstätte  des 
Judenthums  während  des  13.  Jahrhunderts.  Erhabenes  und  Klein- 
liches, Schönes  und  Abstossendes  liegen  hier,  neben-  und  unter- 
einander, Edelsteine,  die  unvergänglichen  Glanz  ausstrahlen,  sind 
unter  Gerolle  verschüttet,  Goldkörner  unter  Schlacken  und  Sand 
verstreut,  duftende  Blüthen  spriessen  aus  Schutt  und  Moder  auf, 
das  Bild   frischesten  Lebens  neben  dem  der  Verwesung  und  des 


1  Ich  citire,  wo  keine  andere  Ausgabe  bezeichnet  ist,  nach  der  Bologneser 
ed.  pr.,  mit  welcher  die  Krakauer  tibereinstimmt,  und  zwar  nach  Paragraphen. 
Ueber  die  Abfassung  und  das  Vaterland  des  BucheB  siehe  Note  IV.  Vgl.  auch 
Zunz,  zur  Geschichte  S.  135 ff. 
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Todes.  Und  dieses  Buch  führt  gleichwohl  mit  innerem  Rechte 
den  Titel  „der  Frommen".  Denn  fromm  ist  dieses  Buch  durchaus, 
und  zwar  nicht  bloss  in  dem  beschränkten  confessionellen  Verstände, 
sondern  in  dem  allgemeiner,  reinster  und  edelster  Humanität.  Es 
variirt  das  Thema:  Liebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst! 
an  den  verschiedensten  Stellen  und  in  Anwendung  auf  die  ver- 
schiedensten Verhältnisse,1  und  schlägt  dabei  Töne  an,  wie  sie 
nirgends  zarter  erklungen,  nirgends  tiefer  empfunden  worden  sind. 
Aber  diese  Töne  verhallen  leider  oft  in  dem  Dunst  und  Nebel 
des  Aberglaubens,  der  die  damalige  Frömmigkeit  einhüllte  imd 
der  auch  auf  unserem  Buche  lagert.  Es  bildet  mit  einem  Worte 
den  Niederschlag  des  Zeitgeistes  und  wir  glauben  auf  keine  Weise 
die  inneren  Zustände  der  damaligen  Judenheit,  ihre  Denkungs-  und 
Lebensart,  sowie  ihre  Bildungsverhältnisse  und  geistigen  Bestrebungen 
besser  veranschaulichen  zu  können,  als  wenn  wir,  wie  in  Folgen- 
dem geschehen  soll,  eine  Auswahl  von  den  zusammenhanglosen 
Aussprüchen  des  Buches  unter  bestimmten  und  bezeichnenden 
Rubriken2  zusammenfassen. 

I.  Ueber  Umgang  mit  Menschen,  geschäftlichen  Ver- 
kehr, eheliche  Verbindung,  Verhalten  gegen  Dienst- 
boten und  Thiere. 

(15)  Man  soll  den  Namen  seines  Nebenraenschen  dem  eigenen 
voranstellen,  z.  B.  in  der  Anrede  soll  man  sagen :  du  und  ich  (vous 
et  moi),  und  nicht:  ich  und  du  (moi  et  vous).3  (81)  Fürchtest  du 
ein  Versprechen  zu  bereuen,  so  sage  lieber  nein,  als  zweimal  ja, 
denn  erst  ja  und  dann  nein  ist  sehr  hässlich.  (1088  ff.)  Sagt  einer 
Böses  auf  seinen  Feind,  trau'  ihm  nicht,  lobt  einer  den,  der  ihm 
Vortheil  bringt,  traue  nicht,  nimmt  einer  seinen  Lebenswandel  vor 
dir  iu  Acht,  trau'  ihm  nicht.  (184)  Drei  erkennt  man  in  drei  Fällen: 
den  Demüthigen  im  Zorn,  den  Helden  in  der  Schlacht,  den  Freund 
in  der  Noth.  (80)  Willst  du  mit  einem  Freundschaft  schliessen, 
so  erkundige  dich  zuvor,  mit  wem  er  umgeht.  (Das.)  Sprichst  du 
bei  Nacht,  dämpfe  deine  Stimme,  sprichst  du  bei  Tage,  so  sieh'  dich 

1  Nr.  218,  247,  349,  470,  932,  967,  982. 

'  Die  zahlreichen  den  Aberglauben  betreffenden  Bemerkungen  sind  weiter 
in  dem  folgenden  Capitel  zusammengestellt. 

*  tra'K  (1.  MHO)  "*X3  -«MC  K*?n  (1.  mkö*k)  "3*tk  ro. 

12* 
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um  und   nimm  dich  vor  der  Wand  hinter  dir  in  Acht:  straucheln 
die  Füsse,   so  kann   man  den  Schaden  heilen,   strauchelt  aber  die 
Zunge,  so  ist  der  Tod  im  Gefolge.    (85)  Vertraue  deinem  Freunde 
nicht,  was  dein  Feind  nicht  wissen  soll,  es  sei  denn,  du  habest  ihn 
oft  geprüft  und   für  treu    befunden.    (Das.)  Fremdes  Geheimnis* 
vertraue  ohne  Erlaubnis*  Keinem  an.   (86)  Eeden  kannst  du  bereuen, 
nicht  reden  wirst  du  nie  bereuen.     Bevor   du  redest,  bist  du  Herr 
über  dein  Wort,  nachher  ist  das  Wort  Herr  über  dich.    (1066)  Siehst 
du  Leute  miteinander  flüstern,  so  frage  nicht  nach  ihrem  Geheimnis*, 
denn  du  veranlassest,  dass  sie  Unwahrheit  reden.    (247)  Fragt  dich 
einer  um  Rath,  dann  beherzige  das  Schriftgebot  (III.  BM.  19,  14): 
Du  sollst  dem  Blinden  keinen  Anstoss  vorlegen.   (Das.)  Das  Schrift- 
gebot (das.  das.):   Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie 
dich  selbst   will  sagen:   du   sollst  ihm   rathen,   wie  es  dir  am 
besten  scheint  und  um  Gottes  willen.    (349)  Auch  wer,  wenn  ihm 
von  seinem  Nächsten  etwas  Böses  träumt,  seinetwegen  fastet,  erfüllt 
das    Gebot:    liebe    deinen   Nächsten   wie    dich    selbst. 
(470)  Dasselbe  Gebot  heischt  auch,  ein  wirksames  Amulet. 
das  man  verfertigen  kann,  Anderen  nicht  vorzuenthalten.   (286)  Lass 
dir  s  nicht  lieb  sein,   wenn   man  dich  um   des  Beichthums  willen 
ehrt,  sondern  um  der  Weisheit  und  Tugend  willen.    (287)  Beneide 
den  Grösseren  nicht  und  verachte  den  Geringeren  nicht.  (291)  Wo- 
von das  Herz  voll  ist,   dess  geht  der  Mund  über.    Willst  du  von 
Leuten  wissen,  wonach  ihr  Sinn  steht,  so  lege  ihnen  verschiedene 
Bücher  vor:   was  einer  mit  Vorliebe  liest,   danach  steht  sein  Sinn. 
(310)  Man  soll  Keinem   sein  Versehen  vorrücken,   wenn  man  ihn 
dadurch  beschämt,  z.  B.  dem  Lehrer  nicht  einen  Irrthura  im  Vor- 
trage.    Sondern  durch  die  dritte  Hand  gebe  man  ihm  einen  Wink 
und  ohne  Angabe,  woher  er  komme.    (1078,  1081)  Wer  auf  Zins 
(wohlverstanden :  nicht  bloss  Wucher)  leiht,  Geld  beschneidet, 
Gewicht   und   Mass   fälscht,    oder  sonstwie   betrügt, 
der  wird  zu  Grunde  gehen,   —  er,   seine  Kinder  und  alle, 
die   mit  ihm  verkehren,    werden   es  büssen.     (311)  Der  Kaufmann 
sage  nicht,   um  seine  Waare   an  Mann  zu  bringen,  so  und  so  viel 
hätte  ich  schon  dafür  bekommen  können.1,   oder   ich   habe  selbst 


1  Vgl.  Berthold's  Predigten  S.  44:  „Wanne  du  swerst  düre:  rman  wolte 
mir  vil  mer  han  drümbe  geben;  und  daz  ist  ein  lugen4*  —  wie  überhaupt  «Ion 
ganzen  Abschnitt,  dem  diese  Stelle  entnommen  ist. 
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so  und  so  viel  dafür  gegeben,  wenn  es  nicht  wahr  ist.  Er  thue  auch 
nicht  so.  als  ob  er  die  Waare  zu  dem  gebotenen  Preise  lassen  wolle, 
wenn  dies  nicht  seine  Absicht  ist.  Der  Kaufer  glaubt  sich  versorgt, 
halt  anderwärts  keine  Nachfrage  und  sieht  sich  zuletzt  getäuscht. 
(31 2)  Knüpfe  mit  dem  Gaste  kein  gelehrtes  Gespräch  an,  es  sei 
denn,  du  weisst,  dass  er  sich  dafür  eigne.  (316)  Mancher  begeht 
Schlimmeres  als  Raub,  wenn  es  auch  kein  eigentlicher  Raub  ist: 
wer  sich  bei  Missgünstigen  oder  Armen  zu  Gaste  bittet,  die  nicht 
den  Muth  haben,  nein  zu  sagen.  (323)  Es  ist  besser,  mit  einem 
Ungebildeten  zu  verkehren,  der  freigebig  ist,  als  mit  einem  Gelehrten, 
der  engherzig  und  aufbrausend  ist.  (379)  Sei  kein  Ehevermittler, 
um  ein  junges  Mädchen  mit  einem  alten  Manne  oder  mit  einem, 
den  sie  nicht  mag,  oder  der  sie  nicht  mag,  zu  verheirathen,  auch 
nicht  um  die  Tochter  eines  braven  Mannes  mit  einem  Bösewicht 
oder  die  eines  Bösewichts  mit  einem  braven  Manne  zu  verbinden. 
(Das.)  Das  Gebot:  Liebe  deinenNächsten  wie  dich  selbst, 
schliesst  auch  das  ein,  dass  man  Keinem  eine  Heirath  empfehle, 
die  man  selbst  nicht  möchte.  (Das.)  Ein  alter  Freier  soll  sich  die 
Haare  nicht  färben,  um  jung  zu  erscheinen.  (388)  Auch  soll  ein 
Vater  nicht  sagen:  so  und  so  viel  hat  mir  einer  geben  wollen, 
um  meine  Tochter  mit  seinem  Sohne,  oder  um  meinen  Sohn  mit 
seiner  Tochter  zu  verheirathen,  wenn  es  nicht  wahr  ist.  (426)  Will 
einer  Geld  von  dir  ausborgen,  es  mag  ein  Jude  oder  Nicht- 
jnde  sein,  und  du  willst  ihm  nicht  leihen,  weil  du  fürchtest,  um 
dein  Geld  zu  kommen,  so  darfst  du  gleichwohl  nicht  sagen,  du 
habest  keines,  wenn  dies  nicht  wahr  ist.  Denn  es  ist  nur  in  einem 
solchen  Falle  erlaubt,  um  des  Friedens  willen  eine  Unwahrheit  zu 
sagen,  wenn  es  sich  um  Geschehenes  handelt.  (507)  Man  soll 
die  Leibesfehler  seiner  Kinder  nicht  verschweigen,  wenn  es  sich  um 
ihre  Verheirathung  handelt,  auch  sich  nicht  ärmer  stellen,  als  man 
ist.  um  grössere  Gaben  zu  erlangen.  (663)  Wer  seine  Frau  verloren 
hat.  soll  so  lange  nicht  wieder  heirathen,  als  Andere  von  ihr  reden 
und  ihren  Tod  beklagen.  (665)  Man  soll  seine  Knechte  und  Mägde 
nicht  beschämen,  noch  undankbar  gegen  sie  sein.  Haben  sie  ihre 
iSchuldigkeit  gethan,  mäkle  man  an  der  Leistung  nicht.  (668)  Der 
Mensch  denke  immer  daran,  wie  er  behandelt  zu  werden  wünschte, 
wenn  er  in  fremder  Gewalt  stände,  so  soll  er  auch  seine  Unter- 
gebenen behandeln.  Deshalb  soll  man  gute  Knechte  und  Mägde 
keinem  rohen  Menschen  überantworten,  der  sie  schlecht  behandeln 
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wird.  (672)  Man  soll  unter  seinen  (christlichen)  Mägden  keinen 
Unfrieden  stiften  oder  unterhalten,  damit,  wenn  die  eine  Unrecht 
thut,  die  andere  sie  angebe.  (991)  Angeberische  Dienstboten  soll 
man  überhaupt  nicht  halten.  (665  ff.)  Auch  die  Thiere  verdienen 
unsere  Dankbarkeit.1  Man  soll  einem  Thiere  keine  schwerere  Last 
auflegen,  als  es  tragen  kann,  noch  es  schlachten,  wenn  man  das 
Fleisch  oder  die  Haut  nicht  nothwendig  braucht.  Der  Eeiter  soll 
sein  Pferd  nicht  schlagen  noch  schelten,  wenn  es  gegen  seine 
Gewohnheit  nicht  gehen  will,  vielleicht  ist  es  krank  oder,  wenn  es 
bei  Nacht  ist,  vielleicht  sieht  es  einen  bösen  Geist,8  wo  es  denn 
zu  schnauben  pflegt.  (670)  Will  man  einen  Hund  aus  dem  Hause 
jagen,  so  soll  dies,  wenn  er  gutartig  ist,  mit  einem  kleinen  Stecken 
geschehen:  aber  man  soll  ihn  nicht  mit  heissem  Wasser  be- 
schütten, noch  ihn  zwischen  diu  Thür  klemmen,  noch  mit  einem 
schweren  Knüppel  verletzen.  (531)  Mit  der  Verabreichung  der 
Nahrung  an  Mensch  und  Thier  halte  man  es  gemäss  den  An- 
deutungen der  heiligen  Schrift  also:  zu  trinken  gebe  man  zuerst 
dem  Menschen  und  dann  dem  Thiere,  mit  der  Verabreichung  von 
Speise  verfahre  man  umgekehrt.  (589)  Man  soll  einem  Thiere  nicht 
den  Schwanz  stutzen,  noch  sonst  einen  Körpertheil  verunstalten, 
da  ein  jeder  Theil  von  Gott  so  eingerichtet  ist,  wie  er  zur  Er- 
nährung oder  zur  Abwehr  schädlicher  Einflüsse  tauglich  ist.  (44) 
Die  versündigen  sich,  die  Katzen  bei  den  Ohren  zupfen,  um  sie 
miauen  (t^rts,  raiauler)  zu  lassen,  und  Gott  wird  einst  von  denen 
Rechenschaft  fordern,  die  Pferde  mit  Sporen  stacheln. 


1  Friedrich  Vischer  bemerkt  in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  vom 
26.  December  1875,  nr.  360,  in  Betreff  der  „Schonung  der  Thiere",  dass  die 
katholische  Kirche  diesem  Punkte  keine  Aufmerksamkeit  zuwende.  Er  sagt  dann 
weiter:  „Man  könnte  allerdings  weiter  gehen  und  es  als  Mangel  der  christlichen 
Religion  an  sich  bezeichnen,  dass  sie,  wie  sie  überhaupt  zu  wenig  über  die 
wirklichen,  bestimmten  Menschenpflichten  aufstellt,  so  auch  auf  diese  Seite  sieh 
—  in  ihren  Urkunden  —  nicht  einlässt,  darüber  nichts  vorschreibt.  Die  Gesetz- 
gebung Mosis  stand  hierin  höher  und  hat  bekanntlich  herrliche  Bestimmungen, 
worin  sie  Erbarmen  mit  dem  Vieh  zur  Religionspflicht  macht.  Unmittelbar 
darauf  sagt  Vischer  freilich  nach  bekannter  Melodie:  „Aber  ans  dem  übrigens 
so  viel  tieferen  und  milderen  Geiste  des  Christenthums  ist  die  Pflicht  des  Mit- 
leids gegen  das  Thier  doch  .  .  .  abzuleiten"  u.  s.  w. 

8  Vgl.  Wuttke,  der  deutsehe  Volksaberglaube  der  Gegenwart,  S.  32. 
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IL  Ueber  Frömmigkeit  und  Wohlthätigkeit,1 

(18)  Wir  sollen  im  Gotteshause  nicht .  plaudern,  noch  uns 
leichtfertig  benehmen,  denn  wir  stehen  vor  unserem  Könige,  dem 
Herrn  der  ganzen  Erde,  gelobt  sei  er.  Wehe  den  Bösen,  die  sich 
leichtfertig  betragen,  keine  Gottesfurcht  haben  und  sich  kein  Bei- 
spiel an  anderen  Völkern  nehmen.  Seht,  in  allen  Ländern  fallen 
die  Könige  der  NichtJuden  in  ihren  Bethäusern  auf  die  Knie  oder 
stehen  in  Ehrfurcht,  in  Angst  und  Beben,  ihre  Hände  erhoben  zu 
ihren  Göttern.  Um  wie  viel  mehr  nun  müssen  wir  in  Angst, 
Ehrfurcht,  Zagen  und  Beben  vor  dem  hocherhabenen  Gotte  stehen.2 
(255)  Man  soll  im  Gotteshause  seine  Kinder  nicht  küssen,  auch 
zu  Hause  nicht,  wenn  der  Lehrer  zugegen  ist.  (52)  Wer 
sich  durch  Fasten  kasteiet,  sündigt.  Besonders  gilt  dies  von 
Schreibern,  Lehrern  und  Arbeitern,  welche,  wenn  sie  sich  kasteien, 
ihrer  Schuldigkeit  Abbruch  thun  müssen.  Hätte  Gott  an  Fasten 
Gefallen,  würde  er  es  verlangt  haben.  (527)  Auch  Diejenigen 
«ollen  sich  nicht  kasteien,  welche  bei  Grossen  Fürsprache  für 
Andere  halten  müssen,  sie  haben  sonst  nicht  den  nöthigen  Muth 
und  das  sichere  Auftreten.  (416)  Man  soll  nicht  bei  seiner  Kinder 
Leben  schwören,  auch  nicht  bei  seiner  Eltern  Leben,  noch  be- 
theuern: ich  will  nicht  selig  werden.  Man  soll  überhaupt  nicht 
schwören,  man  finde  Glauben  oder  nicht.  (3,  4)  Man  soll  dem 
Namen  Gottes  immer  die  Benediction  „soit  beneit  et  soit  louez" 
hinzufügen.  Am  besten  ist,  man  nennt  den  Namen  Gottes  gar 
nicht,  sondern  gebraucht  die  Umschreibung  „notre  Sire".  Einer 
gebrauchte  beim  Vortrage  eines  Hochzeitsliedes  mehrere  Male  die 
Worte  „le  Diex  rei"  und  er  wurde  von  einem  Frommen,  der  zu- 
gegen war,  jedes  Mal  deshalb  verwünscht.3  (1085)  Man  soll 
nicht  Unrecht  mit  Unrecht  vergelten.  (Das.)  Wenn  einer  weiss, 
dass  eine  Speise  oder  ein  geschlachtetes  Thier,  gegen  dessen 
Gemiss  man  rituelle  Bedenken  hegt,  erlaubt  ist  und  die  Beweise 
dafür  nicht  vorbringt,  so  sündigt  er,  denn  er  verursacht  seinem 
Nächsten   Schaden.    (588)  Man   soll    nur   in   derjenigen   Sprache 

1  Unter  dieser  Rubrik  sind  nur  bezeichnende  Stellen  angeführt. 

*  Vgl.  Semak  nr.  11  oben  S.  84. 

*  Dagegen  ist  hinsichtlich  der  Halaoha  benierkenswerth,  was  M.  Rothen-; 
bürg  (K'3«n  JVW  I,  854)  berichtet:  MD  JEMWtt  OmSK  *0  "»n  UM  K3  HOTÖ 
"TOTTI  vm.  Es  ist  [sftftk  b.  Abraham  aus  Sens  gemeint.  —  (Diex  rei  =  Dieu  roi.) 
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beten,  die  man  versteht.  Das  Gebet  erfordert  Andaebt.  die  ohne 
Verständniss  dessen,  was  man  betet,  nicht  möglich  ist.  (256)  Nicht 
die  Piutim  (spätere  liturgische  Poesien)  sollen  der  Hauptgegenstand 
der  Andacht  sein,  sondern  die  eigentlichen  Gebete.  (1040)  Man 
verwendet  sein  Geld  besser,  wenn  man  Armen  Kleider  kauft  als 
wenn  man  Thorarollen  schreiben  lässt.  (1042)  Diejenigen,  welche 
Singvögel  halten, 1  thäten  besser,  wenn  sie  das  Geld,  das  sie  kosten, 
Armen  gäben.  (1033,  1039)  Das  edelste  Almosen  ist  dasjenige. 
das  man  einem  als  verdienten  Lohn  zukommen  lässt,  so  nämlich, 
dass  man  dem  Armen  ein  Geschäft  oder  eine  Arbeit  überträgt, 
selbst  wenn  man  ihrer  nicht  bedarf.  — 

Im  Folgenden  sollen  einige  Bemerkungen  über  den  Verkehr 
mit  Andersgläubigen  zusammengestellt  werden.  Von  diesen  ab- 
gerissenen Sätzen '  sind  einzelne  unerfreuliche  Zeugnisse  dessen, 
wessen  die  Juden  sich  von  ihrer  christlichen  Umgebung  zu  ver- 
sehen hatten,  sie  sind  Aeusserungen  gebotener  Aengstlichkeit  und 
Vorsicht  und  beruhen  auf  Erfahrungen,  welche  nur  Misstrauen  und 
Hass  erwecken  konnten.  Dagegen  sprechen  andere  von  diesen 
Sätzen  in  der  erfreulichsten  Weise  dafür,  dass  selbst  in  den 
finstersten  Zeiten  des  Mittelalters  und  trotz  der  traurigsten  Er- 
fahrungen eine  gewisse  Unbefangenheit  der  Beobachtung,  die  An- 
erkennung des  Einflusses,  welchen  die  christliche  Umgebung  ant 
die  Juden  ausübte,  vor  Allem  aber  der  Gedanke,  dass  Recht  und 
Billigkeit  auch  gegen  Andersdenkende  und  unter  allen  Umständen 
zu  üben  seien,  unter  den  Juden  sich  erhalten  haben. 

III.  Ueber  den  Verkehr  mit  Christen.  Geistlichen 

und  Getauften. 

(698,  1021)  „Ihr  Mund  redet  Falsches  und  ihn- 
Rechte  ist  trügerisch-4  (Ps.  144,  8).2  Einmal  verhängte  man 
über  die  Juden  den  Befehl,  das  Judenthum  aufzugeben,  sich  taufen 
zu  lassen  und  Christen  zu  werden.  Da  versprachen  einige  Barone 
den  flüchtigen  Juden  in  erheuchelter  Freundschaft,  dass  sie  ihnen 
Schutz  gewähren  würden.  Die  Juden  vertrauten  sich  ihnen  an. 
wurden   aber   umgebracht.     Deshalb   sagten   die   Alten:   Ein  Jade 

1  Vgl.  GA.  Chajiin  Or  sarna  81. 

2  Vjrl.  GA.  Meir  Rothenburg  ed.  Leinb.  W>. 
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soll  mit  einem  NichtJuden  nicht  allein  sein.  (M.  Ab.  sar.  2,  1.) 
(428,  238)  Kirchengesänge  soll  man  nicht  in's  Hebräische  tiber- 
setzen und  in  der  Synagoge  singen.  (238)  Kinder  in  der  Wiege 
soll  man  nicht  mit  christlichen  Melodien  einsingen.  (429,  238) 
Man  soll  Christen  nicht  Synagogenmelodien  zum  Gebrauche  für 
Kirchengesänge  lehren.  (Das.)  Blätter  aus  Mess-  und  Gebet- 
büchern, von  welchen  die  Schrift  gelöscht  ist,  darf  man  nicht 
einmal  zu  dem  Zwecke  benutzen,  um  Briefe  oder  Schuldscheine 
darauf  zu  schreiben.  Die  Einbände  derselben  darf  man  nicht  für 
jüdische  Bücher  benutzen.  Von  Geistlichen  geschriebene  Bibeln 
soll  man  nicht  zusammen  mit  jüdischen  Büchern  aufbewahren, 
denn  res  ruht  die  Geissei  der  Bosheit  nicht  auf  dem  Lose  der 
(ierechten"  (Ps.  125,  3).  (433)  Wer  mit  Geistlichen  Geschäfte 
macht,  verliert  sein  Geld.  (Das.)  Wer  Geistlichen  Kirchengeräthe 
liefert,  dem  bereiten  sie  Aergerniss,  wie  es  Jenem  begegnete,  dem 
sie  an  s  Sterbebette  gebracht  wrurden.  (296)  Mit  Geistlichen,  Ge- 
tauften und  Zauberern  soll  man  sich,  wenn  man  nicht  gelehrt  und 
schlagfertig  ist,  nicht  in  Religionsstreitigkeiten  einlassen  (vgl.  die 
Bemerkung  Bertholds  oben  S.  140).  (440)  Man  soll  Geistlichen 
keine  Träume  deuten,  die  auf  ihr  kirchliches  Amt  Bezug  haben. 
(279,  280)  Man  soll  sich  von  Geistlichen  nicht  helfen  lassen  beim 
Herten  von  Thorarollen  und  man  soll  ihnen  nicht  helfen  beim 
Heften  ihrer  Bücher.  (918)  Man  soll  heilige  Schriften  und  kirch- 
liche Bücher  nicht  in  einem  und  demselben  Schranke  aufbewahren 
oder  auf  einem  und  demselben  Lastthiere  fortführen.  (919)  Man 
soll  hebräische  Bücher  nicht  bei  Christen  für  eine  Schuld  ver- 
pfänden ,  nicht  einmal  derart ,  dass  sie  bloss  den  Schlüssel  des 
Bücherschrankes  an  sich  nehmen.  (188)  Wer  sich  hat  taufen 
lassen  und  christlich  lebt,  den  soll  man  nicht  durch  Geld  wieder- 
zugewinnen suchen:  es  ist  besser,  er  bleibt  getauft,  als  dass  er 
Andere  verführt.  (190)  Lässt  einer  sich  taufen,  so  betrauere 
man  ihn:  trauert  man  schon,  wenn  der  Leib  untergeht,  um  wie- 
vielmehr ist  es  Pflicht,  wenn  Leib  und  Seele  untergehen.  (191) 
Kinen  Getauften  erwähne  man  nicht  mehr  mit  seinem  ursprüng- 
lichen Namen,   sondern  verändere  ihn  z.  B.  Abraham   in  Efrem.1 


1  Vgl.  das.  bezüglich  des  Namens  Simon  Petrus,  den  das  Buch  der 
Frommen  übrigens  als  einen  „Gerechten"  bezeichnet,  worüber  Zunz,  Literatur- 
geschichte der  syn.  Poesie  S.  5  zu  sehen. 
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(193)  Kirchennamen,  in  welchen  jüdische  Engelnainen  enthalten 
sind,  soll  man  ebenfalls  verärgern,  ohne  Scheu,  die  Engelnamen 
zu  entweihen.  (194)  Ein  Jude  soll  nicht  dulden,  dass  ihm  Christen 
Namen  geben,  deren  Träger  bei  ihnen  gottliche  Verehrung  gemessen. 
(198)  Einer  war  getauft  und  wollte  wieder  Jude  werden.  Er 
theilte  seine  Absicht  den  Juden  mit,  indem  er  ihnen  zugleich  er- 
öffnete, dass  er  von  den  Christen,  die  ihm  Vertrauen  entgegen- 
brächten, Geld  borgen,  damit  fliehen  und  dann  irgendwo  als  Jude 
leben  wolle.  Bei  der  Berathung  über  diesen  Vorschlag  sagte  ein 
Gelehrter  zu  ihm:  Wenn  es  deine  Absicht  ist,  wieder  Jude  zu 
werden,  so  darfst  du  keinen  Menschen,  auch  Christen  nicht  be- 
trügen. Ein  anderer  meinte,  da  er  doch  nur  aus  Noth  sich  habe 
taufen  lassen,  so  dürfe  er  zur  Linderung  derselben  sich  Geld  von  den 
Christen  zu  verschaffen  suchen  und  fliehen.  Das  sei  besser,  als 
wenn  er  fortgesetzt  die  Sabbath-  und  Speisegesetze  übertrete, 
tödten  ihn  aber  die  Christen,  so  sei  der  Tod  die  Sühne  seiner  Ver- 
gehen. Ein  dritter  Gesetzeslehrer  aber  sagte:  Belehrt  ihn  nicht 
und  rathet  ihm  nicht.  Eathen  wir  zum  Bösen,  so  wird  er  sagen: 
die  Juden  hätten  ihm  den  Bath  gegeben  und  er  wird  uns  in 
Gefahr  bringen.  So  war  es  auch:  er  theilte  die  Unterredung  den 
Christen  mit  und  diese  hätten  ein  Blutbad  unter  den  Juden  an- 
gerichtet, wären  sie  nicht  mit  Geld  befriedigt  worden.  (Das.)  Da- 
gegen ein  Getaufter,  der  aufrichtig  zum  Judenthum  zurückkehren 
will,  darf  die  Christen  in  einer  Weise,  dass  die  Juden  dabei  nicht 
in  Gefahr  gerathen,  irre  führen.  Er  kann  z.  B.  eine  Wallfahrt  vor- 
geben und  sich  mit  Kreuzen  behängen,  bis  er  die  Stadt,  in  der 
man  ihn  kennt,  im  Bücken  hat.  So  kann  man  den  Juden  nichts 
anhaben.  (199)  Aber  ein  Jude,  der  nicht  getauft  ist,  darf  kein 
Kreuz  tragen,  noch  sich  wie  ein  Geistlicher  kleiden,  um  sich  un- 
kenntlich zu  machen.  (220)  Er  darf  nicht  aus  christlichen  Religions- 
büchern lernen,  noch  christliche  Lieder  singen,  weil  die  Klugheit 
dies  gebiete.  (775)  Juden  dürfen  auch  nicht  Geld,  worauf  ein 
Kreuz  ist,  bei  sich  führen,  noch  Kirchengeräthe  u.  dgl.  (221) 
Noch  dürfen  sie,  wenn  Heereszüge  l  über  sie  kommen,  das  Kreuzes- 
zeichen ihren  Kleidern  aufheften,  noch  christliche  Embleme  an 
ihren  Häusern  anbringen,  auch  nicht  nach  Art  der  Geistlichen  eine 
Glatze    tragen,    noch   entgegenkommenden  Wallfahrern   sich   an- 


1  Bezieht  sieh  offenbar  auf  die  Sehaaren  der  Kreuzzügler. 
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sehliessen,  um  für  Christen  gehalten  zu  werden.  (702,  201)  Wohl 
aber  darf  eine  Frau,  welche  von  Christen  einen  Angriff  auf  ihre 
Ehre  befürchtet,  Nonnenkleider  anlegen,  um  für  eine  Nonne  ge- 
halten zu  werden,  oder  einen  künstlichen  Bart  anlegen,  um  für 
einen  Mann  zu  gelten.  Ebenso  darf  sie,  um  sich  vor  ausgelassenen 
Juden  zu  retten,  wie  eine  Christin  sich  Jdeiden  und  sich  auch 
dafür  ausgeben,  ja  sie  darf  sogar  Christen  gegen  sie  zu  Hülfe 
rufen,  auf  die  Gefahr  hin,  dass  sie  umgebracht  werden. 

(1106)  Das  Verhalten  der  Juden  richtet  sich  in  den  meisten 
Orten  nach  dem  der  Christen.  Sind  die  Christen  in  einer  Stadt 
unsittlich,  so  sind  es  auch  die  Juden  daselbst.  (1130)  Wenn  man 
sieht,  dass  ein  Christ  im  Begriffe  ist,  etwas  Unrechtes  zu  thun, 
so  soll  man,  wenn  man  kann,  ihn  zurechtweisen  und  zurückhalten, 
wie  denn  Gott  den  Propheten  Jonas  nach  Ninive  gesandt  hat,  um 
seine  Einwohner  zur  Rückkehr  zu  bewegen.  (1078)  Man  belüge 
Keinen,  auch  einen  Christen  nicht.  (1085)  Wie  man  ehrlich  gegen 
Juden  verfahren  soll,  so  soll  es  auch  gegen  Christen  geschehen. 
(Das.)  Ist  ein  Jude  noch  so  arm,  so  soll  er  lieber  betteln,  als 
christliches  Geld  sich  aneignen  und  entfliehen ,  denn .  dadurch 
würde  der  Name  Gottes  entweiht,  weil  die  Christen 
sagen  würden,  die  Juden- seien  Diebe  und  Betrüger. 
(661)  Gott  verschafft  dem  Beleidigten  Becht,  er  mag  Jude  oder 
Christ  sein,  deshalb  bestehle  man  weder  Jude  noch  Christ,  der 
Name  Gottes  würde  sonst  entweiht.  (1091)  Fragt  ein 
Christ  einen  Juden,  welcher  Jude  an  einem  Orte,  an  den  er  sich 
begeben  will,  verlässlich  in  Geschäften  sei,  und  welcher  nicht,  so 
soll  der  Jude  ihm  gewissenhaft  sagen,  vor  wem  er  sich  in  Acht 
zu  nehmen  habe.  (1022)  Haben  Juden  und  Christen  ein  Schutz- 
und  Trutzbündniss  geschlossen,  und  die  letzteren  beobachten  es 
treulich,  so  müssen  es  auch  jene  gewissenhaft  halten.  (832)  Juden 
sollen  nicht  gemessen,  was  Christen  zu  gemessen  sich  scheuen, 
*onst  wird  der  Name  Gottes  entweiht.  (257)  Ein  Jude, 
der  einen  Christen  über  Feld  geschickt  hat  bete  für  seine  gesunde 
Wiederkehr,  denn  kommt  er  nicht  lebendig  zurück,  so  ist  Gefahr 
für  die  Juden  zu  befürchten.  (793)  Hat  ein  Christ  oder  ein  Getaufter 
den  Juden  Wohlthaten  erwiesen,  so  darf  man  beten,  dass  Gott 
milde  im  Gerichte  mit  ihnen  verfahre,  sind  sie  schlecht,  so  soll 
man  nicht  für  sie  beten.  (987)  Von  Frommen,  die  Gutes  gethan. 
es  seien  Juden  oder  Christen,   darf  man  sagen:   sie  seien 
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zum  Guten  gedacht!  (377)  Es  ist  besser,  das  Kind  einer  braven 
Proselytin  zu  heirathen,  als  das  Kind  jüdischer  Eltern,  die  nicht 
brav  sind.  (270)  Eine  verstorbene  adelige  Christin  kam  wieder 
und  erzählte,  dass  sie  Könige  und  Fürsten  in  der  Hölle,  aber  Juden 
im  Paradiese  gesehen! 

Nachdem  wir  im  Vorstehenden  die  Beziehungen  der  Juden 
zur  Aussenwelt  kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  uns  wieder 
ihrem  inneren,  geistigen  Leben  zuwenden,  und  zwar  sollen  uns 
die  nun  folgenden  Auszüge  belehren,  welche  Gedanken  und  An- 
sichten man  damals  über  die  Grundlagen  des  Geisteslebens,  über 
Erziehung  und  Unterricht  und  was  damit  zusammenhängt, 
hegte.  Zwar  bezeichnet  das  „Buch  der  Frommen"  seine  Zeit  selbst 
als  eine  Zeit  der  Unwissenheit  (nr.  374):  immerhin  beweisen 
die  feinen,  die  Angelegenheiten  der  Bildung  und  des  gelehrten 
Wesens  bis  ins  Einzelste  berührenden  Bemerkungen,  dass  man. 
wenn  man  auch  in  der  Productivität  zurückgegangen  war,  die  Be- 
schäftigung mit  der  Lehre  und  geistiges  Streben  noch  immer  al> 
den  Mittelpunkt  des  jüdischen  Lebens  betrachtete. 

V.  Erziehungs-    und   Unterrichtsmaxiraen. 

(168)  Knaben  und  Mädchen  lasse  man  nicht  miteinander 
spielen.  (832)  Man  gewöhne  Kinder  zeitig  daran,  dass  sie  nicht 
alles  angreifen,  denn  Kinder  verstehen  es  in  der  Regel  nicht,  sich 
gehörig  die  Hände  zu  waschen  und  sie  greifen  am  Ende,  wenn 
man  ihnen  nicht  wehrt,  gar  in  die  Schüssel,  während  Erwachsen»* 
am  Tische  sind.  (Das.)  Hat  Jemand  einen  Gast,  einen  Lehrer 
oder  selbst  einen  Tagelöhner  zu  Tische,  so  trage  er  Sorge,  dass 
die  Kinder  keine  beschmutzten  Nasen  haben,  noch  sonst  beschmutzt 
sind.  Jene  würden  sich  ekeln,  aber  Anstand  nehmen,  dies  zu  äussern 
(924)  Ein  Kind,  das  noch  nicht  weiss,  weshalb  man  es  züchtigt.* 
soll  man  nicht  anschreien,  wenn  es  sich  unanständig  auffuhrt.  Tn- 
rath  soll  man  sofort  mit  Staub  bedecken  und  wegräumen,  jedoch 
nicht  mit  Asche,  da  dies  den  Menschen  schädlich  ist.  (544)  Wer 
Waisenkinder  aufzieht  und,  wenn  er  Ungezogenheiten  bei  ihnen 
wahrnimmt,  sie  deshalb,  weil  sie  Waisen  sind,  zu  züchtigen  Anstand 
nimmt,  der  opfert  sein  Verdienst  dem  Schaden,  den  er  stiftet,  auf. 
Er  soll  sie  wie   seine  Kinder  schonungslos,  jedoch  nicht  im  Zorne 
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strafen.  (991)  Man  soll  kein  klatschsüchtiges  Waisenkind  aufziehen. 
1 523)  Ein  Vater  soll  den  Kindern  sagen:  so  thue  ich,  so  hat  mein 
Vater  gethan,  damit  sie  sich  gewöhnen,  ebenso  zu  thun.  (374)  Die 
Kinder  gerathen  meistens  den  Eltern  nach:  wenn  diese  betrügen, 
unredlich  bei  Mass  und  Gewicht  sind,  oder  Geld  fälschen,  dann 
üben  auch  die  Kinder  diese  Laster  und  vom  Thorastudium  kann 
gewiss  bei  ihnen  keine  Kede  sein.  (567)  Man  ertheile  Kindern 
keine  Aufgaben,  deren  Vollführung  ihnen  zu  schwer  fällt,  man  soll 
den  Kindern  auch  nicht  viel  Geld  geben,  selbst  nicht  zu  guten 
Zwecken.  (325)  Wer  reich  ist  und  Kinder  hat.  die  seinen  Er- 
mahnungen zur  Lehre  und  Sittlichkeit  nicht  folgen,  der  thut  wohl 
daran,  sie  in  die  Lage  zu  bringen,  dass  sie  ihr  Brod  sich  selbst 
durch  ihrer  Hände  Arbeit  verdienen  und  dadurch  wieder  auf  gute 
Wege  kommen.  Sieht  er  aber,  dass  sie  durch  seine  Zurückhaltung 
schlimmer  werden,  so  wende  er  sich  ihnen  wieder  zu.  (963)  Der 
Vater  soll  bei  der  Wahl  des  Berufes  die  Neigungen  seiner  Söhne 
beachten:  wer  von  ihnen  das  Studium  mit  sittlichem  Ernste  betreibt, 
den  lasse  er  dem  Studium  sich  widmen,  wer  aber  nur  der  Lehre 
obliegt,  um  zu  glänzen,  aber  nicht  danach  handelt,  den  bestimme 
er  lieber  für  eine  praktische  Thätigkeit.  (313)  Der  Vater  ist  ver- 
pflichtet, auch  seine  Töchter  mit  den  Hauptlehren  der  Religion 
bekannt  zu  machen. 

(946)  Ein  Vater  soll  seine  Kinder  nicht  selbst  unterrichten, 
sondern  ihnen  Lehrer  halten,  wenn  seine  Vermögensumstände  es 
gestatten.  (991)  Ein  Lehrer  soll  keinen  Angeber  unter  seinen 
Schülern  dulden.  (523)  Er  soll  den  Schülern  sagen:  so  thue  ich, 
so  hat  mein  Lehrer  gethan,  damit  sie  sich  daran  ein  Beispiel  nehmen. 
(567)  Er  soll  den  Schülern  nichts  auftragen,  was  zu  thun  ihnen 
zu  schwer  fällt.  (124)  Lehrer  soll  man  nicht  auf  der  Gasse  auf- 
halten, denn  man  stört  sie  im  Unterricht.  (310)  Noch  weniger 
darf  man  sich,  während  sie  unterrichten,  mit  ihnen  in  Unterhaltung 
einlassen.  (1005)  Auch  soll  man  Schüler  keinem  Lehrer  anver- 
trauen, der  viel  Besuch  empfängt.  (Das.)  Ein  Lehrer  soll  nicht 
sagen:  weil  ich  unter  Tags  unterrichte,  so  will  ich  früh  aufstehen 
und  für  mich  studiren,  denn  er  wird  alsdann  während  des  Unter- 
richtes schläfrig  sein  und  seiner  Pflicht  Abbruch  thun.  (617)  Lehrer 
dürfen  sich  aus  eben  diesem  Grunde  nicht  mit  Fasten  kasteien. 
(972)  Ein  Lehrer  soll  für  die  Schüler  eines  Collegen  ebenso  besorgt 
sein,  wie  für  die  eigenen.    Hat  einer  z.  B.  eine  Tossafotsammlung, 
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welche  sein  College  nicht  besitzt,  so  soll  er  sie  diesem  nicht  vor- 
enthalten in  der  Absicht,  dessen  Schüler  an  sich  zu  locken,  sondern 
er  soll  ihm  die  Sammlung  leihen,  denn  es  heisst:  liebe  deinen 
Nächsten  wie  dich  selbst.  (973)  Nehmen  Schüler,  die  aus 
der  Ferne  kommen,  bei  einem  Lehrer  Quartier,  so  sollen  sie  auch 
seinen  Vorträgen  beiwohnen  und  nicht  bei  einem  anderen  hören. 
Dies  ist  jedoch  nur  der  Fall,  wenn  beide  gleich  gelehrt  sind.  Andern- 
falls soll  der  Lehrer  nicht  beleidigt  sein,  wenn  die  bei  ihm  wohnen- 
den Schüler  bei  einem  anderen  Lehrer,  selbst  wenn  er  jünger  ist, 
hören,  er  soll  vielmehr  selbst  zu  den  Schülern  sagen :  hört  bei  wem 
ihr  wollt.  Denn  nicht  bei  jedem  Lehrer  hat  der  Schüler  mit  seinem 
Studium  Glück.  (974)  Was  e  i  n  Lehrer  dem  Schüler  verboten  hat. 
soll  der  andere  ihm  nicht  erlauben.  {977)  Ein  bereits  vorgerückter 
scharfsinniger  Schüler  soll  nicht  den  Vorträgen  eines  weniger  scharf- 
sinnigen Lehrers  beiwohnen,  denn  dieser  fohlt  sich  beschämt,  auch 
wenn  der  Schüler  schweigt  und  keine  Einwürfe  erhebt.  (304)  Man 
achte  darauf,  dass  das  Kind  alles,  was  es  lernt,  auch  verstehe,  selbst 
wenn  es  nur  lesen  lernt.  Geht  es  zur  Heiligen  Schrift  über,  so 
soll  der  Lehrer  den  frommen  Sinn  im  Kinde  wecken,  dass  es  die 
Thora  ehre,  er  soll  ihm  zum  Bewusstsein  bringen,  dass  es  Gott  im 
Himmel  ist,  der  ihm  Nahrung  gibt ;  wird  es  grösser,  soll  er  mit  ihm 
von  der  ewigen  Belohnung  und  Bestrafung  reden,  denn  Kinder 
führen  ein  Traumleben:  wie  der  Erwachsene  im  Traume  alles  für 
wahr  hält,  was  ihm  erscheint,  so  glauben  Kinder  alles,  was  man  ihnen 
sagt,  bis  schlechte  Gesellschaft  sie  verführt.  (306)  Man  vertraue 
Kinder  keinem  zornigen  Lehrer  an.  (276)  Der  Lehrer  soll  den 
Schüler  nicht  mit  dem  Buche  schlagen  und  der  Schüler  nicht  den 
Schlag  mit  dem  Buche  abwehren.  Auch  auf  das  Buch  soll  der 
Lehrer  nicht  im  Zorne  schlagen.1  (307)  Man  lasse  gute  Kinder 
nicht  zusammen  mit  ungerathenen  unterrichten.  (308)  Sieht  der 
Lehrer,  dass  einige  Schüler  rascher  vorwärts  kommen,  andere  da- 
gegen zurückbleiben,  so  soll  er  selber  beantragen,  dass  den  vor- 
gerückten ein  eigener  Lehrer  gehalten  werde  und  auf  den  ihm 
dadurch  erwachsenden  Schaden  keine  Bücksicht  nehment.  (Das.) 
Wofür  ein  Kind  Talent  und  Neigung  hat,  das  soll  man  ihm  lehren, 
wenn  es  in  der  Bibel  Fortschritte  macht,  dränge  man  es  nicht  znni 


1  Vgl.  n:r  ,mb  rt*nn  'D  ed.  Krak.  S.  42c:  „Man  »oll  den  Kopf  nicht  auf 
das  Buch  stützen". 
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Talmud,  wenn  im  Talmud,  dränge  man  es  nicht  zur  Bibel.  Wer 
mit  dem  15.  Jahre,  noch  nicht  reif  für  den  Talmud  ist,  der  lerne 
Bibel.  Midraschim  und  Halachoth  gedoloth  (ein  halachisches  Com- 
pendium).  (288.  294)  Schüler,  denen  es  beim  Disput  bloss  darauf 
ankommt,  recht  zu  behalten,  soll  man  nicht  unterrichten.  (295) 
Man  unterrichte  nicht  und  übe  die  Heilkunde  nicht  aus  für  Lohn, 
man  darf  sich  nur  den  Zeitverlust  und  Auslagen  bezahlen  lassen. 
(968,  1002)  Man  soll  dem  Vortragenden  nur  dann  Einwürfe  machen, 
wenn  man  weiss,  dass  es  ihm  angenehm  ist.  (969)  Einem  stottern- 
den Schüler  empfehle  der  Lehrer  seine  Fragen  nach  Entfernung 
der  übrigen  Schüler  oder  schriftlich  vorzubringen,  damit  er  nicht 
Gegenstand  des  Spottes  werde. 

VI.  Ueber  Bücherverleihen,1  Abschriftnahme. 

(872)  Wer  Abschriften  vom  Talmud  zu  dem  Zwecke  verfertigt, 
um  sie  zu  verleihen,  der  schreibe  jeden  Tractat  für  sich,  wie  man 
in  Babylon  thut.  Denn  wenn  er  eine  ganze  „Ordnung"  zu- 
sammenheftet, wie  kann  er  da  einen  besonderen  Tractat,  dessen 
gerade  Jemand  bedarf,  verleihen?  Dass  man  gleichwohl  in  diesem 
Königreiche  eine  „Ordnung"  zusammenheftet,  das  kommt  daher, 
dass  man  im  Lehrhause  oft  mehrere  Tractate  nachschlagen  muss, 
die  man  nicht  alle  mitnehmen  kann  (wenn  sie  getrennt  sind). 
Dagegen  verleihen  soll  man  nur  gesonderte  Tractate.  (873)  Man 
soll  nicht  Anstand  nehmen,  Bücher  zu  verleihen8  aus  Furcht,  dass 
die  Schrift  verlöscht  wird,  besser  die  Schrift  wird  verlöscht,  als  dass 
die  Bücher  unbenutzt  liegen.  (Das.)  Der  wahrhaft  Fromme,  der 
einem  Gleichgesinnten  Bücher  aufzubewahren  gibt,  soll  diesem  sagen: 
wenn  du  deine  Bücher  wegleihest,  dann  darfst  du  auch  die  meinigen 
wegleihen.  Man  soll  überhaupt  nur  gegen  diese  Erlaubniss  Bücher 
in  Aufbewahrung  nehmen.  (874)  Ein  Vater,  der  zwei  Söhne  hat, 
von  denen  der  eine   gern  Bücher  verleiht,   der  andere  aber  nicht, 


1  Unter  „Büchern44  sind  hier  selbstverständlich  nur  solche  religiösen 
Inhaltes  gemeint. 

*  Man  vergleiche  den  Pariser  Synodalbeschluss  vom  Jahre  1212:  „Inter- 
'üfiiMis  inter  alia  viris  religioeis  ne  emittant  jnramentum  de  non  commodando 
libros  suos  indigentibus,  cum  commodare  inter  praecipua  misericordiae  opera 
«-"inpntetur*4  bei  Wattenbach,  Schriftvvesen  im  Mittelalter  S.  498,  aus  welchem 
B<i<:he  auch  sonst  verschiedene  Stellen  zu  diesem  Abschnitte  zu  vergleichen. 
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der  soll  seine  Bücher  dem  ersteren  hinterlassen.  (875)  Einer,  der 
Bücher  zu  verleihen  pflegte,  befahl  seinen  Söhnen  im  Testatiiente. 
dass  sie  Leuten,  mit  denen  sie  etwa  in  Zwist  kämen,  deshalb  ihre 
Bücher  nicht  vorenthalten  sollten.  Sie  sollten  höchstens  zur  Sicher- 
stellung ein  Pfand  nehmen;  ferner  sollten  sie  nur  Solchen  borgen, 
die  um  der  Sache  selbst  willen  studirten  und  sie  sollten  die  Armen 
vor  den  Reichen  bevorzugen.  (876)  Beim  Verleihen  von  Büchern 
soll  man  Denjenigen,  der  sie  täglich  benützt,  vor  Demjenigen  bevor- 
zugen, der  sie  nicht  täglich  benützt.  (881)  Je  mehr  Abschriften 
von  einem  Buche  genommen  werden,  desto  grösser  ist  das  Verdienst 
des  Eigentümers;  er  soll  deshalb  die  Absehriftnahme  nicht  au> 
Besorgniss,  dass  das  Buch  Schaden  nehme,  verweigern.  (931)  Man 
soll,  wenn  man  Bücher  verkaufen  muss.  sie  lieber  einem 
Christen  verkaufen,  wenn  man  weiss,  dass  dieser  si»* 
verleiht,  als  einem  Juden,  mag  es  selbst  der  eigene  Bruder  sein. 
wenn  dieser  sie  nicht  verleiht.  (932)  Muss  man  Bücher  aus  Xoth 
verkaufen,  so  verkaufe  man  eher  rabbinische  als  biblische,  denn 
jene  gleichen  der  Wolle  und  dem  Flachs,  womit  man  weben 
(also  auch  Geschäfte  machen)  darf,  wie  denn  der  „Tractat"  woca 
„Gewebe"  (textus)  heisst. 

VII.  Ueber  das  Verhalten  des  Schreibers.  Einrichtung 
und  Behandlung  der  Bücher,  Lehr-  und  Schreib-Utensilien. 

Um  die  nachstehenden  Lehren  zu  würdigen,  vergegenwärtige 
man  sich,  welche  Wichtigkeit  das  Geschäft  des  Abschreiben  nicht 
bloss  in  literarischer  Hinsicht,  sondern  auch  für  die  religiöse 
Praxis  hatte.  Eine  irrthümliche  Leseart  oder  ein  Schreibfehler 
konnte  zur  Folge  haben,  dass  man  eine  religiöse  Frage  falsch 
beurtheilte  und  sein  Gewissen  belastete.  Deshalb  wurde  das  Geschäft 
des  Abschreibens  zu  einem  Acte  von  grösster  religiöser  Bedeutung 
emporgehoben,  und  damit  dem  Schreiber  diese  jederzeit  vorsehwebe, 
wurde  selbst  der  geringsten  seiner  Verrichtungen  der  Stempel 
religiöser  Weihe  aufgedrückt.  Sogar  das  Auswischen  der  Feder  im 
Haare  ward  über  das  Niveau  zufälliger  Gewohnheit  zu  einem 
heiligen  Brauche  hinaufgerückt  und  auf  keinen  Geringeren  afc 
Moses  zurückgeleitet.1  Das  „Buch  der  Frommen"  enthält  über  das 
Abschreiben  und  Verwandtes  folgende  Bestimmungen: 


1  Daath  und  Hadar  Sckeniin  Ende  KOTl  '2. 
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(i)21)  Man  soll  sehr  darauf  bedacht  sein,  die  Bücher  in  Ehren 
m  halten.  (101,  903)  Man  soll  beim  Liniiren  eines  Heftes  (DntwTp)1 
<k\\  nicht  eines  anderen  Buches  zur  Unterlage  bedienen,  geschweige, 
«tass  man  dasselbe,  oder  auch  nur  den  noch  unbeschriebenen  Theil 
zw  einem  unehrbaren  Zwecke  gebrauchen  dürfte.  (13(3)  „Der  Name 
der  Bösen  wird  vermodern"  (Spr.  10,  7)  —  das  geht  die  Schreiber 
an.  die  Wörter  hinzufügen  oder  weglassen  oder  versetzen  zu  dem 
Zwecke,  um  in  den  Anfangen  der  Zeilen  ihre  Namen  anzudeuten.2 
(142)  Wer  eine  Abhandlung  (Ditsrp)  oder  einen  Pentateuch  oder 
Hagiographen  oder  Propheten  verloren  hat  und  sie  neuerdings 
schreibt,  inzwischen  aber,  während  er  die  neue  Abschrift  anfertigt, 
die  verlorene  wieder  findet,  und  die  angefangene  also  nicht  zu  be- 
enden braucht,  der  soll  auf  die  leergelassenen  Blätter  der  Hand- 
schrift, wenn  diese  Biblisches  enthält,  nichts  anderes  schreiben, 
nicht  einmal  Rabbinisches,  weil  dieses  fortan  für  die  Hauptsache 
gelten  würde,  das  Biblische  aber  für  die  Nebensache.  So  soll  man 
auch  nicht  talmudische  Bücher  auf  biblische  legen.  Man  soll 
auch  kein  heiliges  Buch  mit  Pergamentblättern  zudecken,  worauf 
Romanzen  geschrieben  sind.3  Einer  hatte  seinen  Pentateuch  mit 
«Moein  Pergamentblatt,  worauf  in  der  Landessprache  Weltgeschichte 
geschrieben  war,  zugedeckt.  Ein  Frommer,  der  das  sah,  zerriss 
das  Blatt  und  warf  es  weg.  (281)  Schreibt  einer  einen  Bibelcodex 
und  es  bleibt  ein  Blatt  oder  zwei  übrig,  so '  soll  er  darauf  nicht 
schreiben :  ich  habe  das  Buch  am  so  und  so  vieltcn  Tage  des  Monats 
beendet,  noch  sonst  etwas,  was  nicht  zum  Buche  gehört.  Will 
er  einen  derartigen  Vermerk  machen,  so  nehme  er  dazu  ein  be- 
sonderes Blatt,  und  klebe  oder  hefte  es  an  die  Tafel  des  Einbandes, 
aber  nicht  an  die  Handschrift  (D'Diönp).  (282)  Wer  einen  Schreiber 
miethet,  die  Massora  zur  Bibel  abzuschreiben,  bedinge  sich,  dass 
er  die  Massoranoten  nicht  in  Figuren  von  Vögeln,  anderen  Thieren, 


1  Ueber  dieses  Wort  s.  Schiller,  Cat.  of  hebr.  Mss.  Cambridge  I,  S.  181, 
wo/n  Wattenbach  a.  a.  0.  S.  146  und  493  zn  vergleichen. 

*  Vgl.  man  'D  des  R.  Jona  S.  43c  und  Reifinann,  DTnn  J?£-!K  S.  10, 
welcher  mit  Unrecht  glaubt,  dass  diese  Stelle  gegen  die  Pijntdichter  gerichtet  sei. 
Ks  ist  offenbar   nur  von  „Abschreibern"  die  Rede.     S.  dazu  Rok.  Anf. 

8  Ebenso  bewahrten  die  Mönche  die  heidnischen  und  die  christlichen 
Werk«»  in  getrennten  Räumen;  Zunz,  zur  Gesch.  S.  21  .  Dagegen  herrschte  selbst 
in  d«n  Bibliotheken  der  Klöster  oft  eine  heillose  Wirthsehaft .  Wattenbach 
a.  a.  0.  S.  A<\>. 

in 
<•  fr 'U'inano.     Gesch.  d.  Erziehung*« ehcns.     I.  Bd.  1,J 
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Bäumen  oder  dergleichen  zusammenstelle,,  wie  man  die  Massora 
zu  sehreiben  angefangen  hat.1  Die  in  der  Massora  bewanderten 
Alten  konnten  sich  in  den  Figuren  zurechtfinden,  was  jetzt  aber 
Keiner  vermag.  Auch  soll  der  Schreiber  die  Massora  nicht  am 
Bande  nach  der  Längsseite  des  Blattes  schreiben,  denn  man  müsste, 
um  sie  zu  lesen,   das  Buch   umdrehen  und  dann  steht  der  Text 

4 

verkehrt,  oder  er  hält  diesen  gerade,  dann  kommt  die  Massora 
verkehrt  zu  stehen.  (883)  Fällt  ein  Blatt  in  einem  Codex  nicht 
so  schön  aus,  wie  die  übrigen  Blätter,  so  kann  man  es  wegthuu 
und  ein  anderes  schreiben.  (884)  Hat  man  die  Worte  eines  Bibel- 
verses verstellt,  so  soll  man  nicht  die  richtige  Stellung  durch 
Buchstaben,  die  man  über  die  Worte  setzt,  anzeigen,  sondern  das 
Geschriebene  auslöschen  und  in  richtiger  Wortfolge  von  neuem 
schreiben,  oder  das  betreffende  versetzte  Wort  an  seinem  Orte  über 
die  Zeile  schreiben.  Ebenso  soll  man  auch  bei  Gebetbüchern  ver- 
fahren, denn  der  Betende,  dem  der  Inhalt  geläufig  ist,  liest  die 
Worte  wie  sie  stehen.  Der  Schreiber  aber  lasse  es  sich  um  das 
Pergament  nicht  leid  sein.  (886)  Der  Deutlichkeit  halber  soll  der 
Schreiber  bei  den,  Gebeten  der  Plene-Schreibung  sich  bcfleissigeii. 
z.  B.  statt  UTOO)  Tis*^  13a1?  nnoi)  schreibe  er  "psw*?  ira*1?.  eben- 
so i«Hip  ro«n  statt  -[«np.2  (888)  Ein  Gelehrter  tadelte  einen  Schreiber, 
der  die  Worte  "t  an  (im  Namen  Gottes)  zu  Anfang  des  Buches 
setzte,  weil  man  nichts  hinzufügen  noch  kürzen  solle.  Denn  durch 
I.  BM.  4.  2(5  und  5.  1,  worauf  man  den  Gebrauch  jener  Ueber- 
schrift  zurückführt3  soll  bloss  angedeutet  sein,  dass  man  den  Namen 


1  Man  pflegte  auch  in  die  Gebetbücher  (Machsorim)  Figuren  von  Vujreln 
und  anderen  Thieren  zu  malen,  was  R.  Meir  Rothenburg  (JA.  Crem.  24  n.  TV 
Joma  54  a  als  andachtstörend  tadelt. 

1  Man  schrieb  ohne  Vocale  und  drückte  das  kurze  Eamez  durch  1  au«: 
vgl.  Jer.  1,  4  "piacK.    Nachmals  belioss  man  dies  l  trotz  der  beigefügten  Yoeali» 

und  so  entstanden  die  ungrammatischen  Formen  vnpttl,  pjnn.  "HPV)  für  VH^ 

u.  s.  w.,  welche  selbst  in  den  neueren  Machsor-Ausgaben  (Mannheimer,  M) 
beibehalten  sind,  obwohl  bereits  Moses  Büdingen  und  Heidenheim  die  Ungebörig- 
keit  dieser  Schreibart  nachgewiesen  haben.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  irh 
bemerken,  dass  auch  das  1  in  nSKWH  (in  rOKWH  JT3  nnött)  nur  Lesemntter  ist 
für  ein  kurzes  Kamez.   Man  vocalisire  und  lese  also  m*W,  vgl.  npin,  mno,  rfrir. 

TT: |t  't:t         t  T:T        ti.r 

Zu  umschreiben  wäre  schöäbäh. 

*  Indem  man  nämlich  den  Schluss  von  I.  BM.  4,  26  mit  dem  Anfang 
von  5,  1  zusammenliest  (niD'ÖO). 
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Gottes  vor  dem  Sehreiben  anrufe,  nicht  dass  man  ihn  hinschreiben 
solle.  Aber  in  keinem  Falle  schreibe  man  (die  ganze  Bibelstelle) 
-cc  m  '-t  dm  tnpb 

(897)  Federn,  womit  man  heilige  Schriften  schreibt,  soll  man, 
selbst  wenn  sie  unbrauchbar  werden,  nicht  geringschätzig  behandeln, 
z.  B.  auf  der  Erde  liegen  lassen.  (898)  Das  Zeigestäbchen,  womit 
man  den  Kindern  die  Buchstaben  und  Wörter  zeigt,  soll  man  zu- 
spitzen, bevor  man  es  in  Gebrauch  nimmt.  Ist  es  einmal  gebraucht, 
8o  darf  man,  weil  es  durch  den  Gebrauch  Heiligkeit  erlangt  hat, 
die  Schnitzel  nicht  auf  die  Erde  fallen  lassen.  Dasselbe  gilt  auch 
von  einer  Feder,  die  man  zum  Schreiben  heiliger  Schriften  ver- 
wendet. (999)  Mit  einer  solchen  Feder  soll  man  sich  nicht  kratzen 
(noch  viel  weniger  darf  man  das  Buch  dazu  benützen),  auch  keine 
beschwöre,  damit  öffnen.  Gleiches  gilt  auch  von  der  Feile  und 
Nadel,  die  man  zu  Büchern  (zum  Glätten  und  Heften)  verwendet.1 
(903.912)  Man  darf  in  einem  religiösen  Buche  keine  Schuld  noch 
Rechnung  notiren.  (904)  Man  darf  auch  keine  Feder  noch  Münzen 
noch  sonst  Etwas  zur  Aufbewahrung  hineinlegen.  (908)  Man  soll 
nicht  einmal  vorübergehend  die  Feder  oder  das  Messer  auf  das 
Buch  legen,  um  sie  beim  Schreiben  und  Zurichten  desselben  zur 
Hand  zu  haben.  (909,  910,  911)  Man  soll  ein  Buch  nicht  gebrauchen, 
am  sich  damit  vor  der  Sonne  oder  vor  Rauch  zu  schützen  oder 
etwas  darunter  zu  verbergen.  (915)  Man*  darf  Bücher  nicht  bei 
Esswaaren  aufbewahren,  es  könnten  sonst  Mäuse,  durch  diese  an- 
gelockt, jene  mit  benagen.  (917)  Geht  das  Schloss  eines  Buches 
schwer  zu.   so  soll  man  letzteres  nicht  mit  den  Knieen  zudrücken. 

VIII.  Ueber  Schriftstellerei  und  gelehrte  Mittheilung. 

(367)  Die  Alten  haben  auf  Schriftstellerruhm  Verzicht  geleistet, 
um  nicht  ihren  jenseitigen  Lohn  zu  kürzen.  Sie  haben  deshalb 
ihre  Werke  anonym  herausgegeben,  wie  die  Verfasser  der  Mechiltha, 
Sifra,  Boraithoth,  Midraschim,  Agadas  u.  s.  w.  Sie  haben  nicht 
in  ihren  Schriften  angegeben:  ich  N.  N.  habe  dieses  Werk  ver- 
fasst.2    (530)   Gott    beschliesst,    wer   weise   werden,    worin   seine 

1  Ueber  die  Sohreibgerathe  s,  Wattenbaeh  a.  ».  0.  Cap.  III. 

9  Deshalb  konnte  es  vorkommen,  dass  eitle  und  gewissenlose  Leute  sieh 
für  die  Verfasser  solcher  anonymer  Schriften,  sogar  vor  den  eigenen  Kindern, 
ausgaben  (586). 

13* 
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Weisheit  bestehen,  wie  lange  sie  dauern  soll,  auch  oh  einer  ein 
"Werk  oder  mehrere  verlassen  und  oh  diese  talinudischen.  exegetischen 
oder  soastigen  Inhaltes  sein  sollen.  Wer  also  von  Gott  der  Mit- 
theilung irgend  einer  Wahrheit  gewürdigt  wird  und  sie.  wenn  er 
kann,  nicht  durch  Niederschrift  verbreitet,  der  verkürzt  Den.  der 
ihm  die  Mittheilung-  nur  um  ihrer  Verbreitung  willen  gemacht  hat. 
(784)  Als  Israel  als  Exil  gehen  musste.  da  sangen  die  Ausgelasseneu 
heidnische  Lieder  von  schöner  Melodie  und  metrischer  Form,  seit- 
dem hat  man  auch  in  Israel  sich  gewöhnt,  metrische  Lieder  zu 
dichten.  (93  ))  Bei  der  Auslösung  geraubter  oder  confiscirtcr  Bücher 
verwendet  man  auf  solche,  in  welchen  Novellen .  (dttttti)  sich  finden, 
die  sonst  nicht  zu  haben  sind,  das  Meiste.  (941)  Die  Niederschrift 
von  Geisterbeschwörungsformeln  u.  dgl.  soll  man  unterlassen,  es 
könnte  sie  einer  anwenden  und  Schaden  nehmen. 

(982)  Wenn  einer  eine  gute  Auslegung,  Krage  oder  Antwort 
von  einem  Abtrünnigen,  Getauften  oder  Verführer  vernommen  hat. 
so  soll  er  sie  nicht  in  ihrem  Namen  mittheilen.  (Das.)  Hat  einer 
von  Kindern  oder  unbedeutenden  Menschen  eine  gute  Bemerkung 
vernommen,  so  darf  er,  um  den  Eindruck  nicht  abzuschwächen,  bei 
der  Mittheilung  die  Namen  weglassen  oder  sie  ohne  nähere  Be- 
stimmung anführen.  (Das.)  Eine  unrichtige  Aeusserung  eines 
frommen  Mannes  soll  man  nicht  verbreiten,  denn  es  heisst:  liebe 
deinen  Nächsten  wie  dich  selbst,  und  man  wünscht  die 
eigenen  Irrthümer  auch  nicht  verbreitet  zu  sehen.  (983)  Auch 
den  Namen  des  Lehrers  soll  man,  wenn  er  sich  getauft  hat.  bei 
Mittheilung  seiner  Lehren  nicht  anführen.  (985,  746)  Erwähnt 
man  verstorbene  Gelehrte,  so  braucht  man  nicht  hinzuzufügen: 
gesegnet  sei  ihr  Andenken.  Man  thut  es  ja  auch  nicht,  wenn 
man  Moses  und  Aron  u.  A.  nennt! 

Wir  knüpfen  an  diese  Auszüge  noch  einige  Bemerkungen 
über  den  Unterricht  im  Talmud  und  das  Verhältnis«  dieser  Zeit 
zur  allgemeinen  Wissenschaft. 

Hinsichtlich  der  Wahl  der  talmudischen  Traetate .  empfiehlt 
da«  .Buch  der  Frommen**  diejenigen  zuerst  zu  studiren,  welche  noch 
heute  praktische  Geltung  haben.  Ein  aus  der  Ferne  kommender 
Scholare,  der  nur  über  so  viel  Mittel  verfügte,  um  zwei  „Ordnungen" 
studiren  zu  können,  der  sollte  zunächst  die  Traetate  Chullin,  Sabbath, 
Beraehoth  und  ähnliche  durchnehmen,  nicht  aber  Kodasrhim  (über 
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Opfcrvorscbriften).  An  einem  Orte,  wo  Procosse  vorzukommen 
pflegen,  sollte  man  auch  die  Ordnung  Xesikin  (über  Civil-  und 
Criminalreeht)  studiren  (1016).  Hatte  man  aber  diese  Traetate 
beendet,  so  galt  es  für  ein  besonderes  Verdienst,  auch  dem  Studium 
der  weniger  gepflegten  Theile  des  Talmuds  obzuliegen.  Hierher  gehörte 
ausser  der  Ordnung  Kodasehim  auch  der  Tractat  Moöd-Katau  und 
der  3.  Abschnitt  des  Tractates  Beraehoth.  von  welchen  man.  weil 
sie  von  Trauergebrauchen  handeln,  in  abergläubischer  Scheu  sich 
zurückhielt.  Das  „Buch  der  Frommen"  betrachtet  es  im  Gegentheile 
als  verdienstlich,  diesen  Theil  des  Talmuds,  welcher  in  einem  an 
die  Geschichte  von  Aschenbrödel  erinnernden  Gleichniss  mit  einer 
sitzen  gebliebenen  Jungfrau  verglichen  wird,  zu  studiren.  Doch 
soll  man  dabei  Vorsieht  beachten,  da.  wenn  auch  nicht  der  Gegen- 
stand, doch  Blick.  Worte  und  Einbildung  schaden  können.  Deshalb 
soll  der  Lehrer  diesen  Theil  im  Geheimen  durchnehmen,  damit 
er  „weder  Anderen  schade,  noch  Schaden  nehme"  (261). 

Die  Bibel  und  der  Talmud  nahmen  denn  das  ganze  wissen- 
schaftliche Streben  der  nordfranzösischen  und  deutschen  Juden  in 
Anspruch.  Eine  sonstige  Wissenschaft  gab  es  nicht  für  sie.  Wie 
man  über  fremde  Sprachen  und  Culturen  dachte,  mag  eine  theil- 
weise  freilich  auf  der  Anschauung  des  Talmuds  beruhende  Aeusseruns 
ßaschi's  über  das  Lateinische,  als  die  Schriftsprache  der  christlichen 
Welt,  wie  über  die  Entstehung  des  Christenthums  beweisen.  Er 
sagt:  „Die  christlichen  Römer  haben  Schrift  und  Sprache  von  einem 
anderen  Volke  empfangen.  Fremde  haben  ihnen  ihre  Bücher  ge- 
sehrieben, nämlich  Johann,  Paulus.  Petrus,  die  Juden  waren.  Diese 
haben  ihnen  das  Priester-Latein  znrecht  gemacht,  und  zwar,  um 
sie  von  Israel  abzusondern.  Nicht  weil  sie  die  Thora  leugneten, 
andern  zum  Wohle  der  von  den  Jüngern  Jesu  bedrängten  Juden 
stellten  sie  sich  mit  jenen  einverstanden,  und  gaben  ihnen  die 
Vorschriften,  wie  in  den  Erzählungen  von  Jesus  berichtet  wird4.1 
Selbst  die  Arznei  künde,  in  Spanien  und  Südfrankreich  von  den 
Juden  mit  Vorliebe  und  Erfolg  gepflegt,  scheint  von  den  nord- 
französischen und  deutschen  Juden  vernachlässigt  worden  zu  sein. 
Ein  einziger  Arzt  wird  in  Xordfrankreich  namhaft  gemacht:  ein 
bei  dem  Autodafe  zu  Troyes  1288  umgekommener  Chirurg  Chajim, 
der  rMeister  von  Brienon%   von  dem    die    auf  jenes  Ereigniss   ge- 

1  Zu  uz,  Literatureosch.  <ler  svn.  Poesie  S.  f>. 
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dichtete  französische  Elegie  sagt,  dass  er  .den  Hunden  das  Augen- 
licht wiedergab-,1  von  dem  aber  sonst  nichts  bekannt  ist.  Wie 
es  scheint,  übten  Diejenigen,  welche  mit  der  Besehneidung  sich 
befaasten,*  auch  chirurgische  Praxis  aus.  die  für  leichtere  Falle 
ausreichte,  bei  schwierigeren  wendete  man  sich  an  den  christlieheu 
Arzt.3  Im  Allgemeinen  kannte  und  gebrauchte  man  diejenigen 
Hausmittel  und  sympathetischen  und  abergläubischen  Curen,  die 
so  oder  ähnlich  auch  unter  den  Christen  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land im  Gebrauche  waren.  Einiges  aus  dem  Gebiete  der  unter  den 
nordfranzösischen  wie  auch  unter  den  deutschen  Juden  gebräuchlichen 
Volksmedizin  und  des  medizinischen  Agerglaubens  wird  in  dem 
folgenden  dem  Aberglauben  gewidmeten  Capitel  Platz  finden. 


1  Darmesteter  a.  a.  0.  III,  1874,  8.  443  ff.  Neubauer.  Harbins  fnnpv 
Seit«  476. 

2  Für  die  Besehneidungs-Operatenre  war  die  talniudische  Bezeichnung  "W 
üblich.  Luzzato  in  Ozar  nechm.  IL  S.  10  nach  dem  rwiCHTl  'B.  Der  Abschnitt 
über  mWBl  sehliesst  sieh  in  diesem  Buche  an  den  über  rbts  an. 

'  In  dem  handschriftlichen  mßTCKTl  'D  S.  88c  hei  est  es  bei  Gelegenheit 
einer  verunglückten  Besehneidung,   wobei  man  dag  Blnt  durch  drei  Tage  nicht 

stillen  konnte:  -o  p*:rrn  wenn  by  ponpor  rrio-n  jö  rvpi  *u  Ken1?  *f?nr  ir 
o%*r  rrwn  Krrr  rhm*n  bv  *:m  jjtod  n:a  bv  cre. 


VII.  CAPITEL. 

Der  jüdische  Aber-,  Zauber-  und  Hexenglaube  in  Frankreich 
und  Deutsehland  im  19.  und  13.  Jahrhundert. 


rjine  der  unseligsten  Erscheinungen,  welche  die  Mystik  und 
Theosophie  hervorgebracht  hat,  ist  der  Aber-  und  Zauberglaube  — 
eine  Erscheinung,  deren  dunkle  Spuren  sich  zwar  in  allen  Zeiten 
linden  und  die  dem  menschlichen  Geiste  wie  ein  Schatten  folgt, 
die  aber  zu  keiner  Zeit  eine  solche  Ausbildung  und  Verbreitung 
erlangt  hat.  wie  im  13.  Jahrhundert.  Es  folgt  daher  hier  als 
notwendige  Ergänzung  des  Bildes,  welches  in  dem  Vorangegangenen 
von  den  Cultur-  und  Bildungsverhältnissen  der  französischen  und 
deutschen  Juden  während  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  zu  geben 
versucht  wurde,  ein  Capitel  über  den  jüdischen  Aber-,  Zauber-  und 
Hexenglauben  dieses  Zeitalters.  Wir  stellen  zunächst  die  wichtigsten 
und-  interessantesten  jüdischen  Superstitionen  unter  Bezugnahme 
auf  die  entsprechenden  christlichen  Vorstellungen,  sowie  Urtheile 
jüdischer  und  christlicher  Theologen  dieser  Zeit,  welche  ihre  Stellung 
zu  dem  Aberglauben  charakterisiren,  zusammen  und  lassen  dieser 
Zusammenstellung  eine  Betrachtung  folgen  einerseits  über  den  Ur- 
sprung des  jüdischen  Aberglaubens  dieses  Zeitalters  und  andererseits 
über  den  Antheil  an  dem  Zauber-  und  Hexenspuk,  welcher  den 
Juden  von  den  Christen  damals  und  für  die  Folge  zugeschrieben 
wurde.  Eine  Hauptfundgrube  für  die  anerkannten  oder  bestrittenen 
Superetitionen  bietet  das  rBuch  der  Frommen",  woraus  folgende 
Paragraphe  hierher  gehören:1 


1  Von  älteren  Superstitionen  ist  hier  in  der  Regel  nicht  die  Hede.    Für 
<ü>  Vergleichnng   habe   ich    mich   in   den   Hauptsachen    auf  Grimms   deutsch» 
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(439)  In  einem  Gewässer,  das  man  zur  Abhaltung  des  Ordals 
der  Wasserprobe  benutzt,  darf  man  nicht  baden,  da  es  heidnischen 
Zwecken  dient.  (1149)  Wenn  der  Mörder  sich  seinem  Opfer  naht 
so  fängt  die  Wunde,  die  er  ihm  geschlagen,  an  zu  bluten.1  Das- 
selbe ist  der  Fall,  wenn  man  an  einen  Erschlagenen  herantritt, 
nachdem  man  Suppe2  zu  sich  genommen,  ohne  Brod  nachgegessen 
zu  haben.  Deshalb  soll  man  zur  Vorsicht  gegen  Verdächtigung 
immer  trockenes  Brod  nach  der  Suppe  essen.3  (460)  Bei  den 
Christen  wird  nichts  Arges  darin  gefunden,  dass  die  Kinder  den 
Vornamen  der  Eltern  führen,  die  Juden  hingegen  nehmen  Anstoss 
daran.4  (59)  Zeichendeuterei,  die  heute  so  gar  häufig  in 
Israel,  ist  höehst  sündhaft,  so  wenn  man  in  der  aufzüngelnden 
Flamme  ein  Anzeichen  dafür  erblickt,  dass  ein  Gast  komme,  oder 


Mythologie  beschränkt,  welche  Beschränkung  Kenner  mir  nicht  übel  auslesen 
werden.  Für  noch  bestehenden  Aberglauben  ist  hie  und  da  auf  Wuttke.  <ler 
deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart,  verwiesen  worden.  Von  dem  GrimmVuen 
Werke  habe  ich  leider  nicht  immer  dieselbe  Ausgabe  benutzen  können.  Wo  idi 
„Anhang"  oder  „Aberglaube"  citire,  ist  immer  die  heute  noch  werthvollrte 
I.  Ausgabe,  im  Uebrigen,  wenn  keine  andere  ausdrücklich  erwähnt  ist,  die  viert«* 
gemeint.  Zu  diesem  Capitcl  ist  auch  Manasse  b.  Israel.  D*Tf  I1OT3  III.  zn  ver- 
gleichen, wovon  jedoch,  wie  von  der  weiteren  Geschichte  des  jüdischen  Aber- 
glaubens in  dem  den  späteren  Jahrhunderten  gewidmeten  Theile  dieser  Dar- 
stellung die  Rede  sein  wird.  Hier  habe  ich  dem  vorgesteckten  Ziele  gemäss  die 
Grenzen  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  nicht  überschritten,  nur  inwiefern  »in» 
dieser  Zeit  die  Verknüpfung  von  Juden  und  Judenthum  mit  dem  Zanberwcsen 
sich  herschreibt,  habe  ich  mit  Citaten  aus  der  neuen  und  neuesten  Zeit  nach- 
gewiesen, um  diesen  Punkt  ein-  für  allemal  abzuthun. 

1  Es  wurde  also  dieses  Ordal  für  stichhaltig  von  den  Juden  anerkannt, 
während  die  Wasserprobe  ihnen  für  heidnisch  galt.  Vgl.  Manasse  I*.  Israel 
a.  a.  0.  III,  3. 

2  Tpba  'KB1D,  ed.  Frankf.  1143  K'BU  K"1?^  Tj£o  K'BID.  Vgl.  zn  .ii«*r 
Stelle  Juspa  Hahn  pa:K  *)DV  205  a. 

8  Diesen  Aberglauben  habe  ich  anderweitig  nicht  gefunden,  vgl.  ühri#,n> 
Paan.  ras.  zu  III.  BM.  19,  16  HB  l^y  J^SIK  ffBSn  nx  piim  OTrr:  T"H  ~r 
13ÖÖ  inop:  Itip?  *6tP  rf?ÖS.  Wuttke  S.  196  erwähnt  den  meekienburgi*oheii 
Aberglauben:  „Knaben  dürfen  nicht  von  der  Suppe  der  Wöchnerin  essen.  s<>n-t 
bekommen  sie  die  monatliche  Krankheit  (V)u.  Hängt  diese  Meinung,  wenn  unter 
der  monatlichen  Krankheit  Blutfluss  zu  verstehen,  vielleicht  irgendwie  mit  »!ew 
erwähnten  Aberglauben  zusammen?  Vgl.  noch  Josef  Omez  a.  a.  0.,  dass  ^ 
Wunde  eines  Erschlagenen  blute,  wenn  man  mit  einem  Messer,  woran  Sjmmh- 
reste  haften,  sich  ihm  naht. 

4  Grimm,  Aberglaube  S.  LXVIII,  nr.  31.  Bekommen  die  ersten  Kin-fc-r 
der  Kitern  Namen,  so  sterben  sie  vor  den  Eltern.    Wuttke  S.  197. 
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wenn  man  glaubt.  Wasser  auf  die  Flamme  schotten  veranlasse, 
dass  der  Reisende  in  s  Wasser  falle.  Man  soll  auch  nicht  den 
Neumond  abwarten,  um  den  Unterricht  mit  Kindern  zu  beginnen, 
denn  Tagewählerei  ist  Götzendienst.1  (162)  Allein  wenn  auch  Aber- 
glauben verboten  ist.  so  gibt  es  doch  gewisse  verlässliche  Vor- 
bedeutungen, über  die  man  jedoch  besser  schweigt,  damit  sie  Andere 
nicht  zum  Aberglauben  verführen.  So  zeigt  Jucken  am  Fusse  an. 
dass  man  an  einen  unbekannten  Ort  kommen,  in  den  Ohren,  dass 
man  etwas  Xeues  hören,  im  Auge,  dass  man  etwrfs  Neues  sehen 
oder  lesen,  in  der  Hand,  dass  man  Geld  bekommen  werde  u.  s.  w.2 
Kurz.  Gott  deutet  dem  Menschen  durch  seine  Gliedmassen  an.  was 
ihm  begegnen  werde.  (186)  Es  ist  vorgekommen,  dass  ein  Kind 
mit  Zähnen  und  einem  Schweife  geboren  wurde,3  und  die  Leute 
wollten  es'  tödten  in  der  Voraussicht,  dass  es  später  Menschen 
fressen  würde.  Der  Gesetzeslehrer  aber  rieth,  ihm  die  Zähne  aus- 
zubrechen und  den  Schweif  abzuschneiden,4  dadurch  würde  es 
unschädlich  gemacht.  (680)  Einmal  standen  Frauen  im  Verdacht, 
Kinder  zu  fressen,5  und  man  wollte  sie  umbringen.     Der  Gesetzes- 


1  Semak  nr.  KW  und  oben  S.  57,  vgl.  auch  n3V  "b  rtKTn  'D  ed  Krak. 
Seite  42. 

*  Vgl.  TBn  n03n  Lerab.  187«  (von  Klasar  aus  Worms)  S.  25  b,  wo  ein 
langes  Register  solcher  leiblichen  Vorzeichen  mit  den  Worten  schliesst:  Alle 
«lies*  Vorzeichen  bewirkt  Gott,  auf  dass  man  sich  vor  ihm  fürchte  und  so  kündigt 
er  auch  im  Tranme  Künftiges  an,  um  zu  zeigen,  dass  Leib  und  Seele  in  seiner 
Hand  u.  s.  w.  Aehnlich  so  das  handschriftliche  rDPIDtM  'D  S.  29b.  Dagegen 
Grimm,  Aberglaube  S.  XL  aus  der  Zürcher  Papierhandschrift  (edirt  von  Wacker- 
nagel, Altdeutsche  Predigten  S.  77) :  ,.du  solt  niht  geloben  an  zober  ....  noh 
an  die  brawen  und  die  wangen  juken".  Vgl.  auch  Griuiiu  IV.  Ausg.  S.  9155  und 
Wnttke  S.  41.  —  Ueber  thierischo  A'orzeiehen  heisst  es  in  dem  mip*MM  'D  S.  30  b: 

"rn  p"!  DTrpn  jrm&  «eon  rasn  *  o-oen  «jw  "ci  pn  monaa  ub^ö 
^t.  ütvb  -IT«  dk  pi  \ban  mb  iah  «rw  rrnicn  bro  nx<r\m  nppra  (V)  kstk 

•rzsv  zbo  monaa  prfe  bw  rnta  "fr^i  n-an  mrmfe  ik  meb  -im  dw  n;sn 
lies :)  ifmaw  bbso  can  ik  rraa  "inur  prfe  rrsn  *sbz  i«noi  aar  bv  srvw 
"n  mnpi  rncDirro  -»p  m\bvn  irrsa  "nerr  (Mullwolf  =  Maulwurf  ,sjbrAne 

8  Grimm  IV.  Ausg.  S.  964. 

*  Das.  S.  918:  ,.Von  natürlichen  Wölfen  soll  ein  solcher  Werwolf  an  seinem 
abgestumpften  Schweife  zu  erkennen  sein." 

5  Das.  8.  885.  Guilielmus  alvernus  (13.  Jahrh.)  p.  106G:  „idem  et  eodem 
modo  sentiendum  est  tibi  de  aliis  malignis  spiritibus.  qnos  vulgus  stryges  et 
lamia*  vocant  et  apparent  de  noetc  in  domibns,  in  quibus  parvuli  nutriuntur. 
eosqiie  da  ennabilis  raptos   laniare  vel  igne  assare  videntur.  apparent  autem  in 
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lehrer  aber  sagte,  es  stünde  den  Israeliten  keine  peinliche  Gerichts- 
barkeit zu,  auch  wären  die  Frauen  selbst  unschuldig,  weil  behext, 
sondern  dies  habe  zu  geschehen :  man  soll  im  Tempel  in  Anwesenheit 
der  verdächtigen  Frauen  ausrufen,  dass,  wenn  wieder  ein  Kind 
Schaden  nehmen  würde,  sämmtliche  Frauen  ihre  Zähne  am  Brunnen- 
rande wetzen  müssten,1  alsdann  würden  die  Schuldigen  sterben.2 
(682)  Ein  Kind  schrie  bei  Nacht  und  man  wurde  gewahr,  dass 
eine  jüdische  Frau  es  behext  hatte.  Da  ging  seine  Mutter  zu  dem 
Gesetzeslehrer,  erzählte  ihm  den  Vorgang  und  sagte,  sie  wüsste  ihr 
Kind  zu  heilen,  doch  dann  springe  die  Krankheit  auf  das  Kind 
jener  Frau  über.9  „Darf  ich",  fragte  sie,  „die  Procedur  vornehmen?4* 
^Vorauf  der  Gesetzeslehrer:  „Wenn  die  Mutter  strafbar  ist,  was  hat  das 
Kind  verschuldet?*4  (711)  Einer  war  im  Gotteshause  geblieben 
und  eingeschlafen.  Als  er  mitten  in  der  Nacht  erwachte,  sah  er 
abgeschiedene  Seelen  in  Gebetmäntel  gehüllt  und  unter  ihnen  auch 
die  Schatten  zweier  Lebenden.     Diese  starben  bald  darauf.4    (1172) 

specie  vetularum".  Das  Urtheil  dieses  Autors  über  solchen  Aberglauben  ist: 
..omnes  reliquias  idololatriac  retinuit  et  reservavit  et  adliue  promovere  non 
cessat  anilis  ista  fatuitas". —  Gervasius  tilberierisis  3,  80:  „lamiae  dicnntur  esse 
mulieres,  quae  noctu  domos  penetrant  ....  infantes  ex  cunis  extrahunt".  Die 
Stellung  Gervais'  zu  dergleichen  Aberglauben  kennzeichnet  sich  durch  die  Be- 
merkung, dass  er  selbst  Frauen  gekannt  habe,  die  Nachtfahrten  über 
Meer  machten,  während  ihre  Ehegatten  schliefen.    Vgl.  ferner  Grimm  I,  8.  3S7. 

1  Ueber  Brunnen  und  Brnnnensteine  das.  I,  S.  494. 

8  Man  sieht  hier  und  aus  dem  Folgenden,  dass  manche  Gesetzeslehrer 
dem  Unheil,  das  der  Aberglauben  stiftete,  durch  vorsichtig  gewählte  Auskunfe- 
mittel  und  geschickte  Belehrung  zu  steuern  suchten.  Ein  Gleiches  Tthatcn  auch 
christliche  Priester.  Einer,  dem  eine  Hexe  erklärte,  sie  könne  durchs  Schlüssel- 
loch schlüpfen,  sperrte  dieselbe  bei  sich  ein  und  prügelte  sie  unter  dem  Rufe : 
marsch  hinaus!  tüchtig  durch.  Da  sie  nun  nicht  durch 's  Schlüsselloch  entwischen 
konnte,  ward  sie  von  ihrem  Wahne  geheilt.  Das.  S.  886.  Vgl.  die  vorstehend 
mitgetheilte  Aensserung  des  Guilielmus  alvernus  und  die  Auszüge  bei  Grimm, 
Aberglaube.  Aber  für  Einen,  der  den  Aberglauben  zu  bekämpfen  suchte,  gab 
es  unter  Christen  und  Juden  Hunderte,  die  ihn  beförderten  und  in  die  Religions- 
lehre einschmuggelten. 

8  üebertragen  von  Krankheiten  Grimm  II.  Ausg.  S.  1122,  Wuttke  S.  98, 
S.  13f>.  „Man  schützt  sich  vor  dieser  Uebertragung,  wenn  man  sofort  antwortet: 
behalte  du  nur  deine  Schmerzen  alleine  und  klage  sie  dem  Steine  (Mark)." 
Norddeutsche  Juden  pflegen  bei  Schilderung  ihres  Uebelbefindens  beizusetzen: 
Stein' s  geklagt,  d.  i.  dem  Steine  sei's  geklagt.  Allgemein  jüdisch  ist  der  den 
Klageliedern  I,  12  entnommene  Ausruf:  cß^K  vb  „nicht  über  euch"  (komme  es!) 

4  Gleiche  abergläubische  Vorstellungen  in  Bezug  an!'  Kirchen  \m  Christen 
Whttke  S.  21(). 
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Die  es  verstehen,  Menschen  in  Wolfe,  Katzen  und  Esel  zu  ver- 
wandeln,1 sind  daran  zu  erkennen,  dass  ihr  Augenstern  unbeweglich 
ist.2  (474)  Hexen  haben  nur  dann  Gewalt,  wenn  sie  mit  den 
Füssen  den  Erdboden  berühren.3  Es  gibt  Frauen,  die  Hexen,4 
(Waldfrauen Ä),  Maren, t:  Werwölfe7  genannt  werden,  solche  sind  in 
der  Dämmerung  geboren.8    Eine  Hexe  kann  fliegen,  wenn  ihr  Haar 


1  Grimm  IV.  Ausg.,  IJ,  S.917. 

2  Das.  S.  898.  „Ein  Mensch,  in  den  Holden  gezaubert  sind,  ist  erkennbar 
daran,  dass  man  in  seinen  Augen  kein  Männlein  oder  Eindlein  (xdoy,  pnpa) 
sieht,  oder  nur  ganz  trübe.4    Vgl.  Choehmat  han.  S.  12b  ^bt6  "jnvtP  DniK  JTtn 

renn  16  rwmv  aron  pi  -par  »6  ppn  bh:  -norn  bintfn  3x6  o-nn  nun 
nr^  mcoiö  «na  me-o  nbcan  "pb  irr. 

3  Das.  899.  „Vor  Gericht  darf  man  sie  nicht  die  blosse  Erde  berühren 
lassen,  weil  sie  sich  sonst  plötzlich  verwandeln."  Vgl.  jer.  Synh.  6,  6  in  ^3 
p6xö  161  RjnKo  nr1?»*?»-!  vnn  *?itr  ps:ö  und  Toss.  zu  II.  BM.  8,  14. 

4  otr-.ra,  sing.  nir-iBp  <wd:h  'oan  S.  17  a  vmwry  rp-Tö  wi),  altfranz. 

•    •  •    •    • 

n«'»sriea  von  „strix,  striga"  Ducangc  s.  v.  Grimm  II,  S.  868.  In  der  «lern  Buche 
Kahod  entnommenen,  auch  Rokeach  316,  B.  d.  Fr.  236,  Assnfot  156b  vorkommenden 
Stelle  bei  Jerueham  I,  28,  1  Ende  findet  sich  nmö'D  W  ncn"Q.  Letzteres  ist 
,Wüxau  (uialeficas  et  sortilegas  muliereulas  ....  quae  vulgaritcr  Broxae  nun- 
•Mipantur  Ducange  s.  v.),  span.  „bruxa",  südfranz.  nbriiescheu. 

5  njras?  DTO,  welche  Bezeichnung  ich  aus  Wßan  'Q3n  S.  30b  hier  hinzu- 
tü?.-.  Grimm  II.  Ausg.  S.  401  ff. 

•  ttHO  in  unseren  Texten  verschrieben  für  cnö  (wie  sich  in  dem  hand- 
*'hriftlichen  Buche  der  Frommen  zu  Parma  cod.  ebr.  3280,  Kossi  1133  nr.  1465 
wirklich  findet  =  imö).  Maren,  Nachtmahren,  engl,  „night-mare",  franz.  „cauche- 

maro".  Die  Maren  bewirken  das  Alpdrücken  (caneber,  ealcher,  i'iiluare.  "i"*p^p 
toi  Raschi  II.  BM.  9,  17,  womit  das  Fragezeichen  in  Berliner'»  Raschi  z.  St. 
hinter  „ciaquer4  sich  erledigt).  tfBn  'n  S.  26  b  Kitt  pptt?  DTRH  bv  23WV  nn, 

H»f  handschriftliche  D*3K^tt  'D  des  Elasar  ans  Worms  —  im  Besitze  des  Herrn 
l>r.  Jellinek   und  von  demselben   mir  freundlichst  zur  Benutzung  überlassen  — 

R.  30b  -mb  bnr  irm  pjnanr  np  vna  bv  roairo  ino  p\  Grimm  I.  Ausgabe 

S.  262  „dich  hat  geriten  der  mar",  vgl.  das.  IV.  Ausg.  I,  S.  384,  Wuttke 
S.  122,  234. 

7  tt^rm  in  unseren  Texten,  vielleicht  ein  Plural  des  altfranz.  „varou" 
(neufranz.  .Joap-garou",  inittellatein  „gcrulphus*  Ducange  s.  v.),  wahrscheinlicher 
jedoch  eine  Verschreibnng  für  t]^m  (vgl.  weiter),  wie  es  auch  in  demselben 
Paragraphen  heisst  ffj^Tlö,  wo  statt  ö  stehen  muss  i  oder  i\  (In  der  Handschr. 
«i  Parma  §.  1465  steht  auch  ff)^1mi).     Eine  Verstümmelung  schlimmerer  Art  in 

&KTI  'DSn  S.  17  a  ist  lB*?1nr.  "  Zur  Sache  s.  Grimm  II.  Ausg.  S.  1048,  Wuttke 

fcite  118. 

*  Aus  dem  handschriftlichen  p;n  'D  des  Elasar  ans  Worms,  welches  sich 
in  derselben  Handschrift  findet,  worin  «las  erwähnte  0*3*60  "*ßO  desselben  Ver- 
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aufgelöst  ist,1  sie  lebt  davon,  dass  sie  Schlafenden  das  Blut  aussaugt.* 
Ebenso  bedarf  der  Werwolf  zu  seiner  Erhaltung  menschlichen 
Fleisches  oder  Blutes.3  Weil  aber  die  Hexe  das  Haar  auflösen 
rnuss,  wenn  sie  fortfliegen  will,  so  kann  man  dieses  verhindern, 
indem  man  ihr  jenes  durch  Beschwörung  verwehrt.  (Das.  und 
465.  460)  Eine  verwundete  Hexe  kann  nur  dann  am  Leben  bleiben. 
wenn  sie  von  dem  Brod  und  Salz  dessen  isst.4  der  sie  verwundet 
hat.  Umgekehrt  muss  der  Behexte  von  dem  Brod  und  Salz  clor 
Hexe  essen,  wenn  er  wieder  zu  sich  kommen  soll.  (463)  Im  IV 
gewitter  kämpfen  Dämonen  miteinander.5  Dann  bedürfen  besonders 
diejenigen  Kinder  der  Obhut,  die  eingehüllt  in  einen  Panzer  d.  h. 
mit  einer  um  den  Kopf  gewundenen  Haut  zur  Welt  gekommen  sind.u 

fassers  steht:  xb*.  ina*6a  ban  noK  nnr  rb*z  vhu  vr  ^üvb  pri  *b  TO?  bs*. 
rb*z  vhv  inaK^OD  -an  vr  naib  vh*  to*6ö  ^aa  rram  iö2  iranta  *?r  nax 
6k  rP,?ö  "2  ?w  Knns  xb  j-pna  Snx  jnöew  jbu  Kna:  a-K-na  bs*  fp-rs  p:= 
iRnp«  o^rrf?  b*öwi  an^  nn-öo  r6inrf?  p:s  nacan  rrw  no*?  roenöü  rroe 
p  rar  an»  iitcm  ppno  6k  anK  %sa  barai  sk6  -janns?  «rotn  \s\  imor 
^inrrVi  sk6  rrrb  c:nwö  anK  '»d  «i^mi  j^mpr  inn  rwwn.    Vgl.  Pirke 

Ah.  5.  9. 

1  Grimm  II,  S.871.        *  Das.  S.  916.        3  Das.  das. 

4  Salz  und  Brod  fehlen  bei  Hexeninahlzeiten,  das.  S.  877.  Jni  hamla-lir. 
niK'ne:  'D  (im  Besitze  des  H.  Halberstamm)  liest  man  mit  Bezug  auf  Prov.  2">. 

nrb  inb-aKn  -[kw  ajn  dk  Folgendes:  onKn  dk  anK  -sab  mem  npnarr  -p1? 
man  rrnowi  tk  nrfraai  rror6a  irrfraKrb  naia  pirrt.    Brod  und  Salz  sin.l 

deshalb  Schutzmittel  gegen  den  Zauber,  Grimm  II,  S.  923,  Wuttke  S.  138.  Das- 
selbe gilt  von  Kohlen,  das..  vgl.  B.  d.  Fr.  236  o^H»  JHn n«?  HKin  anK  DK- 
ferner  2.%  pTr  Kb    •  •  •  tne  rn:i  •  ■  *  •  b^ttö  ntfin  anK  bk.  wie  von  stahl. 

Wuttke  S.  170,  vgl.  die  Handschrift  nrran  nvmKa  'nPTTtt  des  Elasar  aus  Worms 
(in  der  mehrerwähnten  Handschrift  des  Dr.  Jellinek):  pß'pö  B*ntpn  |B  ji+ 
(aeier)  TJBt  pnipt?  Snas,   ähnlich   so  tt?D3H  'n    S.  30  b.     Deshalb  sollen  nach 

Josef  Omez  S.  204  b  Wöchnerinnen  ein  Messer  bei  sich  führen,  wenn  sie  allein  sind. 

*  Ueber   das   Luftheer  kämpfender  Geister    (wTilde  Jagd)  Grimm   S.  <&>. 

Ich  setze  folgende  mit  B.  d.  Fr.  463  zu  vergleichende  Stelle  aus  dem  hamlschr. 

„Buch   der    Engel"  des   Elasar  aus  Worms   S.  30a   her:  awfeaü  ppnö  Tö  r 

a-rn  ania  nn  n*mrh  an^pai  an-pa  nna4?  njan  loa  a*pnai  a*ajm  ejcn  nr= 
bk  ppor  nsnoi  jaiKn  nsna  rvona  *w  *f?  nanK  nw6  ik  vrvb  B'pnta  oww 
nKicn  j-ki  vnpT  'prar  pwn  nsna  nn  ja-iKn  nana  nnn  anr  anK  *:zö  r 
ap  na^nr  mn<  nniKi  Ktnnnp  *nn  paa  pi>n  vnnnu  anw  tk  naia1?  "n:;cr 
rwan  müpS  naa  (.1.  nrniö)  mrma  rr*rt». 

6  Grimm  S.  728.  Das  Volk  hält  für  Glückskinder,  die  um  ihr  Hänptl.'in 
eine  Haut  gewunden  mit  auf  die  Welt  bringen,  franz.  ,.ne  coiffe".  In  HolIarM 
sagt  man  ..met  den  heim  geboren  zin"  (vgl.  an  unserer  Stelle  jmm  102  C"CC3> 
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und  die  gerade  diese  Haut  nicht  bei  sieh  tragen.1  Diese  werden 
nämlich  von  den  Dämonen  begabt.  Es  gibt  eine  Beschwörungsformel 
dagegen,  die  mit  einer  Wünschel-Buthe  (?) 2  geschehen  muss,  und 
ein  Heilverfahren,  das  man  aber  nur  von  den  mit  den  Genien8 
verkehrenden  Frauen  erfahren  kann.  Auch  Kinderkrankheiten,  wie 
Masern,4  entstehen  durch  die  dämonischen  Einflüsse.  Sie  können 
auch  durch  blosse  Worte  übertragen  werden,  so  wenn  Frauen  von 
einer  Krankheit  sprechen  und  Kinder  zugegen  sind,  so  werden  sie 
damit  begabt.5  Deshalb  soll  man  dergleichen  Einflüsse  durch  Gebet 
von  seinem  Hause  abzuhalten  suchen.  (1 159)  Wer  einen  Besessenen 
heilen  will,  soll  die  Besprechung  neunmal  sagen,  wie  man  in  Deutsch- 
land thut  wo  man  neun  Knoten  zählt, ,J  oder  man  heilt  ihn  mit 
Stäben  von  neunerlei  Holz,7  oder  Rüben,8  die  man  dem  Kranken 
umhängt.     (462)  Auf  einem  gewissen  Baume  befinden  sich  zuweilen 


Lateinisch  heisst  die  Haut  „tegmen-1,  das.;  vgl.  13.  d.  Fr.  469  b$  rrCDOBT  par 
n"H?  rOTS  orrsu,  vgl.  auch  Laininert,  Volkstnediein  und  medicin.  Abergl.  in 
Bayern  S.  114,  Wuttke  S.  104,  Birlinger  Sitten  und  Reehtsbräuehe  II,  S.  234. 
1  Das.  S.  729.  „Wer  diese  Haut  sorglos  wegwirft  oder  verbrennt,  entzieht 
d«in  Kinde  seinen  Schutzgeist".  Abergl.  S.  LXXVII  nr.  260.  „Wer  sein  mit 
auf  die  Welt  gebrachtes  Kleidchen  (Glückshaube)  aufhebt  und  bei  sich  trägt, 
dem  gelingt  Alles." 

*  KBttT  tr^S  pptr  rfeirr,  vielleicht  „epirt  (spina)  und  soviel»  wie 
Wi'mschel-Ruthe  oder  Gerte,  Grimm  S.  814  ff.  In  der  Handschrift  zu  Parma 
§.  1403  steht:   per.   altfranz.   „cspiV"    Der   Paragraph   ist  sowohl  in  den  Aus- 

jraben  wie  in  der  Handschrift  grösstentheils  corrurapirt  und  unverständlich,  vgl. 
Asnlai,  dwp  n-ns  z.  St. 

8  rr*  DJ?  re^?  n^nr  rrn  nwi  nniK,  d.  i.  geniscus,  genie  s.  Dueange 
J».  v     Vgl.  zu   dieser  Stelle  das  handschr.  „Buch   der   Engel"   S.  20:   -frrr  «H 

er»  poer  "nwc  niTnr  m  wr  ppc  rrb'h  dp  rchh. 

*  B^ST,  7J&S  ppr  mrnjDK  lies  tr^ail  d.  i.  rougeoles.  (Unrichtig 
Grätz  VI,  S.  23(5  rubeoles.) 

5  Ueber  Berufen,  Beschreien,  „incantare.  enehanter"  Grimm  S.  864. 
Wnttke  S.  120. 

8  V"bB03lp  etwa  „Knüpfe!  ?'  Knoten  schlingen  und  auflösen  spielt  in 
4hil  allgemeinen  und  medicinischen  Aberglauben  eine  grosse  Rolle  von  alters- 
h-r  Sabb.  66  b  und  Aruch  s.  v.  HKfi9,  Wuttke  S.  99,  167.  Ebenso  das  Anbinden 
(alligare)  von  Gegenständen,  wobei  auf  die  Neunzahl  geachtet  wird.  Grimm 
S.  1003  und  Abergl.  nr.  950.  „Es  ist.diensam,  Kranke  mit  einer  Ruthe,  die  aus 
einen»  .alten  Baum  gebrochen  ist  und  neun  Enden  oder  Zweige  hat,  zu  be- 
huiehern."    Vgl.  Wuttke  S.  157,  143. 

1  W^W  =  stiletti,  vgl.  Wuttke  S.  163,  139. 

f  pjö  =  navone,  Rübe. 
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Blntstropefn.1  Einmal  wollte  einer  einen  Solchen  Baum  umhauen, 
aber  der  Gesetzeslehrer  sagte:  reize  die  bösen  Geister  nicht,  die 
darauf  weilen,  du  bringst  dich  in  Lebensgefahr.2  (452)  Wer  in 
der  NacRt  des  Hoschana-rabba-Festtages  den  Schatten  seines  Hauptes 
nicht  sieht,  miiss  bald  sterben.8  (547)  Wer  in  der  Nacht  oder 
bei  Tage  seine  Gestalt  mit  geschlossenem  Mund  und  Augen  sieht, 
muss  bald  sterben.4  (236)  Daumen  einkneifen  schützt  vor  bösen 
Geistern5  und  Nachzehrern.6  (1164,  1168)  Jeder  Mensch  hat  seinen 


1  Uebcr  den  Blutetropfen  auf  dem  Johanniskraut  (Hypericum  perforatuai) 
Wuttke  8.  H  und  Monatsschrift  18150  8.862,  1870  S.  457.  Der  Blutstropfen  rührt 
nach  christlicher  Sage  von  dem  Blute  des  über  die  Erde  dah infahrenden  Täufers 
Johannes  her. 

*  Nach  B.  d.  Fr.  1159  weilen  auch  auf  dem  Nussbanme  böse  Geister. 
Wahrscheinlich  hängt  mit  diesem  Aberglauben  der  andere  zusammen,  vor 
HoBchana  rabba  keine  Nüsse  zu  essen.  Die  bis  zu  dem  erwähnten  F«wti» 
reichende  Versöhnungezeit  macht,  so  scheint  es,  den  Einfluss  der  bösen  Geister 
zunichte.  Die  bekannte  Zahlenspielerei  Kfcn  "33  rUK  ist  aus  Unwissenheit  ent- 
standen und  überdies  unzutreffend.  —  Vgl.  auch  über  das  Mysterium  der  Nu«* 
das  im  27.  Hefte  der  Zeitschrift  „Kochbc  Jizchaku  Wien  18<>2  von  Jellinek  mit- 
getheflte  Stück :  KTÖT»  lU^K  Imb  rmöHTrl  THTm  *ncn  -OT  S.  13.  (Daselbut 
ist  statt  des  ganz  sinnlosen  '131  epp  b^b  \bv  "im  zu  lesen  '131  \bv  '©1,  wie  sich 
aus  B.  d.  Fr.  1159  ergibt.)     Vgl.  auch  das  handschriftliche  mimiSö:  '0  S.  M: 

Tasrgsn  paip  tt  'aus  rat  nra  ^k. 

8  Vgl.  Grimm,  Abergl.  8.  LXIX,  nr.  55.  „Weihnachtsabends,  wessen 
Schatten  bei  eingebrachtem  Licht  keinen  Kopf  hat,  der  stirbt  im  selbigen  Jahr.* 
Wuttke  S.  44.  „Wenn  man  seine  eigene  Gestalt  ohne  Kopf  sieht,  muss  man 
selbst  sterben/*  Vgl.  die  theologisch  -  philosophische  Auseinandersetzung  über 
diesen  Punkt  in  TPB3TI  nösn  14a  und  24  a,  sowie  die  interessante  Erklärung  d« 

ub*  *ic  IV.  BM.  14,  9  in  Paan.  rasa:  rujrcnn  oy.*  ormtroc  bx'im  vbü  ixbz 

nai.   Vgl.  auch  das  handschriftliche  rmnßtM  'B  S.  17b:  "T  f  rD"  T  bv  "fc  '" 

nman  ram  ."tum  Kai  xapnn  bbz  mroai  nmaa  bx  aivb  «nra  rrr  arht 

QSrbVÜ  üb%  1B  nrr.  —   In  dem  Epigraph    des   cod.  mon.  hebr.  81    sagt  der 

Schreiber:  *?aß  wi  n  Ttim  iwc  p**b  vw  Wae  errna  W  "I  KWT  *1  c* 
nun  rmn  rn&K  vbo  *an  ntmo  *3  n  yrn  rvohn.   Vgl.  jedoch  Literaturbl.  o. 

VIII,  S.  342,  wo  es  im  Original  richtiger  heisst :  nai  rQpvnn  DI*. 

4  Deutlicher  und  dämonologisch  ausgeführt  in  roan  'P»  24a  und  in  dem 
handschr.  „Buch  der  Engel"  20a :  DH3  traöm  D-0  013  vfom  HÄ»  nW  r 

rrra  rnra  rrjn  va  anas  vnan  nm*  dm  «  mrmb\  vr*  Wieb  e-aab  *  r 
"pfo  D*on  pai  v»  p3  vntra«?  ins?  -3  rrrr  »6  D'övü  dki  rw  nrrot  rwnr 
nm  bv  man  pj?3  mm.   Vgl.  Wuttke  S.44,  56. 

*  Vgl.  „Buch  der  Engel"  S.  41b  die  dämonologisohe  Erklärung:  BTKW 

&  pp*»  Drm  rrna  lax?  wc  rrnro  nn  £hu  hk  rana.    Wuttke  8. 128. 

9  Wuttke  S.  211  und  222.  Gegen  solche  zurückkehrende  und  Lebende» 
das  Blut  aussaugende  oder  Kinder  verzehrende  Todte,  die  daran  erkennbar  sind, 
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Sehatzgeist.1  Wenn  man  daher  das  Bild  eines  Diebes  an  die  Wand 
malt  und  demselben  ins  Auge  sticht,  so  fühlt  es  der  Dieb.  Der 
Schutzgeist  des  Bestohlenen  theilt  nämlich  dem  Schutzgeist  des 
Diebes  den  Vorgang  mit  und  der  letztere  lässt  ihn  durch  augen- 
blickliches Zurückweichen  den  Stich  empfinden.2  (469  und  1178) 
Die  bösen  Geister  gehen  übrigens  nur  dem  zu  Leibe,  der  sie  reizt,3 
so  wenn  einer  Amulette  schreibt,  Beschwörung,  Zauberei,  Traum- 
deutung treibt,  oder  wenn  seine  Eltern  Solches  geübt.  Denn  das 
ist  keine  Weisheit,  sondern  verkürzt  das  Leben  des  Menschen. 
Das  Beste  ist.  der  Mensch  bete  zu  Gott,  dass  er  ihn  vor  allem  Uebel 
und  Ungemach  bewahre.  (1156)  Die  Engel  weigern  sich  in  der 
Heiligen  Schrift,  ihre  Namen  anzugeben,  damit  man  sie  nicht  zu 
Beschwörungen  missbrauche.  (205)  Wer  sich  mit  Beschwörungen 
von  Engeln  und  Dämonen  oder  Besprechungen  befasst,  endet  schlecht. 
Deshalb  soll  man  dergleichen  unterlassen,  auch  nicht  Traumfragen 
anstellen,4  um  zu  erfahren,  was  für  eine  Frau  man  heirathen  sollo, 


dass  ihr  Mund  offen  8teht,  wird  Rokeaeh  316  —  die  Stelle  kommt,  wie  oben 
erwähnt,  mehrfach  vor  —  empfohlen,  ihnen  den  Mund  mit  Erde  zu  veratopfen. 
1  Vgl.  WMH  noan  17b.  Eine  weitläufige  Ausführung  hierüber  auch  in 
dem  handschr.  „Buch  der  Engel"  4b,  ferner  20a  '121  rbtozb  M13  J'K  "2.  Vgl. 
(jrimin,  Abergl..  S.  XCII  nr.  614.  „Jeder  Mensch  hat  seinen  Stern.  Sterne  sind 
Augen  der  Menschen." 

*  Hans  Vintler,  Blumen  der  Tugend,  ed.  Zingerle  v.  7743  „etleich  gicssen 
wachseine  pild  manigerlei".  Vgl.  „Buch  der  Engel"  S.  4b:  mßtPSön  "3  &  norm 

top:*  onvb  pT  jwt  imi6  onrw  na  «wi  dikti  dsd  nws  men  nnpna 

•"m  ferner  das.  8b :  noi  Dninö  -röns  pi  HOTS  rrnat  nwi  mwpr  mBttDOn 

ara  rrart  pw  rr»  bnwn  bv  rman  rot  ■non  pi  o"i)6  wj  r\iwh  prw 
cneur  san  bv  d^iöo1?  mhv\  rmn  bv  roiöam  -raron  bv  o-noen  "3  33;n  jy 

^h  2-KSö  Kim  1*?.  lieber  Bilderzauber,  „invnltare".  „envoutcr",  den  sog.  Atz- 
mann,  Grimm,  IV.  Ausg.  II,  S.  913.  Abgl.  8.  LXII.  Man  versuchte  auch  durch 
Beschwörungen  den  Dieb*  zu  entdecken,  und  zwar  gegen  Bezahlung.  Taschhoz 
»r.  583. 

*  rBuch  der  Engel14  S.4b:  OKI     *  '  BTK  "»Ö  (OntPH)  DH  D1OT  "KT  *VTls 

mrap  omraK  nre  dk  dtq  dik  rrurr  »6  dk  o:n3  ipT  »6  ipr  nob  -idkti 

TO.  Vgl.  mit  dieser  Stelle  das  in  Or  s&rua  II.  S.  78,  nr.  147  mitgetheilte  Ge- 
spräch mit  R.  Juda  Chassid  über  denselben  Gegenstand. 

4  Vgl.  B.  d.  Fr.  953.  Dass  in  diesem  abergläubischen  Zeitalter,  in  welchem 
nun  sich  selbst  zur  Entscheidung  von  religiösen  Fragen  auf  im  Traume 
empfangene  Belehrung  berief  (s.  oben),  Traumfragen  für  die  verschiedensten  Vor- 
kommnisse des  Lebens  angestellt  wnrden,  lässt  sich  denken.  Ich  setze  in  Bezug 
hierauf  eine  auch  in  anderer  Hinsicht  interessante  Stelle  aus  dem  handschrift- 
lichen „Buch  der  Engel"  S.36b  hierher,  zu  welcher  Neubauer,  Rabbins  francais 
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oder  wie  man  Glück  haben  werde,  noch  soll  man  den  Becherzauber1 
anwenden,  denn  es  heisst:  ganz  sollst  du  sein  mit  dem  Ewigen 
deinem  Gotte.    Viele  haben  solche  Dinge  getrieben  und  sind  herab- 


S.  465  zu  vergleichen :  not  Hir  mtt?3  mtl  mip  MK  l4?  r.ett!  T^V  H03  bw?  TX 

Tj^a  £»  nein  rrrr  n-ar  naa  ^küi  •  naps  prrt  man  "i  |n]  m:a  *tVj  nr*  *rr 
a%:tw  m   bw  *)bK  mrr>  tob  rrm  a*:tr  c:k  p^k  'ra  (mil  ans)  xtj*  bz 

■a  r:an  laib  mnx  iS  unm  n-rfee  npx  ck  ^ktt  ihki  a^rec  ••»  *ra  "b  rcc 

"O  pTöia  "p  nanp"  )6r  Wl  (Leontin  V)  pfc'rf?  lor  rm.  Die  den  Traom- 
f ragen  vorauszuschickenden  Beschwörungen  s.  im  Buche  Rasiel  gegen  Ende. 

1  tor  -pi-iran  BTarar  "3  "p^nra  rcatPK  prba  pipr  Karpiaa  »6r 

In  ■prira  halte  ich  den  ersten  Theil  des  Wortes  versehriehen  für  na*a  „Becher4 
(vgl.  Haben  nr.  299,  303  arca  für  moiS)  und  was  die  Schiiisssilbe  betrifft,  so 
verweise  ich  auf  Grimm  1.  Ausg.  S.  581  :  „Noch  hente  sagt  mau  in  Nieder- 
sachsen für  zaubern  „wikkenu  und  „wigelen"  (wichelen),  für  Wahrsager  „wikker* 
und  „wichler-1,  für  Zauberei  „wichelie1*.*  Das  Ganze  wäre  also  als  Becherweihe 
in  der  Bedeutung  von  Becherzauber  zu  verstehen.  Demgemäss  Hesse  sich  das 
offenbar  französisch  sein  sollende  K3T*pi2  von  „caueus",  Becher  (.caucHlator". 
wovon  nach  Manchen  Gaukler,  Grimm  das.  S.  584)  ableiten,  ich  kann  jedoch  ein 
französisches  Wort  dieses  Klanges  und  Sinnes  nicht  finden."  Sei  dem,  wie  ihm 
wolle,  so  ist  die  Art  und  Verbreitung  dieses  Aberglaubens  unter  den  Juden  des 
13.  Jahrhunderts  unzweifelhaft  sichergestellt.  Sowohl  in  dem  MJH  .nean,  wie 
in  dem  B'EK^B  'B  werden  häufig  die  B13  "Hü  und  pa  nr  erwähnt,  das  sind 
die  Meister  der  ßecherwahrsagekunst  (yKajQouitrrdu)  und  der  Daumen-  (richtiger: 
Nägel-)Wahrsagekunst  (övu/ouuvjut<1  Potter  griech.  Aruhäol.  I.  S.  763),  deren 
erstere  so  gehaudhabt  wurde,  dass  man  reine  Kinder  unter  Anrufung  eine» 
Dämons  in  mit  Wasser  gefüllte  Gläser,  in  Krystalle,  Spiegel,  Schwerter  u.  dgl. 
schauen  liess  und  nach  den  von  ihnen  erschauten  Bildern  weissagte.  Bei  der 
anderen  Kunst  mussten  die  Kinder  in  den  Fingernagel  schauen.  S.  iFßjn  TT 
16  b.  18a,  20b,  28b  und  sonst  oft,  ferner  „Buch  der  Engel-  S.  8a,  wo  die 
Kngelcrscheinungen,  wie  bei  Hagar  und  Anderen,  als  von  Gott  veranstaltete 
Visionen  erklärt  werden  und  hinzugefügt  wird :  E13  "Httn  pro  ,-TO  *Tt  nann  ^l£ 

rurb  jnare?  mmo  erm  bk  *b  mar  na  bz  zbn  ja  p-raa,  ferner  S.  27  a:  nr 
eva  p:a  bip  BTara  ut  orwi  anaip  b-ik  *:ar  apea  pana  Dien  e:*k  po 
piim,  S.  28  b:  bai  nnv  psr1?  arian  rm  naab  rmb  ni^ipn  pro«?  ybü  r 
nirp  pnir  pa  nrVi  eia  ~ieh  aran  rm  •  •  *  •  b*pr\  nx  owor  a*K-a  erwr 
py:ia  j:*k,  das.  das.  aia  nn  pa  "nra  rwinn  pirm  p\  —  Im  cod.  mon.  235 

(nm  1500V  s.  Catal.  und  Serapeum  1864,  p.  100)  findet  sich  in  einer  halbver- 
löschten Bandschrift  p.  6  5a  die  Procednr  —  behuf  Ermittelung  eines  Dieb«  — 
folgendermassen    beschrieben:    hStiBH   Htt?J?m    jniPD   bv  miP3    np*   bz  rfrnn 

a^irp  't  nvy\  nrm  nca  nana  n:  mwn  rfcina  mjrr  np^  -13  n:aa  mer^ 
:a«n  *)"Ea  jnxa  a"3B  (sie ! )  birp  't  b'bb  mwn  pxb  am  irwxa  ">3n  aoo 
pa  pn  -pR  rrrr  *6i  •*»  ö*bö  mrifi  rrm  w  pa  npan  D'«n  iaina  mm  kh 
ip-kh  loin  inruia  in  tot  nj?:m  rnrr1?  'ma11  (sie !)  "i  b^ai  'i  y?ai  cre  W»* 
a-opß  '»  -iem  ^ich  b«'B-n:  ^k*eiü  aibwaK  paan  mn  bhk  po-  mn  p° 
b*  "K^anr  "pb  -meK  nr«  ttn  mar  'ratra  irara  "an  (l.  *m-aj)  ttt? 


■T  ■■ 
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gekommen,  oder  haben  sich  getauft  oder  sind  krank  geworden. 
Auch  soll  man  nicht  Engel  beschwören  zum  Schutze,  wenn  man 
auf  Reisen  geht,  sondern  man  bete  zu  Gott  in  allen  Nöthen. 

Von  sonstigen  abergläubischen  Vorstellungen,  welche  zuweilen 
sogar  gegen  den  Talmud  Verstössen,1  erwähne  ich  noch  den  Glauben 
an  die  Möglichkeit,   sich   fest   zu  machen  oder  zu  feien.2   Liebes- 

•m  -ctt  m  ja  noKn  h  "löRren  rooira  3iB3i  naptna  3*103  nn  ian  pa  nwn 
rvnb  rn  qx  nvx  mm  *3K  'ör*  dx  mm  nnx  no  iph  bntn  jm«  bxü* 
rrjrr  -roci  -o-cafo  Twfri  '-»^  vzbrb  «an  mtta  n1?  rirr  npib  mr  'mm? 
•si  Dtrs  -p-srö  *3n  n-oa  ipan  'ök*  nrcn  nron  mb«6  iira  ipan  'eir  ipn 
^  mnm  nrsp  m  *po  nrtoi  ov  b*3B  ro*aa  ntn<  rran  "f?  (?  ptrro  rnacra? 
cmor  jiwcn  *fe  ainanw  "on  raa  r6  mr  o-w  *6  dki  d-psw  pj?n  ma  rwaan 
nupn  dk  bran»  oeiran  bx  oaox  nnpb  ipan  tera  ns  cnpam  noa  wnaö 
(I  Kon.  18, 27)  rr«?  ik  rb  rv  -31  Kr»  na-ttr  ^ik  -a  Kian  161  r^n  'öpb  nn  non 
*r<  mrntD  irorn  ofafe  ^b  ipan  r6  'b*r  -fan  nwtai.  —  Aus  späterer  Zeit 

liest  man  bei  Manasae  b.  Israel  a.  a.  0.  III,  19:  "HBO  laTTOKI  irailC  larötP  1331 

mn  oepn  -pn  tx  mnwan  ntapn  «r  bp  s-inn  ertet  rrscn  mnoa  71c  ia*? 
vb  W3K  nam  ♦  *?t  m  mnt  «avacn  mnaro  stöi  ^kiot  rmarnp  nnsnn  o-mai 
wen  nparw  nKöiBn  rota  man  onöam  pa  nw  nwan  n6w  «rnarfe  bsia 

DTfH  onmc  pw  HO  mn\  Vgl.  Grimm,  Abergl.  S.  LXIII  (aus  doctor  Hartliebs 
toich  aller  verboten  kunst,  ungelaubens,  und  der  Zauberei,  geschrieben  1455): 
^tlieh  maister  der  kunst  (pyromancia)  nemen  ain  rains  kind  und  setzen  das  in 
ir  schoos,  und  heben  dan  sein  hand  uff  und  lassen  das  in  seinen  nagel  sehen 
n.  s.  w.  darnach  so  fragen  sie  das  chind  umb  was  sie  wollen,  und  mainen  das 
chind  süll  das  sehen  in  dem  nagel  (vgl.  Man  Ti  S.  iOb:  D^ETIP  ^TO  "f?  lWtaN 
fW  taitt?  HO  ncian  pl3  ntr  pwrb)  das  alles  ist  ain  rechter  ungelaub,  und  du 
erirtenmensch  solt  dich  hütten  davor."  Ferner  das.  S.  LXV.  „Es  ist  wol 
geschehen  das  etlich  priest  er  uf  solich  visiones  so  gar  verhaft  waren,  das  sie 
die  hailigen  patenas,  daruf  man  got  in  der  niess  handelt  und  wandelt,  namen, 
■lie  Hessen  die  kind  darinne  sehen  und  hetten  glauben,  das  allain  die  hailigen 
engel  darin  erscheinen  möchten  und  chain  tewfel.  dieselben  haben  gar  vast. 
girret"  11.  s.  w.  Auch  hier  wiederum  sehen  wir  aus  jüdischen  und  christlichen 
Aenssernngen,  dass  der  Aberglaube  neben  der  grossen  Zahl  seiner  Anhänger  auch 
*eine  Gegner  hatte.  —  Ich  bemerke  noch,  dass  in  dem  Wundercurenbuoh 
mSK  nbvp*  ed.  Zolkiew  1663  §.  69  die  Nagel wahrsagekun st  Pp  nr  TID  ge- 
nannt wird.  Man  liest  dort  die  Beschreibung,  welche  der  vorstehenden  aus  cod. 
mon.  mitgetheilten  ungefähr  entspricht. 

1  So  verordnet  das  Testament  Jehuda  Chassid's  (vgl.  Maharil  GA.  118), 
dass  man  eine  gleich  dem  Hahne  krähende  Henne  schlachten  solle,  obwohl  der 
Talmud  Sabb.  67  a  dies  ausdrücklich  als  abergläubisch  verbietet.  Vgl.  Jor.  deah 
179,  das  GA.  von  Mose  Provenzale  Nr.  9  in  Reifmann's  n*vm  P31K  und  des 
Letzteren  Bemerkungen  dazu,  sowie  Grimm,  IL  S.  949  und  Abergl.  S.  LXX. 

1  „Buch   der  Engel"    S.  96:   Dip03  D^niöH  bv  pö<W»  13-13  D^IÖÖ  VT 

"?av  rrarai  mro  ba*  3in  nao  ta'fettr  vbv  d"D3303  (Kreuzgurten)  jo-tiaatna 

1  j 

Ott  de  mann.     Gesch.  d.  Erziebungsweflens.    1.  Bd.  x** 
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Zauber,1  die  Fähigkeit,  Menschen  mittelst  des  Gottesnamens  fromm 
zu  machen,  Feinde  zu  tödten  u.  s.  w.,*  die  Besprechung  von  Hunden 
durch  Diebe,3  das  Zudecken  von  Brunnen  und  Wassergefassen  zum 
Schutze  vor  vom  Himmel  fallendem  Gift  oder  Blut.4  das  Verfahren, 
einen  Ertrunkenen  aufzufinden,  indem  man  eine  Schüssel  in  den 
Fluss  wirft,  welche  dann  dort,  wo  der  Ertrunkene  liegt,  stille  steht.* 
und  besonders  manches  auf  den  Tod  und  Verstorbenen  Bezügliche. 
So  sollte  bei  Absterben  eines  Merjsehen  das  im  Hause  befindliche 
Wasser  ausgegossen,6  bei   Einkleidung   des  Todten  jeder  Knoten 


bra  nao  161  mn  roa  ia  ö-tetr  *6r  ror  onaia»  «n  wonfr;  vgl.  Wnttke 

Seite  75. 

1  Ein  Erklärer  in  Paan.  rasa  zu  III.  BM.  11,  19  sagt  mit  Berufung  auf 
die  Erfahrung  „griechischer  Weisen",  dass  die  Zunge  des  Wiedehopfs  unüber- 
windlich, das  linke  Auge  desselben  beliebt  mache,  und  fügt  hinzu,  dass  er  diese 
Angabe  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen  könne.  Vgl.  die  Beschwörung  zur 
Ausübung  des  Liebes-  und  anderen  Zaubers  im  Buche  Rasiel  gegen  Ende.  Hans 
Vintler  a.  a.  0.  v.  7841  sagt : 

„etleich  die  legent  des  withopfen  herzen 

des  nachtes  auf  die  slafenden  leut. 

das  es  in  haimleich  ding  bedeut.'* 

*  B.  d.  Fr.  484. 

•  „Buch  der  Engel*  S.40b:  Spürhund,   vgl.  Neu-)   B3lmtW  sW?  tpt\ 

mpn  trwxh  aar»  bO'  Win  n*  rvrb  mv  (bauer,  Rabbins  fra'ncais  S.  465 
WT1  mtnßö.  Vgl.  Wuttke  S.  187 :  „Hunde  werden  besprochen,  dass  sie  nicht 
bellen  können." 

4  Der  bekannte  Tekufatropfen  B.  d.  Fr.  854,  Grimm,  Abergl.  S.  XC1. 
nr.  589:  „Bei  Sonnenfinsterniss  decke  man  alle  Brunnen  zu,  das  Wasser  wir«! 
sonst  giftig."    Wuttke  S.  145. 

1  Josef  Omez  205a  (stammt  ohne  Zweifel  aus  dieser  Zeit).  Vgl.  Wuttke  S.  56. 
0  Die  diesen  nioht  vor  dem  13.  Jahrhundert  erwähnten  Gebrauch  be- 
treffenden Stellen  und  Erklärungsversuche  sind  gesammelt  bei  Landshuth.  "HC 
D^in  Tp?3  S.  XXX.  Vgl.  Burchard  aus  Worms  (Abergl.  S.  XXXVII):  „feeiri 
illas  vanitates  aut  oonsensisti,  quas  stultae  mulieres  facefe  solent,  dum  cadaver 
mortui  hominis  adhuc  in  domo  jacet,  currnnt  ad  aquam  et  adducunt  tacite  w 
cum  aqua,  et  cum  sublevatur  corpus  mortui,  e  an  dem  aquam  f  und  not 
subtus  feretrumtt.  Das  Wasserausgiessen,  richtiger  das  Nachgiessen,  soll 
nämlich  die  Dämonen  verscheuchen,  auch  verhindern,  dass  der  Todte  wieder- 
komme. (Der  Gebrauch  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  Synhedr.  48a  n.  >• 
erwähnten  Besprengung.)  Vgl.  auch  Hans  Vintlers  Blumen  der  Tugend 
(Abergl.  S.  LIV),  ed.  Zingerle  v.  7830 ff.: 

„So  tragen  etleich  leute  aus 
das  wasser  alles  aus  dem  haus 
wenn  man  ainen  toten  trait 
für  das  haus,  als  man  sait.u 
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vermieden  werden,1  bei  Verlassen  des  Friedhofes  warf  man  aus- 
gerissenes Gras  hinter  sich.2  Auch  das  Citiren  Verstorbener  (Re- 
venants)  war  üblich3  und  necromantische  Bücher  waren  bekannt.4 
Manche  von  den  erwähnten  für  altjüdisch  erachteten  Gebräuche 
haben  sich  noch  erhalten.  Der  Glaube,  dass  die  Seelen  der  Böse- 
wichter am  Sabbath  Buhe  gemessen,  am  Abend  desselben  aber 
wieder  ihrer  Pein  überantwortet  werden,  findet  sich  auch  als  christ- 
liche Vorstellung,  nur  ist  hier,  wie  natürlich,  der  Sabbath  durch 
den  Sonntag  ersetzt.5 

Wottke  S.217:  rWenn  die  Leiche  aus  dem  Hause  getragen  wird,  so  giesst  mau 
ihr  einen  Eimer  Wasser  aus  der  Thüre  nach,  dann  kann  der  Todte  nicht  um- 
gehn.*  Zn  dem  in  der  angeführten  Stelle  aus  Burchard  erwähnten  Schweigen 
beim  Wasserholen  vgl.  die  Stelle  aus  dem  handschr.  „Buch  der  Engel"  S.  40b: 

pH  nrar  (Psalmen)  ro^ra  ma-na  mrnc  trarh  p*  npros  n*ä  raarr  -p^i 

^  ^rrm:  "a  h  *ik  w  orrra  w  pnriü  prr  töi  orw,  vgl.Wuttke  S,18, 
52,  148.  Vgl.  auch  rror-iDöJ  fD  S.  18  a:  p  opvw  nna  raö  nm§n  rranp  omwa 

1  Rokeach  316:  iwpaw  \*i&p  IÖ  tax,  Wuttke  S.  210:  „Auch  darf  man 
beim  Nähen  desselben  (des  Todtengewandes)  keinen  Knoten  in  den  Faden  machen." 
Ueber  andere  Todtengebräuche  s.  Landshuth  a.  a.  0.  S.  XXXIX  f.  Wuttke  &212. 

*  Landshuth  das.  S.  LXIX.  Dieser  Gebrauch  ist  auch  nicht  älter  als  das 
11  Jahrhundert.  Raben  (("am)  nr.  11  kennt  den  eigentlichen  Grund  nicht, 
sondern  sagt  *b  nmai.  Das  hinter  sich  (über  Kopf)  werfen  von  Erdschollen 
bannt  nach  altdeutschem  Aberglauben  die  bösen  Geister,  vgl.  Viktor  Scheffel 
Ekkehard  Anmerk.  185,  Wuttke  S.  93,  S.  145:  „Hat  Jemand  ein  Pferd  gekauft 
....  so  muss  man  Erde  nehmen  und  rückwärts  über  die  Grenze  werfen,  so 
kann  es  nicht  behext  werden." 

*  B.  d.  Fr.  236;  hier  verboten,  dagegen  Jereim  91  ausdrücklich  gestattet. 
Soldan,  Gesch.  d.  Hexenprocesse  S.  158,  Grimm  II,  S.  762,  Abergl.  S.  LVII, 
Hans  Vintler  das.  ed.  Zingerle  y.  7956  ff. : 

„So  sein  denn  etleiche 

wann  sie  sehen  ain  leiche 

so  raunen  *si  dem  totten  zue 

und  sprechen:  „nu  chum  morgen  frue 

und  sag  mir,  wie  es  dir  dort  geeu. 
Ganz  so  im  B.  d.  Fr.  a.  a.  0. 

4  Toss.  zum  I.BM.  25,  6  TK^n  neo  (womit  ohne  Zweifel  das  bei  Stein- 
schneider pseudepigr.  Lit.  S.64  DnOTl  -f?b  il6*a  HWö  betitelte  Buch  gemeint 
ist).  Minchat  Jehuda  das.  "Bin  "ttO  (Artes  =  Zauberkünste).  Vgl.  auch  Heb. 
Bibl.  XIV,  Anm.  17. 

6  Der  Glaube  schon  im  Talmud  Synh.  65b,  Midr.  IV.BM.ll,  Tur.  I,  295. 
Vgl.  Abergl.  S.  XL VIII:  „item  ettleich  glaubent,  die  sei  genn  aus  den  weiozen 
<  Fegefeuer)  an  der  sambstagnacht  und  sein  heraussen  vncz  an  den  mantag,  so 

müssen  sy  wider  in  die  penu. 

14* 
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Ein  breites  Gebiet  nimmt  der  Aberglaube  in  der  mittel- 
alterlichen Naturkunde  ein.  Manches  davon  gehört  der  griechisch- 
arabisch -  jüdischen  naturwissenschaftlichen  und  raedicinisehen 
Literatur  an,  woraus  es  in  Deutschland  und  Frankreich  zugleich 
Juden  und  Christen  entnommen  haben,  so  dass  zuweilen  eine  völlige 
üebereinstimmung  zwischen  jüdischen  und  christlichen  Autoren 
dieser  Länder  stattfindet.  Anderes  findet  sich  bei  den  Kirchenvätern, 
wieder  Anderes  ist  in  Deutschland  und  Frankreich  ursprünglich 
zu  Hause.  Von  ersterer  Art  sind  Stellen  wie  die  folgende  über 
die  Erkennungszeichen  des  Embryo's  aus  den  handschriftlichen 
tiVTDnn  nvrviKa  onnTn  des  Elasar  aus  Worms1  und  die  fast  gleich- 
lautende Stelle  aus  der  ersten  deutschen  Naturgeschichte,  dem  Buche 
der  Natur  von  Konrad  von  Megenberg  (verf.  1349 — 1350)  über 
denselben  Gegenstand,  welche  beiden  ich  zur  Vergleichung  hersetze: 

Elasar  aus  Worms.  Konrad  von  Megenberg  * 

DK  nm  rQp3  1K  nDT  OK  fra  pBO  DK      Wenne  nu  ain  fraw  swanger  ist  worden. 


*jbr\  dki  ist  bwsvn  p  bvv  -airn  -n 
bp  a*?n  irna  ai^nn  dk  pi  ♦  napa 
an  a^rm  nran"  dk  pK  bv  ik  vnp 
inK  p-D  Tun  *  napa  ntp'  dki  -»dt  Kirnt? 
onsn  bv  abrn  »pr  dwi  bv  a-fenn  dk 
nr»K  mcK  man  ♦  napa  fw  dki  -ist 
-iök  nar  Tnfcn  abm  btn  rroa  *6m 
morai  idt  nn^ran  pb  o-npr  "ßb  r6 
♦  nan  DTip  rnVnp  napa  bw  dbn  -p-nna 
dk  Tior1?  narm  narr  ktwd  Tun 
dki  iDT  mrw  n  rrsm  td  -pnon 
rra6n  o-aKaa  dk  Tun  *  napa  ^Köra 
Y&  nao  naipn  tun  •  napa  naöa  -idt 
dki  •  napa  ^köw  nac  dki  -idt  kdi  pkrt 
rkacr  dki  naT  nnabeai  nnaK^oa  nrnr 
nna-ar  dki  •  naiaa  naibn  tk  napa 
mapna  tki  nra-ö  rrorwra  pr  naca 
pM  Hih  na^D  Kpca  *köi  naT  m* 
pim  mrw  Dpaa  dhöip  ihtki  «n6 
onr  "i  i^nöö  nnr  pum  bman  p 
rnaca  pT  13?  kd*  »6  nbnü  np  jtiö"  dki 
nkari  panr  po*DH  ianaa  pb  r&aa 
• :  vwa  rrrf?n  rw  DTip  ^man  ihk 


wilt  du  wizzen.  ob  si  ain  kn  üble  in  trag, 
so  merk  disiu  zaichen  ....  daz  ander 
zaichen  ist,  daz  ir  daz  reht  prüstel  e 

groezer  wirl  wan  daz  lenk daz 

sehzehend  ist.  daz  der  frawen  milich 
dick  ist  und  zach,  also  der  si  sprengt 
auf  ein  glas,  so  stent  die  tropfen  dar 
auf  als  die  arwaiz  (Erbse)  und  fliezent 
niht.  aber  so  diu  frawe  mit  aira  dirn- 
lein  get,  so  ist  ir  milich  dünn  und 
wäzzrig  und  zerfliezent  ir  tropfen.  (Also 
umgekehrt!),  daz  ainleft  ist,  wenn  *i 
auf  stet,  sd  steurt  si  sich  auf  die  rehten 
hant.  daz  vierd,  daz  der  frawen  der 
leib  sinweller  (runder)  ist.  daz  aht  ist. 
daz  sich  daz  kindlein  wegt  in  der 
rehten  Seiten,  daz  fünft  ist.  daz  diu 
frawe  sterker  tind  sneller  ist  wan 
mit  dem  dirnlein  (S.  39).  dar  nmb 
ist  mein  rät,  daz  sich  die  frawen 
auf  die  rehten  Seiten  naigen  zehant 
nach  dem  werch,  ob  si  gern  knäblein 

tragen. 


1  Die  Schrift  befindet  sich  in  derselben  Dr.  Jellinek  gehörigen  Hand- 
schrift, welche  das  D-DK^O  'D  desselben  Verfassers  enthält. 

'  ed.  Pfeiffer  S.  40,  41.  Bei  M.  werden  mehr  Zeichen  und  in  anderer 
Reihenfolge  aufgeführt. 

1  Vgl.  Toss.  zu  III.BM.r2.  1. 
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Dass  die  Naturkunde  in  diesem  dem  Aberglauben  so  ergebenen 
Zeitalter  die  seltsamsten  und  ausschweifendsten  Ansichten  leicht- 
gläubig hinnahm,  kann  man  sich  denken.  Christen  und  Juden 
glaubten,  dass  es  Menschen  mit  Hundeköpfen ,  Hörnern,  Vogel- 
sehnäbeln  gebe,1  dass  Gänse  auf  Bäumen,  Vögel  in  der  Luft  wüchsen* 
u.  dgl.  m.  „Salomons  Wurm"  bildet  eine  Species  in  der  ersten 
deutschen  Naturgeschichte.3  und  von  den  gewissen  Kräutern  und 
Steinen  innewohnenden  Zauberkräften  war  man  allgemein  überzeugt.4 
Da  nun  die  Juden,  besonders  die  spanischen,  wie  bekannt,  in  der 
Xatur-  und  Arzneikunde  hervorragten,  so  berief  man  sich  in  diesen 
Dingen  häufig  auf  jüdische  „Meister-,  legte  ihnen  auch  wohl 
Schriften  bei.  die  christlichen  Ursprungs  waren.5 

Aus  dem  Gebiete  der  Volksmedicin  und  des  medicinischen 
Aberglaubens  erwähne  ich  Folgendes:0 

Im  „Buch  der  Frommen'4  234  wird  erwähnt,  dass  man  einem 
iu  der  Agonie  Befindlichen  nichts  mehr  zu  essen  geben  solle,  weil  er, 
nachdem  die  Schlingmuskeln  bereits  gelähmt  seien,  an  dem  Bissen 


1  Aus  dem  handsehc  pari  »d  des  Elasar  aus  Worms:  a*?3  BttCi  DIN  ,3ai 

«p?  trenn  arb  vrv  naun  ppz  msw!  wwai  tKrtwin  ppw.  Die  Schreibung 

crTiBÄT  =  mhd.  rhunthoibetu.    Vgl.  Megenberg  S.  490.    „Jeroniinus  der  liailig 

lerer  sagt  von  läöten.  die  haizt  er  eynoeephalos,  die  habent  hundeshaupt."  S.  493. 
,Ez  waren  hie  vor  laut  ...  die  heten  hörner. u 

2  Oppenheim.  Frankeis  Monatssehr.  1869,  S.  92.  Ducange  s.  v. Bernacea. 
M.  Rothenb.  GA.  Crem.  160.  Max  Müller,  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft 
«tar  Sprache  II,  S.  490  ff. 

*  Megenberg  S.  307.     rSalomon's  wurm:  thamur  oder  samier1*  (TtttP). 

4  Das.  380,  5.  446,  1.  451,  25.  33  und  sonst. 

s  Das.  Isaac  (Israeli)  der  raaister  105.  11.  26.  Ferner  S.  469.  „Nu  hebt 
>i<-h  an  ain  püechel  ains  grozen  maisters  in  der  jüdischait  hie  vor,  der  hiez 
T-thd.«  S.  über  diesen  Steinschneider,  Heb.  Bibl.  XIII,  S.  85  und  XVI,  S.  105  ff. 
Die  daselbst  mitgetheilte  lateinische  Stelle  aus  Thomas  von  Cantipre,  dessen 
Werk  dem  Megenbergischen  zu  Grunde  liegt,  ist  in  diesem  zum  Theil  übersetzt, 
atar  der  Name  heisst  hier  nicht  Cethel,  sondern  Thetel.  Der  Name  soll  nach 
Steinschneider  das.  S.  106  aus  Bezalel  entstanden  sein;  ich  bemerke,  dass  auch 
Megenberg  S.  431  von  demselben  spricht.  Was  den  Namen  Bezalel  betrifft,  so 
wurde  auch  der  von  Carl  dem  Grossen  an  seinen  Hof  gezogene  Geschichts- 
xhreiber  der  Loflgooarden,  Paulus  Diakonus,  so  genannt.  Schlosser,  Gesch.  IV, 
S»it*  399. 

Ä  Vgl.  hiezu  Steinschneider  in  Virchow's  Archiv  Bd.  39,  S.  329  und  Heb. 
Bibl.  1877,  S.  60. 
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ersticken  würde.  Doch  dürfe  man  ihm  ein  Absud  von  Salbei1 
geben,  damit  er  sprechen  könne.  Dieses  galt  also  als  der  Lähmung 
entgegenwirkend.  Vgl.  Megenburg  S.  421  von  dem  Salbei:  ..daz 
ist  guot  wider  daz  paralis"  (paralysis,  Lähmung). 

Im  handschriftlichen  nwim  S.  89  c  wird  der  Saft  eines  Krautes, 
das  „man  in  Deutschland  Schelwurz  nennt". *  gegen  Flecken  in 
den  Augen3  empfohlen.  Megenberg  S.  390  bemerkt  von  dem  Schell- 
kraut :  „des  krauts  saf  ist  den  äugen  gar  guot,  wan  ez  benimt  die 
plätern  in  den  äugen  und  die  scherpfen  und  diu  weizen  mail"  (Flecken). 

Gegen  Unterleibskrankheiten  und  dabei  zu  befürchtende  Fehl* 
geburt  wird  das.  S.  89  b  Fenchel  *  empfohlen.  Vgl.  Megenberg  S.  400, 
wo  es  vom  „venichel"  heisst:  ,.i6t  auch  guot  für  die  ruor  oder  ftr 
des  leibes  hinlauf/4  Und  das.  vom  „gaizvenichel"  S.  420:  „wenn 
die  gaiz  unkäuschen  wellen  und  etleich  andreu  tier,  so  ezzen  si 
des  krauts  und  werden  zehant  s wanger .*4 

Gegen  Fehlgeburt  wird  das.  S.  89  a  Frauen  empfohlen/  einen 
Stein  am  Halse  zu  tragen,  welcher  französisch  mraprn  (sie !)  heisse. 
in  der  Mitte  durchlöchert,  so  gross  und  schwer  wie  ein  Ei  sei. 
gläsern  aussehe,  auf  dem  Felde  gefunden  werde  und  unschätzbar 
sei.  Zu  gleichem  Zwecke  und  Gebrauche  dienten  im  Alterthume 
wie  im  Mittelalter  der  Adlerstein  (aetites)  und  andere.5  Welcher 
Stein  mit  dem  angeführten  französischen  Worte  gemeint  sein  soll, 
habe  ich  nicht  ermitteln  können.  Wahrscheinlich  ist  er  identisch 
mit  dem  in  einem  späteren  jüdisch-deutschen  Receptenbuche  zn 
gleichem  Zwecke  empfohlenen  „Kalainit-  oder  Nagstein44  (d.  i.  Magnet- 
stein).6 Auch  Raschi  Sabb.  66  b  kennt  diesen  Stein,  nennt  ihn 
aber  französich  MK&ip,  ein  mir  gleichfalls  unbekanntes  Wort, 

Zur  Erleichterung  der  Geburt  sollten  Frauen  ein  Stück  von 
des  Mannes  Wamms,  Hosen  oder  Gürtel  tragen,  ein  Aberglaube, 
der  bei  Juden  wie  bei  Christen  vorkommt.7 

1  im1?«?  (sakia)  TJÄQ  lütt?  (sauge). 

8  nsma  yirfrv  p-npr.      *  pro*  jprb.      4  ^n»  (fenouil). 

5  Megenberg  S.  431  ff.  Lammert  S.  169.  Steinschneider,  pseudepigr.  Lit 
S.  82  und  der  Aufsatz  über  den  Lapidarius  des  Franzosen  Marbod  (worauf  mich 
Herr  Prof.  R.  Seligmann  aufmerksam  gemacht  hat)  in  Choulant's  Jahrbuch  ftr 
deutsche  Medizin  II,  S.  117. 

6  Ephraim  Reischer  rronBii  mbttD  13a. 

7  niBIDK  das.  Grimm.  Abergl.  S.  XL :  noder  des  mans  gurtl  gurtn  se  uinb" 
Wnttke  S.  195. 
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Gegen  Kopfschmerz  wendete  man  das  auch  dem  Talmud  und 
dem  Alterthume  überhaupt  bekannte,  heute  noch  übliche  „Messen" 
oder  „Spannen-  an,  das  auch  am  Sabbath  erlaubt  war.1  Gegen 
Halsweh  gebrauchte  man  eine  Besprechung  unter  Anwendung  von 
Hollerblättern.2  In  dergleichen  Besprechungen  Hessen  sich  berühmte 
Rabbiner  von  Frauen  unterrichten.3 

Dass  besonders  Kinderkrankheiten  auf  dämonischen  Einfluss 
zurückgeführt  wurden,  ist  bereits  bemerkt  worden.  Kinder  trugen 
deshalb  zum  Schutze  vor  solchem  Einfluss  oder  vor  dem  bösen 
Blick  Gorallen  um  den  Hals.4  Auf  einen  schon  dem  Talmud  be- 
kannten Dämon  wurde  am  Ehein  eine  Art  Halsverrenkung  bei 
Kindern  zurückgeleitet.5  Im  inneren  Deutschland  hatte  man  diesen 
Dämon  abgethan.0  aber  andere  dafür  aufgenommen.  So  führte  man 
gemäss  dem  deutschen  Aberglauben  die  Verfilzung  der  Haare 
(Weichelzopf,  Wichtelzopf,  Mahrzopf)  auf  dämonischen  Einfluss 
zurück.7   Aus  gleichem  Ursprünge  leitete  man  die  „Hirnbrüte"  8  ab. 

1  mciDK  S.  92a.  rQtPS  "WTO^  (empanner?),  wozu  eine  Marginalnote 
rrth.  Grimm  I.  Ausg.  S.  675,  Lammert  S.  224,  Wuttke  S.  161.  Mordechai 
Sahb.  nr.  385  liest  HT-fi.  Agudda  S.  1 30  paifiMO. 

1  rnffiDK  S.  154  b  evnbln),  Lammert  S.  240. 

s  Mordechai  Sabb.  Cap.  12,  nr.  3S5. 

4  Taschbez  nr.  60.    GA.  des  Meir  Rothenburg  4°,  nr.  140. 

6  J'SKn  270  Ende  nennt  die  Krankheit  französisch  w  ""TOP.  Vielleicht 
„etrangler*  und  „dos"?  Hängt  wohl  mit  dem  Glauben  zusammen,  dass  der 
Teufel  seinen  Opfern  den  Hals  umdrehe.  Uebrigens  beruft  sich  Raben  auf  Assaf. 
Vgl.  auch  Raschi  Giltin  60  a. 

•  Toss.  Joma  77b  (von  Meir  Rothenburg). 

1 Or  sar.  I,  S.  97,  362  (aus  Abi-Esri)  erlässt  bei  Tauchbädern  das  Abschneiden 
<lfr  verfilzten  Haare  (Tne^ß  y&m  ?  vrpb*  K'^a,  feltre,  feutre,  Filz),  indem 
er  bemerkt:  RT1  niOT3  n3DDn  |HDpj*l  TO  Mr  VXT1  WNph.  *Der  Nachtalb,  Nacht- 
mar,  wickelt  Haar  der  Menschen,  Mähne  und  Schweif  der  Pferde  in  Knoten", 
<  tri  mm  IL  AuFg.  S.  433.  In  Or  sar.  das.  S.  99  heisst  es  ferner:  nrWH  hv 
li  rrmiar)  mnrrac  K'ba  O^mpsn  d.  i.  Zoten  oder  Zotten,  vgl.  Grimm  das.  441: 
.sein  part  het  manchen  pilbiszoten."  Bei  den  österreichischen  Juden  heisst  der 
Weiehselzopf  noch  heute  Mohrzopf  d.  i.  Mahrzopf.  —  Bei  Agudda  S.  72b  heisst 
<s  nach  Or  sar.  HTpb  )6"in  pip«?  HO  Kim  ß"Tp^),  also  Holle-Locke  von  Holle, 
Hulda  =  Heie.    ß'-ip^l  ist  wohl  identisch  mit  obigem  TniAB  =  feutre. 

8  vun  *n  S.  16  b  »-»  nrro  aawr  *th  wem,  Buch  der  Engel  S.8b 

wmsm  pipv  «Viro  asn  rbm  in*  sta  rm  rw?o.   Grimm  T.  Ausg.  S.  612 

altd.  ,irprottana,  hinbrüten  (eestasis)  der  Zauberin.  Nach  Sanders  Hirnbrüte  soviel 
wi*  Wahnsinn.     In  manchen  Gegenden  nennen  die  Juden  Starrkrampf  „Hühner- 
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I 

Von  äusseren  Krankheiten  wird  ein  traubenartiges  Geschwür 
genannt  und  als  besonders  gefährlich  bezeichnet,  daher  auch  die 
Cur  am  Sabbath  gestattet.1 

Die  schon  im  Talmud  (Nidda42b)  vorkommende,  im  Mittel- 
alter und  selbst  in  der  neueren  Zeit  getheilte  Annahme,8  dass  das 
Kind  in  der  Gebärmutter  zuweilen  weine  oder  schreie,  spielt  auch 
in  den  Gutachten  eine  Rolle  bezüglich  der  Frage,  wann  das  Kind 
als  geboren  zu  betrachten  und  dje  Beschneidung,  die  am  achten 
Tage  nach  der  Geburt  geschehen  soll,  vorzunehmen  sei.3  Frauen- 
krankheiten, Schwangerschaft  und  Niederkunft  boten  der  Yolks- 
medicin  und  dem  Volksaberglauben  einen  weiten  Spielraum.  Der 
Menstruirenden  wird  empfohlen,  Ofenlehm  einzunehmen,4  wie 
in  gewissen  Gegenden  noch  heute  Backofenerde  auf  geschwollene» 
Brustdrüsen  gelegt  wird.5  Weibermilch  galt  für  leicht  gebären 
machend6  —  eine  noch  heute  in  Süddeutschland  herrschend«» 
Vorstellung.7  Menschlicher  Urin,8  Unrath  von  Eselinnen  und 
Schweinen, ,J  zu  äusseren  und  inneren  Arzneien  empfohlen,  finden 
sich  in  den  verschiedenen  r  Dreckapotheken u  wieder,  angeblich  heil- 
kräftige Exorcismen,  Anmiete  und  Besprechungsformeln  hat  das 
Judenthum  vielfach  aus  dem  Christenthum  herübergenommen.10 


plett",  was  die  angeführte  Schreibung  in  #B3n  'PT  rechtfertigen  würde.  Hühner  kann 

man  leicht  in  einen  hypnotischen  Zustand  bringen.    Gartenlaube  1873  S.  111, 145. 

1  Raschi  Abod.  sar.  28a  D*&ö,  wohl  malandre,  in  mßlDK  S.  78a  BJ^ö  ?2 

ftlso  „bon  (euphemistisch)  malandreu.  Daselbst:  KB1:  b?b  pi  d.  i.  t.gontte\  der 

Schlag,  die  fallende  Sucht;  vgl.  Grimm  II.  Ausg.  S.  1110.  —  In  ha-Terumma 
des  R.  Baruch  aus  Worms  nr.  13  (lang)  findet  sich  für  Geschwür  das  Wort  pfi?D. 

■  Lammert  S.  164. 

8  GA.  des  R.  Joel  in  Or  sarua  I,  S.  51. 

4  HÜ'b  [31K  in  nWDK  S.  89a.        *  Lammert    S.  177.         *  nwac  das. 

f  Lammert  S.  166,  167. 

8  niBIDK  das.  und  88b.   Von  einem  Urinmedicameut  hoisst  es  das.  S.  EU 
§.204:  (bevrage)  -cra  jmptr  nK1B"fc  J-ffOT  ,102. 

9  mfilDK  am  erstangeführten  Orte. 

10  Lammert  S.  170.  Schindler,  der  Aberglaube  des  Mittelalters  S.  126  if. 
Steinschneider,  z.  pseudepigr.  Lit.  S.  13  hat  in  einer  Handschrift  (etwa  des 
15.  Jahrhunderts)  einen  Talisman  gegen  das  Fieber,  anzubringen  an  der  Stellt. 
wo  die  Tefillin  gelegt  werden,  gefunden,  worin  die  Namen  der  heil,  drei  Könige 
vorkommen.  Die  von  mir  Monatsschr.  1865  S.  269  veröffentlichte  Besprechung 
gegen  die  Gebärmutter  (richtiger  das  Bauchgrimmen)  linde  ich  nunmehr  bei 
Lammert  S.  252  als  noch  im  Odenwald  unter  Anrufung  der  heil.  Dreifaltigkeit 
üblich.    Letztere  ist  aus  den  heidnischen    „drei  Meerminnen u,   die  sich  in  der 
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Gehen  wir  nun  dem  Ursprünge  des  im  12.  und  13  Jahr- 
hundert hervortretenden  jüdischen  Aberglaubens  nach,  von  welchem 
wir  im  Vorstehenden  ein  Bild  zu  geben  versucht  haben,  so  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  derselbe  in  christlichem  Einflüsse,  näher  be- 
zeichnet in  dem  gerade  während  dieser  Periode  in  Aufschwung 
gekommenen  christlichen  Teufels-  und  Hexenglauben  zu  suchen  ist. 
Denn  dieser  und  nicht  ein  eigenthümlich  judischer  Aberglaube  ist  es. 
der  seine  Spuren  dem  „Buche  der  Frommen1*  und  anderen  Schriften 
dieses  Zeitalters  aufgedrückt  hat.1  Einen  unumstösslichen  Beweis 
für  die  Behauptung,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  ursprünglich 
judischen  Aberglauben  zu  thun  haben,  bietet  der  Umstand,  dass 
die  hebräisch  schreibenden  Autoren  lateinischer,  französischer  oder 
deutscher  Ausdrücke  sich  bedienen  müssen,  um  die  verschiedenen 
Kategorien  von  Unholden  zu  bezeichnen.  Die  Bezeichnungen  estrie, 
mare.  bruesche.  genie.  Werwolf  haben  wrir  bereits  kennen  gelernt. 
Ausserdem  werden  noch  erwähnt  Nixe.8  faie  (fee).  lutin,*  conoppi.4 
boreolaeos,5  Kobold6  u.  a.7  Wo  hebräische  Bezeichnungen  vor- 
kommen, geben  sie  sich  auf  den  ersten  Blick  als  unbeholfene 
Uebersetzungen  zu  erkennen.8  Zuweilen  sind  biblische  Namen  Gottes 


jüdischen  Fassung  noch  erhalten  haben,  entstanden.     Vgl.   auch    Berliner,    ein 
Gang  durch  die  Bibliotheken  Italiens  S.  23  und  33. 

1  Auch  das  im  B.  d.  Fr.  erwähnte  TlMn  'D  inuss  stark  mit  Superstitionen 
versetzt  gewesen  sein,  vgl.  461,  462,  sowie  die  Citate  bei  Jerucham  I,  28,  1  und 
Jos.  Karo.  Tür  II,  179. 

*  D*ösr  *W  KDD2  Toss.  Joma  54  a. 

•  R.  Jechiel,  Disputation  ed.  Thorn  S.  15.  rc"H  (lutin)  poi1?  piptp  jniK3 
(faie.  fee)  W»  jnipjff  jmitt  ttT3  *1XÖ.  Zu  „lutin"  vgl.  Grimm  S.  289.  In  Tos. 
Meila  17  b  s.  v.  XäC  (auf  welche  Stelle  mich  Herr  M.  Friedmann  aufmerksam 
gemacht  hat)  findet  sich  "pttO*?,  welches  aus  pttl*?  verstümmelt  ist;  Raschi  das. 
hat  j'TtDi:  =  nuiton  =  lutin  (Littre  s.  v.). 

4  WEH  *n  S.  17  a.  lBl3lp*  s.  Ducange  s.  v.,  somnia  attendentes,  forte 
somnopti,  vox  hybrida,  pro  vnvionxm. 

5  Das.  Spills,  in  Nischmath  Chajim  S.  52a  DKp^pIlS,  mir  un- 
verständlich. In  der  Münchener  Handschr.  de6  tton  'n  fehlen,  wie  H.  Perles 
mittheilt,  die  Fremdwörter  ^ipimn  und  lnK^Ö. 

•  In  einem  handschr.  Bibelcommentar  zu  Cambridge  ('s.  Schiller,  Oat.  of 
hebr.  mss  S.  162)  aus  dem  13.  Jahrhundert  heisst  es  zu  II.  BM.  19,   8:  n?  ^3 

oVitps  nprnro  D-:a6  'niK  im  -ono  nnK  o'btos  '-wr  tiok'  obip*?  rw  nrK 

iJnc  TOWB  bip  JTÖÜÖ   (d.  i.  DTK  p.   nicht  H'b,  wie  S.  glaubt)  K'S  (Kobold) 
TÖXP  hü  "fap  *6k  irKI  "OTÖ  IHK  D^K. 

7  VD3TT  'n  das.  InK^Ö,  was  ich  nicht  erklären  kann. 

*  Vgl.  die  erwähnten  Bezeichnungen  013  n».  |H3  ^TO,  1F»  DTW  u.  a.  m. 


—    218     — 

erst  dadurch  zu  Beschwörungsnamen  geworden;  dass  die  Juden  die- 
selben in  ihrer  christlichen  Verwandlung  nicht  wieder  erkannten. 
So  erscheinen  in  einer  Münchener  Handschrift1  die  Beschwörungs- 
namen  otod  -ivb*  und  fcüor  *)rt>K  (sie !),  welche  nichts  anderes  sind, 
als  christliche  Schreibungen  biblischer  Gottesbezeichnuiigen :  Eloe 
Sabaot  für  micac  nbn.*  Auch  griechische  Bezeichnungen  von  Gottes- 
namen drangen  unter  die  Juden  ein  und  wurden  hier  bei  geheimniss- 
vollen  Beschwörungen  verwendet.  So  werden  in  der  eben  erwähnten 
Handschrift  die  „Sehemot"  angeführt  poon:  m»B  d.  i.  letqar/^i^mov} 
Ueberhaupt  aber  merkt  man  den  Superstitionen  an  und  ist  es  bei 
einzelnen  ausdrücklich  bezeugt,  dass  sie  dem  allgemeinen,  nicht 
einem  ausschliesslich  jüdischen  Vorstellungskreise  angehören.  Da 
wir  aber  überhaupt  bei  allen  aus  jüdischen  Schriften  mitgetheilten 
Superstitionen  gesehen  haben,  dass  sie  auch  in  christlichen  Schriften 
vorkommen,  so  wird  es  nach  dem  Gesagten  sich  mehr  empfehlen, 
die  Uebertragung  derselben  aus  dem  Christenthum  in  das  Juden- 
thnm,  als  das  Umgekehrte  anzunehmen.  Das  Letztere  hat  aller- 
dings ebenfalls  stattgefunden,  doch  erst  'späterhin,  als  das  Judenthom 
für  ein  Werk  des  Teufels  und  eine  Quelle  der  Zauberei  zu  gelten 
anfing  und  die  Kabbala  in  christlichen  Kreisen  sich  Adepten  gewann. 
Dem  thatsächlichen  christlichen  Ursprünge  des  jüdischen  Aber- 
glaubens dieses  Zeitalters  gegenüber  macht  nun  der  Eifer  einen 
fast  komischen  Eindruck,  womit  jüdische  Autoren  sich  bestrebten, 
ihn  zu  jndaisiren,  nach  talmudischer  Art  ihn  aus  der  Bibel  abzu- 
leiten und  seine  Originalität  nachzuweisen.  So  soll  nach  dem  „Buche 
der  Frommen"  (463)  das  Luftheer  der  „wilden  Jagd*  in  Ps.  78,  48 
begründet,  und  die  Bedeutung  der  Neunzahl  in  Spuk-  und  Zauber- 
angelegenheiten soll  in  der  Häufung  des  Zahlbuchstabcn  e  =  9  in 
Jes.  14,  24  angedeutet  sein  (1159),  u.  dgl.  m.  Hierher  gehört 
auch,  dass  das  Buch  biblische  Verordnungen  und  Erzählungen  durch 
modernen  Aberglauben  erklärt  (1161,  1165).  In  einer  anderen 
Schrift4  wird  bei  Besprechung  der  reinen  Kinder,  die  bei  Becher- 
und  Nagelweissagungen  (ob.  S.  208)  gebraucht  wurden,  die  Reinigkeits- 
frage  allen  Ernstes  nach  Massgabe  der  talmudischen  Bestimmungen 
über  levitische  Kernigkeit  ventilirt.     Das  handschriftliche  „Buch  der 

1  Cod.  mon.  235  p.  67  b  und  08  a. 

*  Am  Rande  steht  die  Note  mK33t  b°i. 

*  Das  S.  67  b  und  68  a. 

4  OT3H  TT  S.  28b  ff. 
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Engel"1  ist  durch  und  durch  darauf  angelegt,  den  gesammten  Aber- 
glauben dieses  Zeitalters  aus  der  Bibel  abzuleiten  und  bildet  gewisser« 
massen  eine  jüdische  Dämonologie.1  Welcher  Unfug  in  der  Har- 
monisirung  von  landläufigem  Aberglauben  und  jüdischen  Religions- 
vorschriften in  dem  „Buche  von  der  Glorie"  des  R.  Juda  Chassid 
mag  getrieben  worden  sein,  lässt  sich  aus  der  uns  erhaltenen, 
unten  angeführten  Stelle  über  die  Linien  in  der  menschlichen  Hand 
und  an  anderen  Körpertheilen  entnehmen.2 

Wie  nun  aber  derartige  Harmonisirungen  und  Repristinirungen 
sieh  zw  verrathen  pflegen,  so  ist  es  auch  hier  der  Fall.  Das 
«Bach  der  Frommen"  bezeichnet  sowohl  den  Aberglauben  an  sich, 
wie  die  Art  seiner  Erscheinung  als  etwas  Neuartiges,  was  doch 
ganz  im  Widerspruche  steht  zu  dem  sonstigen  Bestreben  des  Buches, 
die  zeitgenössischen  Superstitionen  schon  in  der  Bibel  angedeutet 
zu  finden.  Es  wird  Klage  gefuhrt  (59),  dass  „heutzutage  leider 
der  Abergläubischen  so  viele  sind  in  Israel",  und  mehrere  Male 
(186,  680)  müssen  die  Gesetzeslehrer  einschreiten,  um  die  Er- 
mordung angeblicher  Werwölfe  und  Kinderfresserinnen  zu  verhüten. 
In  der  That  ist  auch  in  solcher  Ausartung  und  Brutalität  der 
Aberglaube  im  Judenthum  eine  bis  dahin  unerhörte  Erscheinung 
und  weder  der  Talmud,  der  trotz  seiner  Dämonologie  und  mancher 
von  Persern  und  Anderen  entlehnten  Superstitionen  im  Ganzen 
antisuperstitiös  ist.3  noch  die  sonstigen  bis  zu  dieser  Zeit  erschienenen 
rahbinischen  Schriften  vermögen  sie  zu  erklären.4    Vielmehr  muss 

1  Vgl.  auch  Rokeach  nr.  221. 

a  In  dem   handschr.  Assufot  p.  156  b:  m»aa  TDnn  "TT.T  'in  bü  rifioa 

rema  maoi  f^an  *a  potd  nvh  pn-  vb\  "»öiö-hp  ias  aa-wa  dtk  hü  rbsn 
"^  -poio  ra  rem  -naan  *?aK  wen  rrnraa  anamr  %sb  'rrbmh  vb\  anxn 
hv  'ib  np  p333i  ♦  Mnaa  paai  •  üü  naaan  bn  *  mvpa  naab  -naan  vb\ 
nv  jmcrrv  «n  *  "ympn  e-as  bv  p  w  a'Baai  nataa  pww  m  pnK  naca 
r  Ta  *a  tot  bv  're  nah  mpmt  bv  arona  aira*?  pa:  rrm  *  nrrro  rur6 
ma  •  man  T»a  yrv  p  aria  nabi  -|twn  br  mwDirin  'ira1?  rrn  pi  panamp 
n-rnp  nnb  rrrwK  p«ki  niaeia  nrwn  naa«?  man  ja  mn  D*rpn  rmrb  np 
■ab  rrr  naren  nma 

a  Siehe  die  aufgeklärte  Ansicht  R.  Jose's  über  Zauberei  Synh.  67  b, 
R.  Meifs  über  Träume  Gittin  52  a  und  die  häufigen  Verwarnungen  vor  "»am 
^BK.    Vgl.  GA.  R.  S.  b.  Aderet  I,  413  und  Perles,  Monatsschr.  1870,  S.  428. 

4  Roskoff,  Geschichte  des  Teufels  I,  S.  25  schliesst  ein  Capitel,  worin  der 
Aberglaube  des  Talmuds  und  der  Kabbala  mit  höchst  unzulänglicher  Sachkenntniss 
besprochen  ist,  mit  der  Bemerkung :  „Weil  Vorstellungen  vom  Satan,  von  Hexen, 
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der  Ursprung  dieser  Erscheinung  in  den  Zeitverhältnissen  gesucht 
werden  und  wenn  das  „Buch  der  Frommen44  (205)  bemerkt,  das* 
viele  von  den  abergläubischen  Juden  sich  getauft  haben,  so  lenkt 
es  damit  unsere  Aufmerksamkeit  auf  Vorgänge,  welche  sich  damals 
innerhalb  des  Christenthums  vollzogen  und  ihre  Bückwirkung  auf 
die  Juden  ausübten. 

Es  ist  nächgewiesen  und  heute  ausser  Frage,  dass  der  Teufel-  und 
Hexenglaube  im  Zusammenhange  mit  der  letzten  und  gründlichen 
Verfolgung  der  Albigcnser  oder  Waldenser  im  13.  Jahrhundert,  und 
iwar  unter  dem  Einflüsse  der  Inquisition,  welche  diese  Verfolgung 
in's  Werk  setzte,  allererst  zu  jener  Ausartung  gelangt  ist.  wodurch 
er  in  der  Folge  eine  der  furchtbarsten  Geissein  des  Mittelaitors 
geworden  ist.1  Bei  dem  ersten  Auftreten  der  Bonhommes,  wie  mau 
die  Ketzer  nannte.2  legte  das  Volk  nicht  bloss  keine  Feindseligkeit 


dereu  Verkehr  mit  Dämonen,  Teufelsbeschwörungen,  Wetterniacherei,  zauberische 
Hass-  und  Freundschaftsstiftung.  Bewirkung  von  Ungeziefer  in  kabbalistischen 
Schriften  vorkommen,  hat  man  den  ganzen  Teufels-  und  Heien  glauben  de* 
Mittelalters  aus  jenen  ableiten  wollen:  allein  diese  Ansicht  trifft  gewiss  nicht  die 
ganze  Wahrheit,  da  vielmehr  ein  wechselseitiger  Einfluss  anzunehmen  ist,  und 
wenn  die  fordernde  Wirkung  der  Kabbalisten  auf  die  Verbreitung  des  Teufels- 
und  Hexenglaubens  kaum  bezweifelt  werden  kann,  so  ist  eben  so  gewiss,  da?$ 
dpr  unheimliche  Zug.  der  durch  das  Mittelalter  geht,  in  den  zeitgenössischen 
Producten  der  kabbalistischen  Literatur  sich  abspiegelt".  Mit  diesem  Ausgleich 
Ist  die  Sache  nicht  abgethan.  Vielmehr  ist  der  stark  ausgebildete  jüdische  Atar- 
glaube  des  Mittelalters  auf  christlichen  —  theilweise  allerdings  auch  auf  mo- 
hammedanischen —  Einfluss  zurückzuführen,  denn  eine  ganze  Reihe  von  hebräischen 
Schriften,  die  das  Zauber-  und  Geisterwesen  behandeln,  sind  erst  aus  dem 
Lateinischen  und  Arabischen  übersetzt.  Vgl.  Steinschneider,  pseudepigr.  Lit. 
ujid  desselben  Art.  „Jüdische  Literatur"  (Krach  und  Gruber  2.  Sect.  27,  S.  441k 
wo  er  bezüglich  der  Astrologie  bemerkt :  „Andere  fromme  Männer,  auf  die  Bibel 
und  die  überwiegenden  Ansichten  im  Talmud  gestützt,  eiferten  ver- 
geblich dagegen,  während  natürlich  der  gemeine  Haufe  der  in  seiner  muhainwe- 
danischen  und  christlichen  Umgebung  herrschenden  Anschauung  huldigte."  V?l 
auch  den  Artikel  über  Zauberwesen  in  Schalscheleth  hakkabala  und  Xischmatb 
Chajim,  deren  Verfasser  für  ihren  Gespensterglauben  zumeist  auf  christliche  be- 
lehrte sich  berufen.  Uebrigens  ist  es  im  Judenthum.  selbst  in  den  schliininstHD 
Zeiten,  nicht  zur  dogmatischen  Anerkennung  des  Zauberglaubens  gekommen,  wie 
in  der  Kirche,  welche  den  Grundsatz  aufgestellt  hat:  „Haeresis  est  maiiui». 
opera  malen*  c  am  in  non  credere.u  Malleus  inalefie.  III,  Quaest.  25. 

1  Soldan.  Gesch.  der  Hexenprooesse  S.  80  ff. ;  Grimm  IV.  Ausg.  S.  890  ff. 
8  Vgl.  Bertholds  Predigten  S.  307:    „Bruder  bertholt,  wie  sülle  wir  uo* 
vor  in  (den  Ketzern)  behüten,  so  lange  daz  sie  guten  lüten  so  gar  gliche  sintV 
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• 

gegen  dieselben  an  den  Tag,  sondern  es  blickte  mit  einer  gewissen 
Verehrung  ihres  heiligen  Lebenswandels  wegen  zu  ihnen  empor, 
und  legte  ihnen  übernatürliche  Kräfte  bei.  Man  glaubte,  dass  sie 
die  Stürme  und  den  Blitz  zu  beschwören  verstünden,  und  oft  hörte 
man  aus  Volksmunde  die  Klage,  dass  vor  der  Verfolgung  der  Ketzer 
die  Blitze  seltener  eingeschlagen  hätten,  als  seit  dem  Regiment 
der  Mönche.1  Solche  Aeusserungen  und  Vorstellungen  kamen  nun 
der  Inquisition  gerade  gelegen,  die  in  schlauer  Ausbeutung  derselben 
ihre  Anklage  gegen  die  Ketzer  darauf  begründete,  indem  sie  deren 
angebliche  übernatürliche  Kräfte  von  dem  Verkehr  mit  dem  Teufel 
und  dämonischen  Wesen  herleitete.  So  kam  es,  dass  die  Volks- 
stimmung sehr  bald  zu  Ungunsten  der  Ketzer  umschlug.  Auf 
Betreiben   der    Inquisition  wurden   Gerüchte  von   Bündnissen  und 

• 

Zusammenkünften  der  Ketzer  mit  dem  Teufel  in  Umlauf  gesetzt,  die 
Orgien  des  Hexensabbaths  wurden  erfunden  und  von  der  künstlich 
aufgeregten  und  erhitzten  Phantasie  des  Volkes,  das  dieselben  mit 
seinem  alten  Aberglauben  von  dämonischen  Wesen  verknüpfte, 
begierig  aufgegriffen.  Allmälig  wurden  so  Ketzerei  und  Hexerei 
gleichbedeutend,  Waldenserei  (vaulderie,  vauderie)  ward  die  Be- 
zeichnung für  den  Hexensabbath,  wie  späterhin  ,,vaudoisie"  Hexerei 
überhaupt  heisst.  Das  Anbeten  und  Küssen  des  bei  den  Hexen- 
zusammenkünften fungirenden  Bockes  oder  Katers  wurde  den  Ketzern 
zur  Last  gelegt  und  sogar  die  Etymologie  ihres  Namens  mit  dem 
Kater  in  Zusammenhang  gebracht.8  Der  Herd,  auf  welchem  die 
Köche  der  Inquisition  zuerst  ihr  Feuer  schürten  und  Ketzerei  und 
Hexerei  .zu  einem  Brei  vermischten,  war  Südfrankreich,  der  Haupt- 
sitz der  Ketzer:  hier  wurden  denn  auch  die  ersten  eigentlichen 
Hoxenprocesse  durchgeführt.  Dieselben  fallen  in  das  letzte  Drittel 
des  13.  Jahrhunderts,  also  in  dasselbe  Jahrhundert,  in  welchem 
auch  innerhalb  des  Judenthums  jener  krasse  Aber-  und  Hexen- 
glaube hervortritt,  der  ganz  mit  den  allgemeinen  Volksvorstellungen 
übereinstimmt  und  von  dem  wir  im  Vorstehenden  ein  Bild  zu  geben 
versucht  haben.  Wie  lässt  sich  nun  diese  Uebereinstimmung  einJ 
facher  und   natürlicher  erklären,   als  durch  die  Annahme,  dass  die 


1  Schmidt,  Histoire  et  doctrine  des  Cathares  I,  S.  314,  II,  S.  97. 

*  Martene  V,  p.  1782:  „Cathari  a  catou.  —  Alain  de  l'Isle  bei  Grimm  und 
Soldan  &.  a.  0.:  „quia  oseulantur  posteriora  catiu.  Vgl.  Berthold's  Predigten 
S.  303.  «Und  do  vfon  so  heisset  der  ketzer  ein  ketzer  dass  er  deheinem  (keinem) 
küpter  (Geschöpf.  Ungeheuer)  so  wol  glichet  mit  siner  wise,  sam  der  katzen." 
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Juden  von  der  Teufelsangst ,  welche  ihre  christliche  Umgebung 
erfüllte,  auch  ihrerseits  angesteckt  wurden,  dass  sie  dem  Banne 
des  Aber-  und  Hexenglaubens,  welcher  bald  ganz  Europa  in  Be- 
schlag nahm,  sich  gefangen  gaben?  Zunächst  und  zumeist  scheinen 
die  Juden  in  den  französisch-deutschen  Rheingegenden,  wo  damals 
die  bedeutendsten  und  einflussreichsten  Gemeinden  blähten,  von  der 
Epidemie  des  Aberglaubens  befallen  worden  zu  sein.  Hier  traten 
plötzlich  Prediger  auf,  welche  mit  Hülfe  des  sogenannten  n  Auslegungs- 
namen" «nrn  ot)  —  wie  man  den  zu  diesem  Zwecke  angewandton 
Gottesnamen  nannte  —  wunderbare  und  unerhörte  Auslegungen. 
Predigten  und  Weissagungen  vortrugen,  während  die  Rabbiner  in 
Verlegenheit  waren,  was  sie  von  diesen  Erscheinungen  -halten  und 
wie  sie  sich  dazu  verhalten  sollten.1  Hier  war.  wie  wir  gesehen 
haben,  der  Hauptsitz  jener  mystischen  Secten,  deren  Streben  auf 
die  Erlangung  von  Visionen  und  Offenbarungen  gerichtet  war.  Hier  ist 
auch  das  „Buch  der  Frommen"  und  eine  Reihe  anderer  Schriften  ent- 
standen, welche  dem  zeitgemässen  Aberglauben  den  ausschweifendsten 
Cultus  widmen  und  in  welchen  alle  die  unheimlichen  Dinge  sieh 
wiederfinden,  welche  den  angeklagten  Ketzern  zur  Last  gelegt  und 
als  teuflisch  verdammt  wurden.  Dass  gerade  unter  den  Juden  der 
Bheingegend  der  Aberglaube  sich  fest-  und  fortsetzte,  kann  nach 
der  Schilderung,  die  wir  von  denselben  gegeben  haben,  nieht  Wunder 
nehmen.  Die  seltsame  Mischung  von  starrer  Orthodoxie  und  Bi- 
gotterie einerseits  und  mystischer  Theosophie  andererseits  inusste 
diese  Judenschaft  zur  eigentlichen  Brutstätte  des  Dämonen-  und 
Aberglaubens  machen,  während  die  südfranzösischen  und  spanischen 
Juden,  obwohl  auch  sie  vom  Aberglauben  nicht  frei  waren,  doch 
Bildung  genug  besassen,  um  ihn  in  gewisse  Grenzen  zu  bannen. 
Kann  es  nun  nach  dem  Bisherigen  keinem  Zweifel  unterließen, 
dass  der  ausschweifende  Aberglaube  der  deutsch-französischen  Juden 
des  13.  Jahrhunderts  in  seinem  Ursprünge  mit  den  Ketzer-  und 
Hexenverfolgungen  zusammenhängt,  so  wird  man  auch  nicht  fehl- 
gehen, wenn  man  die  finstere  Weltbetrachtung  in  den  jüdischen 
Schriften  dieses  Jahrhunderts  zum  grossen  Theile  mit  auf  Rechnung 
dieser  Vorgänge  setzt.  Denn  auch  bei  christlichen  Autoren-  aeigl 
sich  eine  gleiche  Verdüsterung  der  Gemüther,  die  sich  durch  den 


1  K'Dttn  n'W  I,  548.    Vgl.  Naehinani  GA.  tmOTTPö)  283,  der  sich  über 
die  Geisterbeschwörungen  in  Deutschland,  von  welchen  er  gehört,  verwundert. 
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Teufel-  und  Hexenspuk,  von  dem  man  sieh  umgeben  sah  und  als 
welchen  man  alles  verdächtigte,  was  nicht  unbedingt  Gottesdienst 
oder  fromme  Beschäftigung  war,  genugsam  erklärt.  Vincenz  von 
Beaovais  (13.  Jahrh.)  gibt  eine  merkwürdige  Erörterung  über  das 
Schändliche  des  Tanzes.  Man  solle  nicht  tanzen  in  diesem  irdischen 
J&inmerthale,  der  Tanz  sei  vom  Teufel  erfunden  u..s.  w.1  Eine 
gleiche  Sprache  fuhrt  das  „Buch  der  Frommen"  in  Betreff  harm- 
loser Unterhaltungen.8 

Aber  merkwürdig,  wie  das  Schicksal  der  Juden  überhaupt 
ist,  gestaltete  sich  auch  in  der  Folge  die  Volksmeinung  über  ihr 
Verhältniss  zu  dem  Zauber-  und  Hexenwesen.  Obwohl  sie  die 
Kenntniss  desselben  und  den  Glauben  daran  in  der  Hauptsache  von 
aussen  empfangen  und  abgelernt  hatten,  so  währte  es  doch  nicht 
lange  und  man  stempelte  sie  zu  Hexenmeistern.  Man  schrieb 
ihnen  eine  besondere  Uebung  und  Beflissenheit  in  der  Zauberei  zu, 
legte  ihnen  alle  erdenklichen  mittelst  Zauber  ausgeführten  Bosheiten 
zur  Last  und  wie  früher  Ketzerei  und  Zauberei  für  gleichbedeutend 
angesehen  wurden,  so  jetzt  Judenthum  und  Zauberei.  Es  erklärt 
sich  diese  Wendung  aus  der  Schicksalsgemeinschaft,  welche  Juden 
und  Ketzer  auf  eine  Stufe  stellte  —  wenn  auch  die  letzteren  zu- 
weilen rJudaeis  pejores"  genannt  wurden  —  und  welche  es  mit 
sich  brachte,  dass  man,  was  diesen  nachgesagt  wurde,  auch  auf 
jene  übertrug.  Wurden  doch  sogar  directe  Beziehungen  und  Ver- 
bindungen zwischen  Juden  und  Ketzern  angenommen.  Von  den 
Pauvres  de  Lyon,  einem  Nachschoss  der  Waldenser,  wurde  behauptet, 
dass  sie  sich  von  Juden  beschneiden  Hessen,  jedoch  vollzögen  diese 
den  Act  bei  ihnen  nicht  so  vollkommen,  wie  bei  ihren  eigenen 
Kindern,  sondern  ..semiplene".  Nach  erfolgter  Aufnahme  in  den 
Bund  ertheilten  ihnen  die  Juden  Scheine  (carta  judaizationis).  welche 
die  Namen  der  Lehrer,  die  den  Uebertritt  veranstaltet,  enthielten 
und  die  sie  immer  bei  sich  tragen  müssten,  sonst  tränken  die  Juden 
nicht  mit  ihnen.3    Unter  den  mannigfachen  Anklagen  der  Ketzer 


1  Spec.  moral.  üb.  III,  Dist.  6.  p.  9.  lieber  waldensische  Verdammung  des 
Tanzens  s.  Hahn  a.  a.  0.  II,  S.  111. 

1  Nr.  300  und  sonst  öfter. 

8  Anonym,  tract.  de  haeres.  pauper.  de  Lugd.  bei  Marlene  V,  p.  1794.  De 
circumcisione  Christianoram  jadaizantium.  Nota  quod  Judaei  aliter  circumcidnnt 
pierost  et  aliter  Christianos  nostros  adultos  quando  judaizant,  qoia  scindunt  eis 
pellem  desuper  semiplene,  non  tot  um  circulum  sicut  in  pueris  suis  faciunt.  Nota 
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kehrte  auch  die  wieder,  dass  sie  den  »Gott  Moses*  anbeten.1  Die 
Pasagier  in  Oberitalien  sollen  die  Hauptlehren  aufgestellt  haben, 
das  mosaische  Gesetz  sei  buchstäblich  zu  beobachten,  der  Sabbath, 
die  Besehneidung  und  andere  Verordnungen  seien  noch  jetzt  gültig, 
ausgenommen  die  Opfer.2  Andere  Anklagen  dieser  Art  sind  nicht 
auf  uns  gekommen,  aber  schon  die  mitgetheilten  genügen,  zu  zeigen, 
wie  nahe  Hetzer  und  Juden  in  der  Volksvorstellung  einander  be- 
rührten. Da  nun  die  Ketzer  im  Verdacht  der  Zauberei  standen, 
so  war  nichts  natürlicher,  als  dass  auch  die  Juden  demselben  ver- 
fielen, auf  diesen  aber  blieb  er  noch  Jahrhunderte  haften,  nachdem 
jene  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet  waren.  Angefangen  hatte 
der  Verdacht  schon  vor  der  gegenwärtigen  Epoche.  So  hatte  man 
bereits  im  elften  Jahrhundert  die  Juden  zu  Trier  beschuldigt,  den 
dortigen  Bischof  Eberhard  mittelst  Bilderzaubers  (oben  S.  207")  um- 
gebracht zu  haben.  Sie  hätten  ein  Bild  des  Bischofs  aus  Wachs 
angefertigt,  dasselbe  von  einem  durch  Geld  dafür  gewonnenen 
Priester  taufen  lassen  und  am  Sabbath  verbrannt  (obwohl  der  Um- 
gang mit  Feuer  den  Juden  am  Sabbath  untersagt  ist !),  worauf  der 
Bischof  noch  am  selben  Tage  krank  geworden  und  verschieden  sei.3 
Aber  im  13.  Jahrhundert  griff  die  Verdächtigung  der  Juden  als 
Zauberer  so  sehr  um  sich,  dass  ein  Gesetzeslehrer  bei  Verrichtung 
religiöser  Ceremonien  Vorsicht  anräth,  damit  das  christliche  Gesinde 
nicht  das  Gerücht  aussprenge,  man  treibe  Zauberei.4    In  der  Thai 


etiam  quod  tradunt  Christianis  qui  fiunt  Judaei  cartani  judaizationis,  quam 
semper  debent  secnm  portare,  aliter  alii  Judaei  non  biberent  cum  eis.  Aehnlieh 
sagt  Glaber  Radulphns  (Boiiquet,  Recueil  des  hist.  de  France  X,  45)  von  den 
lombardi sehen  Ketzern:  „ac  cum  Judaeis  inepta  sacriticia  litare  nitebantur". 

1  Schmidt,  Histoire  et  doctrine  I,  S.  198.  —  Gelegentlich  mag  hier  an- 
gemerkt sein,  dass  die  Albigenser  bezüglich  der  Jungfrau  Maria  der  auch  von 
einzelnen  Kirchenvätern  getheilten  Ansicht  waren,  sie  habe  durch  das  Ohr 
empfangen,  das.  II,  S.  41.    Man  vergleiche  B.  d.  Fr.  1161:  OTPflbö  1*n  BTtiEfl 

jnKn  fir»  rrVv  itm  rten  jroa. 

*  Quellen  bei  Hahn  a.  a.  0.  III,  S.  7. 

8  Quidam  (Judaeornm)  ad  similitudinem  episcopi  (Eberhardi)  eere»m 
imaginem  lycnis  interpositam  faeientes,  clericum,  ut  eam  baptizaret,  pecunii 
corruperunt,  quam  ipso  sabbato  accenderunt,  qua  jam  ex  parte  media  consompto 
episcopus  coepit  graviter  infirmari  et  obiit  (historia  treverensis).  Eberhard  ist 
wirklich  am  Samstag  gestorben,  Annalista  Saxo  bei  Pertz  VI,  S.  69,  88. 

4  Or  sar.  II,  S.  173  §.  423 :  onajn  WS  o*»  uaprw  p*3  na  rrww 

Kin  xm  llöN«1  vbü  '«m  PT22  mriBttn.  Die  Juden  in  der  Provence  durften  wegen  d<* 
Verdachtes  der  Zauberei  ihre  Oefen  nicht  glühen  (kaschern).  Chajim  Or  sar.  GA.  144- 
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erliess  Ludwig  der  Heilige,  wie  bereits  erwähnt  wurde,1  1254  ein 
Decret,  worin  er  den  Juden  gebot,  sich  der  Zauberei  (sortilegiis  et 
earacteribus)  zu  enthalten.  Der  angebliche  Uebertritt  christlicher 
Dienstboten  zum  Judenthume  vor  der  Verbannung  der  Juden  aus 
Frankreich 2  ward  den  Zauberkünsten  der  letzteren  zur  Last  gelegt, 
und  als  Philipp  August  unerwartet  den  Juden  die  Rückkehr  nach 
Frankreich  gestattete,  galt  er  selbst  für  behext.8  Die  öfteren  gegen 
die  Juden  erlassenen  Verbote,  ärztliche  Praxis  bei  Christen  aus- 
zuüben,4 beruhten  auf  dem  Verdachte,  dass  die  Juden  Zauberei 
trieben,  wie  denn  die  jüdischen  Aerzte  von  Alters  her  im  Verrüfe 
standen,  ihre  Kunst  zum  Schaden  der  Christen  zu  missbrauchen. 
Carl  den  Grossen,  Hugo  Kapet.  Carl  den  Kahlen  bezeichnete  eine 
ebenso  hirnlose  wie  böswillige  Verleumdung  als  Opfer  ihrer  jüdischen 
Aerzte.5  Auf  den  Verdacht  der  Zauberei  geht  auch  die  so  ver- 
breitete Meinung  zurück,  dass  Juden  Hostien  kauften,6  die  so  wenig 
begründet  war,  dass  der  Ankauf  derselben  vielmehr  für  einen  Ver- 
stoss7 gegen  die  religiöse  Vorschrift  galt.  Wo  aber  die  Juden  in 
Verdacht  standen,  da  konnte,  wie  zu  erwarten,  der  Talmud  dem 
gleichen  Schicksal  nicht  entgehen.  Es  ist  dies  bereits  oben8  ge- 
legentlich der  Erwähnung  der  Talmudverbrennung  bemerkt  worden, 
späterhin  hat  man  sogar  die  religionsschänderischen  Gründe  für 
die  dem  Hexensabbath  gewidmeten  Tage  aus  dem  Talmud  nach- 
zuweisen versucht.9  Gehen  wir  im  Laufe  der  Jahrhunderte  weiter, 
so  erhielt  die  Verdächtigung  der  Juden  als  Zauberer  eine  starke 
Stütze  durch  die  Autorität  Luthers.  „Die  Juden*,  sagt  er,  „haben 
ihre  Zauberei  gleich  sowohl  als  andere  Zauberer,  sie  gedenken  also : 
Geräths  uns,  so  stehts  wohl  umb  uns ;  wo  nicht,  so  ists  umb  einen 
Christen  gethan;  was  liegt  uns  daran?  Denn  sie  achten  eines 
Christen  wie  eines  Hundes.  Aber  Herzog  Albrecht  zu  Sachsen 
that  recht.  Da  ihm  ein  Jude  einen  Knopf  gab  mit  seltsamen 
Characteribus  und  Zeichen,  der  sollte  dienen  für  kalte  Eisen,  Stechen 

1  S.  oben  S.  78. 

8  Duchesne  a.  a.  0.  p.  8.  „Christianos  in  servos  et  ancillas  in  dominus 
suis  habebant,  qui  a  fide  Jesu  Christi  manifeste  reeedentes,  cum  ipsis  Judaeis 
judaizabant." 

•  Soldan  8. 173. 
4  Lammert  3.  6. 

6  Perte  SS.  I.  p.  504 :  III,  p.  657  und  Note. 

•  Lammert  8. 13.        *  Jeracham  I,  17,  4  «rttttTOO.        •.  Oben  S.  79. 

9  8oldan  S.228,  vgl.Bodinus,  Daemonomania  III,  1,  S.  295  f. 

GQdemann.     Gesch.  d.  CrziehuDgswesen».    I.  Bd.  15 
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und  Schiessen,  sagte  er:  Das  will  ich  mit  dir.  Jude,  erstlich  pro- 
biren;  fahrte  den  Juden  itirs  Thor,  hing  ihm  den  Knopf  an  Hals, 
zog  sein  Schwert  aus,  und  durchstach  ihn  durchaus.  Also,  sagte 
er  darauf,  wäre  mirs  auch  gegangen,  so  ich  dir  getrauet  hätte.  — 
Wie  es  unmöglich  ist,  dass  die  Aglaster  ihr  Hopfen  und  Getzen 
lässt,  die  Schlange  ihr  Stechen :  so  wenig  lässt  der  Jude  von  seinem 
Sinn,  Christen  umzubringen  und  zu  morden.  Noch  sitzen  sie  bei 
uns  in  grossen  Ehren."  1  Und  so  ist  bis  auf  die  neueste  Zeit, 
wenigstens  bei  dem  gemeinen  Volke,  auf  den  Juden  und  allem  was 
mit  ihnen  zusammenhängt,  der  zuweilen  recht  boshaft  sich  äussernde 
Verdacht  des  Teuflischen,  Zauberischen  haften  geblieben.  So  er- 
wähnt Wuttke 2  (a.  a.  0.  S*  209)  einen  auf  der  hessischen  Berg- 
strasse heimischen  Aberglauben,  dass  ein  Kranker,  wenn  er  zu 
sterben  wünsche,  den  jüdischen  Rabbiner  für  sich  um  langes  Leben 
und  Wiedergenesung  beten  lassen  müsse.  Judenblick  bedeutet  in 
manchen  Gegenden  soviel  wie  böser  Blick  (das.  144),  Judenmatz 
(Mazzot)  und  mit  gewissen  hebräischen  Zeichen  beschriebenes  Brot 
ist  ein  zauberisches  Feuerlöschmittel  (das.  S.  139,  172)  u.  dgl.  m.. 
worüber  man  sich  aus  der  Schrift  Wuttke  «  unterrichten  kann.  In 
einem  bei  dem  abergläubischen  Brauche  des  Todaustragens  in  den 
Bheingegenden  üblichen  Gesänge  kommt  die  Stelle  vor,  der  Tod 
möge  fahren  „dem  alten  Juden  in  seinen  Bauch,  dem  jungen  in 
den  Bücken,   das  ist  sein  Ungelücke",8  und  „Longinus,  der  blinde 


1  Werke  ed.  Jrmischer  62,  375. 

1  Vgl.  auch  die  in  Wander's  deutschem  Sprüchwörter-Lexikon  8.  v.  Juden 
gesammelten  Sprüohwörter. 

*  Grimm  II,  8. 640.  —  Unter  den  Hausgeistern  kommt  auch  das  „Jüdel" 
vor  (Grimm  Abergl.  S.  LXX  aus  der  Chemnitzer  Rockenphilosophie).  Grimm 
(I.  Ausg.  S.  272)  meint,  „Jüdel  sei  so  viel  wie  Güetel?  was  sonst  gute  Holde, 
also  ein  freundlicher  Hausgeist."  Grimm  versieht  die  gegebene  Erklärung  selbst 
mit  einem  Fragezeichen.  Auch  erscheint  das  Jüdel  keineswegs  immer  als 
freundlicher  Hausgeist.  So  heisst  es  Abergl.  S.  LXXXV  nr.  473:  „Hat  das 
Jüdel  ein  Kind  verbrannt  (hat  es  rothe  Flecken  bekommen),  schmiere  man  da* 
Ofenloeh  mit  Speckschwarte."  Sollte  das  Jüdel  nicht  der  zum  Kobold  geworden« 
Jude  sein  ?  Die  Speckschwarte,  welche  als  Antidoten  angerathen  wird,  legt  doch 
die  Vermuthung  sehr  nahe.  Es  liegt  dem  Recept  die  Vorstellung  zu  Grunde, 
dass  das  Jüdel  im  Ofenloch  haust  und  dass  es  wegen  des  Speckes  oder  Schweine- 
fettes den  Ofen  nicht  mehr  verlassen  kann.  Dass  aber  sonst  Geister  Schweinefett 
scheuen  (wenn  sie  nicht  zum  Judenthume  sich  bekennen),  ist  mir  nicht  bekannt. 
Uebrigens  dient  ja  heute  noch  in  manchen  Gegenden  der  Jude  zum  Kinder- 
sohreokmittel ! 


—    227     — 

Jud"  bildet  in  den  verschiedenen  Blut-  und  anderen  Segen  eine 
stehende  Figur.  'Steht  zu  erwarten,  dass  dieser  letzte  Best  mittel- 
alterlichen Judenhasses  und  Verdachtes,  nachdem  er  in  der  Wissen- 
schaft den  Boden  verloren,  auch  aus  dem  Schlupfwinkel  des  Aber- 
glaubens, worin  er  noch  ein  kümmerliches  Dasein  fortfristet,  so 
gut  wie  dieser  selbst  mit  der  fortschreitenden  und  sich  ausbreitenden 
Bildung  verschwinde,  so  muss  andererseits  auch  unter  unseren 
Glaubensgenossen  mehr  und  mehr  die  Erkenntniss  platzgreifen, 
dass  nicht  alles,  was  wir  aus  dem  Mittelalter  tiberkommen  haben 
und  was  für  echt-  und  altjüdisch  umläuft,  ferner  dafür  gelten  darf, 
dass  vielmehr  manche  für  heilig  erachtete  Bräuche  und  An- 
schauungen, wie  dieses  Gapitel  zur  Genüge  darthut,  fremdartige 
Beimischung  und  dem  Geiste  des  Judenthums  durchaus  zuwider 
sind. 


16* 


•r 


VIII.  CAPITEL. 

Die    Erziehung,    Bildung    und    Stellung    des    weiblichen 
Geschlechtes    in   Frankreich   und   Deutschland    zwischen 

dem  10.  und  13.  Jahrhundert. 


Man  wird  bemerkt  haben,  dass  in  der  bisherigen  Darstellung 
der  jüdischen  Erziehungs-,  Bildungs-  und  Cniturverhältnisse  das 
männliche  Geschlecht  im  Vordergrande  stand,  während  das  weibliche 
kaum  berührt  wurde.  In  der  That  wurde  im  Punkte  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichtes  bei  den  Juden  weitaus  das  grösste 
Interesse  der  männlichen  Jugend  zugewendet.  Hinsichtlich  der 
Bildung  des  männlichen  Geschlechtes  kann  nun  eine  Vergleichung 
des  jüdischen  und  christlichen  Erziehungswesens,  wie  die  bisherige 
Darstellung  ergibt,  nur  zu  Gunsten  des  ersteren  ausfallen.  In 
christlichen  Kreisen  widerstanden,  wie  Weinhold  bemerkt,1  die 
Männer  während  des  ganzen  Mittelalters  jeder  wissenschaftlichen 
Erziehung.  „Sie  kam  ihnen  pfäflisch  oder  weibisch  vor.  Die 
Klage  des  Capellans  Kaiser  Conrad' s  IL.  des  gelehrten  Wippo,  dass 
den  Deutschen  jede  Bildung  nutzlos  und  schmählich  dünke,  während 
sie  in  Italien  gesucht  und  angesehen  sei,  können  wir  über  unser 
ganzes  Mittelalter  erheben.  Es  gab  einzelne  gelehrte  und  tüchtige 
Männer,  die  Menge  aber,  vornehme  wie  geringe,  glich  jenen  Vettern 
Ulrich1  s  von  Hütten,  die  über  den  gebildeten  Verwandten  die  Achsel 
zuckten/'  Wolfram  von  Eschenbach  konnte  bekanntlich,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  nicht  lesen  und  schreiben,  Ulrich  von  Lichtenstein 
musste  sich  selbst  für  den  Briefwechsel  mit  der  Geliebten  eines 
Schreibers,  der  zugleich  sein  Vorleser  war,   bedienen.*    Im  All- 

1  Weinhold,  die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalter  S.  90. 

2  Siehe  oben  S.  112. 
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gemeinen  konnten  nur  die  Geistlichen  lesen  und  schreiben.1  Solche 
Erscheinungen  waren  unter  den  Juden  gewiss  nur  höchst  selten, 
niemals  aber  bei  Denjenigen  zu  finden,  die  auf  eine  gute  Erziehung 
nur  entfernt  Anspruch  erhoben.  Die  jüdischen  Männer  konnten 
in  der  Regel  die  Bibel  in  der  Ursprache  lesen  und  hebräisch 
schreiben,  die  Achtung  vor  der  Bildung,  wie  die  Verachtung  des 
Ungebildeten  (Am-haarez)  war  eine  so  allgemeine,  dass  die  Eltern 
keine  Kosten  scheuten,  um  ihren  Söhnen  eine  einigermassen  gelehrte 
Erziehung  zu  geben.  Dies  hat  die  bisherige  Darstellung  zur  Ge- 
nüge dargethan. 

Dagegen  fallt  der  Vergleich  des  jüdischen  und  christlichen  Unter- 
richtswesens, insofern  es  sich  dabei  um  das  weibliche  Geschlecht 
handelt,  zu  Ungunsten  des  ersteren  aus.  Die  Bildung  der  jüdischen 
Frauen  steht  im  Allgemeinen  weit  hinter  derjenigen  der  christlichen 
Frauen  zurück,  bei  welchen  die  Kunde  des  Lesens  und  Schreibens 
häufiger  anzutreffen  ist.  als  bei  den  auf  die  Handhabung  der  Ger 
und  des  Schwertes  beschränkten  Männern.  Selbst  die  Kunde  des 
Griechischen  und  Lateinischen  ist  zumal  bei  den  deutschen  Kloster- 
frauen nichts  Seltenes,  unter  ihnen  finden  sich  Gelehrte  und 
Dichterinnen.  Besonders  gewisse  biblische  Schriften,  wie  der  Psalter, 
waren  recht  eigentlich  Frauengut,  letzteren  konnten  die  Töchter 
der  höheren  Stände  auswendig.2  Dagegen  war  bei  den  Juden  eine 
entsprechende  Bildung  der  Frauen  durch  hergebrachte  religiöse 
Befürchtungen  oder  Vorurtheile  ausgeschlossen.  „Gelehrte  Bildung 
bringt  die  Frau  auf  Abwege",  lautet  der  bekannte  Ausspruch  eines 
Mischnalehrers.  Die  Mädchen  sollten  lediglich  für  ihre  dereinstigen 
Gatten-  und  Mutterpflichten,  wie  für  die  Wahrnehmung  der  häus- 
lichen Geschäfte  erzogen  werden,  und  da  sie  oft  schon  vor  Eintritt 
der  Pubertät  verheirathet  wurden,  so  blieb  für  ihre  Ausbildung  auch 
kaum  Zeit  und  Gelegenheit.  Die  Sitte,  unmündige  Mädchen  zu 
verheirathen,  die  übrigens  gegen  den  Talmud  verstiess,  rechtfertigt 
ein  Gelehrter  des  13.  Jahrhunderts  mit  folgendem  Raisonnement. 
rWenn  wirrf.  sagt  er.  „trotz  der  talmudischen  Warnung  unsere  un- 


1  Die  landesübliche  Schrift  (es  kann  deutsch  oder  latein  gemeint  sein) 
heisst  in  den  hebräischen  Werken  des  Mittelalters  (s.  Or  sarua  II,  S.  42)  nsTO 
erb:,  „Schrift  der  Geistlichen",  offenbar  deshalb,  weil  in  der  Regel  nur  die 
Geistliehen  schreiben  konnten.  Daher  rührt  der  spätere  judendeutsche  Ausdruck 
ngalehigche"  für  nichthebräische  Bücher  oder  Schriften. 

1  Weinhold  S.  92  ff. 
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mündigen  Töchter  verheirathen,  so  geschieht  dieß,  weil  der  auf 
uns  lastende  Druck  von  Tage  zu  Tage  härter  wird.  Der  Vater,  der 
heute  bemittelt  genug  ist,  um  seiner  Tochter  Mitgift  zu  geben. 
mu8S  fürchten,  er  werde  in  der  Zukunft  nicht  im  Stande  sein,  dies 
zu  thun,  so  dass  seihe  Tochter  zeitlebens  unverheirathet  bleiben 
müsste."  Ein  anderer  Gelehrter  wiederum  rechtfertigt  den  herr- 
schenden Usus  mit  der  Rücksicht  auf  den  Brautwerber.  „Das 
talmudische  Verbot",  sagt  er,  „ entsprach  einer  Zeit,  wo  viele  jüdische 
Familien  an  einem  Orte  zusammenwohnten.  Jetzt  aber '  —  nach 
den  Kreuzzügen  nämlich  —  wo  wir  auf  eine  geringe  Zahl  zusammen- 
geschmolzen sind,  pflegen  wir  auch  Unmündige  zu  trauen,  damit 
uns  nicht  ein  anderer  zuvorkomme."1 

Hiernach  beschränkte  sich  die  Bildung  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes nur  auf  einen  kurzen  Zeitraum.  Was  innerhalb  des- 
selben den  Mädchen  beigebracht  werden  konnte,  war  die  Kenntnis* 
der  vorzüglichsten  Glaubenslehren  und  jener  rituellen  Vorschriften, 
deren  Wahrnehmung  wesentlich  die  Frauen  anging.2  Die  hebräische 
Sprache  lernten  und  verstanden  sie  in  der  Kegel  nicht,  so  dass 
ihnen  selbst  die  Gebete,  wenn  sie  dieselben  auch  lesen  konnten, 
unverständlich  blieben 9  und  ihnen  empfohlen  wurde,  in  der  Landes- 
sprache zu  beten.4  Ebensowenig  lernten  sie  schreiben.  Es  wird 
gleichsam  als  Ausnahmefall  erzählt,  ein  „Frommer"  habe  seine 
Töchter  schreiben  gelehrt.  Als  Beweggrund  führte  er  an,  sie 
würden  bei  Abschluss  von  Darlehensgeschäften  zur  Ausstellung  von 
Pfandscheinen  der  Hülfe  eines  Mannes  sich  bedienen  müssen  und 
der  Verführung  oder  übler  Nachrede  ausgesetzt  sein,5  Man  ent- 
nimmt aus  dieser  Erzählung,  dass  die  Frauen  auch  an  der  Geschäfts- 
führung Theil  nahmen.  Dies  war  allerdings  sehr  häufig  der  Fall,6 
ja  nicht  selten  führten  die  Frauen  neben  der  Wahrnehmung  der 
häuslichen  Verrichtungen  die  Geschäfte  allein,  während  die  Gatten 


1  Low,  Lebensalter  S.  171,  wo  auch  die  Quellen  angegeben  sind. 

1  Vgl.  oben  S.  116.        »  Or  sar.  I,  S.  58,  nr.  186.        4  B.  d.  Fr.  588. 

ß  In  dem  handschr.  nHW  nTTTOO  DTFITH  des  Elasar  von  Worin«:  Tc" 

or6  innanr  vpzb  p*nx  nn  *Tch  irr  vb  ow  tbk  sreh  mrasb  tö*ä  ^ 
lap"  vb  Tun  *  '  *  *  TKttm  wnwi  dp  nrnm  jrrnw  fitewa  rwaffcb  kts 
nwswö1?  mtd  zTsh  m&bi  m  dp. 

•  Raben  115.  rm^i  nonw  nn«n:i  nrawn  mcne*«*  onwmr  man  tcv- 

niTpfcOI  HHpßDl  mjTW  mbü\  vgl.  Meir  Rothenb.  GA.  Lemberg  57.  Chajim 
Or  sar.  GA.  250,  254. 
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dem  Studium  oblagen  und  von  Schule  zu  Schule,  von  Ort  zu  Ort 
wanderten.1  Auf  diese  Weise  nahmen  die  Frauen  wenigstens 
indirect,  indem  sie  durch  Uebernahme  der  Geschäfte  und  durch  Be- 
schaffung des  Lebensunterhaltes  den  Gatten  Müsse  für  das  Studium 
gewährten,  an  der  Verbreitung  und  Beförderung  der  Bildung  und 
Gelehrsamkeit  Theil  und  dieses  Verdienst  bildet  einen  Glanzpunkt 
in  dem  sonst  sehr  einfachen  und  bescheidenen  Leben  und  Wirken 
der  jüdischen  Frauen  des  Mittelalters.  War  es  ihnen  auch  versagt, 
selbst  höhere  Bildung  sich  anzueignen,  so  standen  sie  doch  in  der 
Werthschätzung  derselben  hinter  den  Männern  nicht  zurück,  ja 
übertrafen  sie  oft  darin,  wenn  es  galt  Opfer  zu  bringen.  In  manchen 
Erzählungen  wird  diese  Theilnahme  der  Frauen  an  der  Erhaltung 
der  Lehre  verherrlicht.  So  wird  von  einer  Frau  berichtet,8  die 
einen  geizigen  Mann  hatte,  der  nichts  für  Bücher  ausgeben  wollte. 
Sie  benützte  deshalb  die  schwachen  Augenblicke  des  Mannes,  um 
sieh  den  Ankauf  von  Büchern  als  Liebeslohn  auszubedingen.  Als 
nun  der  Mann  die  Frau  dieserhalb  bei  dem  Babbiner  verklagte, 
sagte  derselbe  zu  ihm:  „Freue  dich  vielmehr,  dass  deine  Frau  auf 
diese  WeiBe  dich  zu  einer  guten  That  zwingt."  Eine  andere  Frau 
empfing  von  ihrem  Manne  ein  Geldgeschenk  zu  dem  Zwecke,  sich 
einen  Mantel  zu  kaufen,  aber  sie  erbat  sich  lieber  die  Erlaubniss, 
für  das  Geld  ein  Buch  zu  kaufen  oder  schreiben  zu  lassen,  um  es 
Studirenden  zu  leihen.3  Bücher  verleihen  galt  nämlich  so  sehr  für 
eine  Ehren-  und  Gottessache,  dass  unbemittelte  Fromme  Geld  er- 
bettelten, um  dafür  Commentare,  Novellen  und  Tossafot  schreiben 
zu  lassen  und  diese  alsdann  zu  verleihen.4  In  die  Uebung  dieses 
Liebesdienstes  und  ähnlicher,  wie  die  Gewährung  von  Geldunter- 
stützungen, Freitischen  und  Wohnungen5  an  arme  Studirende  setzten 
denn  auch  edle  Frauen  ihren  Ehrgeiz  und  insoferne  hat  ihnen  die 
jüdische  Wissenschaft  Vieles  zu  danken.     Während  in  christlichen 


1  Taschbez  nr.  6.  Die  Entfernung  des  Gatten  vom  Hanse  hatte  jedoch 
ihre  gesetzlichen  Grenzen  und  war  an  bestimmte  Bedingungen  geknüpft.  Siehe 
Note  I  Ende. 

J  B.  d.  Fr.  872. 

•  Das.  878. 

4  Das.  879.  Vgl.  oben  S.  191.  Ueber  die  damaligen  Preise  der  Bücher 
*.  Zanz,  zur  Geschichte  S.  212. 

*  Or  sar.  II,   S.  91,  nr.  173 :   b'D  Tlttn  mvi  lfcbb  DTOn  omron  BTTIK 


—     232    — 

Kreisen  Frauengunst  die  Kitter  zu  kühnen  Thaten  befeuerte,  spornten 
die  jüdischen  Frauen  ihre  Gatten.  Söhne  und  arme  Studirende  zur 
Pflege  der  Wissenschaft  an. 

Auch  von  einer  anderen  Seite  erlangten  die  Frauen  Bedeutung 
in  der  jüdischen  Wissenschaft.  Sie  waren  Mitträgerinnen  der  Tra- 
dition und  in  dem,  was  von  altersher  religiöser  Brauch  war.  fand 
ihr  Votum  nicht  bloss  sorgfältige  Berücksichtigung,  sondern  galt  oft 
für  entscheidend.  So  ruft  der  Franzose  Isaak  b.  Samuel,  der  Neffe 
des  B.  Tarn  aus:  „Wenn  unsere  Frauen  nicht  Prophetinnen  sind, 
so  sind  sie  doch  die  Töchter  von  Propheten,  und  man  darf  sich 
auf  ihren  Brauch  verlassen/'1  Ganz  besonders  gilt  dies  Urtheil 
von  Frauen  bedeutender  Gelehrter  öder  von  wirklich  unterrichteten 
Frauen,  an  denen  es  denn  auch  nicht  ganz  gebricht  und  deren 
Andenken  in  den  Werken  des  Mittelalters  verewigt  ist.  So  führen 
wir  aus  und  neben  den  anderweitig2  erwähnten  Beispielen  folgende 
an.  Hanna,  die  Schwester  des  R.  Tarn,  und  Bellet,  die  Schwester 
des  R.  Isaak  b.  Menachem  unterrichteten  die  Frauen  ihres  Ortes 
in  der  vorschriftsmässigen  Ausübung  gewisser  religiöser  Gebräuche.3 
Raschid  Tochter  vertrat  ihren  Vater  in  Krankheitsfällen  in  gelehrter 
Correspondenz,4  die  Frau  des  R.  Juda  Sir  Leon  in  Paris  spann  nach 
Anweisung  ihres  Gatten  die  Schaufäden.5  wie  dies  in  Deutschland 
die  Frauen  überhaupt  zu  thun  pflegten.6  Einer  der  berühmtesten 
Gesetzeslehrer  dieses  Zeitraumes,  R.  Elieser  b.  Joel  halevi,  beruft  sich 
in  Betreff  eines  religiösen  Brauches  auf  seine  Tante,  die  Frau  des 
R.  Samuel  b.  Natronai.7  R.  Samuel  aus  Falaise,  der  Lehrer  des 
R.  Meir  aus  Rothenburg,  erhärtet  einen  Ausspruch  mit  dem  Zeugnis^ 
seiner  Schwiegermutter,  der  Frau  des  R.  Abraham  b.  Chajim.8  und 
Chajim,  der  Sohn  des  R.  Isaak  von  Wien,  beruft  sich  auf  sein«' 
eigene  Frau.1'  Im  allgemeinen  verweist  auf  die  Praxis  der  Frauen 
R.   Tarn.10   und    R.   Elieser   b.    Nathan    führt    sogar    den   Brauch 


1  (|wn:ö  hv  Tod1?  tri  -mn  •^mai  p  dtcs:  rn»  rnraa  pn  dw  Hand- 

schriftl.  Wiener  Sinak  (Kraft  und  Deutsch  LH*,  jetzt  12).    Vgl.  Hag.  niaiui.  zu 
K'Ö  nr.  5. 

2  Zunz  das.  S.  172,  Cannoly  Oholiba,  Berliner,  aus  d.  inneren  Lehen  8.51. 
8  Assuf.  §.387,  S.  77  a,  ferner  S.48b  (vgl.  Or  sar.  I,  S.  98).    Die  Stellen 

aus  Assnfot  sind  von   Luzzatto   in  Ozar  neohin.   11.    S.   10  und  jetzt   auch  in 
Beil  in  er' 9  Ozar  hatob  wörtlich  gegeben. 

4  Schib.  halek.  II  (ms.)  S.  57.  fi  Semag  Geb.  26.  •  Mordeohai  rrrx  TO^r 
T  Assuf.  S.  163a.  8  Or  sar.  II,  S.  117.  9  GA.  146,  auf  seine  Schwiegermutter  101. 
10  Or  sar.  II,  S.  12,  nr.  23. 
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slavischer  Frauen  an.1  Doch  sind  eigentlich  unterrichtete  Frauen  in 
diesem  Zeiträume  in  Deutschland  und  Frankreich  wie  gesagt,  selten. 
Dagegen  erscheinen  die  jüdischen  Frauen  des  Mittelalters  in 
einem  glänzenden  Lichte,  wenn  man  sie  auf  demjenigen  Schauplatze 
aufsucht,  auf  welchem  die  Frau  ihrer  natürlichen  Bestimmung 
gemäss  vorzugsweise  zur  Geltung  gelangen  kann  und  soll,  im  Hause 
and  im  Familienleben.  Man  muss  bemerken:  das  Haus  war  den 
Jaden  damaliger  Zeit  nicht  bloss  die  einzige  sichere  Zuflucht 
und  der  Sitz  des  Familienlebens,  sondern  es  musste  ihnen  auch 
die  Annehmlichkeiten  der  Oeffentlichkeit  ersetzen.  Denn  öffentliche 
Unterhaltungen  und  Vergnügungen  gab  es  für  die  Juden  bei  ihrem 
nach  innen  gekehrten  und  nach  aussen  abgeschlossenen  Leben  nicht, 
die  Zerstreuung  und  Aufheiterung,  welche  der  christliche  Bürger 
nach  gethaner  Arbeit  ausserhalb  des  Hauses  suchte,  konnte  der 
Jude  wiederum  nur  im  Kreise  seiner  Familie  finden.  Mit  der  er- 
höhten Bedeutimg  des  Hauses  aber  steigt  auch  die  Bedeutung  der 
Hausfrauen,  und  um  solche  heranzubilden,  wurde  bei  der  Erziehung 
des  weiblichen  Geschlechtes  vornehmlich  Gewicht  gelegt  auf  die 
Ausbildung  sittlicher  Tüchtigkeit  und  Charakterstärke.  R.  Elieser 
b.  Samuel  halevi  (gest.  in  Mainz  1357)  empfiehlt  seinen  Töchtern: 
PSie  sollen  im  geselligen  Umgange  jeden  Anlass  zur  Verletzung 
rines  gesitteten  Anstandes  meiden.  Meine  Töchter  sollen  stets  im 
Hause  ihre  Welt  finden,  nicht  auslaufen  oder,  an  der  Thür  des 
Hauses  stehend,  jeden  Vorübergehenden  neugierig  mit  den  Blicken 
verfolgen.  Meine  Bitte,  ja  mein  Befehl  ist.  dass  die  Frauen  nicht 
müssig  sitzen,  ohne  Beschäftigung,  denn  Müssiggang  führt  zu  Lastern ! 
Sie  mögen  spinnen,  nähen  oder  kochen.  Meine  Töchter  mögen 
geduldig,  bescheiden  sein  gegen  Jedermann :  so  war  ich  mein  ganzes 
Leben  hindurch,"2  Auf  der  Grundlage  des  anerzogenen  häuslichen 
Sinnes  entwickelte  sich  denn  bei  den  Frauen  eine  Charakterstärke, 
welche  sich  selbst  bis  in  den  Tod  bewährte.3  wie  die  in  den 
Martyrologien  .vorkommenden  Frauennamen  beweisen,  und  wenn 
wir  bemerkt  haben,  dass  hinsichtlich  der  wissenschaftlichen  Bildung 
die  jüdischen  Frauen  mit  den  christlichen  nicht  zu  wetteifern  ver- 


1  Raben  nr.327. 

*  Berliner  in  der  jüdischen  Presse  1870,  S.  90. 

1  Ueber  Frauen,  welche  aus  Todesfurcht  sich  taufen  Hessen,  fallt  R.  Ascher, 
obgleich  sie  nachmals  bei  gelegener  Zeit  wieder  in  das  Judenthum  zurückkehrten, 
ein  scharfes  Urtheil.  GA.  Meir.  Rothenburg  ed.  Prag  620. 
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mochten,    so   heischt   die   Gerechtigkeit   zu  erklären,    dass  sie  in 
sittlicher  Beziehung  in  der  Regel  über  sie  hinausragten. 

Der  süssliche  Minnedienst  des  Ritterthums,  in  den  Meister- 
werken unserer  mittelhochdeutschen  Literatur  so  poetisch  verklärt, 
hat  doch  in  Wirklichkeit  oft  eine  grobe  Sinnlichkeit  und  einen  der 
Zucht  und  strengen  Sitte  sich  entsehlagenden  Verkehr  beider  Ge- 
schlechter zum  Hintergrunde.  Die  Huldigungen,  welche  die  Ritter 
der  Frauenschönheit  darbrachten,  galten  oft  verheiratheten  Frauen, 
die  Ehe  bot  der  Darbringung  und  Annahme  von  Liebesbezeigungen 
kein  Hinderniss,  ja  die  Ehemänner  selbst  gaben  nicht  gelten  ihre 
Einwilligung  dazu,  dass  Andere  ihren  Frauen  dienten.  Ueberhaupt 
aber  führte  das  Liebesleben  des  Mittelalters  zu  Situationen,  welche 
wir  heutzutage  schwer  mit  den  Regeln  der  guten  Sitte  und  des 
An  stände  s  vereinen  können.  Es  war  durchaus  nichts  Ungewöhnliches, 
dass  die  Geliebte  ihrem  Liebhaber  eine  Nacht  in  ihren  Armen 
gewährte,  wenn  dieser  sich  eidlich  verpflichtete,  sich  weiter  nichts 
als  einen  Kuss  zu  erlauben.  Es  gibt  eine  eigene  Gattung  von 
Gedichten,  welche  diesem  eigenthümlichen  Liebesverkehr  gewidmet 
ist,  die  sogenannten  „Tagelieder".  In  diesen  Liedern,  dergleichen 
man  in  der  von  der  Hagen' sehen  Sammlung  viele  finden  kann, 
beklagt  der  Geliebte  den  Anbruch  des  Tages  und  verwünscht  den 
„Wächter",  welcher  zum  Aufbruch  mahnt.  Es  mag  dahin  gestellt 
bleiben,  ob  die  Versuchungen  von  beiden  Seiten  ernstlich  gemeint 
waren  und  bestanden  wurden,  in  keinem  Falle  konnte  eine  solche 
Hingabe  des  weiblichen  Geschlechtes  viel  von  Scham  und  Sitte  in 
ihm  übrig  lassen.  Die  Männer  freilich  überboten  die  Frauen  noch 
in  freiem  Liebesgenuss  und  so  gestaltete  sich  gerade  in  den  besseren 
Ständen  das  eheliche  Verhältniss  in  Wahrheit  weit  unwürdiger, 
als  die  Romantik  glauben  machen  möchte.  „Von  beiden  Seiten", 
bemerkt  Weinhold,  „wurde  die  Ehe  mit  Füssen  getreten.  Das  ist 
ein  trauriger  Vorwurf,  den  wir  der  feinen  Gesellschaft  des  Mittel- 
alters machen  müssen,  denn  wo  die  Ehe  aus  den  sittlichen  Fugen 
ist,  da  fällt  die  Gesaramtheit."1 


1  Weinhold  S.  179  und  überhaupt  Abschn.  V.  —  Sehr  eigentümlich  sagt 
dagegen  Hellwald,  Culturgeschiohte  8.  602 :  „Wandte  sich  auch  vorzugsweise  die 
idealistische  Verehrung  des  Ritters  der  Geliebten  zu,  die  meist  eine  Frau 
war,  so  ist  doch  kein  Zweifel,  dass  er  die  Verehrung  für  das  ganze  Geschlecht 
im  Herzen  trug  und  diese  den  ehelichen  Beziehungen  zu  Gute  hm.' 
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Dagegen  war  bei  den  Juden  in  allen  Gesellschaftsclassen,  und 
in  den  besseren  zumeist,  die  strengste  Sittlichkeit  zu  Hause.  Schon 
von  Kindheit  auf  wurde  der  Verkehr  beider  Geschlechter  sorg- 
faltiger Ueberwachung  und  Einschränkung  unterzogen.  Knaben 
und  Mädchen  durften  nicht  mit  einander  spielen,  Jünglinge  und 
Jungfrauen  nicht  mit  einander  tanzen,  denn  „Hand  mit  Hand  bleibt 
nicht  rein"  (Spr.  11,  21).1  Durch  diese  strenge  Haltung  ward  in 
dem  weiblichen  Geschlechtc  deT  Begriff  der  Frauenehre  frühzeitig 
geweckt  und  gelangte  alsdann  mit  zunehmendem  Alter  und  Ver- 
ständniss  zur  höchsten  Ausbildung.  Nichts  konnte  einem  Familien- 
kreise Schlimmeres  widerfahren  und  wurde  schmerzlicher  von  ihm 
empfunden,  als  der  Fall  eines  weiblichen  Mitgliedes,  und  wahrhaft 
tragisch  gestaltete  sich  dann  das  Schicksal  einer  solchen  Familie. 
Es  kommt  vor,  wie  schon  oben  kurz  angedeutet  wurde  und  hier 
ausführlicher  erzählt  werden  soll,  dass  eine  Frau,  die  einzige 
Tochter  ihrer  Eltern,  in  Folge  ehebrecherischen  Umganges  mit 
einem  Christen  ein  Kind  zur  Welt  brachte.  Das  Schamgefühl  war 
gleichwohl  in  der  Unglücklichen  so  stark,  dass  sie  ihr  Kind  tödtete, 
stärker  aber  noch  trat  es  in  dem  Vater  der  Ehebrecherin  hervor, 
denn  dieser  wandte  sich  „unter  flehentlichen  Bitten",  wie  es  aus- 
drücklich heisst,  an  berufene  Gelehrte  mit  dem  Ersuchen,  ihm  zu 
erlauben,  dass  er  seine  Tochter  ertränken  dürfe,  worin  ihm  jedoch 
nicht  willfahrt  wurde.2  Man  ersieht  aus  diesem  Beispiele  väterlicher 
Strenge,  welche  des  eigenen  Kindes  nicht  schonte,  wie  dem  Juden 
die  Familienehre  und  die  Sittenreinheit  seiner  Angehörigen  über 
alles  ging.  Daher  waren  Schimpfworte,  welche  die  Reinheit  der 
Abstammung  in  Zweifel  zogen,  das  Beleidigendste,  was  einem 
Juden  widerfahren  konnte  und  wurden  mit  schweren  Strafen  ge- 
büsst.3 

Entsprechend  dem  frühzeitig  entwickelten  Ehrbegriff  des  Weibes 
war  das  Verhältniss  der  Gatten  zu  einander  in  der  Regel  ein  eben 
so  heiliges  wie  inniges.  Denn  trotz  der  frühzeitigen  Verheirathung 
sah  man  doch,  wie  die  mitgetheilten  Bemerkungen  aus  „Buch  der 
Frommen4*   über  diesen  Punkt   beweisen,4   sorgfältig  darauf,   dass 

1  B.  d.  Fr.  168,  169.  393,  vgl.  oben  S.  188. 
*  Meir  Rothenburg  6A.  zu  Maim.  „Ischut"  nr.  25. 

'  Meir  Rothenburg  GA.  Lemb.  491,  Prag  282.  „Mameer",  auch  in  das  Mittel- 
latein übergangen,  s.  Ducange  8.  v.  Manzer. 
4  Siehe  oben  S.  179. 
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Diejenigen,  welche  man  zusammengehen  wollte,  auch  zu  einander 
passten.  Und  hier  ist  wiederum  ein  schöner  Zug  an  den  jüdischen 
Frauen  des  Mittelalters  hervorzuheben,  nämlich  ihre  Berücksichtigung 
der  Bildung  und  Wissenschaft  bei  der  Wahl  des  Gatten.  Der 
gelehrtere  Freier  war  sicherlich  auch  immer  der  willkommenere, 
und  dieser  Umstand,  die  vorwiegende  Berücksichtigung  der  Gelehr- 
samkeit bei  Verheirathungen,  hat  sicherlich  nicht  zum  geringsten 
Theile  zu  dem  Vorkommen  ganzer  Gelehrtengeschlechter,  wie  solche 
in  der  klassischen  Zeit  des  Mittelalters,  im  11.  und  12.  Jahrhundert, 
auffallend  häufig  sind,  beigetragen.  Es  seien  hier  nur  die  Familien- 
gruppen Raschi's,  Eliesers  aus  Mainz  und  Eliesers  b.  Nathan, 
dessen  gelehrte  Deseendenz  aus  dem  12.  bis  in  das  14.  Jahrhundert 
hineinreicht,  angeführt.  Letzterer  erwähnt  in  seinem  Werke  öfter 
und  mit  besonderer  Befriedigung  seine  drei  gelehrten  Schwieger- 
söhne und  aus  dem  regen  wissenschaftlichen  Verkehre  lässt  sieh 
auf  einen  innigen  Familienzusammenhang  schliessen. 

Manche  Züge,  die  uns  aufbewahrt  sind,  zeigen  uns  die  er- 
habenste Auffassung  des  ehelichen  Verhältnisses.  Frauen  von 
Märtyrern  sollten  nicht  wieder  heirathen.1  Isak  b.  Jehuda  (11.  Jh.) 
befahl  bei  dem  Tode  seiner  Gattin  dem  Sohne,  der  Leiche  barfuss 
zu  folgen.2  Wenn  man  die  Gattin  noch  so  im  Tode  ehrte,  so 
braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  dass  man  sie  im  Leben  keiner 
unwürdigen  Behandlung  unterwarf.  Wo  sich  unter  den  Gatten 
keine  Harmonie  erzielen  Hess,  da  ward  nach  beiderseitiger  Ueberein- 
kunft  das  Eheband  gelöst  —  unfreiwillige  Scheidung  der  Gattin 
war  bereits  durch  B.  Gerschom3  untersagt  worden  — ,  aber  Zänkereien 
oder  gar  Schlägereien  gehörten  zu  den  Seltenheiten.  Einzelne  Fälle 
dieser  Art  hatten  bereits  B.  Tarn  und  seinen  Brüdern  Anlass  zu 
einer  gemeinschaftlichen  scharfen  Vermahnung  gegeben,  an  welche 
sie  die  Verordnung  knüpften,  dass  Frauen,  welchen  von  ihren 
Gatten  eine  üble  Behandlung  widerführe,  der  Botmässigkeit  der- 
selben entzogen,  sowie,  dass  ihnen  angemessene  Subsistenzmittel 
durch  das  zuständige  Rabbinat  aus  dem  Vermögen  der  Ehegatten 
zuerkannt  werden  sollten.  Diese  Verordnung,4  welche  späterhin 
erneuert  wurde,  blieb  nicht  ohne  wohlthätige  Folgen.  R.  Meir  aus 
Rothenburg   kann  deshalb   allgemeinhin  sagen:    rEs  ist  bei  dt»n 


1  CtA.  Chajim  Or.  sar.  14.        a  Raben  S.  84a.        »  Siehe  oben  S.  10. 
^Der  Text  der  handschriftliehen  Verordnung  in  Note  I. 
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Angehörigen  unseres  Glaubens  nicht  üblich,  dass  sie  ihre  Frauen 
sehlagen,  wie  es  bei  anderen  Völkern  zu  geschehen  pflegt" 1  — 
eine  Bemerkung,  welche  durch  die  nachstehende  Aeusserung  eines 
gleichzeitigen  christlichen  Predigers  illustrirt  wird :  „Nu  höre  saliger 
man.  eva  diu  wart  niht  gemachot  üz  ainem  fuze.  un  dabi  son 
(sollen)  wier  merchen.  de  du  din  efrowen  niht  solt  fersmahen. 
noch  under  din  füze  solt  treten  noch  werfen,  aber  manech  man 
tut  dez  niht.  wan  de  er  sin  wirtinne  allevart  übel  handelot.  ün 
si  niemmer  gütelichen  gegrüzet.  un  der  müze  dez  niemmer  salich 
werden".2  Im  Gegensatze  zu  dieser  Vorhaltung  verlangt  der  mystische 
Sittenlehrer  R.  Elasar  aus  Worms  vielmehr  von  dem  Manne,  dass  er 
Beleidigungen  und  Misshandlungen  von  Seiten  seiner  Frau  geduldig, 
ja  mit  Freuden  ertragen  solle,  denn  er  befreie  sich  dadurch  von 
den  Höllenstrafen.8  (Der  Grund  ist  wohl,  dass  er  sie  alsdann  schon 
im  Leben  ausgestanden.)  Eine  gute  Behandlung  der  Frau  schärft 
auch  R.  Ascher  b.  Jechiel  (gest.  1327)  in  seinem  Testamente  ein: 
.Niemals  sei  zornig  gegen  deine  Frau,  und  hat  die  linke  Hand  sie 
fortgewiesen,  soll  schnell  die  rechte  sie  wieder  herzuführen.  Be- 
handle sie  nicht  geringschätzig,  sondern  halte  sie  in  Ehren  und 
du  wirst  sie  von  Sünde  entfernen".  Desgleichen  sagt  auch  Rabbi 
Elieser  halevi  in  seinem  schon  erwähnten  Testamente:  „Sehr 
ehren  sollen  sie  (die  Frauen)  ihre  Männer,  ihnen  stets  bereitwillig 
zur  Hand  sein:  aber  auch  die  Männer  sollen  ihre  Frauen  ehren, 
über  Alles  ehren".  Zu  erwähnen  ist  auch  in  Bezug  auf  die  Stellung 
der  jüdischen  Hausfrau  und  ihrer  Behandlung,  dass  sie  keine  niederen 
Verrichtungen  zu  vollziehen  genöthigt  war.  Es  wurde  von  einem 
deutschen  Lehrer  des  13.  Jahrhunderts  gesetzlich  festgestellt,  dass 
die  Frau  weder  zu  mahlen  noch  zu  waschen  brauche.4  Die  viel- 
fachen weiblichen  Ausstattungs-  und  Schmuckgegenstände,  welche 
in  den  Quellen  namhaft  gemacht  werden,  sind  ebenfalls  ein  be- 
raerkenswerthes  Zeugniss  für  die  Stellung  der  Frau  in  dem  jüdischen 


1  GA.  Cremona  291.  —  Agndda  S.  121b  (Ende  Ketub.)  sagt:  „In  Betreff 
«ler  Misshandlung  der  Frau  haben  die  „Grossen"  sehr  erschwerende  Bestimmungen 
£etroffen  u.  s.  w.  Der  Ehegatte,  der  sich  dieses  Vergehens  schuldig  macht,  muss 
die  Frau  nnter  Betheuerungen  versichern,  sie  nicht  wieder  zu  schlagen4*. 

*  Grieshaber  a.  a.  0.  II,  S.  20. 

8  Angef.  Agudda  S.  85b  (zu  Jebanot) 

4  Das.  aus  noan  niso  (des  Baruch  b.  Samuel  in  Mainz)  S.  111b  (zu 
Ketubot). 
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Hauswesen.  Denn  wo  der  Mann  seine  Frau  sich  Geld  kosten 
lässt,  wo  er  Werth  darauf  legt,  sie  geschmückt  und  wohlaus- 
gestattet zu  sehen,  da  kann  er  ihr  keine  niedere  Stellung  anweisen 
oder  sie  unglimpflich  behandeln.  Der  Putzschrank  und  das  Schmuck- 
kästehen der  jüdischen  Frau  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  ver- 
lohnten eine  besondere  Behandlung,  einerseits  wegen  ihrer  Bedeutung 
für  die  Stellung  der  jüdischen  Frau  und  andererseits,  weil  sie  einen 
Beweis  liefern,  wie  die  Juden  selbst  Modesachen  trotz  Absperrung 
und  Verfolgung  von  ihrer  Umgebung  entlehnten.  Es  zeigt  sich  in 
diesem  Stücke  in  bemerkenswerther  Weise,  dass  der  talmudische 
Satz,  in  Zeiten  der  Glaubensverfolgung  müsse  man  es  mit  der 
Eigenart  „bis  auf  das  Schuhband"  genau  nehmen,  nur  auf 
dem  Papiere  stand,  denn  Leben  und  Verkehr  waren  stärker  als  die 
Theorie.  Indessen  liegt  eine  eingehende  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes ausserhalb  der  Grenzen  dieser  Abhandlung.1 


1  Manches  findet  man  bei  Berliner  a.  a.  0. 


IX.  CAPITEL. 

Die  Jaden  in  Deutschland  und  Nordfrankreich  Im  14.  Jahr- 
hundert. Der  schwarze  Tod.  Die  rabblnische  Ordination. 
Ende  der  classischen  Periode  in  beiden  Ländern.  Die  Ver- 
treibung der  Juden  aus  Frankreich  unter  Carl  Tl.  (1394). 
Nachspiel  der  Vertreibung  auf  der  Pariser  Universität. 


Die  Erregung  der  Gemüther,  welche  im  1 3.  Jahrhundert  inner- 
halb des  Christenthums  zur  Bildung  der  verschiedensten  Secten 
geführt  hatte,  nahm  im  14.  Jahrhundert  noch  an  Ausdehnung  zu, 
trat  jedoch  nach  zwei  Sichtungen  in  ein  neues  Stadium.  Die 
kirchliche  Bewegung,  die  ursprünglich  aus  einem  wirklichen  re- 
ligiösen Bedürfniss  hervorgegangen  und  zunächst  auf  die  gebildeteren 
Kreise  beschränkt  geblieben  war,  wurde  allmälig  in  die  grosse  Masse 
getragen  und  artete  hier,  der  niedrigen,  von  Aberglauben  und 
Leidenschaften  aller  Art  beherrschten  Vorstellung  dieser  Volks- 
schichte angemessen,  in  rohe  Erscheinungen  aus.  Eine  Folge  der 
Verallgemeinerung  und  krankhaften  Gestaltung  der  religiösen  Be- 
wegung war,  dass  diese  von  ihrer  ursprünglichen  Absicht,  die 
Schäden  der  Kirche  zu  bessern,  immer  mehr  abgelenkt  wurde. 
Die  Kirche  blieb  wie  sie  war,  die  Klagen  über  ihre  Verweltlichung, 
über  das  zügellose  und  verschwenderische  Leben  der  Geistlichkeit 
nehmen  nicht  ab,  sondern  zu.  Conrad  von  Megenberg,  selbst  ein 
Geistlicher,  schreibt  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts:  „Unser 
pr&läten  und  ander  pfaffen  gleichen  dem  kappaun:  die  sint  un- 
perhaft  (unfruchtbar)  in  gaistleichen  werken,  wan  si  machent  niht 
gaistleicher  kind :  wolt  got,  daz  si  der  leipleichen  auch  niht  machten ; 
si  singen t  ir  tagzeit  niht :  wolt  got,  daz  si  si  spraechen  mit  andäht  und 
süiigen  niht  werltleicher  (weltlicher)  lieder si  sint  auch 
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niht  werleich  (ihrer  Pflichten  wahrnehmend),  wan  si  beschirment 
iriu  schaefel  niht,  weder  mit  gepet  noch  mit  predig  noch  mit  gaist- 
leichen  strafen  ....  darum  b  sint  si  zuo  niht  in  guot  dann  in  des 
teufeis  kuchein."1  Dahingegen  kam  es  wieder  zu  heftigen  und 
blutigen  Judenverfolgungen,  in  welchen  erst,  wie  zwei  Jahrhunderte 
früher,  zur  Zeit  der  Kreuzzüge,  der  aufgeregte  Volksgeist  vorlaufige 
Beruhigung  fand.  In  Frankreich  versammelte  ein  in  Folge  seines 
schlechten  Lebenswandels  abgesetzter  Priester  unter  religiösen  Vor- 
spiegelungen eine  Rotte  gemeinen  Volkes  um  sich,  darunter  Kuabea 
von  14 — 16  Jahren,  ihres  Gewerbes  Schaf-  und  Sehweinehirten  — 
Pastorelli,  Pastonreaux,  hebräisch  ßoi'm  (Hirten)  — ,  welche  ein 
grosses  Blutbad  unter  den  eben  erst  wieder  zugelassenen  Juden  an- 
richteten (1320).*  Ein  ähnliches  Gemetzel  führte  ein  Jahr  später 
eine  Schaar  von  Aussätzigen  herbei,  welche  die  Juden  beschuldigten, 
die  Brunnen  vergiftet  zu  haben.3  Ihren  Höhepunkt  aber  erreichten 
die  Leiden  der  französischen  und  deutschen  Juden  in  diesem  Jahr- 
hundert mit  dem  Erscheinen  der  Pest  oder  des  schwarzen  Todes 
(1348).  Von  Südfrankreich.  das  durch  die  Inquisition  für  jeden 
Aberglauben  und  Spuk  am  meisten  präparirt  war  und  das  auch 
die  ersten  Hexenprocesse  gesehen  hatte,4  ging  das  Mährchen  von 
der  Brunnen-  und  Quellenvergiftung  durch  die  Juden  aus,  verbreitete 
sich  von  da  über  Savoyen  und  die  Schweiz  und  wälzte  sich  wie 
ein  Lauffeuer  über  die  Gauen  Deutschlands  fort.  Der  wirkliche 
Schrecken  der  Pest  und  der  eingebildete  der  Brunnenvergiftung 
gaben  der  Volksaufregung  neue  Nahrung,  in  derKheingegend,  mit  Süd- 
frankreich in  der  Geneigtheit  zum  Aberglauben  und  zur  Schwärmerei 
von  jeher  verwandt,  rotteten  sich  Bussen  die  sogenannten  Flagel- 
lanten oder  Geissler5  zusammen,  um  die,  wie  man  glaubte,  durch 
die  Verweltlichung  der  Kirche  erzürnte  Gottheit  durch  Büssungen 
zu  versöhnen,  und  überall,  wohin  sie  auf  ihren  Fahrten  kamen,  fielen 
—  nicht  etwa  die  Geistlichen,  sondern  die  Juden  dem  wilden 
Fanatismus  zum  Opfer.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Verfolgungen 
im  Einzelnen  zu  beschreiben,6  es  genüge  zu  sagen,  dass  ganze 
Gemeinden  hingeschlachtet  wurden  oder  sich  selbst  den  Tod  gaben. 
Doch  muss  der  Wahrheit  zu  Ehren  bemerkt  werden,  dass  es  unter 


1  Buch  der  Natur  S.  197.    Vgl.  Vintler  a.  a.  0.  Anm.  S.  364. 
»  Vgl.  Grätz  VII,  S.  277.    Hahn  II,  S.  552. 
8  Das.  S.  280.        4  Siehe  oben  8:221.        6  Hahn  das.  S.538. 
*  S.  darüber  Grätz  das.  S.  369  ff . 
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den  Christen  nicht  ganz  an  besonnenen  Männern  fehlte,  welche 
die  Grundlosigkeit  des  den  Juden  zur  Last  gelegten  Verbrechens 
einsahen.  Conrad  von  Megenberg.  ein  Zeitgenosse  dieser  Ver- 
folgungen, der  zu  Wien  lebte,  spricht  sich  darüber  zwar  mit  Hass, 
aber  nicht  ohne  Vernunft  folgendermassen  aus:  rWaerleich  (wahrlich), 
ob  ctieich  Juden   daz  taeten   (nämlich  die  Brunnen  vergiften),    des 

waiz  ich  niht iedoch  waiz  ich  daz  wol,  daz  ir  ze  Wienne 

als  vil  wfiren  sam  in  kainer  stat,  die  ich  west  in  däutschen  landen, 
und  daz  si  da  also  ser  stürben,  daz  si  im  freithof  vil  weitern 
mnosten  und  zwai  häuser  dar  zuo  kaufen.  Haeten  si  in  (sich)  nu 
*elber  vergeben,  daz  waer  ain  torhait  gewesen,  iedoch  wil  ich  der 
jaden  pöshait  niht  värben.  wan  si  sint  unser  frawen  veint  .und  allen 
ehristen.u  l  Audi  andere  derartig  besonnene  und  liebevollere  Urtheilo 
wurden  laut.  Indessen  wann  sind  jemals  Hass  und  Fanatismus 
durch  Zureden  belehrt  und  durch  den  Augenschein  bekehrt  worden? 
Erklärt  doch  selbst  einer  der  neuesten  Culturforscher,  dass  die  Un- 
wissenheit, welche  die  Pest  von  1348  den  Juden  zur  Last  legte, 
..nicht  gar  so  fohl  geschossen"  habe.2  Dies  also  fünf  Jahr- 
hunderte nach  Conrad  von  Megenberg! 

In  einer  solchen  Zeit  nun,  wo  eine  Verfolgung  die  andere  ab- 
löste, kann  fuglrch  kein  Fortschritt  des  geistigen  Lebens,  noch 
überhaupt  ein  geistiges  Leben  erwartet  werden.  In  der  That  liegt 
die  judische  Literatur  in  der  Periode,  welche  der  schwarze  Tod  be- 
zeichnet, ganz  brach,  nicht  einmal  für  die  Aufzeichnung  eingehender 
Nachrichten  über  die  Schicksale  der  Juden  in  dieser  Zeit,  über 
bedeutsame  Ereignisse  und  hervorragende  Zeitgenossen  fand  man 
Neigung  und  Müsse.  Als  eine  bemerkenswefthe  Erscheinung  auf 
wissenschaftlichem  Gebiete  verdient  hier  nur  ein  Umstand  erwähnt 
zn  werden,  obwohl  auch  dieser  bloss  äusserlicher  Natur  ist.  das  ist 
die  Einführung  der  rabbinischen  Ordination  durch 
Verleihung  des  Morenu-  (Lehrer-,  Doctor-)  Titels. 

Diese  Institution  ging  von  ß.  Moir  b.  Baruch  halevi.  Rabbiner 
zn  Wien  (um  1370)  aus.3  von  welchem   ausser  diesem  Umstände 


1  Buch  der  Natur  S.112. 

•  Hellwald,  Culturgesehichte  S.  608. 

•  Vgl.  zu  dieser  Darstellung  Auerbach,  Brith  Abraham  S.  6  Note,  Grätz 
VIII.  S.  10  und  meinen  Aufsatz:  die  Neugestaltung  des  Rabbi nervvesens  u.  s. w. 
Monatsscbr.  1864,  8.  68  ff.  —  Ein  Meir  halevi  ist  genannt  bei  B'Tttn  zu  Kb. 
ba&.  nr.  133.     '131  n'SX3TI  TOtf*  *fen  TKÖ  THÖS  TTn  brv  pDB  TITO;  ein 

Oödtmann.    Getch.  d.  Erzlebangtweatns.    I.  lld.  1" 
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nur  wenig  bekannt  ist.  Er  stammte  aus  Fulda1  und  erfreute  sich 
eines  weitverbreiteten  Rufes.  Der  Spanier  R.  Isak  b.  Schechet  be- 
zeichnet ihn  als  „den  mächtigen  Adler,  voll  der  Lehre"  und  als 
„hervorragend  durch  Weisheit  und  Alter".8  Spätere  berufen  sieb 
öfter  auf  ihn  und  reden  von  ihm  mit  Hochachtung  von  seinem 
Wissen  und  seinem  Charakter.3  Letzteren  anlangend  wird  aU 
bezeichnend  für  seine  Verträglichkeit  und  Bescheidenheit  eine 
Aeusserung  angeführt,  mit  welcher  er  denen  wehrte,  die  ihn  bewegen 
wollten,  anderen  Rabbinern  die  Ausübung  amtlicher  Functionen  in 
seiner  Gemeinde  zu  untersagen:  „Wer  hat  mir"  —  pflegt«  er  in 
solchen  Fällen  zu  äussern  —  „dies  Gebiet  (der  Lehre)  geschenkt  oder 
vererbt,  dass  nicht  auch  ein  Anderer  davon  Besitz  ergreifen  könnte  ?-* 
Ein  flierarch  kann  der  Mann  hiernach  nicht  gewesen  sein.  Da- 
gegen mochte  es  ihm.  abgesehen  von  seiner  persönlichen  Bedeutung, 
schon  als  dem  Rabbiner  von  Wien  zustehen,  eine  neue  Institution. 
wTie  die  Ördinirung  der  Rabbiner  war,  unter  seinem  Namen  einzu- 
führen, da  Wien  damals  nach  der  oben  angeführten  Bemerkung 
Conrad' s  von  Megenberg  die  grösste  jüdische  Gemeinde  in  Deutsch- 
land bildete. 

Was  sollte  aber  mit  dieser  Institution  bezweekt  werden  V  Bei 
Beantwortung  dieser  Frage  muss  daran  erinnert  werden,  dass  die 
Schulen  schon  während  des  13.  Jahrhunderts  angefangen  hatten, 
in  Verfall  zu  gerathen..  Die  Autorität  der  Rabbiner  war  erschüttert, 
die  Schüler  ermangelten  des  sittlichen  Ernstes,  auch  in  den  Ge- 
meinden hatte  die  Sittlichkeit  nachgelassen.  Dieser  moralische  Rück- 
gang erklärt  sich  einerseits  aus  den  Verfolgungen,  wTelehe  Sinn. und 
Gemüth  von  edleren  Interessen  abzogen  und  auf  das  zunächst  Not- 
wendige, Leben  und  Nahrung,  einschränkten,  andererseits  war  er 
durch  die  Mystik  verschuldet  worden,  wrelche  den  Geist  in  höheren 
Regionen  schwelgen  Hess  und  für  die  Vorgänge  des  realen  Leben* 
blind  machte.  Je  mehr  die  mystischen  Lehrer  sich  mit  Engelu 
beschäftigten,  desto  weniger  englisch  sah  es  in  den  Gemeinden  und 
Schulen  aus.   die  ihrer  Obhut  und  Unterweisung  anvertraut  waren. 

Benjamin    l>.  Meir    halevi    Asehkenasi    kommt   das.    zu    Choschen   hs  -  inisehf. 

nr.  305    Endo    vor.     Vielleicht    sind  die  Genannten   Nachkommen    unseres  M«r 

halevi  und   nach  der  Türkei  ausgewandert.    Der  Beiname  Aschkenasi  würde  für 

deutschen  Ursprung  sprechen. 

1  Isserlein  Pesakirn  81.  vgl.  63.       *  GA.  271.       »  S.  Monatsschr.  das.  S.  !*■ 
4  Isserlein  226,  vgl.  GA.  Jakob  Weil  151  und  Israel  Brunn  253. 
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« 

Es  ist  wahr:  thatkräftige  Rabbiner  crliessen  heilsame  Verordnungen 
zur  Besserung,  aber  man  ersieht  aus  ihnen  nur,  wie  wTeit  der 
moralische  Verfall  bereits  gediehen  war.  Auf  der  Synode  zu  Mainz 
(1220)  wurde  bestimmt  dass  die  Besucher  des  Gotteshauses  nicht 
plaudern,  sondern  andächtig  und  ehrfurchtsvoll  sich  verhalten  sollten. 
Ein  jedes  Cieineindemitglied  sollte  täglich  eine  bestimmte  Zeit  dem 
Studium  der  Lehre  zuwenden,  je  nach  der  Fähigkeit  dem  Talmud, 
dem  Midrasch  oder  der  Heiligen  Schrift.  Den  jungen  Leuten  wurde 
ein  anständiges  Betragen  bei  Hochzeitsfesten,  wo  die  Ausgelassenheit 
bis  zu  Diebereien  sich  verstieg,  zur  Pflicht  gemacht.1  Im  14.  Jahr- 
hundert hatten  die  Zustände,  welche  durch  die  Notwendigkeit  der- 
artiger Bestimmungen  hinlänglich  charakterisirt  werden,  sich  noch 
verschlimmert.  Streitigkeiten  in  den^  Gemeinden,  Beschimpfungen 
in  den  Synagogen  fingen  an  gewöhnlich  zu  werden,2  die  Scholaren 
verwilderten,3  und  was  das  Schlimmste  war,  sie  richteten  ihr  Augen- 
merk nicht  mehr  auf  gründliche  Forschung,  sondern  auf  oberflächliche 
Bildung,  auf  eine  Sammlung  von  Problemen,  Spitzfindigkeiten  und 
verfänglichen  Fragen,  mit  welchen  sie  in  der  Welt  umherreisten, 
die  Rabbiner  in  Verlegenheit  brachten  und  sich  das  Ansehen  von 
belehrten  gaben.  Deutsche  und  französische  Schüler  sind  jetzt  weit 
und  breit  anzutreffen,  aber  während  sie  früher  allgemeine  Achtung 
genossen,4  stehen  sie  jetzt  im  Verrüfe  der  Ungründlichkeit,  Keckheit 
und  Streitsucht.  In  Gagliari  tritt  ein  Franzose  dem  Landrabbiner 
von  Sicilien  öffentlich  entgegen,  in  der  Absicht,  „ihn  zu  beschämen 
und  mit  ihm  zu  streiten  angesichts  der  Gemeinde**.    Wie  aber  der 


1  Die  Tekanotk  der  Mainzer  Synode,  oft  gedruckt.    Vgl.  Note  I. 

8  Agudda  S.  106  b,  Chaj.  Or  sar.  157.  Löwenstein,  Geech.  d.  Juden  am 
Bodensee  S.  62,  sagt  von  den  Juden  in  Schaffhausen  aus  dem  14.  Jahrhundert: 
.Noch  schlimmer  als  die  Männer  waren  die  Frauen,  die  mit  ihren  Naehbaren  in 
Ständigem  Streite  lebten  und  sogar  in  der  Synagoge  sich  auszankten.  Die 
Frau  des'  Arztes  Aron,  welche  sich  mit  ihrem  Nachbar  verfeindet  hatte,  vergass 
sieh  soweit,  dass  sie  den  zum  Sitzen  bestimmten  Körpertheil  über  die  Fenster- 
hrüHtung  hinausbog  gegen  den  ihr  verhassten  Nachbar.  Auch  die  jüdischen 
Uhrer  verdienten  und  genossen  keine  Achtung  und  wurden  von  ihren  Glaubens- 
priosgen  häufig  durchgeprügelt." 

8  Agudda  S.  105  b  (o-nran  ppj»  3TT0),  das.  150b.  Selbst  die  Art,  wie 
aian  die  Jugend  belustigte,  war.  ziemlich  turbulenter  Natur,  das.   S.  183  a:   |*OÖ 

>6r  nbzpb  -a  jaxp  penm  arprm  o-rrcm  was  rmpübs  rp-nw  mizb  noo 

4  GA.  Raschba  I.  395. 
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Rabbiner  erregt  Beweise  für  die  ihm  entgegengehaltene  Meinung 
aus  dem  babylonischen  oder  jerusalemischen  Talmud,  oder  dwi 
übrigen  halaehischen  Schriften  verlangt,  gesteht  der  Franzose  keim* 
zu  haben  und  sucht  sich  mit  der  Berufung  auf  den  gesunden 
Menschenverstand  aus  dem  Handel  zu  ziehen.1  Ein  anderer,  auch 
sonst  bekannter  Franzose.  Salomo  Zarfati,2  war  nach  Spanien  ge- 
kommen, hatte  dem  berühmten  Rabbiner  Isak  b.  Schesehet  seine 
Novellen  auf  sieben  talmudische  Tractate  zugesendet  und  wardst 
so  unschicklich  gewesen,  sieh  über  den  Lehrer  des  letzeren,  R.  Xissim. 
in  einem  Briefe  nicht  nach  Gebühr  zu  äussern,,  dagegen  die  («e- 
lehrsamkeit  der  französischen  und  deutschen  Rabbiner  überaus  zu 
rühmen.  Aber  hier  war  der  Franzose  an  den  unrechten  Mann 
gekommen.  Isak  b.  Schesehet  gesteht  zwar  die  Bedeutung  der 
älteren  französischen  und  deutschen  Lehrer  zu,  ja  er  erklärt  in  der 
Verehrung  derselben  Salomo  zu  übertreffen,  sagt  aber  von  dosen 
Novellen,  dass  sie  nur  Dinge  enthielten,  die  selbst  Anfängern  Ge- 
läufig seien  und  spricht  sich  über  die  französischen  und  deutschen 
Scholaren  dahin  aus.  rdass  sie  in  jene  Gegenden  mit  einer  Sammluni: 
von  bekannten  Schwierigkeiten  kämen,  welche  sie  vor  den  dortigen 
Rabbinern  auskramten,  um  sie  dadurch  in  Verlegenheit  7,u  bringen 
und  ihnen  Unannehmlichkeiten  zu  bereiten".3  In  einer  anderen 
Richtung  spricht  sich  Efodi  abfallig  über  die  französischen  und 
deutschen  Rabbiner  aus.  Er  wirft  ihnen  gänzliche  Vernachlässigung 
der  Grammatik  und  Exegese  und  einseitige  Beschränkung  auf  den 
Talmud  vor.  Dies  sei  früher  nicht  so  gewesen,  wie  Raschi  beweise 
der  auf  dem  Gebiete  der  Grammatik  und  Exegese  Tüchtiges  geleistet 
habe.4  Doch  hätte  in  Wahrheit  die  Verurtheilung  schärfer  lauten 
können,  denn  auch  auf  talmudischem  Gebiete  war  die  alte  Gründ- 
lichkeit und  Tüchtigkeit  nur  bei  Wenigen  zu  finden.  Zu  diesen 
gehört  R.  Ascher  b.  Jechiel  (st.  1327),  der  zwar  in  Spanien  lel»t»' 
und  wirkte,  aber  aus  Deutschland  stammte  und  deshalb  hier  eine 
Erwähnung  ansprechen  darf.  R.  Ascher  rühmt  sich  mit  starkem 
Selbstbewusstsein  in  einer  Controvcrse  mit  einem  spanischen  Rabbiner: 
„Gott  sei  Dank,  so  lange  ich  lebe,  gibt  es  noch  Lehre  in  Israel" 
Aber  wie  der  Mann  zu  den  Wissenschaften  stand,  beweist  seine 
Aeusserung,  er  danke  Gott.  nder  ihn  davor  bewahrt  habe".5 


1  GA.  Is.  h.  Sehesch.  171.        f  Grätz  VIII,  S.28.        *  GA.  1».  b.  Sek*.* 
375,  37(5.        4  Maase  Efod  Cap.  7.        •  Siebe  mein  „ Unterrichtswesen u  S.  1«>J 
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R.  Ascher  hat  auch  in  seinem  Testamente  Sittenlehren  und 
praktische  Weisungen  lur  das  Leben  hinterlassen,  aus  welchen  wir 
zu  seiner  Charakteristik  und  zur  Kennzeichnung  seiner  Zeit  das 
Folgende  hervorheben.1  „Sei  nicht  zankfertig,  halte  dich  fern  von 
Schwflren  und  Gelöbnissen,  von  Gelächter  und  Ausbrächen  des 
Zornes,  sie  verwirren  des  Menschen  Sinn.  Thue  ab  die  Stützen, 
welche  dir  Menschen  reichen,  mache  Gold  nicht  zu  deiner  Lebens- 
hoffmmg;  das  ist  zum  Götzendienste  der  erste  Schritt.  Vielmehr 
wandle  in  Demuth  vor  deinem  Schöpfer  und  gib,  wo  es  sein  Wille 
ist.  dein  Geld  fort,  den  Ersatz  kann  er  dir  gewähren.  Gib  leichter 
Mtl  als  Worte  von  dir;  das  böse  Wort  lege  auf  die  Wage  des 
Verstandes,  bevor  du  es  aussprichst.  Nicht  wie  der  Faule  sollst 
<lu  schlafen,  stehe  auf  mit  der  Sonne  und  mit  dem  Gesang  der  Vögel. 
S<*i  kein  Schlemmer  und  kein  Säufer,  du  möchtest  deinen  Schöpfer 
vergessen.  Freue  dich  mit  Zurechtweisungen,  nimm  Eath  an  und 
willig  die  Belehrung;  erhebe  dich  nicht  stolz  über  die  Menschen, 
Mcibe  der  Staub,  auf  den  Alle  treten." 

Wie  man  sieht,  ist  hier  die  Lehre  der  Demuth  auf  die  Spitze 
getrieben,  der  Zeit  entsprechend,  welche  Nachgiebigkeit,  Vorsicht, 
Zunickhaltung,  wie  andererseits  freundliches  Entgegenkommen  den 
luden  mehr  als  je  empfahl.  Diese  Rücksichten  liegen  auch  den 
folgenden  Ermahnungen  zu  Grunde.  „Werde  wegen  Kleinigkeiten 
gegen  Niemanden  böse,  du  machst  dir  nnnöthig  Feinde.  Bohre 
nicht  nach  fremden  Geheimnissen ;  verweigere  aus  Eigensinn  nichts 
deinen  Mitbürgern,  ordne  vielmehr  ihrem  Willen  den  deinigen  unter. 
Bleibe  dankbar  jedem,  der  dir  zu  deinem  Brote  geholfen;  sei  auf- 
richtig und  wTahr  gegen  jedermann,  auch  gegen  NichtJuden ;  grüsse 
jeden  zuerst,  ohne  Unterschied  des  Glaubens  ;  erzürne  keine  fremden 
Glaubensgenossen. u  Aehnlich  so  lehrt  R.  Elieser  b.  Samuel  ha- 
I-pvi  (gest.  1357  in  Mainz).  „In  dem  Verkehr  mit  den  Menschen, 
•luden  und  Nichtjuden,  sollen  meine  Kinder  rechtschaffen  und  ge- 
wissenhaft, freundlich  und  gefällig  sein,  nichts  reden,  was  überflüssig 
ist:  dies  wird  sie  vor  Verleumdung  und  Spottreden  schützen/*  An 
diese  von  Lebensklugheit  eingegebenen  Lehren  reihen  sich  auch 
solche,  welche  die  reinste  und  selbstloseste  Sittlichkeit  und  Frömmig- 
keit athmen,2  aber  diese  Aeusserungen  vereinzelter  Autoritäten  reichten 

1  Die  folgenden  Auszöge  nach  Zunz,  z.  Gesch.  S.  147  ff. 
*  Sie   ausführlich    mitzutheilen,   ist   unjiöthig,    da   es   hier  vielmehr  nur 
<Wauf  ankommt,  das  für  jedes  Zeitalter  Charakteristische  hervorzuheben.  Uebrigens 
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nicht  hin,  um  die  grosse  Masse  des  Volkes  zu  durchdringen.  Das 
Schlimme  war,  dass  die  Rabbiner  in  den  kleineren  Gemeinden 
nicht  das  Ansehen  und  die  Tüchtigkeit  besassen.  die  erforderlich 
waren,  um  den  Sinn  für  Wissenschaft,  für  Erziehung.  Unterricht 
und  Sittlichkeit  zu  beleben. 

Angesichts  dieser  Zustände  mochte  denn  wohl  bei  den  wenigen 
Tüchtigen  und  Bessergesinnten  sich  das  ßedürfniss  fühlbar  machon. 
etwas  Aussordentliches  zur  Weckung  des  sittlichen  Ernstes  und  zur 
Auffrischung  der  Studien  zu  thun.  Die  Rabbiner  mussten  das  frühere 
Ansehen  wieder  erlangen,  damit  sie  im  Stande  wären,  sowohl  Zucht 
und  Sitte  in  der  Gemeinde  aufrecht  zu  erhalten,  wie  andererseits 
das  Schulwesen  zu  heben.  Dazu  war  aber  erforderlich,  den  (.ie- 
meinden  in  der  Wahl  ihrer  Rabbiner  beizustehen,  ihnen  ein  Merk- 
mal an  die  Hand  zu  geben,  wodurch  sie  in  Stand  gesetzt  würden, 
Unberufene  vom  Lehramte  fernzuhalten  und  ihre  Wahl  auf  wissen- 
schaftlich und  sittlich  tüchtige  Männer  zu  lenken.  Dieser  Zwerk 
sollte  durch  Einführung  des  Mo  renn  titeis.  welcher  die  damit 
Belehnten  zur  Ausübung  des  Rabbineramtes  befähigt  erklärte,  er- 
reicht werden.1  In  Deutschland  scheint  sich  diese  Institution  sofort 
und  ohne  Widerspruch  eingebürgert  zu  haben,  da  Meir  halew. 
wie  wir  nach  seinem  oben  angeführten  Ausspruch  annehmen  dürfen, 
gewiss  Vorsorge  trug,  dass  sie  mit  Schonung  gehandhabt  und  nicht  zur 
Befriedigung  hierarchischen  Ehrgeizes  ausgebeutet  wurde.  Wenigstens 
erfahren  wir  nicht,  dass  in  Deutschland  deshalb  ein  Conflict  aus- 
gebrochen wäre.  Wohl  aber  wurde  ein  solcher  aus  diesem  Anlasse 
in  Nordfrankreich  herbeigeführt,  welcher  den  unerquicklichen  Al>- 
schluss  der  Geschichte  der  dortigen  Juden  bildet. 

Daselbst  war  der  aus  der  Provence  eingewanderte  R.  Mathatia>. 
ein  Mann  von  grosser  Gelehrsamkeit,  um  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts Ober-Rabbiner  geworden.2  Von  dem  Könige  (Carl  V„ 
1364 — 1380).  bei  dem  er  wohlgelitten  war.  zu  dieser  Würde  be- 
rufen und  von  den  Gemeinden   des  Landes   bereitwillig  anerkannt. 


ist  die  hohe  und  lautere  Gesinnung,  welche  diesen  Sittenlehren  zu  Grunde  liest, 
bereits  von  älteren  christlichen  Gelehrten  mit  Bewunderung  anerkannt  woruVu. 
wie  von  Beda  Weher  (s.  Zunz  das.  S.  123  Anm.)  und  Hahn  in  seiner  t.(.ie*-b. 
der  Ketzer*,  während  allerdings  neuere  Cult urforscher  dafür  kein  Wort  haM 

1  Der  ,.  Chaber1' -Titel  war  schon  früher  in  Gebrauch,  vgl.  Or  sar.  IL  S.  4S 

pnafi  'i  -ann.  S.  140  jnrirr  "n  *cnn. 

*  Die  Quelle  für  die  folgende  Darstellung  ist  Is.  b.  Schesch.  GA.  2<W— 272. 
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hatte  er  sein  Augenmerk  auf  die  Hebung  des  Schulwesens  und  die 
Verbreitung  der  Talinudgelehrsamkeit  gelenkt  und  auf  diesem  Ge- 
biete grosse  Verdienste  erworben.  Bei  seinem  Amtsantritte  gab 
es  in  Nordfrankreif h  nicht  mehr  als  fünf  bis  sechs  jüdische  Ge- 
lehrte, da  erst  unlängst  die  Juden  sich  dort  wieder  angesiedelt 
hatten.  Mathatias  gründete  ein  Lehrhaus,  gewann  zahlreiche  Schüler 
und  Anhanger  und  lehrte  mit  solchem  Erfolge,  dass  acht  Rabbiner 
aus  seiner  Schule  hervorgingen,  die  selbst  wieder  Lehrhäuser 
gründeten.  Als  er  starb,  folgte  ihm  sein  Sohn  K.  Joehanan  im 
Amte  und  befleissigte  sich  gleichfalls  einer  eifrigen  Lehrthätigkeit. 
Da  brach  der  vorerwähnte  Conflict  aus.  über  welchen  wir  jedoch 
nur  einseitige  Berichte,  die  Briefe  des  Klägers  R.  Joehanan  und 
des  zur  Entscheidung  angerufenen  Isak  b.  Scheschet.  nicht 
aber  die  des  angeklagten  Jesaja-Astruc  b.  Abbamari  besitzen. 
Letzterer  war  in  jüngeren  Jahren  Schüler  des  Mathatias  gewesen, 
hatte  später  die  Schule  bei  R.  Meir  halevi  in  Wien  durchgemacht l 
und  war  nachmals  Rabbiner  in  Savoyen  geworden.  Von  hier  aus 
erhob  er,  angeblich  von  R.  Meir  halevi  dazu  ermächtigt,  den  An- 
>prueh  eines  geistlichen  Primats  über  die  Juden  von  Nordfrankreich. 
Es  sollte  kein  dortiger  Rabbiner  ohne  seine  Erlaubniss  das  Recht 
haben,  rituelle  Functionen,  wie  Trauungen.  Ehescheidungen  u.  dgl. 
auszuüben  und  öffentlich  zu  lehren.  Durch  diesen  Anspruch  fühlte 
>\e\\  Joehanan  wie  natürlich  nicht  wenig  bedroht  und  er  wendete 
sich  deshalb,  um  Hilfe  bittend,  in  beweglichen  Schreiben  an  die 
catalonischen  Rabbiner  im  Allgemeinen  und  an  Isak  b.  Scheschet 
insbesondere,  indem  er  Jesaja-Astruc  ausser  der  erwähnten  hier- 
archischen Anmassung  auch  der  Streitsucht  und  des  schimpflichsten 
Eigennutzes  beschuldigte.  Es  sollte  letzterem  bei  der  beanspruchten 
Autorität  um  Geldgewinn,  Ehestiftungen  und  dergleichen  nutz- 
bringende Geschäfte  zu  thun  sein. 

So  viel  aus  dem  vorhandenen  Schriftenwechsel  mit  Sicherheit 
hervorgeht,  ist  der  deutsche  Rabbiner  Meir  halevi  von  dem  Ver- 
dachte, hierarchische  Ansprüche  des  Jesaja-Astruc  unterstützt,  oder 
auch  nur  gebilligt  zu  haben,  jedenfalls  freizusprechen.  Ein  Mann, 
welcher  so  frei  von  Anmassung  war,   dass  er  Concurrenten   neben 


1  Je&ija  inu88  sieh  längere  Zeit  in  Deutschland  aufgebalten  haben,  ist 
fttK-h  vielleicht  daselbst  Rabbiner  gewesen,  denn  GA.  Is.  h.  Seheseh.  193  ist  an 
ihn  „naeh  Deutschland •*  gerichtet. 
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sich  duldete,  konnte  die  Anmassung  Anderer  unmöglich  unterstützen. 
Auch  hätte  im  anderen  Falle  ein  derartiger  Coniliet  zunächst  in 
Deutschland  ausbrechen  müssen,  wovon  aber,  wie  bereits  bemerkt 
wurde,  nichts  verlautet.  In  der  That  sagt  R.  Jochanan  selbst  nun 
Jesaja  habe  die  Ermächtigung  zu  seinen  Ansprüchen  von  Meir 
halevi,  wie  man  höre,1  erlangt,  und  in  einem  anderen  Schreiben 
lässt  er  sich  über  dieses  Verhältniss  gleichfalls  in  unbestimmter 
Weise  aus.2  Die  Hereinziehung  K.  Meir's  in  diesen  Streit  entbehrt 
also  jeder  Begründung  und  ist  Hur  der  Aufregung  Jochanan' s  zu 
gute  zu  halten.3  Von  dem  gleichen  Gesichtspunkte  wird  auch  die 
Anklage  des  Eigennutzes  und  der  Bestechlichkeit,  welche  Jochanan 
gegen  Jesaja  erhebt,  zu  beurtheilen  sein.  Letzterer  stand  selbst 
bei  lsak  b.  Scheschet  in  hohem  Ansehen  und  nach  der  eigenen 
Aussage  Jochanan  s  verliessen  viele  Schüler  sein  Lehrhaus,  in  der 
vermutlichen  Absicht,  sich  zu  Jesaja  zu  begeben,  während  die 
Lehrämter  in  Frankreich  mit  „Schwägerschafts-Kabbinem"4  besetzt 
waren,  welche  fortwährend  in  Zank  und  Streit  mit  einander  lagen, 
die  Gemeindeangehörigen  schätzten  und  die  Strafgelder  in  ihre  Säckel 
thaten.  Diesen  Zuständen  zu  steuern,  besass  Jochanan  offenbar 
nicht  Autorität  genug.  Deshalb  mochte  Jesaja  sich  gedrungen 
fühlen,  in  die  französischen  Geineindeverhältnisse  sich  einzumischen. 


1  «cm«  rcsr*  nn  "Dnia  rotten  *tb  rem  GA.  268. 

"*  "Ol  13DPK  2nö  3TH  1K  "TOI  GA.  270.  Diesen  schwankenden  Ausdrücken 
des  Klägers  gegenüber  nimmt  sich  die  Sicherheit,  womit  Is.  b.  Schesch.  über  da« 
Einschreiten  Meir's  spricht  (271)  sonderbar  aus.  Is.  b.  Schesch.  ist  nur  damit 
zu  entschuldigen,  dass  er,  fern  von  Frankreich  und  Deutschland  lebend,  di** 
dortigen  Verhältnisse  nicht  kannte. 

3  Demselben  ist  aus  dem  angeführten  Grunde  auch  sonst  nicht  unbedingt 
zu  glauben.  In  dem  allgemeinen  Schreiben  (268)  verlangt  er  von  den  cataloni- 
sehen  Gelehrten  zunächst  nur  Massregeln  gegen  diejenigen  Rabbiner,  welche  die 
Gemeinden  aussaugen  und  bedrücken  und  thut  so,  als  ob  es  ihm  um  ihn  sei*** 
nicht  zu  thun  wäre  (DVTR  VPTM  "^K  jaiJ  nSTl  JV3).  Dann  aber  kommt  er  doch 
mit  der  Bitte,  man  solle  Jesaja  verwarnen,  dass  er  sein  (Jochanan's)  Gebitt 
nicht  verkürze  und  sein  Lehrhaus  nicht  störe.  In  dem  Privatschreiben  an  lsak 
h.  Scheschet  ist  der  letztere  Punkt  sogar  vorangestellt  und  wird  das  Haupt- 
gewicht darauf  gelegt.  Auch  mit  der  Streitigkeit  zwischen  Jesaja  und  Rabbi 
Si in son,  welche  Jochanan  anführt,  muss  es  sich  nicht  ganz  so  verhalten  haben, 
wie  er  sagt.  Denn  die  Gutachten  Isak's  b.  Scheschet  212,  213,  welche  sieb  anf 
diesen  Fall  beziehen,  geben  Jesaja  Recht. 

4  trarrn  ^aan  und  crr.m  *an  268  und  269:  Jochanan  nennt  anch  die 
OTT  witzig  OTT  268. 


i 
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um  seinerseits  die  Wiederherstellung  der  Ordnung  zu  versuchen, 
was  freilieh  Joehanan  von  seinem  Standpunkte  leicht  so  darstellen 
konnte,  als  ob  Jesaja  hierarchischer  Anmassung  sich  schuldig  ge- 
macht und  dadurch  erst  die  Unordnung  herbeigeführt  habe.  Aber 
das  Erstere  hat  selbst  nach  den  vorhandenen  Jesaja  abgünstigen 
Berichten  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  als  das  Letztere. 

Wie  dem  jedoch  sein  mag,  der  Schutz,  welchen  Joehanan 
hw  Isak  b.  Seheschet  fand,  sollte  ihm  nicht  lange  zu  Gute  kommen. 
Während  er  Ängstlich  bemüht  war,  seine  Stellung  als  Oberhaupt 
der  nordfranzösischen  Juden  aufrecht  zu  erhalten,  zog  sich  das 
Gewitter  über  ihnen  zusammen.  Mit  den  bekannten,  nie  versagenden 
Anschuldigungen  des  Wuchers,  Christenmordes  u.  dgl.  hatten  Laien 
und  Geistliche  das  Herz  des  schwachsinnigen  Königs  Carl  VI.  so 
lange  gegen  die  Juden  eingenommen,  bis  dieser  die  Einwilligung 
zu  ihrer  Verbannung  gab.  Am  Versöhnungstage  des  Jahres 
1394  (17.  Sept.)  erschien  das  Decret,  welches  die  Juden  aus  Frank- 
reich verwies.  Das  hebräische  Wort,  mit  dessen  Zahlenwerth  man 
das  Datum  der  Vertreibung  bezeichnet  hat,  bedeutet  „Ende"1  und 
in  der  That  geht  hiermit  die  Geschichte  der  Juden  in  Nordfrankreich 
zu  Ende,  doch  nicht  ohne  ein  interessantes  Nachspiel  zu  hinterlassen. 

Durch  die  Vertreibung  der  verachteten  Juden  wurde  nämlich 
«ine  grosse  und  berühmte  Lehranstalt  —  die  Pariser  Uni- 
versität— mitbetroffen.  An  derselben  waren  von  altersher  immer 
mehrere  Professoren  des  Hebräischen  angestellt  gewesen,  meist  ge- 
taufte Juden,  da  die  hebräischen  Kenntnisse  christlicher  Gelehrten, 
wie  schon  früher  gezeigt  wurde,  unbedeutend  waren.  Schon  seit 
der  ersten  Vertreibung  mag  nun  die  Anzahl  der  getauften  Juden, 
aus  welchen  man  die  Professoren  des  Hebräischen  auswählte,  sehr 
zusammengeschmolzen  sein,  seit  der  zweiten  Vertreibung  war  nur 
finer  übrig,  der  den  hebräischen  Lehrstuhl  einnahm,  ein  sonst 
ni<*ht  weiter  bekannter  Paul  de  bonne  foi  (de  bona  fide),  der  sich 
W  der  Vertreibung  (eonfnsion)  hatte  taufen  lassen.2   Wie  es  scheint, 


1  rhz,  vollständig  03rt<  «nr  «Tu  r6s  II.  BM.  11,  1.  Tischbi  s.  v.  pip. 
bas  Wort  entspricht  nur  den  Jahren  unter  100,  nicht  der  vollständigen  Jahreszahl. 

*  C.  Jourdain,  .,De  l'Enseignement  de  l'Hebreu  dans  l'Universite  de  Paris 
*u  oommeneement  du  XVe  siecle4*  in  „Revue  des  Societes  savantes",  Hie  section 
1863.  p.  350  ff.  Dieser  Paul,  nicht  mit  .,de  santa  Maria"  zu  verwechseln,  kommt, 
wie  Jonrdain  bemerkt,  bei  den  Bibliographen  nicht  vor.  Sein  hebräischer  Name 
wird  nicht  erwähnt. 
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hatte  man  den  Hass  gegen  die  Juden  auch  auf  die  hebräische 
Wissenschaft  übertragen,  denn  der  genannte  Paul  war  so  schlecht 
gestellt,  dass  er  sich  kaum  ernähren  und  anständig  kleiden  konnte. 
Es  war  ihm  deshalb  von  dem  Könige  (Heinrich  V.)  eine  besondere 
Provision  von  100  Francs  bewilligt  worden,  wovon  ihm  jedoch  zu 
der  Zeit,  von  welcher  hier  die  Bede  ist  (1420).  erst  die  Hälfte  aus- 
bezahlt worden  wrar,  und  die  Pariser  Universität  musste  um  die  Nach- 
zahlung der  anderen  Hälfte  in  dem  erwähnten  Jahre  bei  dem  Könige 
förmlich  betteln,  da  sie  allerdings  durch  eine  etwaige  Vaeation  des  he- 
bräischen Lehrstuhls  zumeist  betroffen  war. '  Dennoch  muss  die  Aus- 
zahlung der  restlichen  50  Francs  unterblieben  sein.  Denn  Paul  de 
bonne  foi  musste  Paris  verlassen,  weil  er  sich  dort  nicht  erhalten  konnte. 
Die  Pariser  Universität  gab  ihm  ein  Begleit-  und  Empfehlungs- 
schreiben an  den  Gouverneur,  die  Bürger  und  Einwohner  von 
Besan^on  mit,  wohin  er  sich  zunächst  wandte,  das  in  mancher 
Beziehung  interessant  ist.  Wir  erfahren  aus  diesem  Schreiben,  da*> 
Paul  ein  Werk  über  den  katholischen  Glauben  in  hebräischer  Sprache 
verfasst  hatte,  das  er  wollte  ins  Lateinische  übersetzen  lassen.  Die 
Pariser  Universität  klagt  in  beweglichem  Tone,  dass  Paul  in  Paris 
wegen  der  herrschenden  Theuerung  sich  nicht  erhalten  könne,  und 
sie  beschwört  die  Adressaten,  ihm  beizustehen,  besonders  ihm 
Lebensunterhalt  zu  verschaffen,  damit  er.  der  augenblicklich  in 
Frankreich  der  einzige  des  Hebräischen  und  Chaldäischen  Kundige 
sei,  nicht  gezwungen  wäre,  zur  Schande  aller  Christen  und  des 
christlichen  Glaubens  wieder  in  den  früheren  und  verdammungs- 
würdigen  Zustand  der  Finsterniss  zurückzukehren,  aus  welchem 
ihn  Gott  zu  dem  Lichte  berufen  habe,  oder  gar  schimpflicher  Weise 
betteln  zu  gehen.2 


1  Die  betreffende  Stelle  (p. 355)  lautet:  ,.Item,  quum  ex  antiqua  Ordination*- 
debeant  esse  in  Universitate  doctores  plures  sancti  [sermonis]  et  de  praesenti  sit 
umiB  doctor  hebreus,  qiü  propter  iniquitatein  teniporis  vix  potest  victum  et 
restitum  honeste  eontinuare,  explicetur  doniino  regenti,  quod  super  his  ponatiir 
universalis  provisio;  et  quum  pro  speciali  provisione  Serenitas  doinini  regentis 
ordinaverit  et  disposuerit  in  Corbolio,  quod  dieto  doctori  et  magistro,  Paulo  dt? 
Bona  Fi  de,  expediantur  centum  frauei,  et  super  his  non  reeeperit  nisi  quiuqua- 
ginta  francos,  dignetur  Sua  Serenitas  jubere,  ut  residuum  dicto  doctori  expediatur. 
atque  sibi  solide  provideatur  in  futurum". 

*  Das  vollständige  Schreiben  lautet:  „Tres-ehers  et  bons  amis,  pour  Ja 
litterature  et  autres  bonnes  vertus  que  eognoissons  estre*  en  la  personne  <fo 
maistre  Paul   de  Bonne  Foy.   maistre  en  Ebrieu  et  cn  Caldee,  de   uostre  povoir 


■»» 
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So  wurde  die  Pariser  Universität  von  dem  Schicksale  der 
Juden  indirect  mitbetroffen.  Für  den  einen  Juden  fand  sie,  weil 
er  getauft  war,  Worte  der  Theilnahme  und  der  Verwendung,  für 
alle  Juden  hatte  sie.  weil  sie  nicht  getauft  waren,  nur  Worte 
der  Verdammung  —  eine  sehr  bezeichnende  Erscheinung  für  den 
Giilturgrad  und  den  Bildungsstandpunkt  dieser  höchsten  wissenschaft- 
lichen Anstalt.  Mit  dem  Tröste,  dass  es  fortan  in  Frankreich  nur 
(ietaufte  gab,  wusste  sie  sich  über  die  Verödung  eines  ganzen  wissen- 
jtthaftlichen  Gebietes,  das  doch  auch  die  Grundlage  für  die  christ- 
liche Theologie  bildet,  hinwegzusetzen.  Sie  hatte  eben  damals 
den  Höhepunkt  ihrer  welthistorischen  Bedeutung,  was  das  Mittel- 
alter anbetrifft,  längst  hjnter  sich,  und  der  ^Pariser  Styl"  fing  an 
zum  Gespötte  der  die  neue  Zeit  eröffnenden  Humanisten  zu  werden. * 

In  Deutschland  kam  es  unter  den  Juden  zwar  nicht  zu  einer 
allgemeinen  Verbannung,  doch  wanderten  viele  freiwillig  aus,  während 
die  Zurückgebliebenen  genug  zu  thun  hatten,  um  nach  der  Ver- 
störung  des  rsehwarzen  Todes"  in  Haus  und  Gemeinde  sich  wieder 
einzurichten  und  Ordnung  herzustellen.  Hier  wie  in  Frankreich 
schliesst  mit  dem  14.  Jahrhundert  die   in  Betreff  der  talmudischen 

nous  somniea  perforcez  de  lui  adniinistrer  ses  vie  et  estat  jusques  si  cy;  et  cepen- 
dant  a  laboure  et  eonipose  en  Ebrieu  eertain  notable  Ihre  sur  nostre  foy,  lequel 
a  intencion  de  faire  translater  en  langue  latine  par  un  maistre  de  par  delä,  ou 
il  a  son  plaisir,  et,  pour  ee  faire,  soy  y  transporter.  Et  inesinement,  pour  la  tres 
graut  eharte  de  vivres  qui  de  present  est  par  deea,  pour  laqnelle  sa  provision  ne 
peut  bonnement  fournir  son  vi\Te,  si  vous  prions  et  requerons  tres  aeertes  que, 
pour  amour  de  Dieu  et  en  faveur  de  la  loy  chrestienne,  a  laqnelle  ledit  maistre 
Paul,  a  la  eonfusion  des  Jnifz,  enneniis  de  Dien  et  de  ladite  foy,  scst  converti, 
et  en  eontemplacion  de  nous,  il  vous  plaise  ledit  maistre  Paul,  venu  par  devers 
vous.  avoir  pour  especialement  recommande,  et  lui  aidier  et  secourir  en  ses 
affaires  par  delä,  principalenient  a  Testat  de  sa  vie,  afin  que  un  si  notable  eiere 
qni  de  present,  ou  pais  de  France,  est  seul  docteur  en  Ebrieu  et  Caldee,  au 
prallt  reproche  de  tous  ehrestiens  et  au  deshonneur  de  nostredite  foy.  ne  soit 
<ontraint  de  retourner  au  premier  et  dampnable  estat  de  tenebres,  duquel  Dieu 
I  a  appele  a  lumiere,  ou  mendier  honteusement,  pour  avoir  entre  nous  ehrestiens 
sa  poure  vie,  et  qu'il  pnisse  son  euvre  achever:  ear  il  pourra  sortir  d'ieelle  bien 
grant  fruit.  Et,  en  ee  faisant,  vous  ferez  euvre  de  charite,  agreable  a  Nostre 
Seigneur  et  a  nous  tres  grant  et  singnlier  plaisir.  Et  s'aucnne  ehose  vous  piaist 
que  puissions,  nous  la  ferons  bien  volontiers  et  de  bon  euer,  prians  Nostre 
Seigneur  qu'i  lvous  aiten  sa  garde.  Eseript  a  Paris  le  Viije  jour  de  inars  (1421).** 
—  Aehnliche  Bettelbriefe  fiir  getaufte  Juden  erwähnt  Löwenstein,  Geschichte  der 
Juden  am  Bodensee  S.  35. 

1  Wachsmuth,  Culturgeschichte  II,  S.  404. 
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Wissenschaft  classisehe  Periode  der  Literatur,  deren  Vertreter  von 
den  Späteren  als  die  „Ersten"  (Q'wm,  Kischonim)1  bezeichnet 
werden. 

Ueberblickt  man  von  hier  aus  den  zurückgelegten  Tier- 
hundertjährigen  Zeitraum,  so  kann  man  den  Juden  dieses  Zeitalters 
die  Anerkennung  nicht  versagen,  dass  sie  unter  Verhältnissen,  welche 
geeignet  waren,  Stumpfsinn,  ja  Blödheit  zu  erzeugen,  eine  seltene 
Energie  des  Geistes  sich  zu  bewahren  wussten.  Ihr  Denken  und 
Trachten  bewegte  sich  allerdings  in  einem  engen  Kreise,  aber  war 
es  ihre  Schuld,  dass  dieser  Kreis  sich  nicht  aufschloss  und  er- 
weiterte? Wer  verurtheilt  ist,  im  Ghetto  zu  leben,  der  wird  all- 
mälig  gewöhnt  auch  im  Ghetto  zu  denken.  Uebrigens  erlitten  die 
Völker  des  Mittelalters  das  Schicksal,  das  sie  den  Juden  bereiteten, 
selbst  mit,  und  es  bewährte  sich  an  ihnen  das  alte  Wort:  „Das, 
womit  sie  frevelten,  kam  über  sie.4*  Auch  ihr  Gesichtskreis  war 
ein  beschränkter,  auch  ihr  Denken  und  Trachten  bewegte  sich  in 
einem  Ghetto,  das  dadurch  nicht  ehrenvoller  wurde,  dass  es  kein 
aufgezwungenes  war.  Denn  dass  es  ausserhalb  der  Judengasse  im 
Mittelalter  viel  heller  gewesen  wäre,  als  innerhalb  derselben,  wird 
Niemand  behaupten  wollen.  Nach  diesen  Erwägungen  ist  dasVer- 
hältniss  der  Juden  zur  allgemeinen  Cultur  und  ihr  Antheil  an  der- 
selben jx\  bemessen  und  zu  beurtheilen.  Noch  hat  kein  zweites 
Volk  der  Erde  bewiesen,  dass  es  in  gleicher  Lage  gleiche  Spann- 
kraft des  Geistes,  den  Sinn  für  Gesittung  und  Bildung  sich  zo 
bewahren  vermöchte.  Wie  ihre  Altvorderen,  die  aus  Babvlon  zu- 
rückkehrten,  mit  der  einen  Hand  die  Feinde  abwehrten  und  mit 
der  anderen  den  Tempel  bauten,  so  haben  auch  die  Juden  des 
Mittelalters  unter  fortgesetzter  äusserer  Nothwehr  nicht  versäumt 
an  dem  Tempel  allgemeiner  Cultur  und  Menschenbildung,  so  viel 
an  ihnen  lag,  redlich  mitzuarbeiten. 


Sieho  mein  „Unterriehtswesen"  S.  177. 
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NOTEN. 
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NOTE  I. 
Die  Synoden  und  Verordnungen  (Tekanoth)  des  Mittelalters. 


Wenn  Grätz  VI.  S.  198  das  Zustandekommen  der  ersten 
Synode  auf  das  ganz  zufällige  Moment  der  „Fülle  von  gelehrten 
Rahbinen  in  Nordfrankreich  und  Deutschland  und  die  von  Allen 
anerkannte  Autorität  R.  TamV*  zurückführt,  so  soll  damit  die  tiefere 
und  eigentliche  Ursache  des  in  den  damaligen  Verhältnissen  be- 
gründeten Bedürfnisses  gewiss  nicht  ausgeschlossen  sein.  Aus 
verschiedenen  Gründen  musste  sich  den  Rabbinern  die  Not- 
wendigkeit gemeinschaftlicher  Berathung  und  Verein- 
barung aufdrängen. 

1.  Zunächst  aus  religiösen.  Es  galt,  den  Talmud,  welcher 
orientalische  Verhältnisse  im  Auge  hatte,  mit  denen  des  christlichen 
Europa  in  Einklang  und  Fragen  von  Wichtigkeit,  für  deren  Er- 
örterung die  Vergangenheit  des  Judenthums  keinen  Anlass  geboten 
hatte,  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Waren  die  Christen  den  Heiden 
und  ihre  Feiertage  den  heidnischen  gleich  zu  achten,  oder  nicht? 
Durften  mit  von  Christen  gekelterten  Weinen  Geschäfte  gemacht 
werden,  oder  nicht?  Diese  Fragen  waren  Lebensfragen  für  die 
•Juden  des  nördlichen  Europa  und  drängten  zu  einer  Entscheidung 
K  oben  S.  49).  Auch  die  klimatischen  Verhältnisse  regten  Fragen 
an.  die  erledigt  sein  wollten.  Durfte  man  am  Sabbath,  um  sich 
vor  Kälte  zu  schützen,  einheizen?  Noch  im  13.  Jahrhundert  legte 
R.  Meir  Rothenburg  ein  Schloss  vor  seinen  Ofen,  damit  die  Magd 
nicht  heimlich  einheize  (GA.  4°,  nr.  5,  p.  36).  Da  die  Restauration 
der  jüdischen  Gelehrsamkeit  in  Frankreich  und  Deutschland  nicht 
von  lange  datirte,  so  hatte  man  über  diese  und  ähnliche  Fragen 
noch  kein  festes  Urtheil  gewonnen.     Ueberhaupt  war  die  religiöse 
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Praxis  ohne  einheitlichen  Charakter  und  unsicher.  Fromme  über- 
trieben. Or  sarua  berichtet  (II.  p.  40.  nr.  12):  ,.In  Frankreich 
sah  ich  Helden,  die  am  Sabbath  barfuss,  selbst  in  das  Gotteshaus 
vor  die  Thora  gingen.'4  (Diese  Bemerkung  wirft  ein  Licht  auf  das 
bei  DC.  med.  lat.  s.  v.  Nudipedalia  und  das  bei  Perles.  etyniol. 
Stud.  S.  102  Angeführte.)  Dagegen  erlaubten  sich  Unwissende 
Dinge,  von  denen  die  Tossafisten  nicht  begriffen,  wie  man  ihnen 
dieselben  habe  hingehen  lassen  (Or  sar.  II.  p.  41.  nr.  16).  Es  ist 
bereits  früher  bemerkt  worden,  dass  die  Mesusavorschrift  in  Frank- 
reich wenig  beachtet  wurde :  dass  es  mit  dem  Tefillingebot  nicht  besser 
stand,  bezeugt  B.  Moses  Cou?y.  In  Mainz  rückten  die  Priester  am 
Versöhnungstage  die  brennenden  Lichter  weg,  um  Platz  zu  schaffen 
(Or  sar.  II,  p.-16,  nr.  34),  in  Frankreich  machten  Erwachsene 
wie  Knaben  den  Segenssprnch  über  die  Thora  anstandslos  ohne 
Kopfbedeckung  (das.  p.  20.  nr.  43),  Kinder  sprachen  das  Kaddisch- 
gebet  beim  Leben  der  Eltern  (das.  p.  22,  nr.  50).  Dass  Geschäfts- 
betrieb mit  verbotenem  Wein  o-),  der  Gebrauch  des  Scheermessers, 
Verstösse  gegen  die  Sabbath  Vorschriften  bei  Zubereitung  der  Speisen 
nichts  Ungewöhnliches  waren,  ersieht  man  aus  den  gegen  diese 
Missbräuche  erlassenen  Verordnungen  (s.  die  Tekanoth).  Die  l'n- 
sicherheit  des  Eigen thumes  bewog  besorgte  Väter,  gegen  den  Talmud 
ihre  Töchter  schon  vor  Eintritt  der  Pubertät  zu  verheirathen  (s.  oben 
S.  230),  die  Zwangstaufen  führten  neue  und  eigenartige  Ver- 
hältnisse herbei.  Wie  war  es  mit  den  Ehen  bestellt,  welche  Getaufte 
während  ihrer  Apostasie  eingegangen  waren  ?  Durfte  ein  getaufter 
Priester  nach  seinem  Bücktritte  wieder  in  seine  religiösen  Ehren 
und  Vorrechte  eingesetzt  werden  ?  Welche  Stellung  kam  überhaupt 
dem  einmal  Getauften  in  der  Achtung  seiner  Glaubensgenossen  zu? 
Man  sieht  aus  diesen  Anführungen,  wie  viele  neue  Fragen  die 
veränderten  Zeitverhältnisse  aufgeworfen  hatten  und  wie  sehr  da> 
Bedürfniss  nahe  lag.  eine  einheitliche  Entscheidung  zu  treffen.  E> 
ist  ein  Irrthum  zu  glauben,  die  religiöse  Praxis  wäre  seit  den  Tagen 
des  Talmuds  durchwegs  sich  gleich  geblieben;  in  dem  Zeitalter 
Gersehoin  s,  Raschi's  und  R.  Tam's  handelte  es  sich  darum,  erbt 
von  Neuem  wieder  eine  gemeinsame  religiöse  Praxis  zu  schaffen. 
Inzwischen  hatte  aber  durch  die  Zerfahrenheit  der  religiösen  Ver- 
hältnisse und  die  Zeitumstände  auch  die  Autorität  der  Rabbiner 
einen  Stoss  erlitten.  Man  sieht  dies  aus  mehrfachen  Aeusseruugen 
bei  Meir  Rothenburg,  die  in  diesem  Betrachte  sehr  bezeichnend  sind. 
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Vgl.  GA.  4°  nr.  193  k*m^idi  Kaina  o^asn  n:pn  vptrb  onpo  ^ro  ba  warn 
nr.  194  prob  -trm  bzb  mw  nbibtoi  KDin  «a  ps-n  rmfc  jriwa  p  dm 
ms  »6i  "in^  inoK  *6i  on»n  rrra,  vgl.  auch  nr.  161.  Diesem  Zustande 
musste  abgeholfen  werden,  und  da  der  einzelne  Rabbiner  machtlos 
war,  so  ergab  sich  die  Notwendigkeit  der  Synoden  und  der  von 
diesen  zu  erlassenden  Verordnungen  von  selbst. 

2.  Auch  die  rechtlichen  und  administrati  vcn  Ver- 
hältnisse der  Juden  mussten  die  Rabbiner  auf  ein  gemeinschaftliches 
Vorgehen  hindrängen.  Die  mittelalterliche  Gesetzgebung  betrachtete 
«lie  Juden  als  einer  fremden  Nationalität  angehörig  und  wies 
ihnen  deshalb  eine  Ausnahmsstellung  an.  „Unter  den  römischen 
Kaisern  wurden  die  Juden  durchaus  nach  römischem  Recht  und 
vor  den  römischen  Tribunalen  gerichtet,  und  nur  insoweit,  als  über- 
haupt eine  Entscheidung  durch  Schiedsrichter  statthaft  war.  durften 
sie  ihre  Streitigkeiten  dem  Urtheile  ihrer  Stammesgenossen  unter- 
werfen. Dagegen  verstattete  man  den  Juden  unter  der  fränkischen 
und  deutschen  Herrschaft  den  Gebrauch  des  mosaischen  Gesetzes 
unter  sich  und  daher  auch  einen  eigenen  Gerichtsstand  vor  so- 
genannten Judenbischöfen,  wie  z.  B.  in  Worms  und  Bamberg" 
<Zöpfl,  deutsche  Rechtsgesch.  II,  p.  13).  Die  Juden  waren  dem- 
nach in  Betreff  der  internen  Justiz  und  Administration  auf  sich 
selbst  angewiesen  und  die  Anrufung  der  Staatsbehörde  bei  inneren 
Streitigkeiten  war  stark  verpönt.  Da  aber  in  der  Rechtspflege  und 
Verwaltung  Einheitlichkeit  erwünscht  sein  musste,  so  traten  die 
Rabbiner  zur  Peststellung  der  letzteren  in  Synoden  zusammen.  Der 
Erfolg,  der  in  diesem  Punkte  erzielt  wurde,  ist  bewundernswerth. 
In  ganz  Frankreich,  Deutschland  und  Italien  wurden  die  synodalen 
Erlässe  anerkannt,  so  dass  in  allen  diesen  Ländern  dieselbe  Rechts- 
praxis beobachtet  wurde  —  eine  Erscheinung,  die  man  erst  zu 
würdigen  weiss,  wenn  man  erfährt,  wie  es  mit  der  Einheitlichkeit 
der  Rechtspflege  damals  im  römischen  Reiche  bestellt  war.  ,,Noch 
im  11.  und  12.  Jahrhundert  begegnet  man  verhältnissmässig  nur 
wenigen  eigentlichen  vom  Kaiser  und  den  Reichsständen  vereinbarten 
und  deshalb  sogenannten  Reichsgesetzen  (Leges  imperii).  Diese 
waren  noch  im  12.  Jahrhundert  hauptsächlich  nur  magere  Land- 
friedensgesetze, Friedebriefe,  literae  pacis,  d.  h.  nur  dürftige  Be- 
stimmungen über  die  Strafrechtspflege,  und  fanden  wenig  allgemeine 
Beachtung,  wie  ihre  häufigen  Erneuerungen  und  die  wiederholten 
Klagen  über  ihre  Nichtbefolgung  erkennen  lassen"  (Das.  I  S.  110). 

GfldcmtOD.     Ge*eb.  d.  ErziebuDgawescn*.     I.  lid.  1« 
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Dieser  Zerfahrenheit  gegenüber  bewirkten  die  Synoden  eine  merk- 
würdige Einheitlichkeit  der  jüdischen  Rechtspraxis.  Es  bestand  nun 
aber  auf  diesem  (Gebiete  der  Rechtspflege  ebenso  wie  auf  dem 
religiösen  die  Aufgabe  der  Synoden  wesentlich  darin,  den  Zeit- 
verhältnissen Rechnung  zu  tragen.  Hier  lenkte  das  Institut  der 
Ehe  vor  Allem  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Die  europäischen 
Verhältnisse  machten  die  Einführung  der  Monogamie  zur  Not- 
wendigkeit. Diese  wird  denn  auch  in  den  Beschlüssen  der  Pn>- 
vinzial-  und  grösseren  Synoden  wiederholt  zum  Gesetz  erhoben. 
Denn  obgleich  schon  R.  Gerschorn  die  Monogamie  gefordert  hatte, 
so  war  diese  Forderung  doch  nicht  sofort  und  allgemein  angenommen 
worden .  wie  die  Xothwendigkeit  wiederholter  Synodalbeschlos.se 
über  diesen  Punkt  beweist.  In  Verbindung  mit  diesem  Punkte 
standen  und  erheischten  eine  Ordnung  andere  eherechtliche  Fragen. 
wie  über  Scheidung.  Mitgift  u.  dgl..  worüber  denn  ebenfalls  nur 
durch  gemeinsame  ßerathung  der  Rabbiner  eine  Vereinbarung  ge- 
troffen werden  konnte.  Nicht  minder  aber  als  auf  dem  Gebiete 
der  Ehe  waren  auch  nach  einer  anderen  Richtung  neue  Fragen 
aufgetaucht.  Das  ganze  jüdische  Gemeinwesen,  wie  es 
dermalen  noch  in  Deutschland  und  anderen  Landern 
auf  sich  selbst  begründet  ist.  wurde  erst  durch  dir 
Synoden  geordnet  und  festgestellt.  Die  Synoden  ver- 
handelten über  die  Beitragsptiicht  der  Gemeindeglieder,  über  die 
Beisteuer  zu  Schul-  und  Wohlthätigkeitszwecken.  über  das  Verhältnis 
von  Einheimischen  und  Fremden,  über  die  Grenzen  des  Eigentums- 
rechts des  Einzelnen  an  der  Synagoge  gegenüber  der  Gemeinde 
u.  dgl.  m.  So  kleinlich  oft  die  auf  das  Gemeinwesen  zielenden 
Bestimmungen,  welche  von  den  Synoden  erlassen  wurden,  erscheinen, 
so  waren  sie  doch  eben  für  die  Bildung  und  Befestigung  des»  (ie- 
meinwesens  von  grosser  Bedeutung. 

3.  Endlich  drängte  sich  die  Xothwendigkeit  gemeinschaftlichen 
Vorgehens  den  Rabbinern  auch  in  ihrer  Eigenschaft  als  Sitten- 
lehrer auf.  Die  Kreuzzüge  und  die  damit  verbundenen  Juden- 
verfolgungen hatten,  wie  wir  dies  im  Texte  ausführlich  entwickelt 
haben,  auch  für  die  Sittlichkeit  der  Juden  die  übelsten  Folgen. 
Die  Disciplin  war  in  manchen  Kreisen  gelockert,  bei  der  Un- 
sicherheit des  Besitzes  zog  man  es  nicht  selten  vor.  denselben  in 
(lastereien  und  Gelagen  zu  verprassen,  von  dem  Grosshandel  ab- 
gedrängt  und   überhaupt   in  der  geschäftlichen  Thätigkeit  vielfach 
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behindert,  verfiel  man  auf  unehrliches  Gewerbe  und  denunciatorisches 
Treiben.  Diesem  sittlichen  Verfalle  entgegenzuarbeiten,  wurden  die 
Rabbiner  nicht  müde;  eine  gedeihliche  Wirksamkeit  aber  konnte 
hier  nur  durch  ein  gemeinsames  Vorgehen  erzielt  werden,  und  so 
stellt  sich  auch  von  dieser  Seite  die  Abhaltung  von  Synoden  als 
eine  durch  die  Zeitverhältnisse  gebotene  und  sich  von  selbst  auf- 
drängende Notwendigkeit  heraus.  Aus  den  auf  die  Hebung  der 
Sittlichkeit  abzielenden  Synodalbestimmungen  heben  wir  hervor  die 
gegen  das  Geldbeschneiden,  gegen  den  Ankauf  gestohlenen  Kirchen- 
gutes, gegen  die  Verletzung  des  Briefgeheimnisses,  gegen  Spiel  um 
Geld,  gegen  aussergewöhnliche  Gastereien,  gegen  das  Abschneiden 
von  Manuscriptenrändern,  gegen  das  Denunciantenwesen.  gegen 
Schlägereien  und  Beschimpfungen .  gegen  Ausgelassenheit  der 
Scholaren,   über  Anstand   im  Gotteshause   und    was  dgl.  mehr  ist. 

Als  Zwangsmittel  zur  Ausfährung  der  Synodalbeschlüsse  stand 
den  Rabbinern  einzig  und  allein  der  Bann  zu  Gebote,  dessen  Ver- 
hängung jedoch  wiederum  an  vereinbarte  Bestimmungen  geknüpft 
war.  Indessen  verfing  dieses  Executionsmittel  damals  bei  Juden 
und  Christen  besser  als  irgend  ein  anderes. 

Die  Erlässe  der  verschiedenen  ^Synoden  sind  unstreitig  ur- 
sprünglich viel  zahlreicher  gewesen,  als  sie  uns  vorliegen.  Dies 
sieht  man  schon  daraus,  dass  eine  Recension  vollständiger  ist,  als 
die  andere.  Die  vollständigste  der  gedruckten  Recensionen.  weir 
späteste,  ist  die  bei  M.  Minz  GA.  102.  indessen  lässt  auch  diese 
aus  Cod.  Halberstam  nr.  49  (vgl.  HB.  XVI.  32)  sich  ergänzen, 
obwohl  hier  wiederum  manche  bei  Minz  vorkommende  Bestimmungen 
fehlen.  Ich  gebe  in  Folgendem  aus  der  Abschrift,  die  Herr  H.  in 
bekannter  Freundlichkeit  aus  seinem  Codex  für  mich  genommen, 
die  bei  Minz  fehlenden  Bestimmungen  und  füge  diesen  sowie  einigen 
anderen  aus  der  Minz' sehen  Recension,  welche  von  culturhistorischer 
Bedeutung  sind,  einige  wie  ich  glaube  nicht  unwillkommene  er- 
läuternde Worte  bei. 


I. 

Cod.  H.  nr.  49   p.  250  a  führt  die  Ueberschrift  m^nprr  nupn 
ravtfe  und  beginnt: 

a)  ^b"  Hb  iv-d  J2  bs  twk  oinnn  bv  &'m  un:  pen  no'Bro  irro  um 
ib  rrrv  *b\  mpm  ts  *fcin  -trnns  i*v  k^  "naa  tnsbaa 

17* 
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vr*  bair  k*?t  npn  ppa  kSt  npna  T3pi  n*?r  k*?t  'bip  neos  nmSs 

naan  btaenw  np  n3ia^  m  m»K  dp,  worauf  weiter  wie  bei  M. 

•w  .m*r  *6t. 

Das  Verbot  christlicher  Tracht  die  von  Staatswegen 
verboten  war,  will  untersagen,  dass  man  sich  durch  Anlegung 
derselben  als  Christen  verstelle.  Vgl.  Taschbez  nr.  416  dk  rbvm  bp 
vgl.)  to'jjm&r  pipw  (roup  g.  roubes,  franz.  robe)  mm  naa  vnehh  vrt 
Ttt*  mn-5  vrrmihü  (Berliner,  Aus  dem  inneren  Leben  Anm.  113 
tidk K"Dmß  Trn,    Vgl.  auch  oben  S.  65. 

b)  los  pa  nanttr  k^t,  worauf  wie  bei  M.  mrpe  w  k^t 

c)  nawa  rrmpa  d*ö  p'b  nab  irr  161,  worauf  wie  bei  M.  ponr  -a  te 

d)  nwfci  *?Ta*6  map  tk  mpo  map  ^mur  dp  >6t  «na  dp  k1?  pTrnrt>  pr 
r6*aK  map  rnpo  jtpS  k*?t  rrrwi  nf«K  map  rraa  tk  npra  *?p  Tfrra  *'" 
worauf  ähnlich  wie  bei  M.  wna  dth  otz£»  tS  pt  armm 

e)  bnpm  tt&n  o*öpb  *?npri  (?  atr)  av  *6  dx  nwan  rraa  *tk  mar  kV 
mrnp  mron  K*a  *rop* 161  &cv&  iwn  iman  tpmt,  worauf  wie  bei  M. 

DTK  pinß"  K*?T 

Es  scheint  sich  hier  um  in  der  Synagoge  abzubüssende  Haft 
zu  handeln.  Dieselbe  dürfte,  nach  dem  Zusammenhange  zu  ur- 
theilen,  als  eine  leichtere  Strafe  der  Verhängung  des  Bannes,  als 
der  schwereren,  vorangegangen  sein.  Sonst  ist  mir  hierüber  nichts 
bekannt. 

f )  Dttioax  *b  irr  dk  tk  on  rp-  dk  -|K  irwn  nmpo  mwc  k^t  trK  *b  rvrr  & 
biap*  kSt  •  nma  m  D-a  3K  mbv  -»a  oto  tk  top  bTai6  Tian1?  -w 
mas  "amt  dtvp1?  bapb  d"*w  ^npn  ik  y?n  nmp  ora  dtk,  worauf 
wie  bei  M.  dik  bbtrr  k^t. 

Das  Verbot  von  Gastereien  und  Gelagen  wollte  der  Aus- 
gelassenheit und  der  Verleitung  zum  Spiel  steuern,  nach  welcher 
Richtung  auch  andere  „Tekanoth"  zielen.  So  schreibt  auch  BabM 
Elieser  b.  Samuel  ha-levi  in  seinem  mehrfach  erwähnten  Testa- 
mente seinen  Kindern  vor:  „Sie  sollen  keine  Gastmähler  gebon. 
nur  solche  Festmahle  veranstalten,  welche  mit  der  Ausübung  einer 
religiösen  Pflicht  in  Verbindung  stehen,  z.  B.  bei  ^Hochzeiten  und 
Beschneidungen,  oder  Trauernden  das  erste  Mahl  zu  reichen,  auch 
zu  Ehren  von  Talmudjüngern.  Spiele  um  Geld  sollen  sie  nicht 
halten44  (Berliner,  jüd.  Presse  1870.  S.  99).  Man  sehe  zu  diesem 
Punkte  auch  Pachad  Jizch.  Art.  m»  bv  nm  dk  nrnpo. 
g)  bnpn  rem*  na  "ca  rpixn  p  iwtn  iranS  ts-to  cur,  worauf  bei  M. 

"p'MB  pw  DTpöaT 
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h)  Hinter  M.  Di3K  ktt  »bw  p*n  schliessen  die  Tekanoth  bei  H. 

mit  den  Worten:  rvaa  i*r  abi  imrrrri  rc*  v^ro  ■ptor  dtk  bai 

i*?k  rospn  tdwti  by)  irapiia  k^'t  piepon  ih  Kmpa  K's  noaan 

fr*  rnan»  mm?  ni*?  nam  lrrm 

Die  hervorgehobene  Stelle  empfiehlt  den  Synagogenbesuchern 
anständige  Kleidung.  Dem  entspricht  bei  M.  der  Passus :  vor  161 
stnv  V2K  nK  insri  mrai  no*a  iw  tk  rraa  (Dass  mit  diesem  Passus 
eine  der  M.  vorgelegenen  Becensionen  abschloss.  sieht  man  aus 
den  nun  folgenden  Worten :  "oi  wo  djh  man  dto  wo  San). 

Was  die  erwähnten  Kleidungsstücke  betrifft,  so  bedeutet  Knip 
(wie  für  Kmp  zu  lesen  ist)  mhd.  kursen,  kürsen,  kürschen  (ahd. 
ehursina)  =  Kleidungsstücke  von  Rauh-  oder  Pelzwerk,  Pelzmantel, 
(wovon  Kürschner),  pifcpö  erklärt  Aruch  als  Burnus,  mpir  ist  mhd. 
suckenie,  suggenie,  sukni,  bei  DC.  succa,  frz.  souquenille,  Oberkleid 
der  Frauen,  der  Mönche,  aber  auch  der  Laien.  Bei  DC.  s.  v.  liest 
man  als  Vorschrift  für  die  Geistlichen  der  Peterskirche  in  Bom: 
nnmquam  appareant  in  eadem  (ecclesia)  quin  saltem  succas  habeant 
et  super  eas  chlainydes  u.  s.  w.  Vorschriften  für  die  Geist- 
liehen in  Betreff1  der  Tracht  bei  ihrem  öffentlichen  Erscheinen  sind 
häufig.  Ob  an  unserer  Stelle  gemeint  ist,  man  solle  die  suckenie 
beim  Synagogenbesuch  überhaupt  nicht,  oder  nur  nicht  allein 
(sondern  den  Mantel  darüber)  tragen,  ist  nicht  klar,  es  dürfte  aber 
das  Letztere  gemeint  sein,  da  vielleicht  die  suckenie  allein  nicht 
würdig  genug  erschien.  In  der  That  treten  die  Juden  des  Mittel- 
alters bei  feierlicher  Tracht  immer  im  Mantel  auf.  Hiernach  stimmt 
die  Kleiderordnung  der  Tekanoth  merkwürdigerweise  mit  der  ent- 
sprechenden Vorschrift  für  die  Geistlichen  der  Peterskirche  überein. 

H. 

Von  den  bei  H.  fehlenden,  bei  M.  vorkommenden  Tekanoth 
föhre  ich  an: 
a)  ybv  avob  na  '"Wt  ibd  ]rb:  yvpb  ¥bv  onn.  Das  Verbot  des  Ab- 
schneidens  von  Manuscriptenrändern  illustrirt  folgender  Bericht 
Boccaccio' s  über  einen  Besuch  der  Klosterbibliothek  von  Monte 
Cassino  in  Apulien  (bei  Wattenbach  a.  a.  0.  S.  493):  „Et 
avidus  videndi  librariam,  quam  audiverat  ibi  esse  nobilissimam, 
petivit  (sc.  B.)  ab  uno  monacho  humiliter,  velut  ille  qui  suavissi-* 
inus  erat,   quod   deberet   ex  gratia   sibi   aperire  bibliothecam. 
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At  ille  rigide  respondit,  ostendens  sibi  altam  scalam :  Ästende 

({uia  aperta  est.     Ille  laetus  ascendens   invenit    locum  tanti 

thesauri  sine  ostio  vel  clavi ,  ingressnsque  vidit  herbam  natam 

pfer  fenestras.   et  libros  oinnes  cum   bancis  eoopertos  pulvere 

alto.    Et  mirabnndus  coepit    aperire  et  volvere    nunc  istum 

librum.   nunc  illum,  invenitque   ibi   multa  et   varia   volumina 

antiquorum   et  peregrinorum   librorum.     Ex  quoruin  aliquibus 

erant  detracti  aliqui  quinterni   (hebr.   o-itsrp)  ex  aliis  recisi 

margin  es    chartaruin,    et    sie    multipliciter    deformati. 

Tandem  miseratus.  labores  et  studia  tot  inclytoruin  ingeniomm 

devenisse  ad  manns  perditissimorum  hominura.  dolens  et  illa- 

eryraans  recessit.  Et  oecurrens  in  elaustro,  petivit  a  inonacho 

obvio.  quare  libri  IUI  pretiosissimi  essent  ita  turpiter  detrun- 

cati.     Qui    respondit,   quod  aliqui   monachi.   volentes  luerari 

duos  vel  quinque  solidos,  radebant  unum   quaternum  et  facie- 

bant  psalteriolos,  quos   vendebant  pueris,   et   ita  de  raar- 

ginibus  faciebant  brevia  quae  vendebant  mulie- 

r  i  b  u  s.  Nunc  ergo,  o  vir  studiose,  frange  tibi  caput  pro  faciendi* 

libros."     Da  muss  man  doeb  den  Bespect  vor  der  Wissenschaft 

bewundern,   welcher  den  Rabbinern   in  einer  drangsalsvollen 

Zeit    eingab,    Bestimmungen,    wie    die    in    Bede    stehende. 

zu  treffen  und  den  religiösen  Vorschriften  gleichzustellen. 

b)  nban  "nwi  oiciac  na»  ••jraai  mann  nwo  rnaa  np^  160  er 

raon  "3ßo  ympöWöi.  Hier  gab  Vorsicht  den  Rabbinern  ein,  eine 

Bestimmung  zu  erlassen,   für  welche  eine  gesetzliche  Nöthi- 

gnng  nicht  vorlag.     Denn  nach   deutschem  Rechte  genossen 

die  Juden  das  Privilegium  des  Ankaufes  gestohlener  Sachen. 

Sachsensp.  III,  7.  §.4:  Svat  die  jode  koft  anderes  dinges  ise, 

als   Kelche    und    Kirchengeräthe)    unverholen    unde  un- 

verstolen  bi   dageslichte  unde  nicht  in  beslotenie 

h  u  s ,   mach   he  dat  getüchen  selve  dridde.     he  behalt  sine 

penninge   dar  an,   die   he   dar  uniine  gaf  oder  dar  up  dede, 

mit  sinem   eide  of  it  wol   verstolen  was.     S.  Zöpfl   a.  a.  0. 

III,  S.  205. 

Andere  culturgeschichtlich  interessante  Momente  der  Tekanotb 
sind  an  verschiedenen  Stellen  dieser  Schrift  berührt  worden. 
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III. 


Endlich  folgt  hier  die  oben  S.  236  erwähnte  bisher  nicht 
veröflentlichte  Verordnung  bezüglich  der  Behandlung  der  E  h  e- 
frauen  aus  Cod.  H.  45,  p.  260.  nvnK  bv  pars  pmea  irpp  nisa  npiw  bip 
rzrh  rv  p<3pa  «tkh  a^irn  *öt  orrmw  man1?  amrnpriT  anmen  bmrr  "aa 
raisre  2W  Mi  aai  •  birittro  VB3  bw  rrarb  ¥bü  nair»  Tino  mn  i6h  inwK 
rrS  ror  tkö  iran  %3a  ppm  "m  p-t  binar  iran  pnn  *anan  cv  ^inaa)  '3a  «a 
r:p:  jnn  m  bp  nppix  bmar  waaa  «r  *a  lapatp  mm  *  nnx  .naaa  innc  naanw 
nrpa1?  anna  assb  ^K-rcra  «pk  *?a  bv  nbw  nnu  *pna  inu  pbi  m^np  "pn 

•  cpa  "pn  tok  mar6  k*?tp  tpt6  rb  ubmn  mainpa  nnK  nvpzb  tk  mm 
nn  rnna  «nr  tr  vn  dki  •  ^Kntra  rw  k1?  ja  "a  pna  "p"1  *  P*""1  T"1 
cipo  TT*  bv  n'zb  upmn  n6  nnrn  irr  mrr  mW?  ire  nK  ntr  nm  mp^i 
rr»  *tb  rrnaa  -ab  rwi»  ,nb  piaa1?  rrainp  nppx  ik  neun  nppac  dv  Kanw 
rwa  nbpa  rtan  i^Ka  nroa  r6  paan  nanp  %*b  na«?  nnn  in  nm  apan  maa 
nrp  wna  irrrnaS  pnKa  nm  a-bman  uman  waa*  art  *  npinn  -|nna  -|bm 

•  rrr^Tn  irr^K  n-n  ja  pne  dw  bi^ot  nan  apn 

Bezüglich  der  zum  Schlüsse  erwähnten  Versorgung  der 
«iattin  bei  längerer  Abwesenheit  des  Gatten  lautet  die 
Verordnung  das.  p.  256 :  ambpa  airrr  nbi  mapnn  kSü  btoh  bv  m  napn 
%^h  rnpn  bipa  b*dbh  nm  ipin  upar  pmaa  bbp  na  nrw  b\p  •  nan  16  Sp 
Herr  H.  corrigirt  mit  Recht)  Körar  irren  *?r»  «rnaar  pon  Trat 
•mmb  tb-db«  dk  aprn  nr^b  pa  mnaS  i3ar  o^aarfc  imrnKix  is-bn  cneinar 
rrr  i6b7  bvncr  p  ba  b»r  ainno  moien  nnn  nn3K  nosana  na-tra  na*p  irrma 
"-pn  nMa-  B'p  dk  "a  «nn  nrp  nsoro  nnv  B-30K3  a-npa  nrpno  nbr  irwK  nK 
rtr  m  pnnn  -pro  nanrrfe  uxvb  k^k  i33ns  16  vnrt  nw  naor  i^ki  •  nainpn 
•reo  npar  nnnna  16  dk  ihpk  npna  K^r  mrvsb  i«n  anK  um  161  •  omra 
nnen  71-06  np«n  ytiac  -fiai  -feisn  ^a  «^16  titt  am  anprx  nan  nw<  tot 
T"^at  vmrot  vai  irmc  D3nBb  *na  rmnoi  na^nai  rwb  yvatyi  rrroin  nuab 
4  Ta "»  bp  dk  *a  mrrr  16  r\  abi  rona  i^no  *?aK  #  a-rnn  nwr  nop  mrrb 
c-rnn  nwr  'na  in-  rem  "a1?  oTano  -n  vabi  wa1?  anKn  .rf?np  ima  nyn 

•  maToa  irrnan  ivrrt  nema  nmn  -na^rtn  nasne  -pix1?  16c  na  ra  a-p  rna1?! 
frnr  vbv  anin  ^p  wwi  •  o*nwa  anp  '3aa  an1?  nmn  pia*a  nrb  rrr  i1?  «r  am 
•nx  nnnn  nras  nnr  aapn*  vbv  lTrm  ^pi  inwcb  rartnr  mpn  pn  dk  «06 
16  nSnai  TnKa  it  rntna  ap*  *b  nwKi  r6  naiaan  Tpa  ik  rn^par  ü*mpn  nson 
trzc  dk  niaco  i'-nna  nmn  naoa  n3pn:  it  Hnnai  imsDaK-  kSt  anK  *3a  imrnir 
nrn  rrron  n*n  anai  *  fpina  rrrr  isprr»  nnn  (J.  -.na^nar)  Koro«?  wwan 
^n:  *a  ranacar  irman  •»  *?p  man  nnnK  o-a-aeo  i3r-  K^n  D'aiDnp  rnrai 
:  -'Ke  na  app*  •  a^rn 


NOTE  IL 


Die  Gesetze  der  Lehre  cmm  ™ro. 


Das  den  vorstehenden  Titel  führende  Schriftehen,  das  liier 
zum  ersten  Male  in  Text  und  Uebersetzung  mitgetheilt  wird,  ver- 
danke ich  der  Güte  des  Herrn  A.  Neubauer  in  Oxford,  der  dasselbe 
für  mich  hat  abschreiben  lassen.  Es  bildet  einen  Theil  des  cod. 
Opp.  342  (in  der  neuen  Catalogisirung  873).  Die  Handschrift 
enthält  nach  Mittheilung  des  Herrn  N.  p*öo,  dann  ima  ntepo  cpcc 
(ff.  192 — 195)  nm  naon  *3K  pnr  '-n,  am  Ende  derselben  heisst  e» 
nnr  "naa»  k1?.  Dann  folgt  (f.  196)  mim  "pn  icd  ht.  darauf  (f.  1991») 
D^n  pp  im.  welches  über  jjrtMi  jjrio  handelt.  Am  Ende  von  §.  2 
desselben  heisst"  es :  T-n  p  rrVu  -mco  o*ti  "in  'ö  no-  iwk  jnn  *nc  p"^ 
1v^rr  pnr.  (Ein  em  pp  wird  auch  im  Zürcher  Smak  citirt,  Ziraz 
in  Hebr.  Bbl.  I,  S.  84.  auch  in:  Die  Ritus  S.  213).     Das  Epigraph 

lautet :  rramn  -inen  nt  ra*o  •jöi  cjnr  >J?mar  apjr  'Tan  p  tittsk  •* 
■pr  -a  pror  "t  (ein  Wort  radirt)  o-th  pjn  rmrn  "pn  iboi  4otd  Tr 
( 1 309)  e-to1?  nrwi  o*wi  d'-bSk  nran  m  tw  rrr^  3'ds  brrp*)  'ß  tojh  ors. 
Die  Handschrift  ist  demnach  eine  der  ältesten  des  p'&c  und  das 
rmrn  -pn  -tod  muss  spätestens  dem  13.  Jahrhundert  angehören. 
Dürfte  man  an  Stelle  der  Rasur  "io  bü  ergänzen ,  so  wäre  da> 
Schriftchen  dem  Verf.  des  Smak,  R.  Isak  b.  Josef  aus  Corbeil  zu- 
zuschreiben.5   Da  dieser  ein  lebhaftes  Interesse  für  Unterricht  und 


*  Vgl.  Zunz,  zur  Geschichte  S.  209. 

"  tos  inm:öi  122m  bv  mr  O&V  K1S\  Zunz  das.  S.  356. 

4  Nämlich  die  O'pDB.  wie  H.  Neubauer  glanbt. 

5  Man  inüsstc  dann  freilich  bei  dieser  Ergänzung  annehmen,  das»  <li<' 
Anführung  den  D^nn  yv  au  dieser  Stelle  ein  Lapsus  wäre,  da  diese  Schrift  a*4- 
drüVklieh  dein  rhajim  b.  Isak  beigelegt  wird. 
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Verbreitung  der  Lehre  an  Tag  legte,  und  sogar  zu  diesem  Zwecke 
ein  Rundschreiben  an  die  Gemeinden  von  Frankreich  und  Deutsch- 
land eriiess,  so  könnte  man  ihm  die  Zusammenstellung  einer  Schul- 
verfassung, wie  sie  unser  Schriftchen  enthält,  immerhin  zutrauen- 
Doch  lässt  sich  bei  der  Lückenhaftigkeit  des  Epigraphs  nichts 
Sicheres  über  den  Autor  sagen. 

Geht  man  auf  die  sprachliche  Eigentümlichkeit  der  Piece 
ein.  so  fällt  der  häufige  Gebrauch  von  «mb  in  der  Bedeutung  von 
«man  rrn  auf.  Diese  dem  arab.  Medres  nachgebildete  Ausdrucks- 
weise ist  sonst  nur  in  spanischen  Schriften  gebräuchlich *  und 
kommt  im  Französischen  und  Deutschen  meines  Wissens  nie  vor. 
Trotzdem  kann  man  das  Vaterland  der  Piece  nicht  in  Spanien 
suchen,  da  sowohl  der  Mangel  jeglicher  Empfehlung  allgemein 
wissenschaftlicher  Studien,  wie  andere  im  Folgenden  zu  erwähnende 
Momente  uns  nur  die  Wahl  zwischen  Frankreich  und  Deutsch- 
land lassen. 

In  deutsch-französische  Kreise  verweist  uns  die  Empfehlung 
der  Tossafot  (C  Ende)  und  manche  Anwendung  von  in  diesen  Kreisen 
heimischen  Lehren  und  Aussprüchen.  So  stimmt  die  Lehre  im  §.  V 
'w  rraron  rorr  dki  dem  Sinne  nach  mit  „Buch  der  Frommen" 
nr.  973.  Die  Zahlenspielerei  mit  xrat  in  §.  VI  (die  genau  genommen 
mit  Ab.  3,  7  im  Widerspruche  steht),  findet  sich  bei  keinem  älteren 
spanischen  Autor,  dagegen  in  dem  französisch-deutschen  exegetischen 
Sammelwerke  Paaneach  rasa  zu  IL  BM.  20,  24  und  IV.  BM.  14.  27/ 
(vgl.  auch  „Buch  der  Frommen"  393  über  xwn,  welchen  Stellen 
sie  späterhin  Baal  hatturim  zum  erstangeführten  Orte  entnommen 
haben  dürfte.  Die  ähnliche  Spielerei  in  C,  dass  der  Zahlenwerth  von 
u  =  13  auf  die  „Barmizwa"  deute,  habe  ich  nur  bei  einem  deutschen 
Autor.  Maharil  GA.  51,  wiedergefunden.  Die  Sitte,  dem  neugeborenen 
Knaben  gelegentlich  der  Namengebung  oder  des  Segens  einen  Penta- 
teuch  in  die  Wiege  zu  legen,  welche  in  §.  5  erwähnt  wird,  kommt 
sonst  nur  meines  Wissens  im  „Buch  der  Frommen"  nr.  1146  vor. 
Die  Begründung  der  talmudischen  Vorschrift  in  §.  VII,  den  Woehen- 
abschnitt  zweimal  in  der  Ursprache,  dagegen  nur  einmal  im  Targum 
zu  lesen,  wird  ähnlich  wie  hier  in  dem  handschriftlichen  deutsch- 


1  S.  «n*n  rrm  Nr.  466  und  sonst  oft,  TOtwt  bvbxz  JVW  Nr.  14,  mw 

Ti  ■yn  zu  ö*n  von  Chaj.  Benvenisti  Nr.  126,  b":M  ~[m  ITW  Nr.  5,  Ohajifti 
ibn  Atar  zeichnet  in  der  Vorrede  zu  Pri  toar.   Gegenschrift  gegen  Pri  chadaseh, 
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französischen  nwioin  'd  S.  164a  angegeben:  ima^rn  Jm^6K^^öD,» 
wrrKi  jn^  oirm  nron.     Zur  Sache  vgl.  Toss.  Berach.  8  a. 

Bei  einer  engeren  Wahl  zwischen  Frankreich  und  Deutsch- 
land entscheiden  die  folgenden  Momente  für  das  erstere.  Die  Er- 
klärung in  §.  5,  das  Wort  tt  in  dem  Beschneidungsgebete  be- 
treffend, und  die  ganze  Begründung  dieser  Erklärung  gehört  Rabenn 
Tarn  an,  siehe  Toss.  Menach.  S.  53  b.  Die  Bezeichnung  tpS  für 
„ Landessprache"  verweist  nach  Frankreich,  da  in  deutschen  Schriften 
dafür  immer  laavx  'b  gebraucht  wird.  Dieser  Annahme  scheint 
nun  zwar  der  Umstand  entgegenzustehen,  dass  in  der  Schrift  selbst, 
§.  VII,  auf  den  „Gebrauch  der  Franzosen*4  verwiesen  wird,  da 
dieser  Ausdruck  vielmehr  annehmen  lässt,  dass  die  Schrift  ausser- 
halb Frankreichs  entstanden  sei.  Indessen  können  unter  ows 
ganz  gut  nicht  sowohl  Franzosen  überhaupt,  als  Einwrohner  von 
Isle  de  France,  welche  Provinz  im  Unterschiede  von  anderen  nord- 
französischen Provinzen  nfiix  hiess,1  gemeint  sein,  und  es  würde 
aus  jener  Verweisung  nur  hervorgehen,  dass  unser  Statut  nicht  iE 
der  Provinz  Isle  de  France  entstanden  sei.  Dass  hier  überhaupt  mir 
au  eine  Provinz,  nicht  an  ein  grosses  ausgedehntes  Reich  zu 
denken  sei.  geht  aus  §.  2  hervor,  wo  gefordert  wird,  dass  zu  dem 
grossen  Lei irhaus  in  der  „Hauptstadt  des  Reiches"  die  ..um 
dieselbe  herumliegenden"  Gemeinden  (rrmrao -iwk nteipn to) 
beitragen  sollen.  In  einem  grossen  Reiche  liegen  die  Provinzial- 
städte  nicht  um  die  Hauptstadt  herum,  was  dagegen  in 
einem  kleinen  Reiche  allerdings  der  Fall  ist.  Andererseits  ist  es 
bekannt,  dass  die  einzelnen  nordfranzösischen  Provinzen  ,,Beicbe" 
und  ihre  Herren  „Könige"  genannt  wurden,1  während  Deutschland 
in  der  Regel  als  Gesammtstaat  imm  ms1?»)  bezeichnet  wurde.5 

Bemerkens werth  ist  in  unserer  Schrift  die  Reactivirung  der 
alten  mischnischen  Parteibezeichnung  dtt-hb  und  ihrer  Anwendung 
zur  Bezeichnung  einer  Gelehrtenkategorie.  Auch  der  Gebrauch 
dieses  Wortes  verweist  in  französisch-deutsche  Kreise,  andererseits 
kann  er  als  Zeugniss  dafür  gelten,  dass  unsere  Schrift  im  13.  Jahr- 
hundert entstanden  und  nicht  älter  ist.  Die  weltscheue,  kopf- 
hängerische Frömmigkeit   der    französisch-deutschen  Juden   dieses 


1  8.  oben  S.  13,  Anin. 

'  S.  das.  und  S.  24  Anm.  2. 

•  Auf  mabö  kann  rrrwao  nicht  bezogen  werden,  da  die«  sinnta  wir«. 
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Jahrhunderts,  der  auch  die  fast  klösterliche  Einrichtung  des  hier 
entworfenen  „grossen  Lehrhausesu  entspricht,  musste  auf  die  Wieder- 
erweckung und  Wiederanwendung  des  Wortes  «me,  als  der  Be- 
zeichnung des  von  der  Welt  sich  absondernden,  ganz  dem 
Studium  und  der  Uebung  der  Lehre  sich  hingebenden  Frommen^ 
last  von  selbst  verfallen.  Die  Bezeichnung  erscheint  denn  in  dieser 
Zeit  öfters.  So  sagt  R.  Jomtob  (aus  Joigny)  gegenüber  denen, 
welche  das  Einheizen  am  Sabbath  verbieten,  sein  Vater  und  Rabbi 
Meschullam  seien  dtoiib  gewesen  und  hätten  es  sich  gleichwohl 
erlaubt  (GA.  Meir  Rothenb.  ed  Lemberg  317.  Mord.  Sabb.  I,  250). 
In  jnaioxn  'd  S.  58  b  §.  376  heisst  es  aus  Abiesri :  o-annan  ww  nö 
'^  3'*pa  brsiehj  ferner  das.  S.  59  a:  •bnaip  im  m-öK  nn>6  onenna  «n 
r&bn  *?3,  ferner  das.  in  ans  '»  '.n  S.  96  b :  mra  pbaiK  p«w  ctotb  «r 
rrjpn  nniw  rHbz  D3  p  jtw  pin  und  das.  (vgl.  Rokeach  310)  jnnna  *r 
nnraa  d^öi  rf?ai  na  vbn  r^aw  pnw.  Wohl  mit  Absicht  redet  auch 
Nachmanides  in  dem  raaimunischen  Streite  die  Franzosen  mit  der 
mischnischen  Phrase  an :  dtiib  aa^p  la^aip  (Monatsch.  S.  1860, 
S.  188).  Also  auch  von  dieser  Seite  wird  Frankreich  als  Vater- 
land und  das  13.  Jahrhundert  als  Entstehungszeit  der  Schrift  wahr- 
scheinlich gemacht.     Wir  lassen  nunmehr  den  Text  folgen. 


A. 

rh*  •  wwn  ifea  new  cr:rm  arrthm  Taab  *  craanpn  rrrim  *pm  nao  nt 
*3pn  nwt  •  mr»  mna*  'H  rnna*  rmrti  pan1?  •  nvnrm  D'ttamm  D'prn 
.nra  pnb  mim  mim  *?p  •  miien  naaana  orn  *»rr  •  a^wm  bar  nwic 
d^p  ptf?  •  ori  r*K  app*  '33  'aibapn  *  mvrai  bmers  nmanriS  ♦  mpobi 

:  anrnn1? 

•  ?mn  mabn1?  imprf?  an-aaa  irw  bnarb  erfxr\  canan  ^p  pwmn  pnn  I. 
*wta  ^  nan  mm  D-rns  -3  'an  td  -na  anata  p  «a  •  iök  jaaa  impa  '"BKi 
pr  tw  *3  'K3i  •  njn  rvr  -ap  «n  'K3*i  •  3pjH?  T&awa  nr  #nai  •  Dax  jaaa 
■w  tai  'an  app*  «man  p  %a  omaa  *&n&  p  iaa  btrrcr  *ap?  ba\  •  npn  ina«r 

•  o-aa  najpaai  paa  nrpaa  nana  awan  rnnrpa  wa  *f?  lanppK  mw9  ^  ]rui 
pmpa  w  na*?a  rfcanb  arh  rrapn  "b  rfr  iw  *  orra  n*  aai  *acpirr  'K  pi 

:  •arb  "a  *b  mV  *  aax  jaaa  rmn  ma^rV?  ar 

1  M.  atapn. 

*  M.  tok  omai  ^icptrr 
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vnw  *  noaan  ma  bxn  nun  *?w  am1??  a^apan  awiri?  «ma  jnapb  «:r  pn  n. 
■p  rfeonn  p  anam  *r  a-an  rnrfe  a-atn  p-ara  ipks  «a  *?na  «ma  mpa  ma 
■nabna  anain  t  a^an  mnrfe  paen  ^a  rmra  rwrb  btop  nnnabn  pwö 
"OTmpnn  amo^n  an  mm»  *  man«*  naiaa  nw  1rnabo  rmn  xbi  rra 
aa-aaa  •opm  w  ama  inpa  ptc^ai  mrr»  nara  p»*?a  pnpai  min  •mabrh 
bpptpi  Dntnpnm  w  n-n»  t1?  mrao  nwnnrn  *  d"tiA  aa*nnaei  airaaS 

4 :  ittnpi  nmai  'im  ovnp 
nan  vwn  Aar  nettn  ow  *t  -rp  man  jo  wr  k*?w  ovnan  bv  *v*bv  pn  III. 
na1?  wen  aaaan  vthm  ri?*?aa  naan  pn  *  ubtoa  tanan  tmaa  tot  bw  iaa«r 
naaan  tei  *  ^naa  rw  -a  b-tk  minn  nur  *ar  min  -SnKa  va&  maov  *üz 
namai  *  unrn  nenpoi  '»  nwa  naip  m«ma  Tiaai  nvoaa  roa  ptaa  onais 
*or  Dir  ♦  min  5*noSnb  raaa  tik  ttr-Tp'1  -p  a^a»1?  tos»  hhk  b-tk  trp" 
16  rmnn  nwim  nari?  "pai  ♦  jnr  aap  ur»-  bw  't  nmp  «man  p  atmen 

:  vnrnm  B'ri?Kn  -pn  nW?  paep  pnai*  rnv  na^a  •  w 
rrw  bpvn  rwa  aipaa  •«man  miau1?  naco  B'a*  'ner  *?aa  roh  "iran  pn  iv. 
nana  irari?  pa-ti  iana*  p  niaanpn  -pia6i  snpan  rra  mar1?  prao  irmax 
rnaph  B^aaannam  a^aann  pr»bi  mra^rn  omb  nawa  naw  na  7  «man  rmp^ 
ma*?  733  *?ai  'ar  a'aan  8  mahn  ia  abipa  bi*?«?  praa  niaanpn  nwai  •  ante 

: »ai  froao  ia1?  pro  -|n-nn  "an*1?,  an  tri»  'Kai  'n  r 
nwpfi  wmftn  orna^n  ^r  mrw  nnb  trröbnn  bv  n"3Wö  Tarn1?  -r^an  pn  v. 
♦  anp  *y?x  «r  "a  Tan  cbkibh  cbjntf?  dwi  a^naban  -a  oms^xri  'anrsn 
ormaa  rafr  16  erna^n  p  *?p  ^K-nrai  fna  Ds"p3  amm  isrpb  -wo  nsan  nr 
(?)  trrefofr  mpa  rr»an  rm  •  pp  «ma  Knpa  man  an  m»  nisb  «nnan  n^aa  pm  ■ 
Txsr  atm  ^  'am  vari?  Tn^ra"  aitsir  rwp  nw  cnwn  "pna  m»a-r  10n»rr  cw 
empan  onr:n .  ia^r  p  •  tkö  nrp  mn  n-nn  r\tbrb  "3  w*  DTra1?  -pa 
naSa  *?3n«  -Win  "f?*1  «an  f?wa  arn-  p  osna  rmra  np<  16*1  ♦  ma-nnK  i^atpz 

•  vw/p  nv  mSn  nn* 
*aan  'biw  rw  *  ^ntt  p^pa  mpian  mrra  nnr  onekan  ibap-  i6r  wpn^ 
Dn  'nanu  bv  pnr  'n«rv  ptai  a*ana  irmn  bKntr  pna  'pirr  n-a  -pin  npe 
^r  jnai  *?ar  ^apS  rfriyi  ri?iSan  nan  nptm  miaj  wn  nwm'wj  *a  nepr 
rte-  wri  rwran  nwSrn  rbtv  wn  majntra  nr«  vp»  rurbrb  majnw  ns'Kc 
■fnn  ri?ari  nri"  tei  *  tras  -tri  wwp  n%:nb  rrejnwa  wnv  bv  nai  bzm  baph 
nnci  na^K  rrbv  jbw\  nwp  nrnara  nanna  nrne  •  ia  *?ar  »6  Ttm  vnb 
mwra  ri?^1?  an-ae1?  bnpb  ¥bv  arrehsn  "imia  p  *?y  naann  ll'p*?oö  n&rvr 
inm  18  oipan  *?aaa  p^rirta  nntrr  mm  *?x  mtpa  ax:  a^n^  nari?  iaoi  •  mpirr 


1  M.  fehlt  rratoa.  *  M.  annpan.  8  M.  a^pir.  4  H.  rm»i  nrpr 
5  M.  Tabri?.  Ä  M.  «npa-i.  Vgl.  weiter  Nr.  2.  7  M,  tmpan.  ■  M.  D^ToSm. 
•  M.  Mftan.       10  m.  fehlt  mrr.      ll  M.  pbwj.       ia  M.  rw.       ia  M.  cpa. 
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min  nan*?  Ttf\  pm  'aan  m  nwci  mro  "33  KiaK  •  7*?k  kisk  w  hk  n«am 

j  croan  -^n  bas  3**b  a*3iK3n  m  p 
or6  ir^r  JJ»1?  araoa  ok  *a  na  *?jn  onw»  ms^  »6tr  anaban  bp  -p-a*  pn  vn. 
nabro  ffwfei  mo^nn  nonaa  pn:  m?6  *n3pn  prfcr  'aa  ansan  Sp  mrmn 
röttn1?  *na  x  na  onana#  rr»  taa  "33  -saa  mro  pwfa  nmnn  a-fepsK  onm 
•3BB  wav  "na  'anp  prt»  rmnn  b'sn  pita  rmpo  an  "b  pi  *  B3»*?3  orfc  rmn 
natra  mos  mp1?  nbi:  wn  nnAn  o*aan  woi  •  «mpn  jwta  j-raa  in  Kbw 
a^an  kit»  nan  ba  *a  rmnn  ma-'an  b-awa  mpa  ff»  mm  muri  mpa  ff» 
nrnm  033"  ^ik  mir  nan  pKn  naj^i  ovab  ymrb  aiann  muri  ff»  mp< 
:  nrvsn  -aa  p«te  tp1?  nron  mpa  ff»  naen  man  vrpb  owt*  anaa  pi  •  naaba 
rm  ■naknn  nanas  •otn-  jpa*?  anaan  *?p  tp1»  own  anwh  itbb  *v&v  pn  VHI. 
vtr,  irooa  *6k  mpmn  *?p  rmth  o-naban  lanaar  *6i  nabna  aßrfe  atn: 

:  oiannn  nipawaa  ibamr»  -pna  mparaa 
*mnrro  anp  nxb  or  *?aa  nra  nt  *?Ktt£>  a-npan  yrrfc  trnaten  bp  -p-rn  pn  IX. 
^n  •  inyi  ■  *»  irr  «nn  nm  bnaa  bna  »»  npnn  ona  bnsrn  b^b^bb  rm 
•  naban  nffKö  pna  n6  m  amrk  im"  k1?«?  ^P  a-npsn  nia  nt  w^w  p 
nai  nt  row  nri»  na  nara  mrca  ffmwb  n-mn1?  aneban  *?p  -n'tpp  pn  X. 
•nmai  naj»  «nnai  nr  «nna  na1?«?  na  inm-  vnn  wro\  naj»  jnatra  na*?ff 
a-:naT  irn  nan  tobt  p  »inna  na1?»  na  innr  p-jai  ppa  ina1?«?  na  mrr 
■f?  naan  by  pK1?  -»a  nair  nnK  nabn  ik  nnK  p-\t  nairn  13-»  pi  ♦  nnv 
"ff  f?a  naa^a  iniff  jff  jry  im  n^K  n-nann  nK  na^n  jb  4  nwa  -pt«3  natn 

:  -j-sab  Gramm  -pn 
rm  nr  pwna  vnn  twna  »pm  ^bs  o-n^sn  nabb  onaban  *?r  nwr  nnK  pn  XI. 
prt  ipbn  jn"  njw  nj?3  bai  an  ff»p  *prn  -a"  -a  nW  n-ran  pi  p-3  nn 

:  mwan 
cmabn  nayaa  nineio  k^i  na>6a  o»  »r  K^tr  anaban  ^r  n«w  a-sr  pn  Xu. 
n»rt>  ffa**n  nnr  nnsiaKa  ffpa  rm  ♦  npn  mvhüb  i^av  *6i  ma*?na  i^oa^  p 
ff»on  o^ntDittn  td  bjn  anaan  -ea  cna^an  par  öbwqi  ♦  nsiana  a-ar  naK^a 

:  anmar  bv 
p*bc 

B. 

rbvrb  aipa  nn"  arrns?  nar6  nasan  n"a  bm  «nnan  n^a  mpb  b'i  o^ianp  ispn  l. 
maipo  i-rn  jvxa. 5  arfeK  ^k  nm"  b-n  bK  brra  la1?"  «nna  "b  'rp  mabnb  aipai 
7  nn^ara  pams  an  ntnc  rran  6  nin-ava  ipbn  jn-  «nna  bai  rnn-awa  anmnBn 

1  M.  fehlt  na.     2  M.  nnnn"«7.     a  M.  -»3B  pik.     *  M.  -nno.     6  M.  nm" 
dtt^k.      Ä  M.  nriara.       7  M.  mnara. 
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Dvnak  tdtt  im  lnrrarc:  -|K  bnpn  tcnpne  *up  rrsn  miRi  fanmem  a-n 

:  jamnarr  prufc  ik  nanrn  wb  n  warm  D^vusfr 
nrnia-oa  wk  rrbrtpn  *?ai  nia^aa  mpw  tjd  aun'iakpma  map1?  i:pn  -iir«  * 
nK  mafri  D'Tobnn  nK  anab  man  "mir1?  nan  nar  baa  ntro  rartocr 
o-pn  5,w  iaaa  tok  4j?rran  r-ne  K-tpa  «rno  3iniKi  parnnam  bct 

tSmcra  bt»w 
}fi  mmen  maa  p-i  arrnaa  man  ms  unfr  K*?r  nnv  twn  *?p  i:pn  -rr  3 
an-a1?  nirr  nar  aipai  jrcwn  «a*  *?a  bw  nori  Tan  pmnw  bant  pa»  '"** 
an1?  vrn  jtrnan  *naa  pnn  natr?  *Kanaai  •  an*a  toki  arrnnw  er  BTier 
nt  *?ai  •  «man  n-aa  tsnpa  rrwb  Tmcm  arrnaa  BTwfe  -rron  nibar  wrtn 
rna-ttr  "wn  mnaa  nun  nan  nanb  aaiarn  np  nf?  utai  -ian  mira  ibtt  je 
na1?  orrpqp  marna  -»ö  -ip«?  amabn  p»  'ß1?  ama  ^pa  an-aa*?  Aap*  16 
'pampa  •vrwn  *  «meb  per  an1?  Knr  -ta  rrs  Vir  ar6  pw  orakr 

:  on-aa  nmar  Mnrw  ip  tho  ik  btdpb  rcbrn  arm1? 
a^a-iK  nantm  wn  'aa1?  mrr  bk  "b  (V)  onw  mba  nav  top  lapn  v.r:  4 
na^rn  wn  nKacai  •  a*rebn  n-nrp1?  -rnn  pantna  npaiK  raafr  itbt  arabr 
«nai  4  amaa  -ot  vbü  "B  paan  '<?a  vm£n  n*aa  *  ma*  naaan  rraa  npaa 

:  nroraraa  nabrr« 
••pant  aiaa  an:»1?  -jaei  ibk  jaaa  mpa  niaan  pn  «rnpn1?  *tt  a-aianp  *:pr  5. 
rra  nn  jaaa  tt  trrp  -iwk  rrrn  nn  •  "iTnrnpn  ama  wen  anaai  ttjtt  jeaa 
•na  dttok  *2*hi  yrypv  jaaa  h-ixk  anaa  mser  -aab  ana  htt  pnsn-n  orra« 
bk  'öiki  T^r  *?apBi  10  'iai  jaaa  tt?np:  fyrb  na  naa  ia^a  *aw  ]wb  rnrr  •= 
iriK  %rawn  ara  rrm  •  nW?i  aar  nsw  innmai  "t1?  «np  .ttt  -et  "  -nn«  +r 
•sp7  rTOtn  it^n  *?r  rpnrm  reim  mpxa  ^r  n^n  pamo  rfc^a  rrob  aar 
■p-a  -j-anaa  -ir  a^arn  bea  a^rfein  ^  jn-T  imana"  pn  na'«r  wn  tk  Vpr 
a-p*  a'3  nra  amatr  na  n:  nab'1  näK-i  wainn  bn  vbr  it  nanrn  «?m  -p&r 
'n  jbö  nn  mim  nae  ia  w  «•?  jaa  'n  mm  nnn  B'a  nra  amar  ro  rr 
.  a^p  ir  b«?  a«r  n:n  -»aa  ar  'an  m«man  ^n  n-nan  bv  nnan  rmre  am  nwr 
nxth  a^npa  an-a^n  'p  tr  ppa  airn  ithü  r\n*  analen  bv  i:pn  it  ,; 
a*i«?ri  pe*1?  a-aiara  anaba  '"  an1?  n*arai  pö'V  p  inrvawa  np^r-  mr 
*?r  n-awQi  nair  «in  n*n*  ^H  nr:  air  Kin  ntfr  k^i  ip^rf?  i^t  annirr  pe*? 
nr^rai  a-mna  ,^B,?,?  fma  n*a  urb  •vawai  ama^n  sl?r  nurv  ar6  nn1?  mober 
D"3»  v?v  iar*i  jap  rnna  K-ip:  n^an  nn  n^an  mn-ara  iphn  ]tr  -y?ai  "ir:  te- 
«man  n-a1?  isb"  a-aap  ninaaa  B"3»  t  e-amai  a^iraa  a*»  *ai  rain  "a*»1  - 


1  M.  nnara.  9  M.  ,-nTr4?,  vgl.  iv.  8  M.  nrn,  vgl.  ri.  4  M.  frbl» 
bnan,  vgl.  n.  6  M.  Kart*.  6  M.  mari-  '  M.  pamne.  B  M.  na*.  9  ^,i1, 
■piaac.     10  M.  fehlt  'iai,  erg.  jeaa  vnpt  «an  «p.     lI  M.  nrn.     "  M.  irsv 

13  M.  fehlt  BW  '-,  ist  aber  aus  der  Recension  (.'  zu  ergänze u. 


nr.  .■ 
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•i  *jö3?  ia«ri  natrn  wn  "3B*?  rrferw  mroDö  nab*?  noasrr  rra  bx*  taijrt  !?nn 

•oisn-iBH  pna  a*:r 
DTöbn  B«ra-w  navrr  wt  *:tb  rrrr  dm  '-b  d-ip  Tiba  nav  wi  lapn  -nn  7. 
ipaa  fwrrr  wen  nnaoi  ♦  orakr  rrwp^  in*  pamnö  npaiK  t»1?  ttdt 


1,c>;,iii  nr  dt»  ist  *6tr  '«d  poen  ,{?a  man  rraa  aa*  naaan  rraa 
r-n  a^^ai  p-vm  pm*  bn  pwn  pwn  *?r  inw  'bzp*  'nnarn  *  nniparaa 
dtwd  *7r:  p*nrSjn  pn-tna  -okn  *  tjb^b  propren  paaanra-t  war  «hb^ö 
•rSn  'b?b  TTabrfe  nabnn  ntm  t*?j?  a^aian  on-obn  mwp  Taab  iic  aa-inai 
2-n  ^ab  iasn  laitri  rrttrbr  bj?b  nabrn  rwrr  n:r6ir  bra  hot  tooi  fnsi6 

•  o'opß  robrn  ntrn  -ipart  astpaa  raaba  uen  ittik  na'rnn  arb  tna*  anm 
pm  nam  ♦  irra  anp  ^nr  na^nrn  npa  br  na^nn  mir  ara  mm?  arfr  tr  Bin 
mpiK  BW  i:ikb  mc  mnr  ann  vr\tm  p  iaa  *pnai  •  n^n  njn  p*aa  mn 
■«:  tiw  ♦  ter  Die  b'bpb  nafrrm  nim  rate  man  nW»s  reaan  rrae  irinaa 

*  jtr1?  tfri  -trra  ans?  nabfT  npa  nhn  nrn  mr^r  bpb  robrn  ntrr  pbwn 
8n:n  pK  b"T  *osn  #bk  •  btb  rntr-n  nWn  *?a  oriöfrn  -nirt»  a^robm  irr  am 
nrra?  p-ia  nw  •  -ap  rrnr  rW?ai  nan  *n  mar  aar  #:r  nW»s  i6k  min  fw 

:nW» 
n-"!n  vrrb  vnp*  nsuhtn  natra  per*?  mm  "api  (sie!)  Sj  'aan  i:pn  -njn  «• 
m  pi  B-h  b-h^k  nana  a-na::  tttw  na  rp^an  o-irfei  biraa  n-arfe  orfeicn 
••B  yn^K  '-fe  nar  ^ram  6  an  -jnai6a  ^a  n-cri  *  "iapn  ots-  nw  *r t  'aan 
vk  man  nKn  vpera  rn  tpj?  mntr  anKrr  SatK  *]*r  •  nm:a  prb  -a  -i  ath 
.-  cc6  '-6  "b  p  ^r  *  irwarfr  ipn  7  pK  r:"1  ¥h)  *p"  vb  'an  »**  mw  bxx 
nenn^  ^npn  ^na  *?hpbb  onn^i  a-n^xn  m^rc  nb  vnpn  naK^aa  picjh 
pqpS  no^eS  B'anpn  a'^iian  afitra  -jsi  i«r  -pna  dsttiS  an^r  pian  mar 
urbt  nan  ".ian  mina  pBy  Taten  arai  nrran  -a-  ntrra  i^an  nn-apa 
n^ci  rara  nm<  dt  gmnBn  ba1?  -|%Ba  -i  rmn  rrnn  jraS  ':r  'aa  n^pb  a^n 

:  nS-bi  aa^  ^a  n^ni  jea  hth  niirn  ibb  na*  k1? 


1  Der  Passus  7  von  Anfang  bis  nabnn  findet  sieh  bereits  unter  4.  Der 
Schreiber  hatte  wahrsclieinlieh.  durch  die  gleichmässigen  Anfange  irregeführt. 
&  und  fi  übersprungen  und  gleich  nach  3  bei  7  begonnen.  Während  des  Sehreibens 
ward  er  den  Irrthum  gewahr,  brach  den  Passus  bei  na^nn  oder  dem  folgenden 
^orte  nnipawaa  (das  wahrscheinlich  hier  hinzuzufügen  ist)  ab  und[[ schrieb  dann 
f>.  6.  7  nach  der  Reihenfolge  und  in  ihrem  ganzen  Umfange  nieder. 

8  M.  fehlt  nmpöwas,  vgl.  4.  3  M.  nna.  4  M.  Tarn.  5  M.  dtsi. 
*  M.  nmaa.       '  M.  pn.       H  M.  fehlt  rnnan. 
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c. 

•ok  j  Briefen  -fep  ->inr  a-nefeefe  pro  narai  a-njm  jtk  j-nefee  nara 
wen  pa  nefeen  n-a  min  mafenfe  13a  pro  otk  Knpefe  a-sr  *bh  p  fen  nsan 
n?  rmroa  antK  rare  fen  'Ban  'bk  nrcKa  w  feafe  nra  rto  p-a  rro  ff» 
Tfe  pmi-  Tiefem  tut»  '-es  nafeafe  »im  an  «fei  ip  Kfe  -an  feafe  nra  vxre  je: 
*]rra  -terfetf  «nrai  np-3n  -31m  «nnai  m-mm  man  «nm  rm  -3afe  to^ht 
jnenn  wfe  dki  mp-i  'bds  nmea  pari  m.n»  Ka-  -[fe-r  jkbbi  mfeaa  nrnwn 
«nnai  nna  -am  nm  «nm  ":a  mafe-  bk  -safe  »poin  nm  nn  feaai  feea  ^P£- 
njn  -wnei  riar  feaa  afep  -nap  mon  Tiefe-  -n*n  nm  nenei  -non  -oa-  *  ■** 
omn  nafe-  npsfe  -rar  nsw  K-rrc?  n-3«n  n»»i  njufe  -wr  na»  rm  tr4?  ps 
:  B-amai  o-raa  wni  -a-ewai  -najn  10a  eianm  rrfen  ne  fer  ufei  arces 
mnaaei  nona  naaa  Kneaa  njm  la-sa-  *tk  nawefe  tbj  p  'ean  'bk 
'ok  :  npsfe  3'-  mw  'nfe  tmp  -rann  natrai  mm  '3  nrie  nnoa  rrmnan  rraap 
'-c  a-  'e-aa  vt  8  incD-  -nfenn  -fe  -mar  1?  ny  amnanfe  -jobi  micefe  3*-  p  'wn 
fefeennfe  mm  j-aea  rnaenb  en  pmi  neo-  -nfenn  tk  it  psefe  nv  xtrr  ■*« 
e-nana  inanren  man  isa  nK  aan  npn  •  a-mcn  j-sea  ipvrb  an  pn 
nairn  a-mßfe  napn  n-an  fen  ina-san  vnpr\  nanfeefe  n-aw  -pn&K  rata 
ieen  nanrrn  wn  -3»fe  vm  uwi  naw  r-fe  p-3-w  np  nrsn  fey  fen  u-k  mtn&- 
-a  -n-aa  feaxn  nrK  nK  nsn  -|iatö  -3K  uafe  nari  *nfe  cnp  m  nenfe  rfer  t 
xfe  'ean  tibk  D3  •  mfer«  mnaoe  nefefe  e-3tr  'i  du  a«n  ^nimpn  mm  meV? 
o-ewfe  lafe  pa-w  nafeai  e-reen  nnr  nanen  nnn  mjn  mppan  «fen  np-a?  «n-'C" 
^eai  ♦  ™rm  fem  nsiexn  fex  oa-renfe  -na  pem  fer  o-nann  nfe«  'ean  icnn  -s 
opnw  -3bb  fw  n«n-fe  dk  -a  5iere  ferr  -j-nfeK  *n  ne  4feKn«r  nnrt  ormarfe 
jmmfe  pfeia-  avnen  feaK  •  nsieKn  nfeapa  anfe  --n  p  fer  jnaKfeea  o-e-n- 
'afe  njne  "no  DTiefenfe  mr-cr  isn*  nia-tsm'  -«mn  031  •  nweai  «nnea  dtts 
feam  D-3»  'afe  anrnp  nno  ♦  d-3ü  'afe  pp-T3  tid  ♦  0-3*  'afe  n-ra  mc  c*^* 
fer  rnKnm  «nnofe  o-piap  rn-  pa  eran  trnnefe  o-riap  rm  pa  Kne3  tbäpo 
nan  nsnnp  nr  pn  nfeen  ne3  np  nosan  n-aa  n-nmm  nfeena  nrncr  -wn  crrr 

:  p-fee  :  amefen  mmfe  a-n-efenfe  txod  mrrr  -:ss 

nmnn  -pin  nea  p*fea 
p-on  Ksem  -j-na 


1  M.  nnK.     2  M.  in.     s  M.  fehlt  nwr.     4  M.  fehlt  femttr.     8  M.  -sc- 


-■*  1 


NOTE  HL 
Die  Sprache  der  Juden  in  der  Rheingegend. 


Zunz  macht  in  seinem  „Raschi*  S.  288,  Anni.  13  die  Be- 
merkung: „Es  ist  eine  schwierige  aber  nicht  unwichtige  Untersuchung, 
die  Sprache  zu  ergründen,  welche  im  11.  Jahrhundert  die  Juden 
in  den  (linken)  Rheinstädten  geredet."  Die  nachstehenden  Zeilen 
sollen  ein  Beitrag  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  sein,  welche  der  be- 
rühmte Gelehrte  bereits  vor  50  Jahren  der  Geschichtsforschung  zu- 
gewiesen hat  und  die  dennoch,  so  viel  mir  bekannt  ist,  von  Keinem 
auch  nur  entfernt  berührt  worden  ist.  Jedoch  will  ich  gleich  be- 
merken, dass  mir  die  Aufgabe  weder  räumlich  noch  zeitlich  richtig 
begrenzt  zu  sein  scheint.  Denn  d  i  e  Eigenthümlichkeit,  deren  Wahr- 
nehmung die  obige  Bemerkung  ohne  Zweifel  zuerst  veranlasst  hat, 
nämlich  die  Eigenthümlichkeit  des  Gebrauches  der  französischen 
Sprache  bei  Worterklärungen,  diese  findet  sich  nicht  bloss  bei  links- 
rheinischen, sondern  auch  bei  diesseitigen  Autoren,  und  nicht  bloss 
hei  solchen  des  IL,  sondern  auch  des  12.  Jahrhunderts,  ja  sogar 
spaterer  Zeiten.  Wollte  man  nach  dieser  Eigenthümlichkeit  die 
Landsmannschaft  eines  Autors  bestimmen,  so  müsste  man  fast  alle 
rheinischen  und  fränkischen  Gelehrten  zwischen  dem  11.  und  13.  Jahr- 
hundert, die  man  traditionell  als  Deutsche  anspricht,  zu  Franzosen 
machen.  Dies  geht  aber  nicht  wohl  an,  da  andere  gewichtige  Momente, 
Aufenthalt  und  Wirksamkeit  in  Deutschland,  stellenweise  Anführung 
deutscher  Wörter,  Kenntniss  deutscher  Verhältnisse  und  Landes- 
eigen, sowie  die  nicht  durch  entgegengesetzte  Zeugnisse  erschütterte 
Tradition  uns  vielmehr  bestimmen  müssen,  diese  Autoren  für  gute 
I  Putsche  zu  erklären.  Daher  hat  Neubauer  (Rabbins  S.  465)  meines 
Kraehtens  Unrecht,  wenn  er  Elasar  von  Worms  deshalb  zu  einem 

('ftdemAon.     Gesch.  d.  Erziehangswesen*.    I.  Bd.  1° 
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Nordfranzosen  macht,  weil  derselbe  sich  französischer  Ausdrücke 
und  Phrasen  in  seinen  Schriften  bedient.1  Alsdann  inüsste  man 
mit  grösserem  Rechte  auch  den  Verf.  des  ha-Terumma.  Barueh 
von  Worms,  zu  Regensburg  wohnhaft,  zu  einem  Franzosen  machen. 
denn  dieser  bedient  sich  in  seinem  Werke  ausschliesslich  französischer 
Worterklärungen  und  nicht  einer  einzigen  deutschen,  während  Elasar 
doch,  obwohl  selten,  auch  deutsche  Wörter  und  Kunstausdrücke  an- 
führt, so  Rokeach  nr.  116  Durchschlag,  nr.  284  Meerrettig,  im 
handschriftlichem  „Buch  der  Engel"  Spürhund  (vgl.  Neubauer  a.a.O.). 
Hundhaupt,  Werwolf,  Kreuzgurten  u.  a.  Und,  wie  gesagt,  noch 
andere,  ja  fast  alle  rheinischen  Gelehrten  müssten  für  Franzosen 
erklärt  werden,  wenn  der  Gebrauch  der  französischen  Sprache  für 
die  Landsmannschaft  entscheiden  sollte,  aber  dies  wäre  ebenso  un- 
gereimt, wie  wenn  man  die  polnischen,  in  Polen  geborenen  Gelehrten 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts  deshalb  zu  Deutschen  machen  wollte. 
weil  sie  sich  der  deutschen  Sprache  bedienen,  anderer  ähnlicher 
Ungereimtheiten,  zu  welchen  man  bei  Anwendung  dieses  Kriteriums 
zuletzt  gelangen  würde,  nicht  zu  gedenken.  Es  kann  also  von 
der  erwähnten  sprachlichen  Eigentümlichkeit  aus  gegen  die  her- 
kömmliche Tradition  von  der  Landsmannschaft  eines  Autors  nichts 
bewiesen,  sondern  die  Sache  muss  als  reine  Sprachenfrage  be- 
handelt werden. 

Nun  kann  es  zwar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Juden 
der  Rheingegend  auch  deutsch  gesprochen  haben.  Wrie  hätten 
sie  sonst  mit  den  Christen  verkehren  und  Geschäfte  machen  können? 
Ueberdies  hat  es  ja  sogar  unter  ihnen  einen  Minnesinger  —  den 
Juden  Suezkint  —  gegeben !  Aber  es  ist  die  Frage,  welche  Sprache 
sie  als  M  u  1 1  e  r  s  p  r  a  c  h  e ,  unter  einander  gesprochen  haben  ?  Hier 
scheint  mir  denn  folgende  Erwägung  massgebend.  Diejenige  Sprache, 
in  welcher  landläufige  Wendungen  angegeben  werden,  wird  mit 
Recht  als  Muttersprache  gelten   können.2    Ich  will   diesen  Punkt 

1  Elasar  bemerkt  zwar  Rokeach  nr.  217  nmf?  maSöS  l&tr  JH3Ö,  vglaneb 
nr.  381,  aber  ihn  deshalb  für  einen  Lothringer  zn  halten,  wäre  verfehlt.  Man 
schrieb  so  nach  dem  jeweiligen  Aufenthalte.  So  heisst  es  bei  Or  sar.  II,  S.  aö* 
RWWS  ISTTokfiai  (womit  Sachsen  gemeint  ist),  während  er  doch  I.  S.  11H  «nd 
sonst  oft  bemerkt  |£33  pRs  wisböS  13*1,  wie  er  denn  auch  ein  Slave  war  nml 
slavisch  sprach.  Elasar  setzt  ferner  in  dein  handschr.  D^W  vb  den  Namen  <<** 
R.  Tarn  und  seines  Bruders  R.  Samuel  das  Wort  „Zarfati"  bei.  was  er  wohl  nieM 
gethan  hätte,  wenn  er  selbst  ein  Zarfati  gewesen  wäre. 

*  Vgl.  Hnrkavy,  Die  Juden  und  die  slavisehe  Sprache  S.  23. 
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durch  eijie  aus  einem  anderen  Sprachenkreise  hervorgeholte  Analogie 
beleuchten.  Or  sar.  IL  Seite  149  §.  357  Ende  bemerkt,  man 
solle,  wenn  man  am  Feiertage  von  dem  Fleischer  Fleisch  kauft, 
nicht  den  Kaufpreis  angeben,  sondern  die  Hälfte,  ein  Drittel,  oder 
Viertel  verlangen,  wenn  man  aber  weniger,  für  einen  oder  zwei 
Denare  haben  wolle,  so  solle  man  sagen :  gieb  mir  ein  halbes  Viertel, 
das  ist,  fahrt  er  fort,  bitbx  *atrr  ik  te-mtox  ik  "onap  i^ib  i:th  (polo 
kwarto,  ctwrt.  poloctwrt).  Diese  Stelle,  in  welcher  es  sich  um 
einen  Verkehr  unter  Juden  handelt,  beweist  augenscheinlich,  dass 
dieselben  unter  sich,  da  wo  Or  sarua  schrieb,  slaviseh  oder  böhmisch 
gesprochen  haben.  Sie  beweist  dies  so  gewiss,  wie  die  entsprechende 
Stelle  im  kleinen  „Buch  der  Frommen44  S.  15b,  welche  lautet: 
b"*m  iwmp  *atn  ik  wtmp  b  jn  iök^  trn  ik  raten  pasi  rrpa  -rsm  «bt 
(Viertel)  "TD-m  *xn  ik,  beweist,  dass  die  Juden  da.  wo  der  Verfasser 
des  letzterwähnten  Buches  schrieb,  deutsch  gesprochen  haben.  In 
der  That  ist  denn  auch  anderweitig  ausgemacht,  dass  der  Verfasser 
des  Or  sar.  der  Landsmannschaft  und  Sprache  nach  ein  Böhme 
oder  Slave,  der  Verfasser  des  kleinen  „Buch  der  Frommen41  hin- 
gegen ein  Deutseher  war. 

Nach  Analogie  des  soeben  Erwähnten  wird  man  nun  auch 
bezüglich  der  rheinischen  Gelehrten  zu  entscheiden  haben,  welche 
Sprache  sie  im  Umgange  mit  ihren  Glaubensgenossen  sprachen.  So 
finden  wir  bei  R.  Elieser  b.  Natan  aus  Mainz,  dem  „ersten  deutschen 
Codificator'  (Frankel.  Entw.  einer  Gesch.  d.  Lit.  d.  nachtalm.  Re- 
sponsen  S.  35)  neben  sehr  vielen  französischen  Wörtern  auch  eine 
Menge  deutscher  im  Gebrauche,  wie  S.  51  a  pian,  Kehbock  (Assuf 
17apiwn,  mhd.  reehboc),  S.  71b  m-q,  Brand,  74  b  -pno  (Bokeach 
nr.  284  -prrro),  Meerrettig,  77  b  ?p,  Kien,  78a  pbmb*.  Blasbalg, 
^8  u  »p-uw,  Stegreif,  und  man  würde  den  einzelnen  Wörtern 
zufolge  weder  für  die  eine  noch  für  die  andere  Sprache,  aus 
welcher  jene  entnommen  sind,  sich  bestimmen  können.  Wenn 
er  dagegen  S.  46  b  den  talmudischen  Ausdruch  vyrb  vbvn  T&~b  mit 
der  landläufigen  f  r  a  n  z  ö  s  i  s  c  h  e  n  Phrase  ita':u&pK  thrsap  (come 
vult  et  come  ne  vult)  erklärt,  so  kann  man  daraus  schliessen,  dass 
diese  Sprache  ihm  mundgerechter,  dass  sie  seine  Muttersprache 
war.  Ebenso  darf  man  auch  bezüglich  des  R.  Elasar  aus  Worms 
aus  dem  von  Neubauer  (a.  a.  0.)  aus  seinen  Schriften  beigebrachten 
französischen  Sprüchworte,  wie  aus  der  auch  von  mir  oben  S.  208 
erwähnten   französischen  Traumdeutung  schliessen.   dass   er  zwar 

18* 
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nicht  ein  Franzose  gewesen,  aber  französisch  ais  seine  Umgangs- 
sprache gesprochen  hat.  Und  dies  wird  denn  auch  als  Regel  bei 
allen  rheinischen  Juden  dieser  Periode  gelten  können. 

Dieses  Ergebniss  unserer  bisherigen  Untersuchung,  dass  nämlich 
die  rheinischen  Juden  untereinander  französisch  gesprochen  haben, 
scheint  mir  aber  mehr  noch  als  durch  das  Erwähnte  durch  den  Um- 
stand bekräftigt  zu  werden,  dass  sie  das  Deutsche  nach  französischen 
Sprachgesetzen"  schrieben  und  sprachen  In  dieser  Beziehung  sind 
folgende  Wahrnehmungen  in  Betracht  zu  ziehen: 

1.  Es  pflegt  deutschen  Hauptwörtern  im  Singular 
ein  stummes  x  (bei  vocalisirten  Wörtern  geht  dem- 
selben ein  Schwa  quiescens  vorher)  entsprechend 
dem  stummen  e  des  Auslauts  im  Französischen  an- 
gehängt  zu  werden. 

Ehe  ich  Beispiele  anführe,  will  ich  bemerken,  dass  mir  ganz 
besonders  die  aus  dem  handschriftlichen  mciDK,  Assufot  (im  Be- 
sitze des  Herrn  Halberstam  und  von  demselben  mir  freundschaftlichst 
geliehen),  beizubringenden  Beachtung  zu  verdienen  scheinen.  Der 
unbekannte  Verfasser,  der,  ein  Schäler  R.  Elasar's  aus  Worms 
(Babbinovicz ,  Dikduke  II,  Ende),  sein  Werk  in  hohem  Alter  ver- 
fasste,  da  er  S.  61  b  des  R.  Meir  Rothenburg  (gest.  1293)  als  eines 
Verstorbenen  gedenkt,  lebte  in  der  Rheingegend,  wie  seine  Be- 
merkung bezüglich  der  Kreuzzüge,  die  hier  am  meisten  gewüthet. 
beweist.1  Er  erwähnt  die  Franzosen  wie  Einer,  der  sich  nicht  als 
solchen  betrachtet  (S.  23  a  tmcn  wübb  DTiwn,  8. 131  b  *zvtü  rxtfr 
ra-tf  p*>,  kennt  dagegen  Sitten  und  Gebräuche  der  deutschen  Juden 
sehr  gut  (S.  48  a  rcmt  rrobö  bin  it  ntow  &m  naa,  S.  7 1  b  Kn  res 
tarnt  p«  bin.  S.  115  a  73WK  msbü  bin  Kn  3H30,  S.  131  b  732ÜK  pc: 
owrp  D-ariD  wann)  und  ist  sogar  mit  deutschen  Kunstausdröck^n 
und  Landessitten  vertraut  (S.  40  a  '33tt?K  '*hn  ,mr\pv  a*rb:  bv  o:=  rc 
wrmmmB,  S.  130  b  ensw»  ]^pv  nTbn  nntyiab  prn,  Pfründehroil : 
S.  93  a  und  128  rarm  "iipm  omn  *ö,  Morass,  s.  Sanders.  Wörterl». 
d.  A.,   S.  71  b  erwähnt  er  die  landesgesetzliche  Bestimmung,  da** 


1  §.  38*2.  -ran  'ist  mxvb  pidb  pa  dtm  owia  pKtr  rabpn  nn  xr  res 
m  bin  nbrrpn  lanrw  rrnun  -«w  <3bö  maö?1?  nec  pa  onw  pKrra  pw  ne  r^r: 
p-ian  wirs  arrbv  pnjraacö'i  rnrorn  jmia  jnaiw  praibi  dh^jj?  pprai  rrcAc." 

Dies  Moment  scheint  in  der  That  der  Unterlassung  der  Trauung  zwischen  lV«$*'b 
und  Schabuoth,  welche  Landsberger  in  Geiger 's  Ztschr.  1869.  S.  81  ff.  an<  «Jeu: 
Heidenthum  herleiten  will,  zu  Grunde  zu  liegen. 
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die  Weinlese  in  der  ganzen  Gegend  m  einem  und  demselben 
Tage  stattfinden  müsse  u.  dgl.  mehr).  Dieser  Mann  ist  also  als 
guter  Deutscher  ein  elassischer  Zeuge  in  Betreff  der  Frage,  die 
uns  hier  beschäftigt,  und  wenn  er  gleichwohl  das  Französische 
„unsere  Sprache"  nennt  otwntb  irratei,  vgl.  Berliner,  Aus  dem 
inneren  Leben  S.  12,  wo  mir  jedoch  die  Ableitung  von  „lepuscula" 
bei  Ducange  richtiger  scheint;  ähnlich  sagt  er  auch  schlechtweg  S.43b 
rvp  pip«?  ite?  rrann  p\  d.  i.  conches),  so  könnte  man  schon  aus 
dieser  Angabe  die  Bestätigung  unseres  bisherigen  Ergebnisses  ent- 
nehmen, dass  nämlich  die  rheinischen  Juden  unter  sich  französisch 
gesprochen  haben.  Wichtiger  aber  scheinen  mir  die  deutschen 
Anführungen  unseres  Verfassers,  weil  dieselben  vocalisirt  sind  und 
der  französische  Einfluss,  der  hierbei  vorgewaltet  und  der  auf  den 
regelmässigen  Gebrauch  der  französischen  Sprache  bei  übrigens 
guter  Kenntniss  der  deutschen  schliessen  lässt,  besser  zu  erkennen 
ist.  Ich  gebe  nun  die  Beispiele  wie  sie  mir  aufgestossen  sind, 
wobei  ich  ad  1)  vorausschicke,  dass  die  Schreibung  deutscher 
Wörter  mit  stummen  x  nach  Art  des  französischen  stummen  e  bei 
eigentlichen  Franzosen  üblich  ist,  wie  man  aus  Raschi  sieht, 
der  Klagel.  3,  13  wiarp  (Köcher,  mhd.  kocher),  Gittin  55  b  kwi 
(Reitwagen,  Raschi  sprach:  Wag,  vgl.  weiter).  Bab.  Kam.  81  a 
*an  (Wake,  Fischwehr,  nicht  Wache,  wie  Zunz  Raschi  8.  289  mit 
Fragezeichen  angibt). 

So  hat  nun  auch  Rokeach  a.  a.  0.  Hr^fmarrn  (Durchschlag, 
dagegen  Agudda  S.  125  b  ptorm).  Ebenfalls  der  Verfasser  des 
Rokeach  in  wwn  nosn  S.  8b:  ite  (Aal),  dagegen  das.  S.  14b 
^ara  (Moosaal),  aber  RflK  pa  (Neunauge),  mit  dem  vorstehenden 
Worte  gleichbedeutend.  Assufot  schreibt  S.  77  a  die  Namen  Wies- 
baden, Baden.  Achen  K3K,  itd,  k??™»  sprach  sie  also  nach  fran- 
zösischer Art  aus.  Er  vocalisirt  88  b  rttlo  (Dotter,  mhd.  totere), 
86  d  »rK,  (Eisen  [kraut],  mhd.  isen),  17  a  Rsn*  (mhd.  urhan). 
23b  &»*  (Stachel,  Stechling,  der  bekannte 'Fisch),  89b  ho^ 
(Lehm,  mhd.  leime,  dagegen  1 1  d  07,  Leim,  mhd.  lim),  8  c  unm 
und  S.  89  KBln»  (Hopfen,  mhd.  hopfe).  S.  13  a  item  (Häubel,  dim. 
von  Haube,   mhd.  hübe).    14  a  kjö  (Magen,   mhd.  mage).   93  a  *©? 


1  Dagegen  finde  ich  in  einem  handsohr.  Tip'12  ivshn.  vermuthlioh  von 
einem  deutschen  Schüler  des  K.  Elasnr  ans  Worms  (die  Handschrift  ist  dem  rb 
D"npT  des  Letzteren  beigebunden)  joßm. 
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(Meth,  rahd.  niete)  u.  a.  mehr.  Bei  manchen  von  diesen  Wörtern 
findet  sieh  allerdings  auch  in  der  mhd.  Schreibung  das  e  am 
Schlüsse,  indessen  muss  man  nach  der  Vocalisirung  in  Assufot  an- 
nehmen, dass  das  h  nur  das  stumme  e  der  Franzosen,  nicht  das 
hörbare  mittelhochdeutsche  ausdrücken  soll.  Denn  ebenso  schreibt 
Assufot  französische  Wörter,  wie  S.  78  a  wie  (puce);  das.  kb<: 
(goutte),  wo  das  Schwa  am  Ende  andeutet,  dass  die  Wörter  ein- 
silbig, ohne  hörbares  e  —  sonst  müsste  Kttna,  Ktpti  vocalisirt  sein 
— -  ausgesprochen  wurden.  Man  kann  sich  also  das  Suffix  des  x 
bei  deutschen  Wörtern  nur  daraus  erklären,  dass  man  dieselben  in 
der  Regel  nach  Art  des  Französischen  schrieb  und  sprach.  Vergleichs- 
weise führe  ich  zu  einigen  der  angeführten  Wörter  die  Schreibung 
aus  dem  rwen  res-iö,  dem  deutschen  Lexikon  des  R.  Ansehe!, 
zuerst  erschienen  Krakau  1534  (Steinschneider,  Cat.  Bodl.  p.  737) 
—  auf  dem  Titelblatt  heisst  es:  irra  bnian  jnh  wtnv  "T32W  pb 
\anaaB*  —  an.  Er  schreibt  (s.  v.  nuno  *naKp,  (s.  v.  roD-tö)  pw~i 
(s.  v.  niö^n)  -»kb,  (s.  v.  ra-p)  jmkö.  Dies  ist  echt  deutsche  Schreibung 
und  von  einem  suffigirten  k  findet  sich  in  dem  ganzen  Bache 
keine  Spur. 

2.  Im  Plural  wird  deutsehen  Wörtern  das  fran- 
zösische 8  angehängt.1  Elieser  b.  Nathan  q-am)  nr.  2t# 
wätyik  (ürhähne),  nr.  299  «rcra,  nr.  303  «nwa  (Becher),  nr.  303 
twrn  (Häringe),  nr.  385  «nm  'Dtwt  'vbz  pipü  rbipn  rmaeo  (RungenX 
also  ganz  nach  Analogie  von  das.  nr.  36  «ran*  ürnn  germains). 
nr.  348  raDiai  vhwm  (epingles,  boutons)  u.  dgl.  —  In  dem  hand- 
schriftl.  Zürcher  Smak  der  Wriener  Hofbibl.  LH»  S.  207  xfxroc 
(Striegel).  —  Assuf  S.  134a  aus  Abiesri  ^?JP?^  (gebackene  Birnen); 
desgl.  S.  72  a  tt^?aro.  S.  82  d  trbwna/s.'  122  b  «kwna,  vgl.  Or 
sar.  II,  S.  144  (wo  dieselbe  Stelle  angeführt  wird)  «rbatna  (Brezeln); 
S.  43  b  '»ffx  'b£d  Boro  pipir  vbv  mann  p^  (etwa  Brühtopf  v.  brühen, 
mhd.  brüejen?);  S.  *17a  «n:«ijrj?  (Birkhühner);  S.  28a  w? 
ü3rpm  (Häringe,  Bücklinge);  S.  40  a  TOgww  ürt>33  (Gewnrznägelein. 
Muskaten);  S:  40b  trpnw  (Stärke,  Kraftmehi);  S.  52a  w?P* 
S.  122  a  wip3fi?  vgl.  Orsarua  I,  60,  nr.  217  (nach  Joel  halevi) 
«mp»,  dag.  Piske  Tos.  zu  Pesach.  nr.  101  und  das  kleine  „Bueh 
der  Frommen"  S,  17  pipsn  (Pfannkuchen);  S.  76a  «6ap  (Kacheln). 

1  Vgl.  die  Bemerkung  Levita's   zu   D3TÜ  im  Tischbi.    -psn  •£  WW* 

mott?  ronns  ixh  pvh  3n:as:  s.  auch  das.  Art.  pnp. 
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«lag.  Agudda  S.  121a  j'Ssp;  8.  8'6d  (unvoealisirt)  enTnöif»  (Ptiaum- 
federn)  u.  dgl.  mehr,  bei  welchen  Wörtern  insgesammt  ausdrücklich 
angegeben  ist,  dass  sie  der  deutschen  Sprache  angehören.  Eichtige 
Plurale  sind  dagegen  S.  17  a  Kiraöls  (Baumgänse,  jedoch  spr.  Baum- 
gäns?  und  vergleiche  das  ad  1)  Erwähnte) ;  S.  88  b  ■wterTi  (lies 
TO^aarn,  Herzblätter),  doch  bilden  die  Plurale  mit  auslautendem 
c  |s)  die  überwiegende  Mehrzahl.  —  Eigentümlich  ist  es  mit  dem 
Worte  wtzbv  (Psalmen,  Salmen,  altfr.  ,  salines"),  das  immer  in 
dieser  französischen  Form,  so  Assuf.  97b  wobr,  156b  (aus  büifiD 
Ttrn  rmrr,  doch  nicht  im  „Buch  der  Frommen")  ww,  „Buch  der 
Frommen41  770  mbv,  (handschr.)  „Buch  der  Engel'4'  S.  40  b  mby, 
und  selbst  bei  unzweifelhaften  Deutschen,  wie  bei  dem  Verfasser 
dos  kleinen  „Buch  der  Frommen"  8.  6a  und  S.  6  b  (jedoch  beide 
Male  verschrieben  in  vrtbm,  wonach  Zunz,  Ges.  Schriften  3,  267 
zu  berichtigen)  vorkommt,  während  dieser  sonst  die  richtige  Plural- 
endnng  hat,  z.  B.  S.  17a  pbKiir  (Schwammen,  Schwämme),  S.  17b 
jrprf?  (Lebkuchen,  Leckkuchen,  s.  Sanders  A.  Kuchen),  das.  p-w 
T?p  (Steinkuchen).  Ueberhaupt  ist  dieses  Wort  im  13.  Jahrhundert 
sehr  häufig  in  Gebrauch  und  bezeichnet  keineswegs  die  biblischen 
Psalmen,  sondern  rnron  rrcro  („Buch  der  Frommen44  770)  über- 
haupt. Was  nun  die  vorliegende  Frage  betrifft,  so  glaube  ich, 
dass  die  Anfügung  des  w  (s)  an  die  Plurale  deutscher  Wörter  nur 
aus  der  Gewohnheit,  französisch  zu  sprechen  und  zu  schreiben, 
herrührt. 

3.  Es  scheint  auch,   dass   man   deutsche  Zeitwörter  mit  fran- 
zösischen Endungen   versehen   habe.     So  heisst  es  in  Assuf.  162  a 

iaus  Abiesri)  im*  p6öö  '-b (Moedk,   10  b)  *ts  -nö-p 

t:2*k  'b£o  pro  je  *|1K  ^b  pip»  wik  pDöipi  o^pa.  Es  handelt  sich 
hier  um  die  Bereitung  von  Fransen,  Falten,  Manschetten  an  den 
Hemden,  wie  auch  Baschi  z.  St.  erklärt  K^amrro  (wohl  K'iane  d.  i. 
frange).  Da  nun  die  drei  Wörter  „auf  den  Stock"  deutsch  sind, 
so  muss  dies  auch  wohl  bei  16  der  Fall  sein  und  ich  glaube  dies 
Wort  für  ein  Zeitwort  des  mundartlich  erhaltenen  lätz.  umgewendet, 
verkehrt,  vgl.  litzen  =  krampen,  falten  (Sanders  A.  Latz)  halten  zu 
sollen,  das  aber  mit  französischer  Endung  versehen 
ist.  (Demgemäss  gibt  Agudda  S.  168a  das  Wort  mit  j^aonp, 
vielleicht  verschrieben  für  r^piinp  =  krünkeln,  falten  wieder,  8. 
Sanders  s.  v.  Knautsch.)  Sollte  das  Wort  jedoch  französisch  sein, 
so  würde  es  alsdann  noch  viel  mehr  beweisen,  wie -man  Französisches 
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uud   Deutsches  vermengte.     Aehnliche   Beispiele  dürften  sich  M 
Durchsuchung  von  Handschriften  noch  viele  finden  lassen. 

Aus  dem  Gesagten  scheint  mir  nun  mit  Gewissheit  hervor- 
zugehen, dass  die  rheinischen  Juden  unter  sich  französisch  ge- 
sprochen haben.  Die  Erklärung  dafür  liegt  auf  der  Hand.  Die 
Juden  dieser  Gegend  waren  aus  Frankreich i  eingewandert  und 
mit  der  Pietät,  mit  welcher  die  Juden  in  Polen  das  Deutsche,  die 
Sefardini  das  Spanische  oder  Portugiesische  weiter  sprachen,  be- 
hielten jene  noch  Jahrhunderte  das  Französische  als  ihre  Mutter- 
sprache bei.  bis  dieselbe  allraälig  der  Landessprache  wich,  jedoch 
einzelne  Reste  noch  immer  übrig  liess.  Zu  diesen  gehört  das  er- 
wähnte bis  in  das  14.  Jahrhundert  vorkommende  wa*?r,  gehören 
auch  manche  zum  Theil  noch  heute  vorkommende  .Namen  liir 
Gerichte  und  Tisehgeräthe.  wie  Schalet  (Or.  sar.  II.  S.  s.  nr.  £ 
toa1?*,  von  chald.  chaud,  —  das  at  «=»  ch  in  das.  mcöx,  Champagne. 
«rawlp  s.  o.,  conche).  Sürtable  (Berliner  a.  a.  0.  S.  55)  und  sonstige 
Volksausdrücke,  wie  bensehen  (benire).  preien  (einladen,  prier}. 
babbeln  (babiller),  die  sich  besonders  in  Westdeutschland  erhalten 
haben  (vgl.  Zunz.  G.  V.  S.  441). 


1  Noch  im  13.  Jahrhundert  führen  ein  Rabbiner  von  Nürnberg:  (Or  sar. 
I,  S.  130)  und  mehrere  Frankfurter  Märtyrer  (Grütz  VII,  S.  110  Anm.)  den  lVi- 
naiuen  Zarfati,  was  beweist,  dass  die  Juden  Westdeutschlands  aus  Frankwh 
gekommen  sind. 


NOTE  IV. 
Das  „Buch  der  Frommen"  (dtch  'd>. 


Das  „Buch  der  Frommen4*  gehört  zu  denjenigen  Büchern, 
die  man  häufig  citirt.  oft  stückweise,  selten  ganz  liest,  aber  fast 
nie  studirt.  Der  häufige  Gebrauch  erzeugt  am  Ende  eine  gewisse 
Vertrautheit,  die  aber  nach  der  Natur  des  Gebrauches,  dem  sie 
verdankt  wird,  nichts  weniger  als  zuverlässig  ist.  Wird  dann  auf 
Grund  dieser  Vertrautheit  citirt  oder  sonst  eine  Anwendung  von 
dem  Inhalte  des  Buches  gemacht,  so  entsteht  eine  heillose  Willkür, 
die  allen  Forderungen  kritischer  Genauigkeit  Hohn  spricht.  Ueber 
dem  „Buch  der  Frommen44  waltet  dieses  Geschick  aber  nicht  etwa 
erst  seit  den  letzten  Jahrhunderten,  sondern  es  hat  sich  seiner  so- 
fort, nachdem  es  das  Licht  der  Welt  erblickte,  bemächtigt.  Es  lässt 
sieh  schon  in  dem  ersten  Jahrhundert  nach  dem  Tode  seines  an- 
geblichen Verfassers  oder  Begründers  Juda  Chassid  nachweisen  und  ist 
bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  von  ihm  gewichen.  Feberhaupt  haben 
alle  Schriften  des  merkwürdigen  Mannes  dieses  Geschick  getheilt. 
Sie  standen  in  so  häufigem  Gebrauch,  wurden  so  oft  nachgeschlagen, 
citirt,  ausgezogen,  dass  zuletzt  jene  täuschende  und  gefahrliche  Ver- 
trautheit entstand,  welche  sich  der  Befragung  und  Controle  des 
Textes  ganz  entschlug.  Dies  mag  mit  eine  Ursache  sein,  dass  die 
meisten  von  diesen  Schriften  verloren  gegangen  sind.  Einige  kurze 
Nachweise  mögen  das  ftesagte  bestätigen.  In  dem  Buche  Rokeach 
des  Elasar  a.  Worms,  eines  Schülers  von  Juda  Chassid,  findet  sich 
§.  316  (Ende)  ein  Passus,  der  mit  den  Worten  eingeleitet  wird: 
■ft  ron  rmv  n  hnxi  wn  idtp  Toan  'dö  pnr:.  Hier  glaubt  man 
also  ein  genaues  Citat  aus  dem  Buche  ha-Kabod  vor  sich  zu  haben, 
aber  in  der  Mitte  des  Passus  heisst  es:  p  -itj^h  th  man  *n*ött?  p 
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b'i  p'a-  "3-1.  Wie  reimt  sich  das  war  mit  dem  pru?3  zusammen? 
Die  Fortsetzung  wird  wieder  eingeführt  mit  den  Worten  xra  w. 
es  soll  also  abermals  ein  Citat  mitgetheilt  werden,  aber  woher  ist 
dieses  genommen?  Man  ist  geneigt  anzunehmen,  dass  es  dem  B. 
ha-Kabod  angehöre,  denn  dieses  wurde  als  Quelle  an  die  Spitze 
gestellt,  inzwischen  schliesst  der  Passus  mit  dem  Worten :  manöö 
von1?  rrm  rxöti  maan  'oai  twi  mw  "i.  Hier  wird  also  wieder  ein 
mar»  als  Quelle  genannt  und  auf  das  B.  ha-Kabod  nur  nebenbei 
Bezug  genommen.  Jerucham  08*n  I,  28,  1,  S.  224a  ed.  Const.)  fährt 
dieselbe  Stelle  an,  und  zwar  hat  er  sie.  wie  der  Augenschein 
lehrt,  aus  Rokeach  entnommen,  dennoch  thut  er  des  mar»  gar 
keine  Erwähnung,  sondern  führt  am  Anfange  wie  am  Ende  das 
B.  ha-Kabod  schlechthin  als  Quelle  an.  wozu  er  doch  nach  seiner 
Vorlage  gar  kein  Recht  hatte.  Die  besprochene  Stelle  findet  sich 
auch  im  handschriftlichen  Assufot  156  b,  führt  sich  aber  hier  ein 
als  ..hid-ö*  des  Juda  Chassid  genommen.  Wie  verhält  sich  dieser 
tut  zu  dem  rrono  und  wie  verhalten  sich  beide  zu  dem  B.  ha- 
Kabod.  nachdem  letzteres  und  rrono  ausdrücklich  von  einander 
unterschieden  werden?  Endlich  findet  sich  diese  Stelle  fast  wört- 
lich im  „Buch  der  Frommen'4  236,  237,  hier  aber  ist  von  einem 
Hinweis  auf  das  Buch  ha-Kabod.  wie  ihn  das  Buch  sonst  zu  geben 
pflegt,  gar  keine  Rede.  Kann  man  sich  eine  grössere  Ungenauig- 
keit.  Willkür  und  Confusion  denken?  (iehen  wir  zwei  Jahrhunderte 
tiefer  hinab!  In  (tA.  Maharil  102  findet  sich  folgende  Stelle: 
"inain  n»  *n\p  mnva  a^in  Terafc  arme  yv  kttt  a  n  a  vrvr  -oi  tdttp 
Hr\pm  dxv  mm  iro  \ttxw  jnv  dkv  ana  du  omn  irw  *nb  um  nse 
'eaena  vbn  jn&  nvrfe  'laonrfc  pas  pc  la^n  tipr  dh  b&r  *a  "nor  Vk  nre« 
'i3i  -iotei  bo.  Das  zweimalige  im  Druck  hervorgehobene  ana  kann 
doch,  wenn  Worte  etwas  bedeuten,  keinen  Zweifel  darüber  lassen, 
dass  wir  hier  ein  Citat  aus  einer  Schrift  des  Juda  Chassid  vor 
uns  haben.  Nun  aber  findet  sich  die  Stelle  wörtlich  bereits  zwei 
Jahrhunderte  früher  in  einem  Briefe  des  Isak  aus  Wien  (Or  saraa 
S.  41,  nr.  114).  und  zwar  mit  dem  ausdrücklichen  Vermerk,  dass  er 
sie  als  mündliche  Mittheilung  von  Juda  Chassid  empfangen  habe. 
Man  vergleiche:  *b  "iök  b'xt  Tonn  vmr  irai  ain  mo  bnn  tctw 
•öS  im  H33D  nroin  ]"y)pm  p  ¥b  dkw  maa6  arm  nrrh  mvon  rrbü  t*9 
nnrma  iniH  mp-  dkv  tarnn  uit  pnmr  nr  o*ih  dkt  *b  n  &  k  i  w  ww 
"ci  tot  Sh  nnr.  Maharil  hat  also  ganz  eigenmächtig  aus  der 
mündlichen    Mittheilung    eine    schriftliche    gemacht.     Der   Grund 
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dieser  —  Fälschung  liegt  auf  der  Hand.    Maharil  hat  nämlich  das 
ganze  ziemlich  umfangreiche  Gutachten  einfach  aus  Or  sarua,  ohne 
«lksen  als  Quelle  zu  nennen,  abgeschrieben  und  es  für  das  seinige 
ausgegeben.   Bei  dieser  Aneignung  musste  nothgedrungen  aus  dorn 
•gk  ein  ans  werden,   wie  denn  auch   sonst  alles  gelöscht  ist.  was 
an  den   mündlichen   Verkehr    des    eigentlichen  Verfassers  mit 
,<einen  Lehrern  erinnert.    Indessen  weiss  man,  dass  die  Alten  über 
Plagiate  eine   von   der  heutigen  verschiedene  Ansicht  hatten,  man 
kann  also  nicht  über  Ungenauigkeit  mit  ihnen  rechten,  diese  aber 
müssen  sich  die  Schriften  des  Juda  Ohassids  auch  heute  noch  und 
zwar  von  Seiten  sonst  gewissenhafter  Autoren  gefallen  lassen.     In 
einem  Aufsatze  über  „Jehuda  Sir  Leon"  (Berliners  Magazin  1877, 
S.  183)  behauptet  Gross,   dass,   was  aus  dem  Buche  ha-Kabod   da 
und  dort  angeführt  wird,  sich  zum  Theil  im  „Buch  der  Frommen" 
linde.    Zum   Beweise  führt  er  (Anm.  128,   S.  200)  an,   das  Citat 
von  Mose  Taku  aus  dem  Buche  ha-Kabod  (0&.  nechm.  III.  S.  65) 
-entspricht    nr.     197,     449     und     469     des    „Buch    der 
Frommen'4.    Es  ist  aber  gar  nicht  daran  zu  denken.    Gross  hat, 
ohne  nachzuschlagen,   sich   auf  die  Anmerkung  Kirchheim' s  (das.) 
verlassen,  der  aber  mit  der  Anführuug  jener  Paragraphen  aus  dem 
-Buch  der  Frommen"  nur  hat  sagen  wollen,  dass  in  denselben  das 
Buch  ha-Kabod   erwähnt  werde,   nicht  dass  das  Citat  von  Mose 
Taku  diesen  Paragraphen  inhaltlich    „entspreche-.     Gleichwohl 
*agt  auch  Grätz  VL    S.  236:    „Was  Elasar  aus  Worms  und  Mose 
Taku  (Oz.  nechm.  III,  65,  67)  aus  S.  ha-Kabod  citiren,  findet  sich 
in   S.   Chassidim".     Auch    Grätz    hat    Kirchheim    missverstanden, 
thatsächlich   findet  sich  von  sämmtlichen  Anführungen  Takus  aus 
»lein  Buche  ha-Kabod  nichts   im  „Buch  der  Froramen".     Die  Con- 
fnsion  ist   also,  wie  man   sieht,   gross  genug  und  ein  Beitrag  zur 
Aufklärung  um   so   weniger  überflüssig,   als   ausser  gelegentlichen 
kritischen  Bemerkungen  von  Asulai  «bir  ms).  Zunz,  Steinschneider, 
den  vorerwähnten  Gelehrten  u.  A.  nur  Reifmann  in  dem  Schriftchen 
cmn  njn-w  -udkö    (S.  6  —  23)    dem    „Buch    der    Frommen"    eine 
>pecielle  Untersuchung  gewidmet  hat.     Als  ein  solcher  Beitrag 
mögen  die  nachstehenden  Zeilen  betrachtet  werden. 
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I. 

Composition  und   gegenwärtiger  Zustand  des 

„Buch  der  Frommen".1 

Der  Titel  unseres  Buches  lautet  auf  dem  Titelblatte  der  ed. 
pr.  o^Ton  'D,  vor  dem  Anfange  des  Textes  heisst  es  in  der  üebcr- 
schrift  D-TDn  ira  vnps  rn.  Vor  nr.  162  findet  sich  eine  neue  üeber- 
schrift  D-Torn  ibo,  was  den  Anfang  eines  besonderen  Buches  er- 
warten lässt,  indessen  ist  der  Text  ein  fortlaufender  und  schliefst 
sich  an  das  Vorhergehende  unmittelbar  an  (jrobi).  Vor  nr.  1130 
findet  sich  der  übliche  Schluss  p'bo  und  dann  der  auf  das  Folgende 
(bis  zu  Ende)  bezügliche  Vermerk  in*  d-tdh  -«od  pnrn  nr.  Es  sind 
also  in  unserem  Buche  drei  Bücher  zusammengefaßt,  es  gibt  sich 
selbst  als  eine  Gompilation.  Diese  ergibt  sich  auch  aus  den  mehr- 
fachen ganz  wörtlichen  oder  theilweise  wörtlichen  Wiederholungen. 
Da  diese  bisher  nur  zum  Theile  angemerkt  sind,  so  gebe  ich  die. 
wie  ich  nach  bestem  Bemühen  behaupten  zu  dürfen  glaube,  voll- 
ständige Liste  in  folgender  Uebersicht.     Man  vergleiche: 

nr.  115  mit  nr.  891  (Anf.) 


129 

275 

4t2 

681  (schon  in  ed.  pr.  angemerkt) 

277 

906 

222 

704 

746 

985 

469  (Ende)  „ 

1178 

311 

388 

588 

788 

428,  429  r 

238 

69 

207 

101 

903 

66 

230. 

Diese  Wiederholungen  zwingen  zu  der  Annahme,   dass  ver- 
schiedene   Autoren    eine    gemeinsame    Vorlage    (Urschrift) 


1  Cod.  Rossi  1133  soll  sich  von  den  Ausgaben  vielfach  unterscheiden.  leb 
hatte  die  Absicht,  ihn  an  Ort  und  Stelle  einzusehen,  bin  aber  durch  Krankheit 
daran  verhindert  worden.  Gleichwohl  dürften  die  folgenden  Untersuchungen 
nicht  ganz  werthlos  sein. 
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benutzt  und  excerpirt  haben.  Ist  diese  Annahme  zweifellos  be- 
rechtigt, so  darf  man  auch  weiter  annehmen,  dass  die  Auszüge 
sich  nicht  auf  die  gleichlautenden  Stellen  beschränkt  haben.  Diese 
sind  nur  die  eine  gemeinsame  Vorlage  verrathenden  Anzeichen, 
sonst  werden  die  verschiedenen  Verfasser  auch  verschiedene 
Stellen  aus  derselben  ausgezogen  haben.  Da  nun  unser  Buch  sich 
selbst  als  eine  Compilation  von  drei  Büchern  declarirt,  die  Wieder- 
holungen auch  die  einstmalige  gesonderte  Existenz  der  letzteren 
und  zugleich  eine  Urschrift,  welche  diesen  zu  Grunde  lag,  be- 
stätigen, so  ergibt  sich  für  das  Verhältniss  der  Urschrift  zu  unserem 
Buche  folgendes  Stemma: 

Urschrift   (Titel  unbekannt). 


lüTTOH  'D) 


(on-Dnn  *c) 


in 
orm  DTon  'd> 


Unser  ü'TDH  'D. 


I.  Gehen  wir  nun  zur  Prüfimg  der  einzelnen  Theile  oder 
Schriften,  und  zwar  zunächst  zu  I  über,  so  ergibt  sich  aus  nr.  1 
(Ende)  und  nr.  2  (Anf.),  dass  diese  Schrift  norm  mapm  mrern  nm 
oder  'Tai  *3-h,  und  zwar  jeden  dieser  Gegenstände  in  einem  besonderen 
Capitel  oder  Buche  (rronös  ihk  *»)  behandelte.  Die  Schrift  mag 
von  dem  ersten  der  behandelten  Gegenstände  ursprünglich  mTDn  'D 
jjeheissen  haben.  Der  Verfasser  hat  ausser  der  Urschrift  noch 
andere  Werke  benützt  und  ausgezogenes.  Reifmann  a.  a.  0.,  Zunz 
z.  Gesch.  S.  126),  indessen  war  die  Schrift  wohl  geordnet,  wenigstens 
lassen  sich  die  einzelnen  Theile  noch  jetzt  erkennen  und  nachweisen, 
trotzdem,  dass  der  Gompilator  des  jetzigen  „Buch  der  Frommen" 
—  ihm  gehören  die  Worte  an  in  nr.  2  -icon  m  bn  iöki  —  Manches 
aus  dieser  Schrift  gekürzt  oder  hinzugethan  haben  mag.  Dies  ist 
aas  der  Angabe  über  die  ursprüngliche  Einrichtung  der  Schrift, 
d.  h.  aus  den  eben  angeführten  Worten  'isi  -iöw  zu  entnehmen. 
Hätte  der  Compilator  die  Schrift,  wie  er  sie  vorfand,  aufgenommen, 
so  wären  diese  Worte  überflüssig  gewesen.  Die  Eintheilung  war 
nun  folgende: 
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a.  Das  Capitel  oder  Buch  nrron  von  nr.  2—15.  Vgl.  nr.  7  rrr 
nrrorn,  nr.  9.  nrrorn  pnrr  TpTi,  nr.  10  nrron  -cn  bz.  nr.  1 1 
i6h  Ton  j-k,  nr.  12  nrrorn  «rw.  Man  ersieht  klar  aus 
diesen  Schlagwörtern,  dass  dieses  Capitel  oder  Buch  das  rrrrcr 
behandelte.  Beifmann  S.  6  ist  die  Dreitheilung  der  Schrift  ent- 
gangen, daher  er  auch  unrichtig  ihre  Ausdehnung  auf  die 
§§.  1 — 153  ansetzt.  Dass,  wie  Zunz  z.  Gesch.  S.  126  (und 
danach  Steinschneider  Cat,  Bodl.  p.  1322;  Grätz  VI,  236)  be- 
hauptet, in  nr.  38  die  Worte  noonni  nrrorn  'o  als  Titel  de> 
Buches  aufzufassen  wären,  ist  nicht  richtig.  Weder  das  ganze 
„Buch  der  Frommen",  noch  die  Theilschrift  a  —  von  dir 
hier  die  Rede  ist  —  fährte  diesen  Titel.  Der  Verfasser  setzt 
hier  nur  das  Wort  noon  epexegetisch  bei,  denn  oon  -ren  i>t 
ein  besonderer  Begriff,  vgl.  nr.  153,  wo  derselbe  Gedanke 
ausgedrückt  ist :  com  tdto  opo  rono  inn  frai  phn  iah*  Ten  r. 
Die  Wechselbeziehung  beider  Paragraphen  zeigt,  dass  wir  eine 
planvolle  Schrift  vor  uns  haben,  auch,  dass  mit  §.  153  nicht, 
wie  Reifmann  will,  ein  besonderes  Buch  anfangen  kann.  Es 
muss  alo  bei  dem  oben  Gesagten  sein  Bewenden  haben,  da» 
die  Schrift  wahrscheinlich  von  dem  ersten  der  behandelten 
Gegenstände  den  Titel  nrrorn  'o  führte.  Eine  so  betitelt«1 
Schrift  kommt  auch  noch  handschriftlich  vor  s.  Steinschn.  und 
Zunz  a.  a.  0.  Wir  kommen  nun  zum  zweiten  Theile  der  Schritt 

b.  Das  Capitel  oder  Buch  nw  von  nr.  15 — 153.  Vgl.  nr.  15 
nur  rw,  nr.  16  obs&  rfcru  map  d-tdw  «n.  In  diesem  Capitel 
sind  auch  die  hierher  gehörigen  Themata  rbw\  nr.  18,  hstt 
19.  20  ff..  42,  rnno  bv  "oip  nr.  55,  cb)pr\  jo  rwno  nr.  8H 
behandelt.  In  dieses  Capitel  oder  Buch  mag  aber  der  Coinpi- 
lator  auch,  wie  die  unverhältnissmässige  Ausdehnung  und 
theil weise  der  Inhalt  beweist,  das  meiste  Fremdartige  \ er- 
fochten haben. 

c.  Das  Capitel  oder  Buch  mrr  (von  Reifmann  mit  Unrecht  al> 
eine  besondere  Schrift  und  als  der  2.  Theil  des  „Buch  der 
Frommen"  ausgegeben)  von  nr.  153 — 161.  Vgl.  nr.  153  p  bi 
ti  vnb  noo  otok  thök  und  das.  Ende  rarrn  m  noo  *renr  rr 
nr.  155  nxrm  tiob  tid  rn. 

Somit  wäre  durch  die  einzelnen  hier  nachgewiesenen  Theile 
der  in  nr.  2  angegebenen  Titel  der  Schrift  majj.-n  mronn  mmsm 
nm-ni  oder  'ioi  nrrorn  •am  gerechtfertigt. 
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II.  Die  zweite  in  unser  „Buch  der  Frommen"  aufgenommene 
Schrift  umfasst  die  §§.  162—469.  Diese  Schrift  kennzeichnet  sich 
durch  ihren  vorwiegend  superstitiösen  Inhalt,  den  der  Compilator 
in  nr.  162  zu  rechtfertigen  sich  genöthigt  sieht.  Er  betont  dabei : 
w  DTDrn  'D  nt  -«o  %3  —  der  beste  Beweis,  dass  diese  Schrift  nicht 
mit  dem  Vorangehenden  ursprünglich  zusammenhängt,  sondern  nur 
Ton  dem  Compilator  damit  verknüpft  ist.  Sie  endete  mit  nr.  469, 
wo  der  Verfasser  die  Summe  seiner  abergläubischen  Vorschriften 
und  Anschauungen  in  etwas  salbungsvoller  Weise  vorträgt:  nan  *]id 
*sr.  opTO  pK.  Schon  die  Worte  -qi  «po  zeigen  das  Ende  an ,  der 
Compilator  hat  sich  deshalb  auch  veranlasst  gesehen,  die  ganze  mehr- 
zellige Stelle  am  Ende  des  ganzen  Buches  nr.  1178  —  hier  jedoch 
ohne  -01*710  —  wörtlich  zu  wiederholen,  gleichsam  damit 
dasjenige,  was  ursprünglich  das  Ende  war,  es  auch  bleiben  solle. 
Dass  auch  der  Verfasser  dieser  Schrift  die  Urschrift  benützt  und 
ausgezogen,  versteht  sich  nach  der  Liste  der  Wiederholungen  von 
selbst.  Was  nun  von  nr.  469  ab  folgt .  ist  Zuthat  des  Compilators. 
Diese  macht  den  grössten  Theil  des  Buches  aus.  sie  reicht  von 
nr.  469  bis  1135. 

III.  Von  hier  bis  zu  Ende  reicht  der  3.  Theil.  welcher  sich  aus- 
drücklich als  Auszug  aus  einer  fremden  Schrift  ankündigt.  Der 
Compilator  mag  sein  Buch  ursprünglich  mit  nr.  1135  abgeschlossen 
haben,  jedoch  so,  dass  nr.  1178  den  Schluss  bildete  aus  dem  vor- 
stehend angeführten  Grunde.  Dann  fügte  er  später  das  dritte  Plagiat 
hinzu  und  nr.  1178  inusste  an  seine  jetzige  Stelle  rücken.  Im 
Zusammenhange  mit  dem  Vorangehenden  befindet  sich  dieser  viel- 
gewanderte Paragraph  weder  an  seiner  jetzigen  Stelle, 
noch  mit  nr.  1135,  dagegen  durchaus  an  seinem  ur- 
sprünglichen Standorte  nr.  469,  so  dass  hierdurch  das  über 
den  Umfang  der  2.  Schrift,  über  die  Wanderschaft  dieses  Paragraphen 
und  die  ganze  Coinpilation  des  Buches  Gesagte  bestätigt  wird. 


II. 
Vaterland  des  „Buch  der  Frommen". 

Die  Wort-  und  Sacherklärungen  werden  im  „Buch  der  Frommen- 
meist  in  französicher  Sprache  gegeben,  vgl.  nr.  3  l\  wvrx  ot-32  d"^ 
<prt>)  r-*^x(8°ft  heneit  et  soit  louez),  das.  nnou  Km  k^ck  rtt  pr 
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K'-ttaip*?  K'T«?  (so  ist  zu  schreiben  und  zu  lesen :  bon  jour  et  teile  vie 
notre  Sire  le  commande,  nicht  wie  bei  Grätz.  das.);  nr.  463  sr'rsn 
1.  w^an,  rugeoles ;  nr.  15  (1.  "-köto  ^so-k  «na  vous  et  moi ;  das.  *w 
rcnc  (1.  wKO)  moi  et  vous;  nr.  4  *n  j-Trb  (1.  "'"»  f+rb*  le  Dex  (Dien) 
Rei  (Roi);  nr.  44  -i-Sra  miauler,  nr.  61  twi  rentier;  nr.  18 
irrarra  jointure,  nsiBn  eternuer.  irrf»  bäiller,  tt«  toussr 
u.  dgl.  m.  Oft  ist  nicht  einmal  das  übliche  ixko  beigesetzt,  so  dass 
man  sieht,  dem  Verfasser  liegt  das  Französische  zunächst,  es  ist  seine 
Umgangssprache.  Dies  geht  auch  aus  Aeusserungen  wie  diese 
(nr.  419)  hervor:  \wb  aira  k*?i  nhz  161  osna  vh\  nana  »6  wv -ran  *fcr 
Offenbar  ist  hiernach  ixb  d.  i.  französisch  die  Sprache  des  Verfassers. 
(Grätz  VI,  236  hebt  es  als  eine  Eigentümlichkeit  dieses  Buches 
hervor,  dass  rxh  in  demselben  geradezu  französisch  bedeute,  im  Unter- 
schiede von  nawrb,  indessen  ist  dies  stehender  Gebrauch  in  allen 
französisch-deutschen  Schriften  dieser  Zeit,  vgl.  Agudda  p.  174 
T3srK*  Tpbi  nap.)  Wegen  dieses  sprachlichen  Charakters  der  Wort- 
erklärungen hat  Grätz  sich  veranlasst  gesehen,  den  Verfasser  unseres 
Buches  zu  einem  Franzosen  zu  machen.  Indessen  ist  zu  merken, 
dass  in  dem  Buche  auch  deutsche  Worterklärungen  schlechthin 
gegeben  werden,  z.  B.  nr.  775  yho  Kelch,  nr.  668  p-w  schnarchen, 
nr.  857  prp  Kien.  Hier  fehlt  der  französische  Ausdruck  gänzlich. 
An  anderen  Stellen,  wie  nr.  898,  1143  u.  a.  findet  sich  beides, 
französisch  und  deutsch.  Einmal  (nr.  205)  findet  sich  sogar  ein 
deutscher  Kunstausdruck  cyvnra),  worüber  auf  S.  208  das  Nähere 
gegeben  ist.1  Es  ist  also  die  Angabe,  dass  das  Französische  die 
Muttersprache  des  Verfassers  war,  dahin  zu  vervollständigen,  dass 
ihm  auch  das  Deutsche  nicht  fremd  gewesen  ist.  Wir  haben  aber 
in  Note  III  nachgewiesen,  dass  dieser  Sprach-Charakter  —  Fran- 
zösisch mit  untermischtem  Deutsch  —  den  rheinländischen  und 
westdeutschen  Juden  eigentümlich  war.  Mithin  darf  man  folgern, 
dass  das  „Buch  der  Frommen'4  in  den  Rheinlanden  entstanden  ist. 
Dafür  spricht  auch  der  mystisch-superstitiöse  Inhalt  des  Buch«*, 
wie  denn  die  Mystik  in  der  Rheingegend  ihre  eigentliche  Brut- 
und  Ptie&estätte  hatte. 


1  Es  kommen  auch  italienische  Wörter  vor,  wie  nr.  1159  „stiletto,  natui»»' 
u.  ;*.:  diese  sind  jedoch  späterer  Zusatz,  wenn  nicht  der  III.  Theil  des  Buche» 
—  in  welchem  sich  diese  Wörter  finden  —  überhaupt  Italien  angehört 
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III. 
Der  Verfasser  des  „Buch  der  Frommen'. 

Aus  dem  iu  dem  Vorstehenden  über  den  Charakter  des  Fremd- 
sprachlichen im  „Buch  der  Frommen14  Gesagten  ergibt  sich,  dass 
ich  Grätz  nicht  beistimmen  kann,  wenn  er  mit  Bezug  auf  jenen 
sprachlichen  Charakter  Jehuda  Sir  Leon  aus  Paris  zum  Verfasser 
unseres  Buches  macht.  Dieser  muss  auch  schon  deswegen  weg- 
fallen, weil  derselbe  (was  schon  Gross  bemerkt  hat)  von  seinem 
Schüler  Isak  Or  sarua,  der  ihn  zu  hundert  Malen  anführt,  nie  Ton 
zubenannt  wird.  Diesen  wird  aber,  nach  allem  zu  sehliessen,  was 
wir  von  dieser  Zeit  kennen,  der  Verfasser  ohne  Zweifel  geführt 
haben.  Es  empfiehlt  sich  daher,  die  gang  und  gäbe  Annahme 
beizubehalten,  wonach  R.  Juda  Chassid  aus  Regensburg  —  von  Isak 
<u*  sarua  immer  nur  mit  diesem  Epitheton  erwähnt  —  der  Ver- 
fasser des  -Buch  der  Frommen-  gewesen.  Zu  dieser  Annahme 
stimmt  ganz  wohl  der  Gebrauch  französischer  Worterklärungen,  denn 
auch  der  daselbst  lebende  Verfasser  des  ha-Terumma  bedient  sich 
ihrer  (vgl.  Note  III).  Indessen  ist  die  Frage  nach  dem  Verfasser 
überhaupt  nicht  so  schlechthin  aufzustellen.  Nach  den  Ergebnissen 
unserer  Untersuchung  enthält  unser  „Buch  der  Frommen"  drei 
Bearbeitungen   einer  gemeinsamen   Vorlage,   der  Urschrift. 

Dass  R.  Juda  Chassid  keiner  von  den  Bearbeitern  ist,  lässt 
sich  mit  Sicherheit  vermuthen,  denn  er  war  der  Begründer,  nicht 
der  Fortführer  der  mystisch-superstitiösen  Geistesriehtung ,  wie  sie 
im  ..Buch  der  Frommen"  vorliegt.  Es  kann  sich  also  nur  um  sein 
Verhältniss  zur  Urschrift  handeln  und  diese  wird  man  allerdings 
am  besten  thun,  ihm  zuzuschreiben.  Er  bildet  ja  doch  den  Aus- 
gangspunkt und  Urheber  dieser  ganzen  mystisch  -  superstitiösen 
Richtung.  Was  deutsche  noch  im  13.  Jahrhunderte  und  zwar  in 
der  Rheingegend  verfasste  Schriften,  wie  der  Zusatz  zu  Rokeach  316, 
Assuf.  15Gb  u.  a.  im  Namen  R.  Juda  Chassid's,  oder  aus  dem 
Buche  R.  Juda  Chassid*  s  anführen,  findet  sich  auch  theilweise  im 
..Buch  der  Frommen*4,  demnach  liegt  kein  Grund  vor,  ihm  die 
ursprüngliche  Anlage  desselben  abzusprechen.  Gegen  diese  An- 
nahme verstösst  nicht,  dass  Maharil  sagt,  der  Verfasser  des  Rokeach 
habe  das  Buch  «.begründet*'.  Unter  den  Vielen,  die  Hand  an  die 
Schrift  R.  Juda  s  gelegt  haben,  mag  dieser  der  erste  gewesen  sein, 

<•  Qdemann.     Gesch.  d.  ErziehnngHwescn«.     I.  Bd.  ■»•' 
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wie  sein  Buch  —  der  Rokeaeh  —  wieder  von  Anderen  Zusatz? 
erfahren  hat.  Dass  indessen  das  Buch  ha-Kabod  als  die  Urschrift 
des  .«Buch  der  Frommen*4  anzusehen  sei,  wie  Griitz  behaupte, 
möchte  ich  bezweifeln.  Der  Umstand,  dass  dieses  auf  jenes  Mos» 
hie  und  da  verweist,  spricht  gegen  dieses  Yerhaltniss.  Auch  sind 
die  Stellen,  welche  Moses  Taku  aus  dein  Buche  ha-Kabod  anführt, 
zusammenhängender,  als  die  Paragraphe  des  ..Buch  der  Frommen -. 
sie  lassen  ferner  vermuthen,  dass  es  in  jenem  Buche  sich  nicht 
wie  in  diesem  de  omni  re  seibili  et  quibusdam  aliis.  sondern  riifhr 
um  das  Wesen  Gottes,  um  Angelo-  und  Däraonologisches  gehandelt 
habe.  Diesem  Gebiete  gehören  denn  auch  die  dem  Buche  ha-Kahud 
entnommenen  Stellen  des  ..Buch  der  Frommen"  an. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  hier  den  bereits  im- Texte  erwähnten 
Anfang  des  handschriftlichen  „Buch  der  Frommen"  zu  Parma 
cod.  Rassi  1133,  für  dessen  Mittheilung  und  Vergleichung  ich  den 
Herren  Abbe  Perreau  und  Segre  ebenso  wie  für  anderes  aus  d»»r 
angegebenen  Handschrift  Mitgetheilte  zu  Danke  verpflichtet  hin. 
Dieser  Anfang  der  Handschrift  entspricht  dem  §.  153  (nicht 
wie  bei  Zunz,  ges.  Sehr.  III.  S.  10.  §.  155)  der  Ausgaben,  au* 
welchem  jedoch  neben  Anderem  besonders  die  Stelle  gegen 
den  Pilpul  ausgemerzt  ist.  Ich  setze  zur  Vergleichung  beid«1 
Fassungen  nebeneinander. 

II.  Aussahen  §.  Ia3.         III.  ofr.  Ausgaben  §.  1 

.  .  .  iar  •:r^' 


I.  Handschrift.  Anfang. 

iöip  'sein1?!  'n  "Ki-1? 
nmsb  ji-OT  -icc  m  stck 
nai  *n  nK  rurrb  hö1?*  ptb 
orn  -:kw  *6i  \msfr  arzz 
DTrper  •:*  }t:p  *r  nrr  *32ö 
nna  vr  -s  miroi  d^e 
norn  teil  rrnra  n-örn 
nnr  nm*  ^prsi  dtpc 
onorn  2«.na  »6k  -:co 

(I.  nnesn1?)  nnarrfc  pp  pK 
ht  cm  -kt  vr  nm  -iö-ki 
vn  c-rern  nesre  ma  ^-u 
von  tn  mrc  orn  Ten 
pan  '-IHK  p^i-r  labr 
o'rranmairKiiK-r.a 
*:bö  o:m  -rens  q*sib 
n-anrnai  la-iabapr 
^sp  kbr  ^BtsnsinK1? 


1 

nana  irKi  lKma  pxn 
vens    D-mts    D*rro 
rana  'rapr  *3Bö  csnn 

nann  k^>   n»:nc  noi 
.  .   12-iq  bzp  nbv:  *tb 

la^ncKn'cnn  •: 

iKmananKsrc" 
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I.  Handschrift.  Anfang. 

parfe  oan  rm  x^:  ?aio 
crpn  rm  jrrr  nrr  fe-w  labo 
ebijfe  "jiöxp  "bS  6apo> 
rar  nx-rs  onr  d-tk  KV 
*zb  pxp  "K  to^  xbp  'ö 
iS'wr  TiöSnn  bapb  jibd 
-rasr  D'orc  otc  -in  bap 

?r»r  njrfe?  papb l?13"  13*Kr 
prfe  bia-p  "ö  bap  rrnns 
rrSr  r:p  mtsx:  x^p  btx 
■pqn  idx:p  aS  bp  dp  x*?p 
6  ':p  xS  nah  'la?  hpö 
ife  16m  i:1?  mx  x1?  naS 
>6k  c*r:n  rrorfe  iafr  mox 
com  rmr  hpö  i?tp 
ra  noim  *?p  p*fe  D'X'pai 
mn  xb  pa  a-nap  D*3r:a 
pirir  *6  \pzb  hops  Sa 
•r  ana?  "w;i  rnpjfe  oanx 
xap  nnxe  *pa  nx  tc 
T2»'  xbx  Harfe  -pxwr 
pr  Sa  xS  ironm  ixtsn 
.-wr  bp  p-fe  aa1?  rm? 


II.  Aufsahen  §.  153.         III.  c fr.  Ausgaben  §.  1. 


rvn  pnr  rvn  i^m 
o^ijfe  iiox  T a ■  b S  a*"pö 
nam  nxra  onp  otx  xrr 
j-'ßca  1a1?  pxp  neb  x^p  *o 
bzp  fe"BHi  mafen  SapS 

171BÖ  D'ÖPfi  DTD  lab  HT  m 

HT  nrfei  parfe  bia*  pxp 
bar  rrnna  in»  P3r:  ?:*x 
•b  bj?  »]H  pa-fe  ^3"P  -ö 
xSp  nfer  p3?3p  mexa  vhv 
eyiaqri  iOH3r  iab  *?j?  dp 
-ip  b'rn  -ipB  *?r  nrtt 
o-xan  mxon  npi  D'B^xn 
onfex  toxi  nopfeön  xaxo 
nobi  naps  ba  orrnn  npc 
uS  mx  xb  nebi  fe  i:r  vb 
rrorfe  %:b  man  xS  xkrr 

1TP  HP»  JHT  X^X  D'P3H 

noim  bp  jrb  D'X'pai  D*oan 
vb  pa  ainap  D-srsa  rw 
k^p  jpob  nap:  Sa  n-nn 
iai:i  rnpjfe  oanx  iiaS* 
nnHö  isa  nx  td*  "a  a*nai 
naap  fen  narfe  ^K,D^•  hop 
jap  bz  nb  iH'Dnm  ikdh 
♦  naim  bp  ji-r1?  oab  n*np 


paoi  riv  n-n  "fem 

niTonn    -"ia-ra 
na"in    npip   r\*n 

THO 


ft 


Soviel  ich  aus  den  wenigen  Excerptcn  uns  der  Handschri 
zu  Parma  urtheilen  kann,  ist  dieselbe  ebenfalls  nur  eine  Goinpilation. 
umfangreicher  und  anders  geordnet  als  die  Ausgaben,  so  macht  das 
Capitel  c.  (über  rnrr  s.  oben  S.  28ü  unter  I)  hier  den  Anfang, 
weshalb  auch  §.  153  der  Ausgaben  zu  Eingang  der  Handschrift 
sich  findet.  Die  LAA  der  Handschrift  sind  in  den  mir  zugegangenen 
Kxeerpten  nicht  besser,  eher  schlechter,  als  die  der  Ausgaben. 


<\> 


19* 
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NACHTRÄGE. 

Zu  S.  73  Anin.  2.  Wio  mein  Freund  Herr  Halberstam  mich 
aufmerksam  macht,  hat  bereits  Naftali  Goslar  (bei  Auerbach,  Gesell. 
d.  isr.  Gemeinde  Haiborstadt  S.  202)  die  Echtheit  des  den  Namen 
Mainioni's  tragenden  Sendschreibens  angezweifelt. 

Zu  S.  110.  Die  Reisen  nach  Russland  betreffend,  sendet  mir 
Herr  Halberstam  aus  seiner  Handschr.  des  "pn1?  ma:  (I,  p.  143  b,  marg.) 
folgende  Notiz:  pari  wa  Trrfea  Pöff  "a  nro1:  "oi  '-n  otra  aina  tikxö 
"ir  ,m:a  arrnna  pbm  rrintm  nmoa  rram  ton  rwr  k*o  K'an  vaK. 

Zu  S.  116.  Auch  an  der  Trauer  um  den  sehr  geschätzten 
Erzbischof  Walt  her  v.  Magdeburg  (1012)  betheiligten  sich  die 
dortigen  Juden.  Chron.  Magdeb.  ap.  Meibom.  II.  p.  285:  „In 
aestimabili  autem  miseria  et  luctu  plangente  familia  et  praeeipue 
orphanorum ,  quorum  patcr  erat ,  turba  ,  Judaeorum  q uo q u e 
quam  vis  infidelium  moerenti  c  aterva  ill  i  oecurritur". 
Die  Schöppenchronik  z.  J.  1012:  „dar  kernen  papen.  börger  unde 
joden  ...  .  unde  entfengen  öne  mit  droefnisse  (Betrübniss)".  S. 
mein  „Zur  Geschichte  der  Juden  in  Magdeburg'4  S.  9. 

Zu  S.  131  Anm.  1.  Das  ,.Pfründebrodu  heisst  in  einem  altfranz. 
Kommentar  (s.  Kochbe  Jizchak  Jahrg.  28.  S.  18)  k*o  k-wt»  ,pn  nrb 
ishi  (mrana  d.  r.  altfranz.  ,,provendeu.  neufranz.  „prebendeu.  Prä- 
bende. 

Zu  S.  190  (über  die  Pflichten  und  Privatarbeiten  des  Lehrers) 
ist  ein  Responsnm  des  R.  Gerschom  (Schib.  halek  II.  ms.  Halber- 
stam 237  R.  B36  f.)  beachtenswert!^  das  ich  auszüglich  in  deutscher 
Übersetzung  wiedergebe:  „Ich,  der  unterzeichnete  Gerschom,  be- 
antworte die  mir  vorgelegte  Frage  gemäss  der  mir  von  Gott  ge- 
wordenen Erkenntniss  dahin,  das«  die  Lehrer  und  Schreiber  ihr 
Amt  als  Gewissenssache  betrachten  und  danach  handeln  müssen. 
Ein  Jeder,  der  seine  Pflicht  treulich  ausübt,  ist  des  ewigen  Lebens 
sicher  und  wird  nicht  wanken,  um  wie  viel  mehr  wird  dies  bei 
den  Lehrern  der  Fall  sein,  wenn  sie  die  heilige  Pflicht  des  Unter- 
richtes gewissenhaft  ausüben.    Die  rechtliche  Entscheidung  des  vor- 
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liegenden  Falles  anlangend,  so  .kommt  es  auf  die  Vereinbarung  an, 
welche  zwischen  dem  Lehrer  und  seinem  Dienstherrn  getroffen 
worden  ist.  Ist  dem  Lehrer  ausdrücklich  zur  Pflicht  gemacht 
worden,  an  Wintertagen  früh  und  spät  zu  unterrichten,  so  muss 
er  dies  thun.  ist  aber  darüber  nichts  verabredet  worden,  so  hat  er 
sich  nur  an  das  zu  halten,  was  bei  den  übrigen  Lehrern  Brauch 
ist.  der  Dienstherr  kann  ihn  aber  nicht  zwingen,  früh  und  sjuit 
zu  unterrichten.  Ferner:  wenn  die  übrigen  Lehrer  herkömmlich 
einer  Privatbeschäftigung  zeitweilig  nachgehen  dürfen,  so  darf 
auch  er  es  thun,  er  kann  also  während  der  Zeit,  wo  die  Kinder 
für  sich  beschäftigt  sind,  selbst  wenn  sonst  um  diese  Zeit  Unterrichts- 
zeit  ist,  für  sich  Bücher  abschreiben,  sobald  die  übrigen  Lehrer 
herkömmlich  diese  Begünstigung  geniessen,  andernfalls  nicht.*4 

Zu  S.  .217.  Wie  mich  Herr  Halberstam  aufmerksam  macht, 
kommen  die  .,Feen"  auch  in  einem  demselben  gehörigen  hand- 
schriftlichen Abotcommentar  —  es  ist  derselbe,  aus  welchem 
Luzzatto  Kereni  ehem.  IV,  201  den  Anfang  mitgetheilt  hat.  dessen 
ganzer  erster  Abschnitt  in  Köehbc  Jizchak  Jahrg.  28 — 30  abgedruckt 
ist  und  welcher  nach  Neubauer,  (mit//  Monatsschr.  1872  S.  17U 
R.  Jakob  b.  Simson,  einen  Zeitgenossen  des  Raschbam,  zum  Ver- 
fasser hat  —  in  folgender  Stelle  des  3.  Abschnittes  vor:  ^T" 
{öaer  pK-io  pw  d'öpbü  13  pwß  nWo  pbinn  rP*Tö™  *—  pnoö  mr  nW» 
rK'E  p-nptr  iSk  oro  rwc  p?:iBi. 

Zu  S.  232  hat  allerdings,  wie  mir  wohl  bekannt  war. 
bereits  Zuuz,  z.  (leseh.  507,  vermuthet.  dass  Raschid  Tochter  in 
dessen  Enkelsohn  zu  verwandeln  sei,  eine  Vermuthung,  welch«* 
Berliner,  Monatsschr.  1872  S.  288  aus  anderweitigen  Quellen  he- 
stätigt.  Jedoch  tritt  durch  Sehib.  hal.  a.  a.  0..  wo  es  ausdrücklich 
heisst :  Tuop  *ns  p^i  ibid  eya  firohö  t  rbix  :rro  rn  «a,  eine  nen<» 
Instanz  für  die  Tochter  ein. 

Zu  S.  240  Anm.  1  vgl.  noch  Berliners  Magazin  VT,  S.  118. 

Zu  S.  264  hält  Herr  Halberstam  das  Buch  Ez  chajim  mit  dem 
von  Koronel  in  den  otr-iösp  mmn  veröffentlichten  für  identisch. 

Zu  S.  276.  In  ähnlicher  Weise  wie  Assufot  vocalisirt  auch 
ein  altes  hebräisch-deutsches  (Jlossar  bei  Steinschneider  Catal.  «1. 
Hamburger  Handschriften  nr.  124 :  kh  rernc.  k»  Den  $pr.  Xas\  Has'. 
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Alle  Kochte   vorbehalten. 


MEINER  LIEBEN  FRAU 


FANNY. 


VORWORT. 


Mit  der  Herausgabe  der  vorliegenden  Schrift  erfülle  ich  ein 
Versprechen,  das  ich  in  dem  Vorworte  &u  meiner  „Geschichte  des 
Erziehungswesens  und  der  Cultur  der  abendländischen  Juden*  (Wien 
1880,  Alfred  Holder)  gegeben  habe.  Letztere  ist  seinerzeit  aus 
buehbändlerischen  Rücksichten  nicht  als  erster  Band  auf  dem  Titel 
bezeichnet  worden,  gleichwohl  habe  ich  sie  in  der  gegenwärtigen 
Schrift,  welche  den  zweiten  Hand  bildet,  immer  unter  dieser  Be- 
zeichnung angeführt.  Im  dritten  Bande  denke  ich  die  Unterrichts- 
und  Culturbestrebungen  der  Juden  in  Deutschland  und  Italien  während 
der  neueren  Zeit  zu  behandeln. 

Bei  der  Ausarbeitung  des  gegenwärtigen  Bandes  haben  die 
nachbenannten  Anstalten  und  Gelehrten  mich  durch  verschiedene 
Hilfeleistungen  gefördert:  Die  k.  Hof- und  Staatsbibliothek  in  München, 
die  k.  Bibliothek  in  Berlin,  die  Seminar-Bibliothek  in  Breslau, 
dann  die  Herren  Dr.  Leithe,  Vorsteher  der  k.  k.  Universitäts-Biblio- 
thek, Dr.  Jellinek,  Dr.  Marcus  Landau  und  Prof.  Hammerschlag 
hierselbst,  A.  Neubauer  in  Oxford,  S.  J.  Halberstam  in  Bielitz, 
Dr.  M.  Steinschneider  und  Dr.  J.  Egers  in  Berlin,  Prof.  Dr.  D.  Kauf- 
mann in  Budapest,  Überrabbiner  M.  Mortara  in  Mautua,  Abbe 
P.  Perreau  in  Parma,  Baron  G.  E.  Levi  in  Florenz  und  Baron 
B.  Starrabba  in  Palermo.  Allen  sage  ich  hiermit  Dank. 

Ueber  den  Antisemitismus,  der,  als  ich  den  ersten  Band 
schrieb,  erst  zu  keimen  begann,  während  er  jetzt  in  üppiger  Blüthe 
steht,  will  ich  trotzdem  nicht  viel  Worte  verlieren.  Ich  habe  ihn 
mir  vom  Leibe  gehalten,  will  sagen,  ich  habe  mir  die  Objeetivilät 
in  der  Darstellung  durch  ihn  nicht  rauben  lassen.  Zudem  sind 
aber  die  klägliche  Erscheinung  genug  Broschüren,  leider  mitunter 
auch  klägliche,  geschrieben  worden.  Ich  verspüre  aber  keine  Lust, 
hundertmal  Gesagtes  hier  noch  einmal  zu  sagen  und  auf  diesen 
Blättern  eine  Verirrung  zu  bekämpfen,  welche  jaden  Menschenfreund 
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ruit  Schmerz  und  Widerwillen  erfüllt  und  von  welcher  zumal  der 
Mann  der  Wissenschaft,  sofern  er  nicht  Arzt  oder  Strafrichter  ist, 
am  liebsten  den  Blick  abweudet.  Nur  eine  kurze  Bemerkung  möge 
man  mir  gestatten.  Der  Antisemitismus  geht  bei  seinem  Treiben 
gegen  die  Juden  offenbar  von  der  Meinung  aus,  als  ob  dieselben 
alle  auch  wirklich  Juden  wären.  Ich  kann  das  leider  nicht  zugeben. 
Ich  und  meine  Berufsgenossen  —  wir  sind  vielmehr  bemüht  dahin 
zu  wirken,  dass  alle  Juden  erst  Juden  werden.  Für  dieses  frei- 
müthige  Bekenntniss  darf  ich  aber  wohl  auf  das  Zugeständnis 
rechnen,  dass  es  sich  mit  den  Christen  ebenso  verhält.  Wäre  es  unter 
diesen  Umständen  nicht  gerathener,  wenn  —  statt  dass  man  jetzt 
die  Frage  ventilirt,  ob  es  nicht  angemessen  sei.  dass  alle  Juden 
Christen  werden  —  wenn  statt  dessen  diejenigen,  die  es  angeht, 
dahin  wirkten,  dass  alle  Christen  Christen  werden?  Ich  glaube 
dies  wäre  die  einfachste  Lösung  der  Frage,  die  gegenwärtig  unter 
der  Bezeichnung  der  „Judenfrage"  auf  der  Tagesordnung  steht,  die 
aber  ebensogut  eine  „Christenfragc"  genannt  werden  kann.  Wenn 
die  Bekenner  der  beiden  Religionen  das  in  letzteren  liegende 
Menschliche,  Edle  und  Gute  in  sich  zum  Ausdruck  bringen,  d.  h. 
mit  anderen  Worten,  wenn  alle  Juden  Juden  und  alle  Christen 
Christen  werden,  dann  wird  auch  allen  geholfen  sein. 

Wien,  im  April  1884. 
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EINLEITUNG. 


In  Italien  sind  die  Juden  bereits  seit  den  Tagen  des  Alter- 
tums sesshaft.  Namhafte  Autoren  der  vorchristlichen  Zeit  sprechen 
schon  von  ihrer  grossen  Anzahl  und  ihrem  Einflüsse  in  Eom.   Der 
Zeitpunkt,  wann  zuerst  Juden  nach  der  Weltstadt  gekommen  sind, 
lässt  sich  ebensowenig  genau  bestimmen,  wie  die  Art  und  Weise, 
auf  welche  sie  dahin  gelangt  sind.    In   den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  sind  die  Juden  bereits  über  grössere  Gebiete 
Italiens  verbreitet.    Man  hat  in  Eom,  im  Neapolitanischen  und  in 
Unteritalien  jüdische    Grabschriften   aus   der   Zeit   zwischen   dem 
3.  und  5.  Jahrhundert  gefunden,  die  in  griechischer  oder  lateini- 
scher oder  in  einer "tus.  beiden  gemischten  Sprache  abgefasst  sind. l 
Das  Hebräische  wird  bis-  auf  eine  stehende  Eulogie  gänzlich  ver- 
misst.    Man  ersiebt  aus  diesem  Umstände,  dass  die  Juden  Italiens 
damals  bereits  der  Landessprache  in  Wort  und  Schrift  mächtig 
waren  und  keine   Scheu  empfanden,   sich  ihrer  an  heiliger  Stätte 
zu  bedienen.     So  geben  Zeugnisse,   welche   der  Stätte  des  Todes 
entnommen  sind,   Kunde  über  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung 
des  Lebens.  *    Nach   und  nach  werden  die  Juden  Italiens  in  den 
Gesetzen,  Briefsammlungen  und  historischen  Nachrichten  häufiger 
erwähnt.    Aus  einem  Decrete  des  weströmischen  Kaisers  Honorius 
vom  Jahre  398*  geht  hervor,   dass  in  Apulien  und  Calabrien   zu 


1  Vgl.  G.  J.  Ascoli,  Iscrizioni  inedite  o  mal  note,  greche,  latine,  ebraiche, 
«li  antichi  sepolcri  giudaici  del  Neapolitano  (Torino  e  Roma,  Loescher,  1880). 

*  Jedoch  ist  der  Gebrauch  von  Grabschriften  keine  altjüdische  Sitte.  Zunz, 
Zar  Geschichte  und  Literatur  395.  A.  Harkavy,  Altjüdische  Denkmäler  aus  der 
Krim  (Petersburg  1876)  109.  Dagegen  Chwolsohn,  Corpus  inscriptionum  hebrai- 
*rum  (Petersburg  1882)  392. 

*  Cod.  Theodos.  lib.  XU,  tit.  1,  157,  158. 

i 
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dieser  Zeit  eine  bedeutende  Anzahl  von  Juden  ansässig  war.  In 
Neapel  thaten  sieh  die  Juden  bei  der  Belagerung  der  Stadt  unter 
Belisar  (536)  durch  patriotische  Opferwilligkeit  und  Tapferkeit 
hervor,  die  ein  zeitgenössischer  Schriftsteller  ehrend  erwähnt.1  In 
den  Briefen  des  Papstes  Gregor  des  Grossen  (590—604)  bildeu  die 
Juden  wiederholt  einen  Gegenstand  ausführlicher  Verhandlungen. 
Die  Gorrespondenz  belehrt  uns,  dass  damals  im  Neapolitanischen, 
in  Oberitalien,  in  Sardinien  und  Sicilien  an  vielen  Orten  jüdische 
Gemeinden  vorhanden  waren.  In  den  späteren  Jahrhunderten  sind 
solche  fast  in  allen  bemerkenswerthen  Ortschaften  Italiens  an- 
zutreffen. 

Italien  mag  es  sich  zur  Ehre  anrechnen,  dass  es  den  Juden 
niemals  ein  so  schlimmes  Los  bereitet  hat,  wie  sie  in  anderen 
Gegenden  des  Abendlandes  erdulden  mussten.  Nicht  als  ob  ihnen 
der  Kelch  der  Leiden  ganz  erspart  worden  wäre.  Aber  wenigstens 
eine  planmässige  und  fortgesetzte  Unterdrückung  haben  sie  in 
Italien  nicht  erfahren.  Es  ist  richtig  bemerkt  worden,  dass  Italien 
das  einzige  Land  in  Europa  ist,  das  eine  Judenverfolgung  in  grossem 
Style  nicht  kennt.  *  Andererseits  ist  die  nicht  minder  richtige 
Bemerkung  gemacht  worden,  dass  in  den  meisten  Staatsrechten 
Italiens  die  Juden  entweder  gar  nicht  oder  in  wohlwollender  Weise 
erwähnt  werden.8  In  der  That  kann  man  vieie  von  den  Statuten, 
an  welchen  Italien  so  reich  ist,  durchblättern,  ohne  darin  etwas 
von  Juden  zu  finden.  Dies  ist  für  den  Forscher  unangenehm,  für 
den  Menschenfreund  desto  erfreulicher.  Denn  es  zeugt  schon  für 
eine  gute  Behandlung  der  Juden,  wenn  man  sie  mit  Stillschweigen 
übergeht. 

Die  Ursachen  der  besseren  Lage  der  Juden   in  Italien  sind 
nicht  weit  zu  suchen.   Im  Mittelalter  zerfiel  Italien  in  viele  kleinere 


1  Procopius,  de  bello  Gothorum  (Basel  1576)  260,  263:  Danach  Leonardo 
Aretino,  de  bello  Italico  adverauB  Gothos,  das.  645. 

'  Cibrario,  Della  economia  politica  del  medio  eto  (4.  ed.,  Torino  18M) 
115.    Vgl.  Steinschneider,  Hebräische  Bibliographie  XVI,  82. 

•  A.  del  Vecchio,  La  legislazione  di  Federico  n,  Imperatore  (Torino  1^« 
74.  Anm. 
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Gebiete,  die  Republiken  waren  eifersüchtig  auf  einander  und  standen 
mitunter  in  heftiger  Fehde.  Dieser  Umstand  kam  den  Juden  zu 
Gute.  Wurden  sie  aus  einer  Stadt  verdrängt,  so  öffnete  die  andere 
ihnen  ihre  Thore.  Bald  auch  besann  sich  die  Stadt,  welche  sie 
ausgewiesen  hatte,  eines  Besseren,  je  nachdem  Eifersucht,  Aussicht 
auf  Vortheil  oder  andere  Gründe  umstimmend  wirkten,  und  gewährte 
ihnen  wiederum  Zulass.  Eine  andere  Ursache  liegt  in  dem  Um- 
stände, dass  die  Geistlichkeit  —  wenigstens  bis,  zum  15.  Jahrhundert 
—  in  der  Begel  nicht  darauf  ausging,  die  Menge  gegen  die  Juden 
aufzustacheln.  Trat  einmal  ein  geistlicher  Hetzer  hervor,  so 
predigte  er  zumeist  tauben  Ohren.  Italien,  obwohl  der  Stamm-  und 
Hanptsitz  der  Kirche,  hat  sich  niemals  durch  besondere  Kirchlich- 
keit hervorgethan  und  erwies  sich  geistlicher  Einwirkung  gegen- 
über von  nicht  geringer  Sprödigkeit.  Diese  Erfahrung  machte 
schon  im  10.  Jahrhundert  der  aus  Lüttich  stammende  Bischof 
Batherius  von  Verona.  Er  findet  es  „der  Untersuchung  würdig, 
wieso  es  komme,  dass  vor  anderen,  durch  die  Taufe  wiedergeborenen 
Völkern  gerade  die  Italiener  üebertreter  der  kirchlichen  Satzung 
und  Verächter  der  Geistlichen  seien44.1  Die  Thatsache  ist  zuzugeben, 
die  Juden  hatten  sie  nicht  zu  bedauern.  Eine  weitere  Ursache 
ihrer  besseren  Lage  ist  die  Haltung  der  nationalen  Schriftsteller. 
Die  Novellistik,  welche  die  Mönche,  die  Cardinäle  und  selbst  den 
Papst  nicht  verschont,  streift  die  Juden  nur  mitunter,  ohne  sie  zu 
verfolgen.  Aufwiegelnde  Gehässigkeiten,  wie  die  Judenlieder  des 
deutschen  Minnesingers  Begenbogen  (Bd.  I,  142  f.)  enthalten,  hat 
schon  der  gute  Geschmack  der  italienischen  Dichter  den  Juden 
erspart.  Endlich  fällt  der  Umstand  in's  Gewicht,  dass  in  Italien 
der  Handel,  diese  Hauptquelle  des  Neides  und  der  Missgunst,  nicht 
ausschliesslich  in  den  Händen  der  Juden  sich  befand.2  Die  Christen 
waren  ebenso  betriebsame  Handelsleute.  Im  Wucher  überflügelten 
sie  die  Juden.    In  Italien  wucherten  Alle  und  mit  Allem. 


1  De  contemptu  Canon.  2,  pag.  516  (Patres  lat.  ed.  Migne,  Tom.  186). 

1  Cibrario,  das. 

1* 
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Die  alte  Ansässigkeit  der  Juden  in  Italien  und  die  Stabilität 
ihrer  Verhältnisse  verfehlten  nicht,  ihrem  Wesen  den  Stempel 
localer  Eigenthümlichkeit  aufzudrücken.  Man  sagt  häufig:  „Juden 
sind  überall  Juden'4  und  will  sie  damit  eines  vaterlandslosen  Kosmo- 
politismus beschuldigen.  Es  ist  dies  einer  von  jenen  Gemeinplätzen, 
auf  welchen  Unwissenheit  und  Denkfaulheit  sich  bequem  nieder- 
lassen und  breit  machen.  Die  grundlose  Behauptung,  hundertmal 
widerlegt,  wird  immer  von  neuem  vorgebracht,  als  ob  eine  Un- 
wahrheit durch  Alter  ehrwürdiger  und  durch  wiederholte  Geltend- 
machung stichhaltiger  werden  könnte.  Sollte  es  jemals  dahin 
kommen,  dass  die  Juden  in  Europa  von  ihrer  Umgebung  leiden- 
schafts-  und  vorurtheilslos  studirt  und  ihrem  Wesen  nach  auch  nur 
so  gut  gekannt  werden,   wie  man  jetzt  den  Nordpol  kennt,1  so 


1  Dies  ist  wohl  Angesichts  des  Tisza-Eszlarer  Processes  und  so  mancher 
anderen  Erscheinung  der  Gegenwart  keine  Uebertreibung.    Was  man  sich  gegen 
Keinen  erlaubt,  über  ihn  zu  urtheilen,  ohne  ihn  zu  kennen,  dies  scheint  dem 
Juden  gegenüber  selbst  Gelehrten  ersten  Ranges  kein  Unrecht  zu  sein.    Sonst 
könnte  ein  Mann  wie  Paul  de  Lagarde  nicht  schreiben  (Deutsche  Schriften  ü,  27): 
„Die   Alliance    israelite    ist    nichts    als    eine    dem   Freimaurerthume    ähnlieb« 
internationale   Verschwörung    zum    Besten    der  jüdischen    Weltherrschaft,  auf 
semitischem  Gebiete  dasselbe,  was  der  Jesuitenorden  auf  katholischem  ist:  ihr 
blosses  Dasein  erhärtet,  dass  die  in  Deutschland,  Frankreich,  England  wohnenden 
Juden   nicht   Deutsche,   Franzosen,   Engländer,   sondern  Juden   sind."    Ferner 
(das.  23) :  „Diese  Fremdheit  betonen  die  Juden,  welche  den  Deutschen  trotz  ihrer 
gleichgestellt  zu  werden  wünschen,  durch  den  Styl  ihrer  Synagogen  alle  Tage 
selbst  auf  die  auffälligste  Weise.    Was   soll   es  bedeuten,  Ansprüche  auf  den 
Ehrennamen  eines  Deutschen  zu  erheben  und  die  heiligsten  Stätten,  die  man  hat. 
in  maurischem  Style  zu  bauen,  um  nur  ja  nicht  vergessen  zu  lassen,  dass  man 
Semit,  Asiat,  Fremdling  ist?"    Wie  oft  soll  es  denn  noch  gesagt  werden,  dass 
die  Alliance  israelite  nur  ein  Hilfsverein  ist  zum  Schutze  unterdrückter  Glaubens- 
genossen.   Nicht  um  Herrschaft  handelt  es  sich  diesem  Vereine,  sondern  um 
Erlösung  aus  der  Knechtschaft.    Versündigt   sich  denn  etwa  der  französische, 
deutsche,  englische  Jude  gegen  sein  Vaterland,  wenn  er  sich  dafür  begeistert 
und  einsetzt,  dass  sein  russischer  Glaubensgenosse  nicht  todtgeschlagen  wird'' 
Die  Alliance  israelite  ist  ein  Verein  wie  der  Gustav  Adolf-Verein,  der  deutsehe 
Schulverein  u.  a.  und  hat  mit  der  Politik  nichts  zu  schaffen.    Was  aber  den 
maurischen  Styl  mancher  Synagogen  betrifft,  so  ist  es  geradezu  komiseh,  den 
Juden  deswegen  den  Vorwurf  der  Fremdheit  zu  machen.   Was  haben  die  Joden 
mit  dem  maurischen  Styl  gemein?    Ist  er  denn  jüdisch  oder  haben  ihn  je  die 
Juden  für  deu*  ihrigen   erklärt?    Eine  der  ältesten  Synagogen,  die  in  Prag,  *st 
romanisch-gothiseh.    Der  maurische  Styl  ist  der  absonderliche  Einfall  ehrist- 
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wird  man  einsehen,  dass  nichts  lächerlicher  sein  kann,  als  jene  so 
oft  von  ernsthaften  Männern  ernsthaft  aufgestellte  Behauptung.  Bis 
dahin  kann  man  aus  diesem  und  dem  früheren  Bande  über  die 
Grundlosigkeit  derselben  sich  unterrichten.  Man  vergleiche  doch 
die  jüdischen  Hofgelehrten  Friedrichs  IL,  Boberts  I.  und  Carls  I. 
von  Neapel  mit  ihren  deutschen  Glaubens-  und  Zeitgenossen!  Bei 
jenen  Vielseitigkeit  der  Bildung,  höfisches  Wesen,  Toleranz,  —  bei 
diesen  Einseitigkeit,  Schwerfälligkeit,  Unduldsamkeit.  Jene  waren 
eben  Italiener,  diese  Deutsche.  In  Italien  machten  sich  die  Juden 
gerade  so  über  ihre  ungebildeten  nordischen  Glaubensbrüder  lustig, 
wie  die  Christen  über  die  dortigen  Christen.  Die  Römer  nannten 
die  Franzosen  „dumm,  bäurisch  und  ungelehrt,  wie  die  unvernünftigen 
Thiere".  Der  Mönch  Benedict  v.  Chiusi  bezeichnet  das  Mass  der 
Bildung  in  Frankreich  als  ein  geringes,  während  er  die  Lombardei 
eine  Quelle  der  Weisheit  nennt. 1  Petrarca  erzählt  von  Deutsch- 
land, dass  er  daselbst  kaum  Tinte  zum  Schreiben  finden  konnte.  * 
Aehnlich  urtheilen  Hillel  b.  Samuel  und  Serachja  b.  Isak  über  die 
französischen  und  deutschen  Juden.  Der  leichtbeschwingte,  frivole 
Dichter  Immanuel  war  nur  in  Italien  möglich,  nur  Deutschland 
konnte  den  gemüthstiefen,  grübelnden  Juda  Chassid  hervorbringen. 
Bis  in  das  innerste  religiöse  Empfinden  machen  sich  die  localen 
Unterschiede  geltend.  S.  D.  Luzzatto  hat  die  Bemerkung  gemacht : 
..Das  italienische  Judenthum  war  immer  orthodox  und  immer  mehr 
oder  weniger  aufgeklärt.*4  8  Dieses  scheinbare  Paradoxon  ist  voll- 
kommen richtig  und  findet  seine  Erklärung  in  dem  italienischen 
Christenthum,  das  ebenso  von  jeher  äusserlich  orthodox  und  inner- 
lich aufgeklärt  war.    Dagegen  geniessen  die  Juden  in  Deutschland 

lieher  Architekten  gewesen,  welche  denselben  für  Synagogen  passend  erachteten. 
Seitdem  jüdische  Architekten  herangebildet  sind  und  Synagogen  bauen,  sind 
solche,  wie  in  Breslau  und  Hannover,  in  romanisch-gothisehein  Style  hergestellt. 
In  der  That,  Herr  de  Lagarde  ist  über  die  Verhältnisse  des  Nordpols  gewiss  besser 
unterrichtet,  als  über  die  Anschauungen  und  Bestrebungen  der  jetzigen  Juden. 
1  Ettore  Coppi,  Le  universiti  italiane  nel  medio  evo  (2.  Ausg.,  Firenze 
1880)22. 

*  Epp.  sen.  V,  1. 

•  II  Giudaismo  (Padova  1848)  I,  29. 
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die  Ehre,  als  „Deutschlands  Fromme"  *  bezeichnet  zu  werden.  Die 
katholische  Mystik  hatte  im  Mittelalter  und  der  protestantische 
Pietismus  hat  heute  noch  in  Deutschland  die  stärkste  Stutze.  Mit 
einQm  Worte :  Juden  sind  nicht  tiberall  schlechtweg  Juden,  und  die 
in  Italien  unterscheiden  sich  von  denen  in  Deutschland,  wie  die 
Italiener  von  den  Deutschen. 

Eigenthümlich,  wie  in  Lebens-  und  Denkungsart,  erscheinen 
die  italienischen  Juden  auch  in  der  Wissenschaft.  Auf  Originalität 
können  sie  keinen  Anspruch  machen,  neue  Gesichtspunkte  haben 
sie  nicht  eröffnet,  ihre  literarischen  Leistungen  bleiben,  was  ihren 
Gesammtwerth  betrifft,  hinter  denen  der  Spanier  und  Franzosen 
zurück.  Es  ist  kaum  ein  italienischer  Autor  zu  nennen,  der  die 
Bedeutung  eines  Eck-  und  Marksteines  erlangt  hätte  auf  der  Bahn, 
welche  die  Entwicklungsgeschichte  der  jüdischen  Literatur  während 
des  Mittelalters  durchlaufen  hat.  Dennoch  behaupten  die  italieni- 
schen Juden  sowohl  in  der  jüdischen  wie  in  der  allgemeinen 
Wissenschaft  und  Cultur  ihren  Platz  mit  Ehren.  Was  ihnen  an 
Originalität  abgeht,  ersetzen  sie  durch  Vielseitigkeit,  auf  keinem 
Gebiete  tonangebend,  sind  sie  auf  allen  zu  Hause.  Die  Anregungen, 
welche  sie  zumeist  von  Spanien  aus  empfingen,  haben  sie  mit  Glück 
verwerthet,  das  dort  Begonnene  haben  sie  geschickt  und  nicht 
ohne  Selbstständigkeit  fortgebildet.  Hauptsächlich  aber  liegt  ihre 
Bedeutung  für  die  Wissenschaft  in  ihrer  vermittelnden  Thätig- 
keit.  Wie  Italien  im  Mittelalter  den  Welthandel  vermittelte,  so 
bildete  es  auch,  und  dies  ist  vornehmlich  den  dortigen  Juden  za 
danken,  einen  Stapelplatz  für  die  literarischen  Erzeugnisse  de* 
Ostens,  welche  von  demselben  aus  nach  den  Ländern  des  Westen* 
sich  verbreiteten.  Die  bekannte  indisch-arabische  Fabelsammlung 
Kaiila  we-Dimna  und  das  grosse  medicinische  Werk  el-Havi  des 
Muhammedaners  Rhazes  —  um  nur  diese  zwei  fiir  die  Cultur  und 
Wissenschaft  überaus  wichtigen  Werke  zu  erwähnen  —  sind  durch 
italienische  Juden  dem  übrigen  Europa  zugänglich  gemacht  worden. 
Für  den  engeren  Kreis  ihrer  europäischen  Glaubensgenossen  waren 

1  Zunz,  Zar  Gesch.  179. 


sie  dadurch  von  Bedeutung,  dass  sie  die  Verbindung  mit  den 
Schulen  von  Babylon  und  Nordafrika  unterhielten.  Von  diesen 
Stammsitzen  jüdischer  Lehre  gelangten  für  die  Gesetzeskunde,  die 
Geschichte  und  Wissenschaft  des  Judenthums  wichtige  Traditionen, 
Nachrichten  und  Auskünfte  nach  Italien  und  kamen  von  hier  aus 
den  Juden  der  nördlichen  Länder  zur  Kenntniss.  Durch  ihre  ver- 
mittelnde Thätigkeit  nehmen  die  italienischen  Juden  Antheil  an 
der  Bedeutung  und  dem  Ruhme,  welche  den  spanischen  Juden  eine 
so  hohe  Stelle  in  der  Geschichte  der  mittelalterlichen  Wissen- 
schaft anweisen.  Spanien  und  Italien  sind  die  beiden  Verkehrs- 
adern gewesen,  durch  welche  dem  übrigen  Europa,  als  dasselbe 
noch  von  geistiger  Nacht  bedeckt  war,  das  Licht  des  Ostens  zu- 
geführt wurde.  Andererseits  besteht  doch  ein  wichtiger  Unter- 
schied zwischen  den  italienischen  und  spanischen  Juden,  und  dieser 
wurzelt  wiederum  in  localen  Ursachen.  Während  die  spanischen 
Juden  das  Gepräge  der  arabischen  Cultur  trugen,  sind  die  italieni- 
schen die  ersten  Vertreter  der  westlichen  Cultur  unter  ihren 
europäischen  Glaubensgenossen.  Denn  diese  hat  ihren  Ausgangs- 
punkt in  Italien.  In  den  Klöstern  und  Bibliotheken  Italiens  wurden 
die  geistigen  Schätze  des  Alterthums  aufbewahrt,  hier  glimmte 
während  des  Mittelalters  gleichsam  unter  der  Asche  der  Funke 
des  Classicismus  fort,  der  dann  mit  dem  Anbruche  der  neuen  Zeit 
zur  hellen  Flamme  angefacht  wurde,  welche  die  Finsterniss  Europas 
erleuchtete.  Das  Wort,  welches  im  Mittelalter  unter  den  Juden 
umlief  und  die  Bedeutung  Italiens  für  das  Juden thum  ausdrücken 
sollte  —  „von  Bari  geht  die  Lehre  aus,  und  das  Wort  Gottes  von 
Otranto"  —  es  findet  auch  seine  Anwendung  auf  die  heutige 
Cultur,  deren  Ausgangspunkt  Italien  ist.  So  innig  ist  die  geschicht- 
liche Bestimmung  der  italienischen  Juden  mit  der  Italiens  über- 
haupt verwachsen,  dass  ein  jüdisches  Sprichwort,  welches  die  erstcre 
ausdrückt,  auch  die  letztere  zu  kennzeichnen  geeignet  ist.  Dieser 
Umstand  genügt  allein,  um  die  Behauptung  von  dem  vaterlandslosen 
Kosmopolitismus  der  Juden  zu  widerlegen.  Die  Geschichte  lehrtr 
dass  die  Culturbestrebungen  der  italienischen  Juden  von  denen  der 
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Italiener  überhaupt  nicht  zu  trennen  sind.  Aber  auch  nicht  diese 
von  jenen.  Empfangend  und  gebend,  sind  die  Juden  in  Italien 
zugleich  Träger  der  dortigen  Cultur  und  von  ihr  getragen.  Durch 
das  ganze  Mittelalter  hindurch,  das  man  ja  längst  aufgehört  hat, 
als  eine  Zeit  der  Stagnation  zu  betrachten,  zeigt  sich  eine  stetige, 
dem  allgemeinen  Culturfortschritte  parallellaufende  Fortbewegung 
unter  den  italienischen  Juden,  durch  welche  sie  vorbereitet  werden, 
um  in  die  neuere  Zeit  als  die  ersten  unter  ihren  europäischen 
Glaubensgenossen  mit  Verständniss  und  Begeisterung  einzugehen. 
Das  Zeitalter  des  Humanismus  findet  die  italienischen  Juden  voll- 
ständig „auf  der  Höhe  der  Situation''. 

Die  vorliegende  Darstellung  hat  sich  nun  zum  Ziele  gesetzt 
die  Culturbewegung  unter  den  italienischen  Juden  innerhalb  des 
Zeitraumes,  welcher  das  Mittelalter  umfasst,  zu  schildern.  Sic 
beginnt  mit  dem  8.  Jahrhundert,  in  welchem  die  ersten  Anzeichen 
wissenschaftlicher  Regsamkeit  hervortreten,  die  aber  bis  zum  10.  Jahr- 
hundert über  die  Bedeutung  von  Versuchen  nicht  hinausgelangen. 
Ein  bedeutender  Fortschritt  macht  sich  wesentlich  unter  dem  Ein- 
flüsse spanischer  Gelehrter  während  des  11.  und  12.  Jahrhunderts 
bemerkbar.  Endlich  erreicht  die  Cultur  der  italienischen  Juden, 
wie  die  der  Italiener  überhaupt,  ihren  Höhepunkt  im  13.  und 
14.  Jahrhundert.  Während  dieses  ganzen  Zeitraumes  ist  die  Religion 
bei  Juden  und  Christen  das  alle  Beziehungen  des  Lebens  und  nicht 
minder  auch  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  bestimmende  Element. 
Die  gesammte  Wissenschaft  ist  theologisch.  Mit  dem  15.  Jahr- 
hundert beginnt  ein  Zersetzungsprocess,  welcher  die  Harmonie 
zwischen  der  Beligion  und  der  Wissenschaft  auflöst.  Der  Eintritt 
dieses  Vorganges,  welcher  dem  Zeitalter  des  Humanismus  und  der 
Selbstherrlichkeit  der  Wissenschaft  voraufgeht,  bildet  die  natur- 
gemässe  Grenze,  bis  zu  welcher  die  Darstellung  in  dem  vorliegenden 
Bande  sich  erstreckt. 


I.  CAPITEL. 

Der  allgemeine  Bildungszustand  In  Italien  in  den  ersten 
Jahrhunderten  des  Hittelalters.  AllmBHger  Aufschwung 
der  Wissenschaften.  Anfänge  einer  jüdischen  Wissenschaft 
Lage  und  Beschäftigung  der  Juden.  Ihre  Beziehungen  zu 
den  Christen.  Zustand  der  Sitten.  Hybride  Sagenbildungen. 

(Das   8.,   9.  und   10.  J a li r h  u n  d e r t.) 


Nicht  immer  hat  der  blaue  Himmel  Italiens  auf  ein  den 
Künsten  und  Wissenschaften  ergebenes  Volk  herabgeschienen.  Der 
alten  classischen  Zeit  folgt  eine  Eeihe  barbarischer  Jahrhunderte, 
in  welchen  wilder  Kriegslärm  und  roher  Glaubenseifer,  beide  den 
Wissenschaften  gleich  nachtheilig,  Italien  beherrschen.  Es  ist  ver- 
lockend, ein  von  Natur  reich  veranlagtes  und  durch  seine  Geschichte 
vorzugsweise  zur  Pflege  der  Cultur  berufenes  Volk,  wie  das  italieni- 
sche unstreitig  ist,  auch  in  seinen  Yerirrungen  zu  verfolgen,  denn 
diese  sind  nicht  minder  lehrreich,  als  die  Aeusserungen  des  seiner 
Ziele  bewussten  Geistes.  Allein  wir  müssen  dieser  Verlockung,  die 
uns  zu  weit  von  unserem  Gegenstande  abführen  würde,  widerstehen 
und  begnügen  uns,  mit  wenigen  Strichen  die  Bildungszustände  zu 
zeichnen,  die  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  in  Italien 
obwalten.1  Diese  sind  denn  allerdings  traurig  genug.  Das  Christen- 
thum  wies  während  der  ersten  Jahrhunderte  seines  Bestandes  die 
künstlerische  und  wissenschaftliche  Erbschaft  des  Alterthums  von 


1 E9  kommen  hier  vorzugsweise  folgende  Schriften  in  Betracht :  Giesebrecht, 
De  litterarum  studiis  apud  Italos  primis  medii  aevi  seculis  (Berolini  1845). 
Ozanam,  Documenta  inedits  pour  servir  ä  l'histoire  iitteraire  de  1'Itaiie  depuis 
le  YlUe  siecle  jusqu'au  XUI«  (Paris  1850).  Salvioli,  Listruzioue  pubblica  in 
Itaiia  nel  secoli  VIII,  IX  e  X  (Firenze  1879).  Coppi,  Le  Uniyersita  italiane  nel 
medio  evo  (2.  Ausg.  Firenze  1880). 
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sich.  Tempel,  Statuen,  Kunstwerke,  Bücher  wurden  von  den  Christen 
mit  Abscheu  betrachtet,  und  es  erschien  verdienstlich,  sie  zu  ver- 
nichten. In  der  ersten  Periode  des  Christenthums  herrscht  tiefe 
Unwissenheit  in  allen  Ständen ,  Geistliche  "  konnten  häufig  das 
Brevier  nicht  lesen,  Bischöfe  und  Prälaten  nicht  ihren  Namen 
schreiben,  Contracte  wurden  mündlich  abgeschlossen,  da  sich  keine 
Notare  fanden,  befähigt,  sie  schriftlich  correct  abzufassen.  Di^ 
Fürsten  bedienten  sich  eines  Siegels  statt  der  Unterschrift,  die 
Adeligen  konnten  weder  lesen  noch  schreiben.  Die  profanen 
Wissenschaften  erschienen  nicht  blos  unnütz,  sondern  dem  Seelen- 
heile schädlich.1  Selbst  ein  so  erleuchteter  Papst  wie  Gregor  I. 
der  Grosse  (590 — 604)  war  eher  ein  Feind,  als  ein  Freund  der 
Wissenschaften.  „Ich  vermeide  es  nicht**  —  schreibt  er  einmal 
—  „mich  barbarisch  auszudrücken,  verschmähe  es,  auf  den  Satzbau 
und  die  Casus  der  Verhältnisswörter  Acht  zu  geben,  weil  ich  e> 
für  höchst  unwürdig  erachte,  die  Worte  der  himmlischen  Offen- 
barung unter  die  Begeln  des  Donat  (des  bekannten  Grammatikers) 
zu  beugen."2  Im  Jahre  680  klagen  die  Väter  des  lateranischen 
Concils,  dass  keiner  unter  ihnen  sich  in  profaner  Beredtsamkeit 
auszeichne,  denn  die  Wuth  verschiedener  Völker  habe  die  Provinzen 
Italiens  zerstört  und  die,  Diener  Gottes,  auf  ihrer  Hände  Arbeit 
angewiesen,  fährten  ein  Leben  voller  Sorgen.3  Zur  selben  Zeit 
beklagt  Papst  Agathon,  dass  man  in  Born  keine  vollkommene 
Kenntniss  der  heiligen  Schrift  finde.4  Italien  war,  wie  ein  berühmter 
Geschichtschreiber5  sich  ausdrückt,  gleichsam  in  Lappland  ver- 
wandelt worden,  und  weder  die  seit  dem  5.  Jahrhundert  in's  Leben 
gerufenen  Klosterschulen,  noch  die  Laienschulen,  welche  wohl  nie- 
mals ganz  unterdrückt  waren,  aber  weder  durch  ihre  Anzahl,  noch 
durch  ihre  Leistung  hervorragten,  waren  im  Stande,  die  Nacht  der 
Unbildung,  welche  über  Italien  hereingebrochen  war,  zu  zerstreuen. 
In  dieser  allgemeinen  Dunkelkeit  darf  man  auch  bei  den  Juden 
kein  Anzeichen  geistiger  Eegsarakeit  zu  finden  hoffen.  Dagegen 
werden  solche  sofort  sichtbar,  wie  nur  eben  die  allgemeine  Finster- 
niss  sich  zu  lichten  beginnt. 


1  Coppi  14  f. 
*  Ozanam  7. 
8  Das.  4. 

4  Das.  das. 

5  Muratori  Antiq.  ital.  IIJ,  810. 
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Der  Aufschwung  der  Wissenschaften  in  Italien  fallt  in  die 
Regierungszeit  Carls  des  Grossen  und  bildet  einen  Glanzpunkt  der- 
selben. Wie  viel  davon  Carls  eigenes  Verdienst  ist,  lässt  sich  nicht 
genau  bestimmen.  Es  heisst  wohl  seine  Bedeutung  überschätzen, 
wenn  man  ihn  als  den  Begenerator  der  Wissenschaften  in  Italien 
bezeichnet,  aber  man  geht  andererseits  zu  weit,  wenn  man  behauptet, 
die  Italiener  hätten  ihm  erst  den  Geschmack  an  den  Wissenschaften 
beigebracht.1  Thatsache  ist,  dass  damals  ausserhalb  Italiens  unter 
den  Engländern,  Wandern  und  Franzosen  Männer  wie  Alkuin, 
Beda,  Theodulf  durch  ausgezeichnete  Gelehrsamkeit  hervorragten. 
Hinwiederum  glänzten  in  dieser  Zeit  in  der  Lombardei,  wo  wir  in 
Mailand,  Pavia,  Lucca  berühmte  Schulen  antreffen,  bedeutende 
Männer,  wie  der  Geschichtschreiber  Paulus  Diakonus  und  der 
Grammatiker  Peter  von  Pisa.  Carl  zog  nun  die  Einen  wie  die 
Anderen  an  sich,  und  dadurch,  wie  durch  seine  auf  das  Schul- 
wesen gerichtete  organisatorische  Initiative  hat  er  sich  wenigstens 
das  unbestreitbare  Verdienst  erworben,  die  bereits  der  Besserung 
zuneigenden  Bildungsverhältnisse  befestigt  und  gefördert  zu  haben. 
In  dieser  Beziehung  ist  ihm  Italien  nicht  minder  zu  Danke  ver- 
pflichtet, wie  jede  andere  Provinz  seines  grossen  Reiches.  Zur 
Durchführung  seiner  Absichten  bediente  er  sich  der  geeigneten 
Persönlichkeiten,  wo  er  sie  fand,  und  wies  ihnen  ihren  Wirkungs- 
kreis an,  ja  er  ging  in  seinem  auf  die  Hebung  und  Verallgemeinerung 
der  Bildung  gerichteten  Streben  so  weit,  dass  er  selbst  die  Juden 
davon  nicht  ausschloss.  Im  Zusammenhange  damit  geschieht  es 
zum  ersten  Male,  dass  wir  von  jüdischer  Gelehrsamkeit  in  Italien 
etwas  erfahren. 

Es  hat  sich  in  mehreren  jüdischen  Schriften  des  Mittelalters 
die  Nachricht  erhalten,  dass  auf  Veranlassung  eines  deutschen 
Kaisers  in  alter  Zeit  ein  jüdischer,  aus  Lucca  stammender  Gelehrter 
Kalonymos  oder  dessen  Sohn  Moses  nach  Mainz  versetzt  worden 
sei  und  hier  eine  Schule  gegründet  habe.2  Auf  diese  Nachricht 
stützt  sich  die  auch  anderweitig  begründete  Annahme,  dass  von 
Italien  aus  die  jüdische  Gelehrsamkeit  nach  den  übrigen  Gegenden 


1  Siehe  über  diesen  Punkt  Salvioli  11  und  vgl.  9;  Coppi  12. 

*  In  Betreff  dieses  vielbesprochenen  Punktes  mögen  die  Hinweise  auf 
Rapoport  (Lebensbeschreibungen  111  f.),  Luzzatto  (Giudaismo  30  f.)  und  Zunz, 
(Literaturgesch.  104  ff.),  welche  zuerst  und  am  ausführlichsten  darüber  gehandelt 
haben,  sodann  auf  Gross  (Frankersche  Monatsschrift  1878,  250)  genügen. 
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des  Abendlandes,  zumal  Deutschland  und  Frankreich,  verpflanzt 
worden  sei.1  Was  nun  die  näheren  umstände  der  Uebersiedelung 
des  erwähnten  lucchesischen  Gelehrten,  oder  sagen  wir  gleich  der 
Gelehrtenfamilie  —  denn  die  Angaben  schwanken  hinsichtlich  der 
Zahl  der  Personen  —  anbetrifft,  so  herrscht  darüber  in  den  Quellen, 
so  bestimmt  dieselben  das  Factum  an  sich  verbürgen,  mehrfache 
Uneinigkeit.  Weder  das  Datum  ist  gesichert,  noch  die  Persönlich- 
keit des  Kaisers,  als  welcher  bald  Carl  schlechtweg,  bald  Carl  der 
Grosse  genannt  wird.  Diese  Zweifel  sind  kaum  anders  als  durch 
Verum  thungen  zu  entscheiden,  und  man  darf  sich  hiernach  nicht 
verwundern,* wenn  man  das  Ereigniss  der  Uebersiedelung  auf  weit 
auseinanderliegende  Zeitpunkte,  theils  auf  den  Anfang  des  10.  Jahr- 
hunderts, tbeils  in  die  Begierungszeit  Carls  des  Grossen,  und  zwar 
in  das  Jahr  787,  als  in  welchem  Jahre  Carl  zum  ersten  Male  in 
Born  war,2  angesetzt  hat.  Die  letztere  Meinung  dürfte  indessen 
dem  thatsächlichen  Sachverhalt  entsprechen,  denn  da  Carl  der 
Grosse  mehrfach  Gelehrte  zur  Hebung  des  Unterrichtes  in  seinem 
Beiche  heranzog,  so  ist  auch  von  ihm  am  ehesten  zu  vermuthen, 
dass  er  zur  Bildung  der  Juden  von  Deutschland  und  Frankreich 
einen  gelehrten  italienischen  Juden  zur  Auswanderung  und  zur  An- 
siedelung in  Mainz,  als  dem  zwischen  diesen  Ländern  gelegenen 
Mittelpunkte,  bewogen  habe.  Diese  Annahme  erhält  erhöhte  Wahr- 
scheinlichkeit durch  folgende,  mit  dem  erwähnten  Factum  zwar  in 
keinem  Zusammenhange  stehende,  aber  das  Interesse  Carls  des 
Grossen  für  gelehrte  Juden  beleuchtende  Nachricht,  welche  übrigens 
auch  um  ihrer  selbst  willen  mitgetheilt  zu  werden  verdient.  Der 
gelehrte  Freund  Carls  des  Grossen,  Alkuin,  schreibt  nämlich  an 
denselben  im  Jahre  800  Folgendes :  „Als  ich  als  junger  Mann  nach 
Born  reiste  und  mich  einige  Tage  in  der  Hauptstadt  Pavia  auf- 
hielt, hatte  ein  Jude  Namens  Julius  mit  Meister  Peter  von  Pisa 
eine  Disputation.  Ich  habe  gehört,  dass  die  Controverse  in  selbiger 
Stadt  aufgeschrieben  worden  sei.  Peter  ist  derselbe,  welcher  an 
Euerem  Hofe  als  Lehrer  der  Grammatik  glänzte." 3    Wenn  nun 


1  Rapoport,  Bik.  hait.  XI,  99. 

*  Nach  einigen  Nachrichten  soll  die  Uebersiedelung  von  Rom  au* 
geschehen  sein.  Zunz,  das.  625.  Joseph  ha-Kohen,  Einet  Habacha  (Wieners 
Ucbers.)  8. 

*  Alcuini  Ep.  nr.  100,  p.  314  (falsch  bei  Murat.  Ant.  III,  812,  Brief  15, 
und  bei  Salvioli  37,   Brief  112):   Dum  ego  adolescens  Roiuam  perrexi  et  ali- 
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hier  Alkuin  in  einem  Briefe  an  Carl  den  Grossen  eines  gelehrten 
Juden  gedenkt  und  sogar  seinen  Namen  angibt,  so  darf  man  aus 
diesem  Umstände  doch  wohl  schliessen,  dass  sowohl  der  Brief- 
Schreiber  wie  der  Empfänger  gelehrte  Juden  ihrer  Beachtung  nicht 
unwürdig  hielten.  Um  das  Gewicht  aber,  welches  man  diesem 
Umstände  zuzuschreiben  für  gut  findet,  nimmt  die  Annahme  an 
Wahrscheinlichkeit  zu,  dass  Carl  der  Grosse  es  gewesen  sei,  der 
die  Uebersiedelung  der  lucchesischen  Gelehrtenfamilie  aus  Italien 
nach  Deutschland  veranlasste. 

Indessen  mag  man  über  den  Werth  dieser  Nachricht  für  die 
Bestimmung  der  näheren  Umstände  des  letzteren  Factums  denken, 
wie  man  wolle,  für  uns  ergibt  sich  daraus  die  wichtige  Thatsache, 
dass  bereits  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts *  ein  gelehrter  Jude 
in  Italien  vorkommt.  Es  ist  jedenfalls  der  erste  gelehrte 
Jude  in  Europa,  dessen  Name  bekannt  geworden  ist.  Sonst 
ist  über  diesen  Julius  nichts  bekannt,  aber  er  muss  von  nicht 
geringer  Bedeutung  gewesen  sein,  sonst  würde  einer  der  gelehrtesten 
>Iänner  seiner  Zeit  nicht  in  eine  Disputation  mit  ihm  sich  ein- 
gelassen haben,  noch  würde  letztere  aufgeschrieben  worden  sein 
und  Alkuin  seinen  Namen  sich  gemerkt  haben.  Von  grösserer 
Wichtigkeit  aber,  als  dieser  jüdische  Controversist  für  sich  be- 
anspruchen mag,  ist  die  Erscheinung,  die  durch  ihn  bestätigt  wird, 
und  die  wir  auch  weiterhin  in  Italien  wahrnehmen  werden  (wie 
wir  dieselbe  in  dem  ersten  Bande  dieses  Werkes  auch  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  nachgewiesen  haben),  dass  nämlich  die  Juden 
in  Gegenden,  in  welchen  Cultur  und  Wissenschaft  zu  Hause  waren, 
gleichfalls  zur  Entfaltung  wissenschaftlicher  Thätigkeit  angespornt 
wurden.  Die  Lombardei  zeichnete  sich  damals,  wie  wir  bereits 
bemerkt  haben,  vor  dem  übrigen  Italien  durch  Pflege*  der  Wissen- 

qu&ntos  dies  in  Papia  regali  eivitate  demorarer,  quidam  Judaeus  Julius  nomine 
com  Petro  magistro  habuit  disputationem.  Et  scriptam  esse  eamdem  contro- 
vrrsiam  in  eadem  eivitate  audivi.  Idem  Petrus  fuit,  qui  in  palatio  yestro  gram- 
maticum  docens  damit.  Bei  Jaffe,  Monum.  Alcuiniana  458  heisst  der  Jude 
Lullus. 

1  Alkuin  war  781  in  Born,  damals  aber  schon  40  Jahre  alt.  Seine  dortige 
Anwesenheit  and  sein  Aufenthalt  in  Pavia  als  „Adolescens*4  muss  demnach  in 
*ine  frühere  Zeit  fallen.  Nimmt  man  an,  dass  er  zu  jener  Zeit  20  oder  25  Jahre 
att  war,  so  würde  die  Disputation  und  das  Auftreten  Julius'  in  die  Zeit  zwischen 
756  und  761  fallen.  Siehe  die  Note  zu  der  angezogenen  Briefstelle  in  der 
Migne'schen  Ausgabe. 
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schaften  und  hervorragende  Gelehrte  aus.  So  finden  wir  denn  auch 
in  den  lombardischen,  durch  ihre  Schulen  berühmten  Städten  Pavia 
und  Lucca  die  ersten  gelehrten  Juden.  Ausser  den  Genannten  wird 
es  wohl  auch  noch  andere  daselbst  gegeben  haben.  Wahrschein- 
lich wTar  auch  der  Gesandte  Carls  des  Grossen,  Isak,  den  er  an 
Harun  Arraschid  schickte,  ein  lombardischer  Jude.1  Die  zu  einer 
solchen  Mission  nöthige  Bildung  und  besonders  die  geschäftliebe 
Anstelligkeit  war  in  der  Lombardei  am  ehesten  zu  finden.  Das 
Gleiche  darf  man  in  Betreff  des  Arztes  Zedekias  vermuthen,  der 
Carl  den  Kahlen  in  Oberitalien,  wo  derselbe  erkrankte  und  starb 
(877),  behandelte,  oder,  wie  Aberglaube  und  böser  Wille  ver- 
breiteten, vergiftete.2  Erwähnen  wir  endlich  noch  aus  etwas  späterer 
Zeit  eines  E.  Moses  aus  Pavia,  der  ausgewandert  und  in  den  Ver- 
folgungen der  Kreuzzüge  (1096)  umgekommen  sein  soll.  Er  wurde 
wegen  seiner  Gelehrsamkeit,  wie  bemerkt  wird,  „den  Gaonen  gleich 
geachtet",  es  ist  aber  fast  nichts  über  ihn  bekannt.3 

Bemerkenswerth  ist  auch  die  Nachricht,  welche  uns  aus 
Sardinien  von  einigen  jüdischen  Gelehrten  des  8.  Jahrhunderts 
erhalten  ist.  Ein  vielfach  besprochenes  Lobgedicht  auf  den  König 
Gialeto  von  Sardinien  und  dessen  Brüder  hebt  unter  anderen  Ver- 
diensten derselben  hervor,  dass  sie  durch  Sammlung  alter  Nach- 
richten die  Geschichte  der  Insel  der  Vergessenheit  entrissen  hätten. 
Ein  wesentlicher  Antheil  an  dieser  verdienstlichen  Leistung  wird 
in  dem  Gedichte  einem  „sehr  gelehrten14  Juden,  Abraham  von 
Cagliari,  zugeschrieben,  welcher  alte  Inschriften,  wia  es  scheint 
griechische  und  phönicische,  abschrieb  und  entzifferte.*  In  einer 
anderen  Quelle  wird  von  der  gleichen  literarischen  Thätigkeit  eine> 
Juden  Canaim  berichtet.5  Sonst  ist  von  den  beiden  Männern  ander- 
weitig nichts#bekannt.   In  Cagliari  bestand  im  6.  Jahrhundert  eine 


1  Monom.  Germ.,  SS.  I,  190  und  353. 

»  Das.  504  und  589.  In  Bd.  I,  110  und  225  ist  derselbe  irrthümlieh  als 
Arzt  Carls  des  Grossen  bezeichnet  worden. 

8  Halberstam  in  Kohut's  Arueh  I,  38  der  Einl.,  Rapoport  a.  a.  0.  98. 

4  G.  Spano.  Gli  Ebrei  in  Sardegna  (Separatabdruck  aus  der  Rivista  Sarda  l 
mir  von  Herrn  Neubauer  zugesendet)  30.  Martini,  Studi  storici  sulla  Sardegna 
in  Memorie  delia  R.  Accad.  di  Torino  1855,  Ser.  II,  Tom  15.  Die  auf  Abraham 
bezüglichen  Verse  lauten  das.  p.  318  nach  der  Umschreibung: 

Nunc  mtilta  exicripta  fuerunt  —  slmilia  veter» 

Per  Abrajmum  de  KalJeri  —  hebraeum  perithsimam. 

5  Antonio  di  Tharros  bei  Spano  das. 
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grosse  jüdische  Gemeinde,  und  es  ist  an  sich  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  Mitglieder  derselben  durch  ihre  hebräische  und  griechische 
Sprachkenntniss  antiquarische  Untersuchungen,  wie  erwähnt,  gefordert 
haben.1 

So  dürftig  auch  diese  Nachrichten  sind,  so  reichen  sie  doch 
hin,  zu  zeigen,  dass  im  8.  Jahrhundert,  wo  im  Allgemeinen  die 
Wissenschaft  in  Italien  einen  Aufschwung  nahm,  auch  die  Juden 
sich  geistig  bemerkbar  machten.  Sie  werden  wohl  die  Anleitung 
zu  ihren  hebräischen  Studien  von  Babylonien,  wo  damals  der  Haupt- 
sitz der  jüdischen  Lehre  war,  empfangen  und  den  Verkehr  mit  den 
dortigen  Schulhäuptern  durch  Eeisende,  wie  z.  B.  den  Gesandten 
Carls  des  Grossen,  oder  auf  andere  Weise  unterhalten  haben.  Wenn 
sie  auch  an  den  landesüblichen  Studien  der  Grammatik,  Dialektik 
und  Rechts  künde  keinen  Antheil  nahmen,  so  waren  sie  doch  ohne 
Zweifel  der  Landessprache  mächtig  *  und  im  Besitze  einer  gewissen 
allgemeinen  Bildung,  wie  schon  die  vorstehende  Mittheilung  von 
dem  jüdischen  Controversisten  in  Pavia  und  den  beiden  gelehrten 
Juden  in  Sardinien  beweisen.  Auch  wird  es  Aerzte  unter  ihnen 
gegeben  haben,  denn  solche  kommen  unter  den  Juden  in  Italien 
sehr  frühe  vor.  In  den  Inschriften  wird  ein  Arzt  aus  Venosa  (im 
Neapolitanischen)  erwähnt,3  und  Papst  Gelasius  (gegen  Ende  des 
5.  Jahrhunderts)  hatte  einen  jüdischen  Arzt  Namens  Telesinus,  den 
er  „ einen  sehr  berühmten  Mann*  und  „seinen  Freund"  nennt.4  Er 
empfiehlt  ihn  einem  Bischof,  und  als  befürchte  er,  dass  dieser  seine 
judenfreundliche  Gesinnung  nicht  theile,  sagt  er  vorsichtig  von  dem 
Empfohlenen,  er  „scheine"  ein  Jude  zu  sein,6  eine  Bemerkung,  die 
zu  der  Annahme  veranlasste,  derselbe  wäre  getauft  gewesen.6  Dies 
war  indess  kaum  der  Fall :  Juden  kommen  als  Aerzte  von  Päpsten 
mehrfach  vor. 

In  geschäftlicher  Hinsicht  lagen  die  Juden  ausser  anderen 
Handelszweigen  dem  Sklavenhandel    ob,    wie   man   besonders  aus 

1  Die  (übrigens  längst  aufgegebene)  Vermuthung,  dass  der  Dichter  Elasar 
b.  KaUir  aus  Cagliari  gewesen,  wovon  auch  Spano  das.  spricht,  kann  durch  den 
Nachweis  einiger  dortiger  Gelehrten  eine  Bekräftigung  nicht  erfahren. 

1  Siehe  die  Bemerkung  von  Zunz,  Gottesdienstl.  Vorträge  357. 

8  Ascoli,  Isorizioni  37,  Anm.  2. 

4  Mansi,  Concilia  VÜT,  13*1.    Vgl.  Ascoli  33  f. 

5  Quamvis  Judaicae  credulitatis  esse  videatur. 

•  Bei  Mansi  hat  der  Brief  die  Ueberschrift:  Ut  Judaei  conversi  hono- 
rentar.  .  Gelasius  war  jedoch  judenfreundlich,  vgl.  weiter  unten. 
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einigen  darauf  bezüglichen  Erlässen  Gregors  des  Grossen  ersieht, 
von  denen  weiterhin  noch  die  Bede  sein  wird.  Uebrigens  waren 
es  nicht  die  Juden  allein,  welche  dieses  Geschäft  betrieben,  sondern 
sie  theilten  sich  darin  mit  den  Christen.  Noch  im  S.Jahrhundert 
gab  es  Sklavenmärkte  in  Born,  denn  die  Päpste  eiferten  nicht 
gegen  Menschenhandel  überhaupt,  sondern  nur  gegen  den  Verkauf 
von  Christen  an  heidnisches  Volk.1  Der  Sklavenhandel  und  ander- 
weitiger Geschäftsverkehr  führte  die  italienischen  Juden  bis  nach 
Frankreich,2  mit  welchem  Lande  dadurch  auch  gelehrte  Ver- 
bindungen angeknüpft  wurden.  Der  häufige  auswärtige  Verkehr, 
welchem  besonders  die  Lombarden  oblagen,  gab  Veranlassung,  dass 
man  im  Auslande  die  Italiener  überhaupt  und  so  auch  die  italieni- 
schen Juden  mit  diesem  Namen  belegte.3  Neben  dem  Handel 
betrieben  die  Juden  im  nördlichen  Italien  den  Landbau.  Derselbe 
lag  hier  fast  ganz  in  ihren  Händen,  eine  Erscheinung,  welche  zeigt, 
dass  man  Unrecht  thut,  die  Juden  in  Bausch  und  Bogen  „geborene 
Bankiers  und  Geldwechsler"4  zu  nennen.  Das  Zeugniss  eines 
Papstes  bestätigt,  dass  die  Juden  in  der  Lombardei  in  sehr  aus- 
gedehntem Masse  Ackerbau  trieben,  und  dass  die  Christen  dabei 
sich  nicht  übel  befanden.  Doch  wird  hiervon,  wie  von  anderem 
Hierhergehörigen  weiter  unten  bei  Besprechung  der  Stellung  der 
Juden  ausführlicher  die  Bede  sein. 

Haben  wir  in  dem  Bisherigen  gezeigt,  dass  bereits  seit  dem 
8.  Jahrhundert  unter  den  Juden  im  nördlichen  Italien  wissenschaft- 
liche Begsamkeit  sich  kundgab,  so  fehlt  es,  wenn  wir  um  ein  Jahr- 
hundert herabgehen,  auch  für  die  Juden  des  Südens  nicht  an  gleichen 
Anzeichen.  Es  wird  uns  von  dem  Schicksale  einiger  jüdischer 
Gelehrten  berichtet,  welche  auf  einer  Seereise  von  Bari  (im  Nea- 
politanischen, am  Adriatischen  Meere)  nach  Sebaste  begriffen,  von 
einem  andalusischen  Admiral  gefangen  genommen  wurden  (um  960). 
Die  Frau  des  Einen,  von  dem  Seeräuber  an  ihrer  Tugend  bedroht. 


1  Gregorovius,  Geschichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter  II,  304.  Bomo, 
Note  storiche  Siciliane  (Palermo  1882)  2461,  bemerkt:  Fuori  poi  degli  nomini 
appartenenti  alla  confessione  eattolica  romana,  la  schiavitii  era  oompletämente 
ammessa  ed  era  leeito  il  traffico  di  persone  appartenenti  a  qualunque  altra 
religione. 

8  Gregor.  I,  Opp.  Ep.  I,  17.  IX,  36.  Vgl.  Rapoport  a.  a.  0.  98. 

8  Castelli,  Donnolo  (Pirenze  1880)  6,  Anm.  7. 

4  Gregorovius  I,  299. 
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fragte  ihren  Gatten,  ob  auch  die  Ertrunkenen  der  Seligkeit  thcil- 
haftig  wurden,  und  als  derselbe  mit  dem  Bibelverse  antwortete: 
„Der  Herr  spricht:  aus  Basan  führe  ich  zurück,  aus  des  Meeres 
Tiefen"  —  stürzte  sie  sich  in's  Meer.1  Die  gefangenen  Gelehrten 
wurden  nach  Afrika  und  Spanien  verkauft  und  legten  hier  den 
Grund  für  die  Talmudgelehrsamkeit,  welche  nachmals  in  diesen 
Ländern  zu  hoher  Blüthe  gedieh.  Ob  diese  Gelehrten  aus  Bari  und 
überhaupt  Italiener  waren  oder  nicht,  ist  eine  vielfach  behandelte, 
aber  unentschiedene  Frage.2  Es  verdient  jedoch  bemerkt  zu  werden, 
dass  in  einem  Sprichworte,  welches  im  12.  Jahrhundert  in  Frank- 
reich umlief,  diese  Stadt  zugleich  mit  dem  benachbarten  Otranto 
als  Stammsitz  der  talmudischen  Gelehrsamkeit  gepriesen  wurde. 
Man  sagte  nämlich  (mit  Anspielung  auf  Jes.  2,  3) :  „Von  Bari  geht 
die  Lehre  aus  und  das  Wort  Gottes  von  Otranto." 3  Dies  beweist 
jedenfalls  so  viel,  dass  in  den  genannten  Städten  jüdische  Gelehrte 
zu  Hause  waren,  auf  deren  Gelehrsamkeit  und  religiösen  Brauch 
man  sich  in  Frankreich  bereits  im  12.  Jahrhundert  als  auf  etwas 
von  altersher  Bekanntes  und  Anerkanntes  berufen  konnte.  Uebrigens 
berechtigen  uns  namentliche  Erwähnungen  von  Gelehrten  aus  Bari, 
nach  welchen  dieselben  bereits  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts 
verstorben  waren,4  zu  der  Annahme,  dass  daselbst  schon  im 
11.  Jahrhundert,  wenn  nicht  früher,  die  jüdische  Wissenschaft  eine 
nicht  geringe  Pflege  und  Bedeutung  erlangt  hatte.  Doch  ist  hierüber, 
wie  über  jene  Gelehrten,  nichts  Näheres  bekannt. 

Glücklicherweise  weniger  in  Dunkel  gehüllt  ist  dagegen  eine 
Persönlichkeit,  welche  nicht  blos  das  Vorhandensein  gelehrter  Juden 
im  sudlichen  Italien  während  dieser  Periode  bezeugt,  sondern  auch 
selbst  ihnen  beizuzählen  ist.  Schabthai  Donnolo  (Jo^povlog) 
ist  der  erste  namentlich  bekannte  europäische  Jude,  der  durch 
schriftstellerische  Thätigkeit  sich  bemerkbar  gemacht  hat.  In  Oria, 
im  Bezirke  von  Otranto  geboren,  also  jenem  Landstriche  angehörig, 

1  Die  Sage  kommt  bereits  in  älterer  Zeit  vor.  Zunz,  GV.  364. 

2  Rapoport,  Lebensbeschr.  Chan.  Anm.  2.  Hai  Anm.  2  und  die  Nachträge. 
Luzzatto,  das.  42.    Grätz,  Gesch.  der  Juden  V2  92,  VI2  259.  Ascoli  38. 

*  J.  Tarn,  B.  Jaschar  74»-  Man  hat  die  Stelle  oft  citirt,  aber  nicht  genau  an- 
gesehen. Es  handelt  sich  daselbst  um  m<3  *3  3,  also  um  Gelehrte,  die  in  Bari 
zu  Hause  waren.  Ferner  ist  von  einem  nK3  "35  Jü3ö  die  Rede,  was  auf 
längere  Vergangenheit  zurückweist.  Endlich  heisst  es  pp  rntf  (nicht  piptP), 
Also  war  das  Sprichwort  damals  schon  alt. 

*  Kohut  I,  p.  XV  der  Einleitung. 

(»fidemann.    Geschichte  der  Erziehungswesens.   IT.  Bd.  2 
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in  welchem  auch  die  in  dem  angeführten  Sprichworte  wegen  ihrer 
jüdischen  Gelehrten  gerühmten  Städte  lagen,  erlitt  er  als  zwölf- 
jähriger Knabe  das  Schicksal  der  vorerwähnten  vier  Gelehrten,  das 
heisst,  er  wurde  von  Muhammedanern,  welche  damals  Italien  viel- 
fach mit  ihren  Eaubzügen  behelligten,  in  Gefangenschaft  geführt, 
während  zehn  „weise  und  fromme  Rabbiner",  die  er  namentlich 
anführt ,  und  ausserdem  ungenannte  „fromme  Greise  aus  der 
Gemeinde  und  Führer  der  Zeitgenossen"  getödtet  wurden  (925).1 
In  Otranto  wurde  er  mit  dem  Gelde  seiner  Eltern  ausgelöst,  während 
diese  selbst  nach  Palermo  und  Afrika  in  die  Gefangenschaft  geführt 
wurden.  Er  aber  blieb  „unter  der  Herrschaft  der  Römer  (Christen)44 
und  lernte  nach  vergeblichen  Versuchen  auf  anderen  Gebieten  der 
Thätigkeit  „die  Heilkunde  und —  die  Unheilkunde  der  Astrologie44,2 
welche  letztere  übrigens  damals  von  der  Astronomie  nicht  unter- 
schieden wurde.  Wichtig  ist  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Nach- 
richten über  die  Pädagogik  und  das  Unterrichtswesen  der  damaligen 
Zeit,  was  Donnolo  über  seinen  eigenen  Bildungsgang  erzählt.  „Ich 
bemühte  mich  sehr"  —  sagt  er3  —  „mich  zu  unterrichten  und  die 
Heilkunde,  sowie  die  Kunde  der  Sterne  und  Sternbilder  zu  erlernen. 
Ich  schrieb  mir  deshalb  Bücher  ab  von  den  Büchern  der  alten 
Weisen  Israels  ges.  And.,  aber  ich  fand  keinen  israelitischen 
Gelehrten  in  allen  diesen  Ländern,  der  sie  verstand.  Einige 
behaupteten  von  den  in  Israel  geschriebenen  astronomischen  Büchern, 
es  wäre  nichts  daran,  weil  sie  dieselben  nicht  verstanden;  sie  sagten 
ferner,  dass  die  von  dieser  Wissenschaft  handelnden  Bücher  bei 
den  NichtJuden  sich  befanden,  dass  diese  Bücher  aber  mit  den  An- 
sichten, welche  darüber  in  den  jüdischen  Büchern  niedergelegt 
seien,  nicht  übereinstimmten.  Deshalb  fasste  ich  den  Vorsatz,  die 
Weisheit  der  Griechen,  der  Muhammedaner,  Babylonier  und  Inder 
kennen  zu  lernen  und  zu  ergründen,  und  ruhte  nicht,  bis  ich  mir 
die  Bücher  Griechenlands  und  Macedoniens  in  ihrer  Schrift  und 


1  Chakmoni  (Donnolo)  ed.  Castelli  3,  hebr.  In  der  italienischen  Einleitung 
hat  Castelli  das  bibliographische  Material  zusammengestellt,  worauf  wir  ver- 
weisen. Die  Ermittelung  des  Geburtsortes  wird  Lasinio  verdankt.  Ausführlich 
hat  über  Donnolo,  insbesondere  über  seine  Beziehung  zur  Geschichte  der  Mediein 
gehandelt,  Steinschneider,  in  Virchow's  Archiv  Bd.  XXXVIII,  65  ff.  Donnolo, 
Pharmakologische  Fragmente  (Berlin  1868). 

8  Grätz.  V»  316. 

a  Chakmoni  5,  hebr. 
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Sprache  nebst  ihrer  Erklärung,  wie  auch  einige  der  babylonischen 
und  indischen  Bücher  abgeschrieben  hatte.  Ich  forschte  darin  und 
fand  sie  hinsichtlich  der  astronomischen  Wissenschaft  vollständig 
übereinstimmend  mit  den  Büchern  Israels  und  ihrer  aller  Meinung 
gleichartig  und  bestimmt Nachdem  ich  die  Bücher  ab- 
geschrieben hatte,  zog  ich  in  den  Landen  umher,  die  NichtJuden 
zu  finden,  die  der  Sternkunde  mächtig  wären,  um  von  ihnen  zu 
lernen,  und  ich  fand  einen  oder  zwei,  endlich  aber  fand  ich  einen 
weisen  NichtJuden  aus  Babylonien  Namens  Bagadas  (?),  der  war 
in  dem  grössten  Theile  der  Astronomie  sehr  bewandert,  wusste 
Berechnungen  zu  machen  und  wahrhaft  zu  ergründen,  was  war  und 
was  sein  wird,  und  konnte  in  den  Sternen  lesen,  jedoch  stimmte 
seine  Wissenschaft  mit  den  jüdischen,  griechischen  und  macedoni- 
schen  Büchern  überein,  nur  war  die  Wissenschaft  dieses  NichtJuden 
klar  und  überaus  anerkannt.  .  .  .  Ihn  bestimmte  ich  denn  mit 
vielem  Gelde  und  grossen  Geschenken,  mich  in  den  astronomischen 
Dingen  zu  unterrichten."     Soweit  Donnolo. 

Die  hier  geschilderten  flicht  geringen  Umständlichkeiten  und 
Bemühungen,    denen   dieser    italienische  Jude  um  seiner  Bildung 
willen  sich  unterzog,  sein  Suchen  nach  Büchern,   das  Abschreiben 
derselben  und  seine  Beisen  lassen  erkennen,  dass  es  damals  für  den 
strebsamen  jungen  Mann  keine  kleine  Aufgabe  war,   sich  höhere 
Bildung  anzueignen.    Man   wird  aber  die  Schilderung  Donnolo's 
erst  dann  richtig  beurtheilen  und  würdigen  können,  wenn  man  die 
allgemeinen   Bildungszustände    seiner    Zeit    sich    vergegenwärtigt. 
Dem  Aufschwung,   welchen   die  Wissenschaften    unter   Carl  dem 
Grossen   genommen   hatten,    war  nach  seinem   Tode  ein    rascher 
Niedergang  gefolgt.    Im  9.  Jahrhundert  beklagen  Kaiser  Lothar  I. 
(825),  die  Päpste  Eugen  II.  (826)  und  Leo  IV.  (853)  den  schlimmen 
Zustand  des  Unterrichtswesens   und  suchen   durch   entsprechende 
Verordnungen  denselben  aufzubessern.1    Die  vielfachen  Invasionen, 
die  während   des  10.  Jahrhunderts  stattfanden  und  von  denen  wir 
einige    erwähnt    haben,    die    Unruhen,    Besitzstörungen    und    Er- 
schütterungen, welche  sie  im  Gefolge  hatten,   mussten  nothwendig 
eine  nachtheilige  Wirkung  auf  die  junge  Blüthe  der  Wissenschaften 
ausüben.    Wie  es  in  Born  damals  mit  der  Bildung  bestellt  war, 
zeigt  am  besten  die  Aeusserung   des  päpstlichen  Legaten  Leo  auf 


1  Salvioli  14.    Gregorovius  III,  154  f. 

2* 
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dem  Concile  zu  Rheims,  die  er  den  gallischen  Bischöfen,  die  Borns 
Unwissenheit  verspotteten ,  entgegensetzte :  Die  Stellvertreter  Petri 
wollten  zu  ihren  Lehrern  weder  Plato,  noch  Terenz,  noch  Vergil. 
noch  das  sonstige  Philosophenvieh  (pecudes  philosophoruml 
Petrus  hätte  davon  auch  nichts  gewusst  und  doch  sei  er  zum  Pförtner 
des  Himmels  bestellt  worden.  Von  Weltbeginn  an  habe  Gott  nicht 
die  Philosophen  und  Redner,  sondern  die  Illiteraten  und  Un- 
gebildeten erwählt.1  „Dies  war  das  dreiste  Selbstbekenntniss  Roms 
im  10.  Jahrhundert,  ohne  Erröthen  gestand  die  römische  Kirche 
ihre  Unwissenheit  in  den  humanen  Wissenschaften,  ja  ihre  Ver- 
achtung gegen  die  Philosophie  ein.u  2  Nicht  besser  lagen  die 
Bildungsverhältnisse  im  übrigen  Italien.  Die  Pflege  der  Wissen- 
schaften war  auf  eine  kleiue  Gemeinde  beschränkt.  Zu  ihr  zählt 
der  um  das  Unterrichtswesen  verdiente  ßatherius,  ein  geborener 
Lütticher  und  Bischof  von  Verona,  ein  Zeitgenosse  Donnolo's  (geh. 
vermuthlich  890  oder  891).  Derselbe  muss  den  Clerikern  seiner 
Diöcese  einschärfen,  dass  er  Keinen  befördern  werde,  der  nicht 
„einigermassen  unterrichtet  sei".3  Ein  anderer,  gleich  dem  vor- 
genannten um  das  Schulwesen  verdiente  Bischof  dieser  Zeit,  Atto 
von  Vercelli,  schärft  den  Geistlichen  ein:  „Unwissenheit  ist  die 
Mutter  aller  Irrthümer.  Am  meisten  müssen  davon  die  Priester 
Gottes  sich  fernhalten,  welche  die  Pflicht  übernommen  haben,  das 
Volk  zu  belehren. u  Aber  was  fordert  er  von  ihnen?  „Die  Priester 
—  fährt  er  fort  —  „sollen  demnach  die  heilige  Schrift  und  die 
geistlichen  Vorschriften  kennen,  ihre  ganze  Thätigkeit  sollen  sie 
auf  Predigt  und  Belehrung  verwenden  und  sie  sollen  Alle  erbauen 
sowohl  durch  Kenntniss  des  Glaubens,  wie  durch  sittliches  Handeln."4 
Von  einem  Ansprüche  an  allgemeine  Bildung  des  Geistlichen  ist  also 
keine  Bede.  Unter  solchen  Umständen  ist  es  denn  natürlich,  dass 
der  ebenfalls  dem  10.  Jahrhundert  angehörende  gelehrte  französische 
Mönch  Gerbert,  Lehrer  Ottos  III.  und  nachmals  (999—1003)  Papst 
unter  dem  Namen  Sylvester  IL,  wie  „eine  einsame  Fackel  in  der 
Nacht"  5  erscheint,  und  man  darf  sich  nicht  darüber  verwundern, 


1  Monum.  Germ.  SS.  III,  686  f. 
1  Gregorovius  III,  528. 

1  Ratherii,  Vcron.  Episc.  Opp.  ed.  Migne  419.    Vgl.  Gieseler,   Lehrbuch 
der  Kirchcngeschichte  II,  1,  263  f. 

*  Attonis,  Vercellens.  Episc.  Opp.  ed.  Migne,  Capitalare  III,  p.  29. 
5  Gregorovius  III,  539. 
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dass  er  wegen  seiner  Beschäftigung  mit  der  Mathematik,  Astro- 
nomie   und    anderen    Wissenschaften    des   Umganges    mit    bösen 
Geistern  für  verdächtig   erachtet  wurde,  ja  dass  man  bei  seinem 
Tode  von  ihm  sagte:  „Er  hat  den  Teufel  verehrt  und  schlecht  ge- 
endet."1   Aber  nun  sehe  man,  wie  schwer  es  diesem  Manne  wurde, 
bei  dem  verwilderten  Zustande  der  Bibliotheken,  bei  der  Verwahr- 
losung  der   Handschriften  und  der   allgemeinen  Missachtung,  ja 
Verdächtigung  der  Wissenschaften  sich  in  den  Besitz  von  Büchern  zu 
setzen  und  überhaupt  seinen  Wissensdurst  zu  befriedigen.  Ein  Brief 
Ton  ihm  gibt  uns   darüber  interessante  Aufschlüsse.    Noch  bevor 
er  Papst  geworden  (985),  richtet  er  an  einen  Freund,  den  Mönch 
Rainard,  ein  bewegliches  Schreiben  mit  der  Bitte,  ihm  drei  Bücher 
ans  der  gut  versehenen  Bibliothek  des  Klosters  Bobbio  (Sardinien) 
zu  verschaffen.     „Um  Eines  bitte  ich  dringend"  —  schreibt  er  — 
«was  ohne  Gefahr  und  Schaden  für  Dich  geschehen  kann,   mich 
jedoch  zu  innigster  Freundschaft  für  Dich  verpflichten  wird.    Du 
weisst,  mit  welchem  Eifer  ich  von  allen  Seiten  mir  Abschriften 
von  Büchern  zusammensuche.    Du  weisst,  wie  viele  Copisten   in 
den  Städten  Italiens  und  auf  dem  Lande  zerstreut  sind.    Trachte 
also,  ohne  dass  es  Jemand  erfährt,  dass  mir  auf  Deine  Kosten 
M.  Manilius  „über  die  Astrologie*',  Victorinus  „über  die  Rhetorik" 
und  des  Demosthenes'    Traktat    „über    die   Augenheilkunde"    ab- 
geschrieben werden.    Bruder!   ich  verspreche  Dir,   und  nimm  es 
für  gewiss  an,  dass  ich  über  diesen  Freundschaftsdienst  und  dieses 
lobenswerthe  Entgegenkommen  ein  gewissenhaftes  Schweigen 
beobachten   werde.    Deine   Auslagen   werde    ich    vollauf   zurück- 
erstatten,   wie  Du   schreibst   und   wann  Du    befiehlst.     Fürchte 
auch  nicht,  dass  Jemand  erfahre,  was  Du  mir  anvertraust."2 
Finden  nicht  die  Bemühung  und  Beflissenheit  Gerbert' s,  sein  Ver- 
langen nach   astrologischen    und  naturwissenschaftlichen  Büchern 
(weniger   allerdings  seine  Aengstlichkeit)   ihr  Seitenstück  in  der 
Schilderung,   welche  Donnolo  von  den  Mühen  und  Beschwerlich- 
keiten seiner  Studien  und  seiner  Lernbegier  entwirft  ?    In  der  That 
ist  es  denn  auch   mehr  dieses  sein   wissenschaftliches  Bestreben, 
als  das  Resultat  desselben,  seine  schriftstellerische  Leistung  —  ob- 
wohl auch  diese  in   den  Rahmen  ihrer  Zeit  sich  passend  einfügt 
—  worin  die  Bedeutung  des  Mannes  liegt. 

1  Coppi  15.    Döllinger,  Papstfabeln  155  f. 

*  Olleris,  Oeuvres  de  Gerbert  (Paris  1867)  45,  Ep.  78. 
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Das  Hauptwerk  Donnolo's,  „Chakmoni"  (der  Weise),1  bildet 
einen  Commentar  des  mystischen  Buches  von  der  Weltschöpfung 
(Jezira)2  und  enthält  in  der  Einleitung 3  eine  Art  theologisch-philo- 
sophischer Kosmogonie.  Donnolo  entwickelt  bei  Darlegung  der- 
selben mannigfache  anatomische  und  naturwissenschaftliche  Kennt- 
nisse und  unterstützt  seine  Aufstellungen  mit  aus  dem  Leben 
gegriffenen  Beispielen.  Anknüpfend  an  den  Bibelvers  (I.  BM.  1, 26): 
„Gott  sprach:  wir  wollen  einen  Menschen  machen  nach  unserem 
Ebenbilder'  prötestirt  er  zunächst  gegen  die  körperliche  Auffassung 
Gottes,  welche  damals  durch  eine  anthropomorphistische  Mystik 
starken  Vorschub  erhalten  hatte.  Dass  Gott  im  Plural  rede,  sei 
darauf  zurückzuführen,  dass  Gott  den  Menschen  aus  seinem  Geiste 
unter  Hinzunahme  der  Materie  gebildet  habe.  In  somatischer  Be- 
ziehung aber  stehe  der  Mensch  nicht  über  dem  Thiere,  vor  welchem 
er  den  Vorzug  nur  durch  den  Geist  besitze.  Letzterer  begründe 
auch  die  wahre  Gottesebenbildlichkeit  des  Menschen,  indem 
er  demselben  Gestaltungskraft  verleihe,  welche  der  schöpferi- 
schen Kraft  Gottes  entspreche.  In  einer  anderen  Erklärung  setzt 
er  nach  einer  älteren  Auffassung4  die  Gottesebenbildlichkeit  des 
Menschen  in  die  Uebereinstimmung  desselben  als  Mikrokosmos 
mit  dem  Weltganzen  als  Makrokosmos.  Die  Uebereinstimmung 
wird  bis  in?s  Kleinste  durchgeführt:  die  beiden  Augen  gleicheu 
der  Sonne  und  dem  Monde,  die  Schultern  entsprechen  den  Bergen, 
die  Zähne  den  Pelszacken  u.  s.  w.,  und  wie  der  Geist  Gottes  das 
Weltganze  trage  und  erhalte,  so  der  Geist  des  Menschen  seinen 
Körper.  Donnolo  schliesst  diese  Ausführung  mit  dem  Satze:  „Wer 
daher  einen  Menschen  tödtet,  zerstört  gleichsam  das  Weltall,  weil 
der  Mensch  ein  Bild  desselben  und  der  Gottheit,  die  sich  darin 
kundgibt,  ist.'*  Ein  drittes  Moment,  welches  die  Gottesebenbildlich- 
keit des  Menschen  begründet,  findet  Donnolo  in  der  physischen 
Zeugung,  wodurch  der  Mensch  gleichsam  eine  elementare 
Schöpfung  vollziehe.    Bei  dieser  Gelegenheit  kommt   er  auf  die 


1  Jetzt  herausgegeben  von  David  Castelli  (Firenze,  Le  Monnier,  1880). 

1  Siehe  über  dieses  Zunz,  GV.  165.    Castelli  19  f. 

•  Besonders  herausgegeben  von  A.  Jellinek  unter  dem  Titel:  Der  Mensch 
als  Gottes  Ebenbild  (Leipzig  1854). 

4  Aboth  di  R.  Nathan,  Cap.  31.  Der  Midrasch  pp  übty  rrüK  (Brtba- 
midr.  V,  S.  57)  stimmt  stellenweise  mit  dem  bezüglichen  Abschnitte  bei  Donnolo 
fast  wörtlich  überein  und  ist  höchst  wahrscheinlich  demselben  nachgearbeitet 
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Verwandtschaft  der  vier  Elemente  und  ihre  Fähigkeit,  aus  einander 
sich  zu  entwickeln,  zu  sprechen,  und  um  zu  zeigen,  wie  aus  Wasser 
Feuer  werde,  weist  er  darauf  hin,  dass  der  durch  ein  Glas  Wasser 
gehende  Sonnenstrahl  Baumwolle  oder  Schwamm1  entzünde.  Ebenso 
entstehe  aus  Wasser  Erde.  Wer  davon  sich  überzeugen  wolle,  der 
koche  durch  lange  Zeit  Wasser  in  einem  Kessel,  er  wird  zuletzt 
einen  steinigen  Ansatz  an  den  Wänden  desselben  finden,  oder  er 
frage  bei  Kupferschmieden  nach  jenem  Gefasse  um,  dessen  sich  die 
Grossen  zum  Erwärmen  des  zur  Mischung  des  Weines  erforderlichen 
Wassers  bedienen,2  und  er  wird  ebenfalls  darin  nach  längerem 
Gebrauche  einen  erdigen  oder  steinigen  Ansatz  finden.  Auch  der 
in  Weinfassern  vorkommende  Weinstein 3  kann  als  Beweis  gelten. 
Man  sieht,  der  Mann  hat  sich  vielfach  umgethan,  um  seine  natur- 
wissenschaftlichen Ansichten  erfahrungsmässig  zu  begründen.  Diese 
entsprechen  übrigens  ganz  den  Anschauungen  seiner  Zeit.  Dasselbe 
kann  man  auch  von  seiner  Metaphysik  und  Exegese  sagen.  So 
bezeichnet  er  den  göttlichen  Schöpfungsact  als  einen  Vorgang  der 
Contemplation  und  unterstützt  diese  Ansicht  mit  einer  ge- 
zwungenen Erklärung  von  Spr.  Sal.  8,  30. 4  Diese  allegorisch- 
mystische Exegese  war  auch  bei  christlichen  Schriftstellern  beliebt.5 
Weiter  verliert  sich  sodann  Donnolo  in  eine  abstruse  Buchstaben- 
mystik und  in  astrologische  Lehrmeinungen,  welche,  ob  sie  gleich 
zu  ihrer  Zeit  und  auch  noch  später  für  höchst  wissenschaftlich 
angesehen  wurden,  heute  nur  als  bedauerliche  Yerirrung  betrachtet 
und  daher  übergangen  werden  können. 

Dagegen  können  wir  nicht  von  Donnolo  scheiden,  ohne  einen 
Augenblick  bei  seinen  Beziehungen  zu  ausserjüdischen  Kreisen  zu 
verweilen,  die  er  als  Arzt  oder  als  Mann  der  Wissenschaft  an- 
zuknüpfen und  zu  pflegen  Gelegenheit  hatte.  Es  ist  kein  Geringerer, 

1  Chakmoni,  hebr.  28.  D^bm  |V  ptP*?2  HO«?  HpD'N  esea,  voxa. 

*  Das.  29  "iK^lö  JV  pwta  inkidoiov,  miliarium,  ein  Gefäss,  das  zu  dem 
im  Texte  angegebenen  Zwecke  diente.  Castelli  hätte  hiernach  die  LA.  der 
Tnriner  Handschrift  pjrfyiö  vorziehen  sollen. 

1  Das.  das.  potent»  D^OTT  p*  ptt£>3  ntQiaQov,  tartarum,  Weinstein. 

4  Das.  31. 

5  Vgl.  Gregorii  M.  Opp.  V  zu  Sam.  I,  26,  3.  Porro  Saul  raorabatur  in 
Gabaa  etc.  Gabaa  collis,  Magron  faux.  Extrema  ergo  pars  ista  subliinitas  est 
operis,  intima  vero  illa  contemplationis.  Zu  Cant.  Ä,  3.  In  umbra  qnippe 
sedere  est  in  ejus  contemplation e  requiescere.  Die  Moralia  behandeln  das. 
Buch  Hiob  historiee,  allegorice,  mystice  und  moraliter. 


—    24    — 

als  der  heilige  Nilus  der  Jüngere,  Basilianer-Abt  zu  Grotta  Ferrata 
bei  Frascati,  geboren  zu  Eossano  in  Calabrien  um  910,  *  mit  dem 
wir  ihn  in  Verbindung  sehen.  In  der  Lebensbeschreibung  dieses 
Heiligen  wird  erzählt,2  dass  Donnolo  (J6fivov)jog)  ihm  von  Jugend 
an  als  ein  „sehr  lernbegieriger  und  in  der  Heilkunde  nicht  gewöhn- 
lich unterrichteter  Mann'4  bekannt  war.  Als  Nilus  einst  nach 
Rossano  kam,  besuchte  ihn  Donnolo  und  sagte  zu  ihm:  „Ich  habe 
von  Deiner  ascetischen  Lebensweise  und  Deiner  Enthaltsamkeit 
gehört  und  wundere  mich,  dass  Du  noch  nicht  in  Epilepsie  ver- 
fallen bist.  Wenn  es  Dir  beliebt,  so  werde  ich  Dir  eine  an- 
gemessene Arznei  geben,  dass  Du  in  Deinem  ganzen  Leben  keine 
Krankheit  zu  besorgen  brauchst."  Darauf  antwortete  der  Pater: 
„Einer  von  Euch  Juden  hat  uns  gesagt:  Es  ist  besser,  -auf  den 
Herrn  vertrauen,  als  auf  den  Menschen  (Ps.  118,  8).  Wir  vertrauen 
demnach  unserem  göttlichen  Arzte  und  Herrn  Jesus  Christus  und 
brauchen  Euere  Medicamente  nicht.  Du  aber  könntest  auf  keine 
bessere  Weise  einfältigere  Christen  verspotten,  als  wenn  Du  Dich 
rühmtest,  Nilus  ein  Medicament  verabreicht  zu  haben."  Worauf 
der  Arzt  schwieg.  (Das  Gescheidteste,  was  er  unter  diesen  Um- 
stünden thun  konnte!)  Ferner  mag  hier  noch  aus  der  Lebens- 
beschreibung dieses  Heiligen  Erwähnung  geschehen  seiner  Begegnung 
mit  einem  anderen  Juden,  der  in  Begleitung  Donnolo's  zu  ihm  kam 
und  ein  Beligionsgespräch  mit  ihm  anknüpfte.  Der  Jude  sprach 
nämlich  gegen  den  Pater  den  Wunsch  aus,  von  ihm  etwas  aber 
Gott  zu  hören,  worauf  dieser  entgegnete:  „Du  sprichst  so,  wie 
wenn  Jemand  einem  Kinde  gebietet,  einen  hohen  Baum  mit  den 
Händen  zu  fassen  und  ihn  zur  Erde  zu  beugen.  Wenn  Du  jedoch 
ein  wenig  über  Gott  von  mir  erfahren  willst,  so  nimm  die  Propheten 
sammt  dem  Gesetze  und  komme  in  die  Einsamkeit,  in  der  auch 
ich  zurückgezogen  lebe,  und  wenn  Du  daselbst  so  viele  Tage  mit 
der  Leetüre  zugebracht  haben  wirst,  wie  Moses  auf  dem  Berge, 
dann  frage  und  ich  werde  Dir  antworten,  denn  wenn  ich  Dir  jetzt 
etwas  über  Gott  sage,  so  schreibe  ich  auf  Wasser  und  werfe  Sameu 
in's  Meer."  Darauf  antworteten  die  Juden  (die  Mehrzahl  soll 
Donnolo  einschliessen) :  ..Das  können  wir  nicht  thun,  wir  werden 
sonst   aus   der  Synagoge  ausgestossen    und    gesteinigt."3    Endlieh 

1  Stadlers  Heiligenlexikon  8.  v. 
*  Acta  sanetornm  7.  Sept.  313,  50. 
8  Das.  51. 
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berichtet  der  Biograph  des  Heiligen  noch  von  einem  anderen 
Zusammentreffen  Donnolo' s  mit  demselben  an  dem  Krankenbette 
des  Präfecten  Eupraxios  von  Calabrien,  bei  welchem  Donnolo  als 
Arzt  zugegen  war.  Nilus  vermochte  es  über  den  Präfecten,  welcher 
sich  wider  ihn  vergangen  hatte  und  deshalb  von  Krankheit  heim- 
gesucht war,  dass  er  einwilligte,  sich  vor  seinem  Tode  als  Mönch 
einkleiden  zu  lassen,  eine  Leistung,  welche  Donnolo  bewog,  Nilus 
als  einen  zweiten  Daniel  und  Löwenbändiger  zu  preisen.1 

Diese  Mittheilungen,  welche  durch  den  Ort,  an  welchem,  und 
durch  den  Zusammenhang,  in  welchem  sie  sich  befinden,  geeignet 
sind,  Donnolo  als  einen  bedeutenden  Mann  seiner  Zeit  erscheinen 
zu  lassen,  werfen  überdies  auf  einige  Umstände  Licht,  die  hervor- 
gehoben zu  werden  verdienen.  Die  Nachricht  von  dem  Eeligions- 
gespräche,  das  ein  Jude  mit  Nilus  anknüpfte,  zeigt,  dass  auch  im 
südlichen  Italien  dergleichen  Disputationen,  wie  die  zwischen  dem 
Juden  Julius  und  Peter  von  Pisa  in  Pavia,  vorkamen.  Diese  öfter 
wiederkehrende  Erscheinung  muss  man  im  Auge  behalten,  um  eine 
weiterhin  anzuführende  Anklage  gegen  die  Juden  zu  verstehen. 
Zudem  ist  es  bemerk enswerth,  dass  hier  der  Jude  sogar  als  der 
Herausforderer  zum  religiösen  Wettkampfe  erscheint,  denn  einen 
solchen  will  derselbe  offenbar  mit  der  Bitte,  von  Nilus  etwas  über 
(iott  zu  hören,  eröffnen.  Ist  nun  dieser  Umstand  an  sich  inter- 
essant, so  lässt  er  überdies  auf  ein  nicht  unfreundliches  Verhältniss 
zwischen  Juden  und  Christen  und  selbst  christlichen  Geistlichen 
schliessen.  Vollends  was  über  die  Beziehung  zwischen  Donnolo 
und  Nilus  gesagt  wird,  berechtigt  zu  der  Annahme  —  welche 
selbst  durch  die  gehässige,  die  Juden  nur  als  Folie  benützende  Dar- 
stellung nicht  widerlegt  wird  — ,  dass  Beide,  der  jüdische  Arzt  und 
der  christliche  Mönch,  in  einem  freundschaftlichen  Verkehre  ge- 
standen haben.  Darauf  deutet  die  ausdrücklich  erwähnte  Jugend- 
bekanntschaft und  die  Kenntniss,  welche  Nilus  von  dem  Fleisse 
und  der  Begabung  Donnolo's,  wie  andererseits  diejenige,  welche  der 
Letztere  von  der  körperlichen  Constitution  des  Nilus  besass.2  Jene 
und  mehr  noch  diese  setzt  einen  nicht  blos  vorübergehenden,  sondern 
längeren  Verkehr  voraus.    Wir  haben  aber  bei  diesem  Umstände 


1  Das.  316,  66.  Vgl.  Steinschneider  in  der  italienischen  Zeitschrift  „II 
Buonarotti"  1873,  S.  133,  Note  76. 

1  Der  Wortlaut  ist  in  der  lateinischen  Uebersetzung :  sciens  corporis  tui 
habitndinem. 
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etwas  länger  verweilt,  weil  er  geeignet  ist,  über  die  sociale  Stellung 
der  Juden  in  dieser  Zeit  Licht  zu  verbreiten. 

Letztere  war  damals,  nach  dem,  was  wir  darüber  erfahrea 
und  auch  nach  dem,  was  wir  darüber  nicht  erfahren  —  denn  es 
kann  nicht  genug  in  Erinnerung  gebracht  werden,  dass  Still- 
schweigen der  Quellen  in  diesem  Punkte  soviel  wie  Bestätigung  ist1 
—  eine  höchst  günstige.  Es  muss  dabei  das  Verdienst  einiger 
Päpste  anerkannt  werden.  Des  Papstes  Gelasius  haben  wir  bereits 
als  eines  den  Juden  wohlgesinnten  Mannes  gedacht.2  Hier  sei  noch 
eine  bemerkenswerthe  Entscheidung  von  ihm  erwähnt,  mit  welcher 
er  befiehlt,  einem  Juden  das  Eecht  auf  seinen,  unter  dem  Vorgeben 
gewaltsamer  Beschneidung  entlaufenen  Sklaven  nicht  zu  verkümmern, 
damit  die  Beligion  nicht  entweiht  werde.3  Vor  Allen  aber  kommt 
hier  Gregor  der  Grosse  in  Betracht.  Man  muss  es  wohl  seiner 
hohen  kirchlichen  Stellung  zu  Gute  halten,  wenn  er  in  seinen 
Homilien  über  die  Ungläubigkeit  der  Juden  sich  beklagt  und  von 
ihren  Herzen  sagt,  sie  seien  „härter  als  Stein",4  auch  ist  es  viel- 
leicht nur  Politik,  wenn  er  den  eben  erst  für  die  katholische  Kirche 
gewonnenen  westgothischen  König  Beccared  zu  seiner  Judenfeind- 
lichkeit beglückwünscht  und  ihn  wegen  derselben  —  sonderbar 
genug!  —  mit  David  vergleicht.5  Aber  im  Uebrigen  legt  er  manche 
Züge  von  Gerechtigkeit,  ja  von  Wohlwollen  gegen  die  Juden  an 
den  Tag,  und  die  jüdische  Geschichte,  die  so  viele  schlimmere 
Päpste  kennen  gelernt  hat,  mag  deshalb  sein  Andenken  wohl  in 
Ehren  halten.  In  seinen  Briefen  nimmt  er  sich  öfters  bedrängter 
Juden  gegen  Bischöfe  und  hochgestellte  Beamte  an,  und  es  ist  zu 
bemerken,  dass  zuweilen  die  betreffenden  Juden  zugleich  die  Ueber- 
bringer  der  Briefe  und  als  solche  darin  genannt  sind,  ein  Umstand 
aus  dem  man  vielleicht  schliessen  darf,  dass  die  jüdischen  Beschwerde- 
führer in  der  Lage  waren,  ihre  Sache  dem  Papste  persönlich  vor- 
zutragen. Wir  werden  nämlich  weiter  sehen,  dass  in  späterer  Zeit 
den  Juden  der  Zutritt  zum  Papste  verwehrt  wurde,  woraus  zu  ent- 
nehmen ist,  dass  er  früher  gestattet  war.  Um  von  den  Ent- 
scheidungen und  Meinungen  Gregors  Einiges  anzuführen,  so  schreibt 


1  Einleitung  2. 

■  Oben  15. 

8  Mansi  VIII,  132. 

*  Gregor.  M.  Opp.  II,  Homil.  10. 

*  Das.  III,  Ep.  IX.  122. 
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er  nach  Terracina,  wo  man  die  Juden  wegen  der  Nähe  ihrer  Syna- 
goge zu  der  Kirche  behelligt  hatte,  dass,  wenn  der  Gesang  der 
Juden  bis  zur  Kirche  dringe,  man  ihnen  einen  anderen  Platz  an- 
weisen solle,  wo  sie  ohne  Hinderniss  ihren  Gottesdienst  ausüben 
könnten,  man  solle  sie  in  keiner  Weise  belästigen.1  Nachdem  sie 
jedoch  auch  von  der  neuen  Andachtsstätte  vertrieben  worden  waren, 
schreibt  Gregor  an  den  dortigen  Bischof  Peter,  man  solle  den  Juden 
den  ihnen  bewilligten  Platz  zu  ihren  Zusammenkünften  belassen  und 
setzt  hinzu :  „Diejenigen,  welche  sich  von  der  christlichen  Eeligion 
unterscheiden,  muss  man  durch  Sanftmuth,  Wohlwollen,  Mahnung 
und  Ueberredung  für  den  Glauben  zu  gewinnen  trachten,  nicht 
aber  durch  Drohungen  und  Furchteinflössung  abschrecken.  Sieh' 
deshalb  zu,  dass  sie  Deine  religiöse  Belehrung  lieber  gutwillig  an- 
hören, als  dass  sie  Deine  übermässige  Strenge  fürchten."  *  In 
Cagliari  (Sardinien)  hatte  sich  ein  Jude  taufen  lassen,  war  einen 
Tag  nachher  in  die  Synagoge  gedrungen  und  hatte  dort  Embleme 
des  christlichen  Glaubens  aufgestellt.  Da  die  Juden  darüber  Klage 
fährten,  schrieb  er  an  den  Bischof  Januarius,  dass  man  die  Embleme 
aus  der  Synagoge  entfernen  solle,  denn  wie  es  nach  dem  Gesetze 
den  Juden  nicht  gestattet  sei,  neue  Synagogen  zu  errichten,  so 
hätten  sie  Anspruch  auf  den  ungestörten  Besitz  der  alten.3  Von 
dem  gleichen  Eechtsstandpunkte  ausgehend,  lässt  er  durch  seinen 
Defensor  in  Palermo  dem  dortigen  Bischof  Victor  auftragen,  dass 
er  den  Juden  daselbst  den  Preis  der  ihnen  weggenommenen  Syna- 
goge bezahle.  Gar. fein  fügt  er  hinzu,  dass  zwar  die  Achtung  vor 
dem  Priesteramte  Victors  ihm  nicht  erlaube  anzunehmen,  derselbe 
habe  „etwas  Unangemessenes u  gethan,  allein  nachdem  der  päpst- 
liche Notar  Salerius  behaupte,  dass  sich  ein  vernünftiger  Grund  für 
die  Wegnahme  der  Synagoge  nicht  finden  lasse,  halte  er  sein 
Urtheil  aufrecht.4  Dies  war  umsomehr  am  Platze,  als  bereits  früher 
die  Judengemeinde  in  Born  im  Namen  der  Palermitanischen  über 
den  genannten  Bischof  bei  dem  Papste  Klage  geführt  und 
dieser  ihn  zurechtgewiesen  hatte.5  Auch  die  Juden  von  Neapel 
hatten  sich  beklagt,   dass   sie  in  der  Abhaltung  ihrer  religiösen 

1  Das.  das.  I,  10. 

*  Das.  das.  I?  25. 
8  Das.  das.  IX,  6. 

4  Das.  das.  IX,  55. 

*  Das.  das.  VIII,  25. 
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Feierlichkeiten,  welche  sie  und  ihre  Eltern  „seit  langen  Zeiten- 
(longis  retro  temporibus)  ungestört  beobachtet  hätten,  behindert  würden. 
Auf  diese  Beschwerde  schreibt  der  Papst  an  den  dortigen  Bischof 
Paschasius.  er  möge  Vorsorgen,  dass  dergleichen  nicht  wieder  vor- 
komme und  die  Cultusübung  der  Juden,  wie  es  bei  ihren  Voreltern 
gewresen,  imgestört  bleibe.  „Man  muss  danach  trachten,  dass  sie. 
durch  Vernunftgründe  und  sanfte  Behandlung  gewonnen,  uns  folgen, 
nicht  uns  fliehen."1  Haben  wir  so  Gregor  als  einen  Beschützer 
der  Juden  kennen  gelernt,  so  verfolgt  er  dagegen  strenge  ihren 
Handel  mit  christlichen  Sklaven2  und  sieht  ihnen,  wo  er  glaubt, 
dass  sie  Proselytenmacherei  treiben,  scharf  auf  die  Finger.  In 
diesem  Betrachte  ist  ein  Brief  an  den  Präfecten  von  Sicilien  inter- 
essant, welcher  denselben  zur  Bestrafung  des  Juden  Nasas  auffordert, 
der,  wie  Gregor  sich  ausdrückt,  „auf  den  Xainen  des  seligen  Elias 
mit  strafwürdiger  Kühnheit  einen  Altar  errichtet  und  viele  Christen 
mit  religionsschänderischer  Verführung  bewogen  hat,  vor  demselben 
anzubeten."  Auch  halte  und  verwende  Nasas  christliche  Sklaven. 
Der  frühere  Prätor  Justinus  habe,  wie  Gregor  hinzufügt,  durch 
Geld  bestochen,  dies  hingehen  lassen.3  Nun,  wir  wollen  nicht  für 
die  reinen  Hände  dieses  zwar  einen  sehr  ehrlichen  Nanien  tragenden 
Prätors  einstehen,  allein  was  die  Errichtung  eines  Elias- Altars  und 
die  damit  verbundene  Proselytenmacherei  betrifft,  deren  Gregor  den 
Juden  Nasas  bezichtigt  und  welche  Justinus  für  Geld  geduldet  haben 
sollte,  so  scheint  es  gewiss,  dass  der  glaubenseifrige  Papst  mysti- 
ficirt  wurde  und  eine  harmlose  jüdische  Familienfeier,  bei  der  viel- 
leicht Christen  zugegen  waren,  für  den  Versuch  einer  Proselyteu- 
macherei  ansah,  die  aber  von  jeher  und  auch  damals  den  Juden 
gänzlich  fern  lag.4    Dagegen   hat  es  Gregor  seinerseits  allerdings 


1  Das.  das.  VIII,  12. 

9  Das.  das.  I,  17.  VII,  24.  VIH,  24.  IX,  36. 

8  Das.  das.  III,  38. 

4  Auch  La  Lumia,  Studi  di  Storia  Siciliana  (Palermo,  Lao,  1870)  II,  11 
bezeichnet  die  Altargeschichte  als  „troppo  assurda  e  incredibile".  Zur  Aufkläruni: 
des  Sachverhaltes  bemerkt  Zunz,  zur  Gesch.  485:  „Der  Mann  mag  mit  Bezug 
auf  II  Reg.  c.  18  (es  ist  offenbar  I  Reg.  c.  18  gemeint)  seine  Haus-Syuagog'' 
den  Elias-Altar  genannt  haben."  Ich  glaube  indessen,  daBs  es  sieh  um  den  t*i 
Beschneidungen  gebräuchlichen  irr1?*  bv  KOS  handelt.  Dass  die  Anwesenheit 
von  Christen  bei  dieser  Feierlichkeit  in  Sicilien  vorkam,  wird  auch  aus  späterer 
Zeit  bezeugt.  Giovanni,  I/Ebraismo  della  Sicilia  (Palermo  1748)  311.  I>er 
Gebrauch  hat  auch  sonst  zu  Controverseu  mit  Christen  Veranlassung  gegeben 


—    29    — 

nicht  verschmäht,  selbst  durch  unwürdige  Mittel  Proselyten  unter 
den  Juden  zu  werben.  So  bewilligt  er  Juden,  die  sieh  taufen  lassen, 
Steuernachlass ,  „damit  andere  nachkommen u,  und  anderweitige 
Begünstigungen,  oder  lockt  Arme  heran,  die  kein  Kleid  zur  Taufe 
haben,  muss  aber  dennoch  die  Bischöfe  erinnern,  die  bekehrten 
Juden  keinen  Mangel  leiden  zu  lassen.1  Nach  dieser  Erinnerung 
zu  urtheilen.  dürfte  der  Zulauf  der  Juden  zum  Taufbecken  kein 
sehr  grosser  und  der  Gewinn  für  die  Kirche  nicht  erheblich  gewesen 
sein,  wohl  aber  waren  die  unwürdigen  Bekehrungsversuche  geeignet, 
die  Heuchelei  zu  befördern.  Wir  haben  davon  ein  interessantes 
Beispiel.  In  Neapel  betrieben  die  Juden  einen  wie  es  scheint 
besonders  schwungreichen  Handel  mit  Sklaven,  die  sie  in  Gallien 
kauften  und  in  Italien  absetzten.  Grego'r  fordert  deshalb  den  dortigen 
Bischof  Fortunatus  auf.  er  möge  Sorge  tragen,  dass  die  Juden  bei 
ihrer  Eückkunft  die  Sklaven  sofort  entweder  an  die  christlichen 
Verkäufer  zurückgeben  oder  sie  Christen  verkaufen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  schärft  er  dem  Bischof  ein.  auf  den  Juden  Basilius  ein 
Auge  zu  haben,  der,  wie  er  gehört  habe,  seinen  christlichen 
Söhnen  Sklaven  schenken  wolle,  um  sie  unter  ihrem  Namen  zu 
besitzen.  Der  Bischof  möge  Vorsorgen,  dass,  wenn  die  Schenkung 
erfolge,  jeder  Betrug  ausgeschlossen  werde,  widrigenfalls  er  die 
Sklaven  auch  den  christlichen  Söhnen  wegnehmen  möge.2  Es  ist 
unschwer  zu  sehen,  dass  der  Jude  Basilius  in  seinem  Gewerbe  be- 
drängt, zu  der  Speculation  gegriffen  hatte,  seine  Söhne  taufen  zu 
lassen,  um  unter  ihrer  Firma  den  Sklavenhandel  weiter  zu  betreiben 
und  nun  wollten  die  christlichen  Söhne  im  Vereine  mit  dem 
jüdischen  Vater  dem  Papste  ein  Schnippchen  schlagen,  dem  dieser 
sich  beeilte,  —  ob  mit  Erfolg,  wissen  wir  nicht  —  zuvorzukommen. 
Zu  dergleichen  unsittlichen  Kunstgriffen  und  Schwindeleien  ver- 
führte damals  und  später  öfters  päpstlicher  und  bischöflicher 
Bekehrungseifer ! 3 


Lewysohn .  D*n:ö  nipn  93.  Unsere  Stelle  würde  das  hohe  Alter  dieses 
Gebrauches  bezeugen. 

1  Gregor.  Opp.  das.  D,  32.  IV,  33.  V,  8. 

1  Das.  das.  IX,  36. 

•  Sehr  richtig  sagt  über  diesen  Punkt  Starrabba,  Ricerche  storiche  su 
Guglielmo  Raimondo  Moncada  (Palermo  1878)  13:  Poehissimi  (degli  Ebrei  oon- 
vertiti)  sono  coloro  ehe  non  lasciasser  dubbio  intorno  alla  sincerita  di  lor  con- 
vereione,  non  fossT  altro  per  lo  stato  di  violenza  in  cui  eran  costituiti.    Ond'  e 
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Ersieht  man  nun  aus  diesen  Mittheilungen  einerseits,  dass 
die  Haltung  Gregors  des  Grossen  den  Juden  gegenüber  im  Ganzen 
und  Grossen  eine  wohlwollende  war.  so  erfahrt  man  andererseits 
daraus  von  mannigfachen  Beschwerden  und  Behelligungen  der 
Letzteren,  welche  geeignet  erseheinen  könnten,  dasjenige,  was  wir 
vorhin  von  der  höchst  günstigen  Lage  der  Juden  in  dieser  Zeit 
gesagt  haben,  umzustossen.  Dennoch  hat  es  damit  seine  Richtigkeit, 
wenn  wir  die  Stellung  und  den  Verkehr  der  Juden  innerhalb  des 
christlichen  Volkes  in's  Auge  fassen.  Denn  dieses,  wenn  nicht 
aufgehetzt,  lebte  mit  den  Juden  im  besten  Einvernehmen.  Einen 
Beweis  dafür  finden  wir  in  dem  Umstände,  dass  besonders  in  der 
Lombardei  zahlreiche  Christen  bei  jüdischen  Grundbesitzern  in  einem 
Dienstverhältnisse  standen,  das  nicht  blos  jenen  angenehm  war. 
sondern  auch,  wie  wir  schon  oben  angedeutet  haben  und  nun  aus- 
führen wollen,  selbst  von  Papst  Gregor  dem  Grossen  als  ein  auf 
guter  Behandlung  der  christlichen  Diener  beruhendes  angesehen 
worden  sein  muss.  Gregor  schreibt  nämlich  einmal  an  den  Bischof 
von  Luna  (im  Modenesischen).  er  wolle  nicht,  dass  die  christliehen 
Landleute  Sklaven  der  jüdischen  Gutsbesitzer  seien,  aber  er  gestatte, 
dass  sie  Grundhörige1  derselben  sein  dürfen.2  Nun  muss  man 
wissen,  dass  auch  das  Verhältniss  Solcher  der  Leibeigenschaft  sehr 
nahe  kam,  —  würde  Gregor  dasselbe  zugelassen  haben,  wenn  er 
den  christlichen  Landleuten  ein  besseres  Los  hätte  bieten  können, 
oder  wenn  diese  auch  nur  über  die  Behandlung,  welche  sie  von 
Seiten  ihrer  Gutsherren  erfuhren,  sich  beschwert  hätten?  Im 
Gegentheile  ging  das  Einvernehmen  dieser  christlichen  Landleute 
mit  den  Juden  so  weit,  dass  sie  mit  ihnen  den  Sabbath  feierten.3 
Dagegen  suchten  allerdings  die  Bischöfe  das  einträchtige  Verhältnis* 
sehr  oft  zu  stören.  Wir  haben  gesehen,  dass  zumeist  sie  es  waren, 
an  welche  Gregor  seine  Schutzreden  für  die  Juden  richten  musste 
und  so  war  auch  nach  seiner  Zeit  die  Geistlichkeit  eifersuchtig 
bemüht,  sowohl  durch  ihren  eigenen  Einfluss,  wie  durch  den  Appell 


che  le  storie  di  quel  tempo  son  piene  di  esenipt  di  eotesti  neofiti  accusati  <Ji 
osservar  di  nascosto  lor  antiche  pratiche  religiöse,  e  di  disprezzare  le  cerimoni*1 
cristiane. 

1  Coloni,  originarii  s.  Ducange  uud  Heumann,  Handlexikon  zu  den  Quellen 
des  römischen  Rechtes  (5.  Aufl.,  Jena  1879)  s.  v. 

1  Gregor.,  Opp.  das.  IV,  21. 

•  Mansi  XIII,  852. 
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an  die  weltliche  Macht  einen  Keil  zwischen  die  beiden  Confessionen 
zu  treiben.  So  wurde  auf  dem  Concil  von  Friaul  (791)  der  Um- 
stand, dass  die  Christen  mit  den  Juden  am  Samstag  rasteten,  von 
Garl  dem  Grossen  und  der  versammelten  Geistlichkeit  scharf  gerügt, 
and  Ludwig  IL  ging  sogar  soweit,  vermuthlich  ebenfalls  auf  geistlichen 
Antrieb  hin,  die  Ausweisung  der  Juden  aus  Italien  zu  decretiren 
(855). 1  Aber  man  thäte  umsomehr  Unrecht,  aus  derartigen  Machi- 
nationen der  Geistlichkeit  auf  ein  schlechtes  Verhältniss  zwischen 
der  jüdischen  und  christlichen  Bevölkerung  zu  schliessen,  als  diese 
Machinationen  und  ihre  Erfolglosigkeit  vielmehr  ein  gutes  ver- 
bürgen. Denn  nicht  blos  die  von  Ludwig  IL  decretirte  Ausweisung 
verblieb  lediglich  auf  dem  Papiere,  sondern  dasselbe  dürfte  auch 
mit  dem  von  ihm  fünf  Jahre  früher  (850)  erlassenen  Decrete,  kraft 
dessen  den  Juden  verboten  wurde,  Zolleinnehmer  zu  sein  und  das 
Bichteramt  über  Christen  auszuüben,2  der  Fall  gewesen  sein,  da 
man  aus  der  Zeitfolge  der  Decrete  zu  schliessen  berechtigt  ist,  dass 
die  Ausweisung  erst  angeordnet  wurde,  nachdem  sich  das  letztere 
Verbot  als  vergeblich  herausgestellt  hatte.  Am  meisten  aber  bezeugt 
das  Auftreten  eines  Geistlichen  das  gute  interconfessionelle  Ver- 
hältniss, der  es  als  seine  Lebensaufgabe  betrachtete,  dasselbe  zu 
stören,  der  jedoch  —  merkwürdig  genug!  —  mit  seiner  Juden- 
feindlichkeit so  wenig  dem  Geiste  seiner  Zeit  und  seiner  Um- 
gebung entsprach,  dass  er  es  für  nöthig  fand,  sich  wegen  derselben 
zu  vBrtheidigen.  Es  ist  dies  der  schon  genannte  Ratherius,  um  die 
Mitte  des  10.  Jahrhunderts  Bischof  von  Verona.  Dieser  Mann 
gehört  zu  den  wenigen  Fürsprechern  der  Bildung  in  der  damaligen 
Zeit,  was  ihn  nicht  hinderte,  ein  hartnäckiger  Judenfeind  zu  sein 
—  ein  Beweis,  den  auch  die  Erfahrung  unserer  Tage  vielfach 
bestätigt  hat,  dass  Bildung  und  Toleranz  nicht  immer  Hand  in 
Hand  gehen.  Ratherius  hat  unter  einem  etwas  sonderbaren  Titel3 
eine  Selbstcharakteristik  geschrieben,  in  welcher  er,  von  sich  in 
der  dritten  Person  sprechend,  gegen  seine  Feinde,  die  ihm  viel- 
fach zusetzten  und  ihn  beim  Kaiser  (Otto  I.)  verdächtigten,  sich 
rechtfertigt.  In  dieser  Schrift  bespricht  er  auch  sein  Verhältniss 
zu  den  Juden  in  längerer  Auseinandersetzung,  die  wir  mit  un- 
wesentlichen Auslassungen  wiedergeben. 

1  Mon.  Germ.  LL.  I,  437. 

•  Das.  400. 

*  Qaalitatis  Conjectura. 
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„Wenn  er  abera  —  nämlich  Ratherius,  so  lässt  er  seine  Feinde 
sprechen1  —  «gegen  Alle  schlecht  ist,  so  ist  er  gegen  die  Jaden2 
„am  schlechtesten;3  nicht  etwa,  dass  er  sie  geissein  lässt  —  das 
„wagt  er  nicht!  — ,  sondern  —  man  höre!  —  weil  er  unablässig 
„sie  anschuldigt  (eis  conviciari  non  cessat).  Er  tadelt  Alle,  welche 
„sie  über  die  Christen  erheben,4  welche  zugeben,  dass  sie  den 
„Herrn  Jesus  Christus  und  seine  heilige  Mutter  beschimpfen.  Er 
„weist  auf  das  Beispiel  der  Könige  hin,  die  doch  den  nicht  etwa 
„für  treu  halten  werden,  der  es  ruhig  mit  anhört,  wenn  einer  über 
„sie  etwas  Schlechtes  oder  Entehrendes  sagt.  Er  tadelt  den.  der 
„sie  grüsst  oder  ihre  Grüsse  erwiedert,  nicht  zu  erwähnen,  wer 
„ihnen  einen  Kuss  gibt  oder  mit  ihnen  isst.  Er  tadelt  Alle, 
„die  lieber  mit  ihnen  Geschäfte  machen,  als  mit  den 
„Christen,  aber  er  tadelt  nicht,  dass  sie  von  christlichen  Königen 
„und  Fürsten  vertheidigt  werden.  Er  tadelt  nur,  dass  man  sie  den 
„Namen  Jesus  Christus  beschimpfen  und  sie  behaupten  lässt,  er 
„sei  nicht  Gott  und  seine  heilige  Gebärerin  sei  nicht  Jungfrau 
„gewesen  vor  der  Geburt,  bei  der  Geburt,  nach  der  Geburt,  noch 
„habe  sie  Gott  geboren.  Denn  wer,  sagt  er,  kann  das  ruhig  er- 
fragen, ausser  der  Teufel  selbst?  Kann  doch  Niemand  dulden, 
„dass  man  auf  seinen  Vorfahr  Uebles  sage,  er  müsste  denn  ein 
„ausgemachter  Verräther  sein.  Der  Teufelssohn  behauptet,  dass 
„Herr  Jesus  Christus,  der  mich  geschaffen,  mich  erlöst  hat,  mich 
„umfasst,  nährt,  beschützt  und  mir  das  ewige  Leben  verheisst, 
„nicht  der  Sohn  Gottes  sei,  und  ich  sollte  jenem  nicht  zürnen? 
„  Der  schändliche  Verräther  behauptet,  dass  Jesus1  Mutter  den  Sohn 
„nicht  aus  dem  heiligen  Geiste  empfangen  habe,  und  ich  sollte 
„nicht  ungehalten,  nicht  rasend  werden?  Er  nennt  mich  Götzen- 
„diener,  und  ich  sollte  es  nicht  unter  meiner  Würde  halten,  ihm 
„den  Mund  zum  Kusse  zu  reichen,  wenn  ich  schon  nicht  wage, 
„ihm  einen  Backenstreich  zu  geben?  Schändlicher  als  der  Jude 
„ selbst,   geradezu   dem   Teufel  gleich   ist  derjenige,   welcher  über 

1  Ratherii  Opp.  335  f. 

8  Die  Juden  in  Verona  wurden  später  von  dort  vertrieben,  im  15.  Jahr- 
hundert zurückgerufen.    Siehe  die  Note  daselbst. 

8  Der  Satz  lautet  im  Texte :  Cum  omnibus  vero  sit  malus,  Judaeis  «4 
pessimus.  Ich  weiss  nicht,  ob  nicht  besser  zu  übersetzen  wäre :  Wenn  er  ab*r 
bei  Allen  schlecht  angeschrieben  ist,  so  bei  den  Juden  am  schlechtesten. 

4  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  ganz  ähnlich  ein  JahrhuttM 
vorher  Agobard  von  Lyon  raisonnirte.  Bd.  I,  108. 
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„einen  solchen  nicht  in  Zorn  gerftth.  Gott  leugnet,  wer  den  Gott 
^leugnenden  Juden  liebt.  Kein  Ohrist  ist,  dem  der  Christus- 
„schänderische  Jude  werth,  kein  Freund  Gottes,  dem  der  Feind 
„Gottes  lieb  ist.  Dem  Könige  ist  nicht  treu,  wer  an  dem  Verräther 
„des  Königs  kein  Missfallen  findet.  Wenn  die  Könige  so  über 
„sich  und  ihre  Ungetreuen  urtheilen,  weshalb  urtheilen  sie  nicht 
„ebenso  über  Christus  und  seine  Feinde?  Er  ist  doch  der  König 
„der  Könige  und  hat  ihnen  die  Königsherrschaft  verliehen,  weshalb 
^dulden  sie,  dass  das  Gott  feindliche  Geschlecht  in  dem  ihnen 
„anvertrauten  Beiehe  ihn  anbelle?  Es  genügt,  dass  man  sie  leben 
Jässt.  sie  sollen  aber  nicht  dulden,  dass  sie  den  Herrn  Jesus 
„Christas  so  öffentlich  schmähen.  Der  Prophet  lässt  sie  sprechen 
«.(Klaget.  4,  20):  „In  seinem  Schatten  werden  wir  unter  den 
„Völkern  leben."  Leben,  sagt  er,  nicht:  uns  ergötzen.  Er  machte 
„sie  zum  „Erbarmen"  (Ps.  105,  46), J  nicht  zur  Ausgelassen- 
heit, nicht  zur  Freundschaft,  nicht  zur  Ehre.2  Was  ist 
„denn  nun  aber  dies,  dass,  wenn  ein  für  Christus  streitender 
„Cleriker  und  ein  Christus  beschimpfender  Jude  handgemein 
-Verden,3  und  dabei  der  Cleriker  den  Juden,  der  Jude  den  Cleriker, 
Ja  in  diesem  Christus  schlägt,  —  dass  alsdann,  wie  unser 
„Erimbert,4  der  Wort-  und  Gesetzverdreher  sagt,  für  den 
„dem  Juden  versetzten  Schlag5  die  dreifache  Busse  dem  Könige 
„ gebührt,6  für  den  dem  Cleriker  versetzten  aber  Niemanden  etwas? 
„0  heiliger  Josaphat,  du  vor  den  übrigen  vortrefflicher  König, 
„wenn  du  doch  lebtest!  Du  würdest  sagen,  was  dir  einst  der  Herr 
.»durch   seinen    Propheten    geboten.     „Dem    Bösewicht/    sagt    er, 


1  So  nach  der  Yulgata,  im  Urtexte  steht  die  Stelle  Ps.  106,  46. 

8  Diese  Art,  das  Wort  in  seinem  eigentlichen  und  engsten  Sinne  zu 
deaten,  um  die  Auffassung  im  weiteren  Sinne  auszusehliessen,  ist  ganz  jüdisch. 
Man  sieht,  dass  Exegese  und  Homiletik  damals  noch  ganz  von  der  aus  dem 
Midraseh  in  die  Kirche  übergegangenen  Manier  beherrscht  waren.  Dasselbe 
werden  wir  noch  später  sehen. 

*  Clerico  eontendente  pro  Christo,  Jndaeo  blasphemante  Christum,  pugna 
eonserta  etc. 

4  Erimbertus  noster,  verborum  contortor,  legnni  distortor.  Erimbert  war 
«•in  Richter  in  Verona,  siehe  die  Note  daselbst. 

5  Im  Texte  steht  percnssio,  was  im  Mittelalter  auch  Schlag  bedeuten  kann. 
Der  Todtschlag  eines  Cleriker*  wird  wohl  nicht  vorgekommen,  keinesfalls  straflos 
geblieben  sein. 

c  Tripla  compositio,  siehe  Ducange  s.  v.  componere. 

Oüdeminn.    Geschichte  de9  Erziehungswesens.    II.  Bd.  3 
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,. willst  du  Hilfe  gewähren  und  mit  den  Feinden  Gottes  dich  in 
r Freundschaft  verbinden  ?"  (IL  Chron.  19,  i).  Was  heisst  das? 
rSo  pflegen  nämlich  und  mit  denselben  Worten  die  Könige  von 
rsich  und  Jenen  zu  sagen,  die  ihren  Ungetreuen  befreundet  sind. 
„Was  denken  sie  denn  von  Christus,  von  sich  und  den  Juden, 
,,den  Feinden  des  Königs  Christus?  Da  sie  doch  sicherlich  wissen, 
rdass  die  Juden  immer  übel  von  dem  Herrn  reden  und  sie  die- 
selben doch  nicht  daran  hindern !  Dies  scheint  ihm  (dem  Bischoll 
„nun  zwar  eine  richtige  und  gerechte,  auch  gottgefällige  Ansicht 
„von  den  Juden  zu  sein,  obgleich  allerdings  das  Gerede  um- 
„sonst  ist."  * 

Schwerlich  ist  jemals  eine  schönere  Lobrede  auf  die  Juden 
in  der  Form  ihrer  Verurtheilung  geschrieben,  schwerlich  ist  auch 
jemals  ihr  gutes  Einvernehmen  mit  den  Christen  besser  bezeugt 
worden!  Was  hat  Eatherius  den  Juden  vorzuwerfen?  Bezichtigt  er 
sie  der  Unehrlichkeit,  des  Betruges,  des  Wuchers?  Nichts  von 
alledem.  Legt  er  ihnen  Unsittlichkeit  zur  Last?  Keineswegs.  Da- 
gegen erfahren  wir  von  ihm,  dass  die  Christen  mit  den  Juden 
auf  dem  freundschaftlichsten  Fusse  verkehrten,  dass  sie  die  Juden 
über  die  Christen  erhoben,  und  lieber  mit  ihnen  als  mit  den 
Christen  Geschäfte  machten.  Eatherius  schildert  uns  das  Lebeo 
der  Juden  als  ein  beneidenswerthes ,  denn  es  war  nach  seinen 
Worten  ein  Leben  der  Ergötzung,  der  Ausgelassenheit,  der  Freund- 
schaft und  der  Ehre.  Schränken  wir  diese  Schilderung  immerhin 
um  soviel  ein,  als  Uebertreibung,  welche  nur  das  Recht  zu  tadeln 
begründen  will,  hinzugethan.  so  bleibt  doch  noch  soviel  Wahrheit 
daran  übrig,  dass  man  billig  daraus  auf  gute  Beziehungen  zwischen 
Christen  und  Juden  schliessen,  aber  auch  eine  Ehrenerklärung  fiir 
die  letzteren  darin  finden  kann. 

Dies  ist  aber  um  so  bemerkenswerther,  als  die  SittenzustänuV 
der  damaligen  Zeit  nicht  die  erfreulichsten  waren.  Sprechen  wir 
zunächst  von  den  Geistlichen,  welche  dem  Volke  als  Vorbilder  der 
Sittlichkeit  dienen  sollen,  so  ist  es  kein  geringerer  Zeuge,  ak 
Ratherius  selbst,  der  gegen  sie  und  die  Art,  wie  sie  ihren  Berut 
vernachlässigen,    auftritt.    Eatherius   hat    eine   ganze   Abhandlung 

1  Der  schwierige  Satz  lautet  im  Texte:  Et  haec  quidem  de  Judaeis  rat,« 
atque  justa,  Deoque  placens  iili  dum  videatur  sententia,  cum  imo  sit  garritN 
cassa.  Vielleicht  ist  der  Sinn  nicht,  dass  das  Gerede  (garritio)  erfolglos,  soiidrrii 
dass  es  wegen  der  offenbaren  Richtigkeit  der  Ansicht  überflüssig  sei. 
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über  die  Verachtung  der  Kirchenvorschriften  geschrieben,  in  welcher 
er  die  Geistlichkeit  scharf  zurechtweist.  Er  wirft  ihr  vor,  dass  sie 
nicht  an  die  Hölle  glaube,  auch  die  Evangelien  nicht  respectire. 
Er  selbst  habe  einen  Mann  von  bischöflichem  Range  sagen  hören : 
Was  auf  dem  Schafsfell  geschrieben  steht,  das  liest  man  darauf, 
womit  gemeint  sein  sollte,  dass  nicht  alles  ausgemacht  sei,  was  in 
den  Evangelien  stehe1  —  eine  Aeusserung  und  Ansicht,  die  uns 
weiterhin  noch  dazu  dienen  soll,  gewisse  Bemerkungen  in  den  An- 
klagen ßatherius'  aufzuhellen.  Ein  schlimmeres  Zeugniss  gegen 
die  Sittlichkeit  der  Geistlichen  ist  die  Frage  ßatherius7,  wie  es 
komme,  dass  die  Italiener  mehr  als  die  übrigen  christlichen  Völker 
die  Kirchenvorschriften  verachten  und  die  Geistlichen  geringschätzen, 
und  der  schon  in  der  Frage  enthaltene  Tadel  wird  noch  übertroffen 
von  der  Antwort,  die  er  darauf  gibt:  „Weil  die  italienischen 
Geistlichen  lockerer  seien,  der  Gebrauch  aufregender  Mittel  häufiger 
bei  ihnen  statthabe,2  der  Weingenuss  ein  ununterbrochener  und 
ihre  sittliche  Aufführung  nachlässiger  sei." 3  In  gleicher  Weise 
entwirft  Atto  von  Vercelli  eine  keineswegs  schmeichelhafte  Schilderung 
von  den  Priestern  seiner  Diöcese.  Er  tadelt  ihre  Unzucht,  manche 
hätten  schlechte  Frauenzimmer  bei  sich  im  Hause,  ässen  mit  ihnen 
and  gingen  mit  ihnen  aus.  Manche  kämen  nackt  und  bloss  zur 
Kirche  und  bereicherten  sich,  die  Kirchen  würden  beraubt,  die 
Armen  bedrückt,  um  für  das  ihnen  abgenommene  Geld  die  galanten 
Freundinnen  der  Geistlichen  zu  schmücken.  Deshalb  fordert  Atto 
die  Priester  seiner  Diöcese  auf,  von  diesem  Lebenswandel  abzulassen, 
«denn"  —  ruft  er  mit  einem  bei  einem  Bischöfe  fast  befremdlichen 
Verständniss  für  weibliche  Beize  aus  —  „wen  könnten  geglättete 
Haare,  schönes  Aeussere,  geschminkte  Augenlider,  grosse  Augen, 
ansprechende  Bede,  gefällige  Geschwätzigkeit,  schalkhafter  Blick, 
einschmeichelnder  Zuspruch,  glänzender  Schmuck,  geschmackvolle 
Kleidung,  gefärbte  Nägel,  geschmeidiger  Gang  und  des  ganzen 
Leibes  Ueppigkeit  nicht  zum  Verbrechen  treiben?"  *  Noch  traurigere 
Zustände  aber,  als  die  vorstehenden  Anführungen  von  dem  nördlichen 
Italien  bezeugen,  waren  in  Born  anzutreffen,  wo  gegen  Ende  des 
10.   Jahrhunderts    der    Papst   Bonifacius    VII.    den   Abscheu    der 

1  Ratherii  Opp.  496,  De  conteinptu  Canonum  I  e.  8. 
8  Pigmentorum  venerein  nutrientium  frequentior  usus. 
8  Ratherii  Opp.  516,  das.  II,  c.  2. 
4  Attonis  Opp.  115,  Ep.  IX. 

3* 
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gesammten  Kirche  hervorrief.  In  welcher  Weise  auf  dem  Concil  zu 
Rheims  Arnulf,  Bischof  von  Orleans,  über  diesen  Papst  und  die 
Sittenzustände  in  Rom  urtheilte,  das  geben  wir  anheim,  an  einem 
anderen  Orte 1  nachzulesen.  Bei  so  übler  Leitung  verfiel  das  Volk 
in  crassen  Aberglauben  und  eine  äusserliche  Auffassung  der  Religion, 
welche  zu  bedauerlichen  Verirrungen  führte.  Man  glaubte,  dass  der 
Engel  Michael  jeden  Samstag  im  Himmel  Messe  lese,2  und  als 
der  heilige  Romuald  einst  Italien  zu  verlassen  drohte,  schickte  man 
ihm  Mörder  nach,  um  ihn  wenigstens  als  kostbare  Reliquie  im 
Laude  zu  behalten.3  Dies  war  die  sittliche  Anschauungs-  und 
Handlungsweise  des  10.  Jahrhunderts,  welche  nur  Wenige  nach 
Gebühr  zu  geissein  den  Ernst  und  den  Muth  hatten. 

Unter  solchen  Umständen  kann  man  sich  denken,  dass  die 
Juden,  welche  schon  wegen  ihrer  Minderzahl  und  weil  sie  wussten, 
dass  ihre  Feinde  ihnen  auf  die  Finger  sahen,  grösserer  Behutsam- 
keit sich  befleissigten.  das  Vertrauen  ihrer  Mitbürger  in  Handel 
und  Verkehr  in  grösserem  Masse  erlangten,  als  ihren  Feinden 
angenehm  sein  konnte.  Wir  werden  auch  später  sehen,  dass  in 
den  Sittenlehren  dieser  Zeit  den  Juden  besonders  empfohlen  wurde, 
durch  Reehtschaffenheit  im  Verkehre  das  Zutrauen  ihrer  Mitbürger 
zu  gewinnen.  So  viel  ist  gewiss,  dass  ebensowenig  wie  es  Ratherius 
thut,  auch  von  irgend  einer  anderen  Seite  die  Juden  des  Betruges 
oder  der  Uebervortheilung  geziehen  wurden.  Eher  ist  das  um- 
gekehrte der  Fall,  dass  man  nämlich  die  Juden  betrog  oder  zu 
unsauberen  Geschäften  verleitete.  So  muss  Gregor  der  Grosse  seinen 
Defensor  Candidus  auf  Sicilien  dazu  verhalten,  einem  Juden  seinen 
bezahlten  Schuldschein  zurückzugeben,4  und  ein  andermal  mos* 
derselbe  Papst  zwei  Cleriker  in  Venafro  (im  Neapolitanischen)  be- 
strafen, welche,  „uneingedenk  des  jüngsten  Gerichtes",  kirchliche 
Geräthe  einem  Juden  verkauft  hatten.5  Dergleichen  muss  aber  auch 
noch    späterhin    nicht   selten    vorgekommen    sein,    denn   Carl  der 


1  Gregorov.  III,  432. 

9  Ratherius  musste  sich  sogar  vertheidigeu,  dass  er  diesen  Aberglaube 
bekämpfte.     Gieseler  a.  a.  0.  II,  1,  267. 

8  Gregorov.  das.  226.  Nach  Neander,  Allgem.  Gesch.  der  christliehen  Reli- 
gion und  Kirche  IV,  350  (nach  Damiani  IV,  20)  hat  sich  die  Geschichte  mit 
Romuald  in  Frankreich  zugetragen. 

*  Gregor.  Opp.  III,  Ep.  IX,  56. 

5  Das.  das.  Ep.  I,  68. 
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Crosse  sieht  sieh  im  Jahre  806  genöthigt,  den  „Bischöfen,  Aebten 
und  Aebtinnen"  den  Verkauf  von  Kirchengut  ausdrücklich  zu  ver- 
bieten, indem  er  hinzufügt:  rEs  ist  uns  gesagt  worden,  dass 
jüdische  und  andere  Kaufleute  sich  rühmen,  von  ihnen  kaufen  zu 
können,  was  sie  wollen."  *  Dasselbe  Verbot  wird  mit  denselben 
Worten  auch  von  Lotbar  I.  im  Jahre  832  wiederholt.2  Wer  aber 
bei  solchen  Geschäften  sich  mehr  einer  verwerflichen  Handlungs- 
weise schuldig  machte ,  die  Kirchengut  verkaufenden  Bischöfe, 
Aebte  und  Aebtinnen,  oder  die  es  kaufenden  Juden,  die  zudem  nur 
thaten ,  was  andere  Kauf leute*  auch  thaten .  ja  die  den  Kauf, 
wenn  er  ihnen  angeboten  wurde,  vielleicht  nicht  einmal  ablehnen 
durften  —  das  ist  nicht  schwer  zu  entscheiden. 

Es  ist  demnach  den  Juden  dieser  Zeit  als  solchen  nichts 
weiter  vorzuwerfen,  als  worauf  auch  Batherius  sich  beschränkt, 
dass  sie  nämlich  das  Christenthum  beschimpften.  Aber  wie  soll 
man  sich  dies  erklären?  Soll  man  die  Anschuldigung  Batherius' 
als  baare  Münze  annehmen?  Zugegeben,  dass  die  Juden  in  Verona 
geringschätzig  von  den  Dogmen  des  Christenthums  dachten,  aber 
werden  sie  alle  Vorsicht  so  sehr  ausser  Augen  gesetzt  haben,  dass 
sie  ohne  Veranlassung  was  sie  dachten  auch  aussprachen,  ja  dass 
sie,  wie  Batherius  ihnen  vorwirft,  rden  Herrn  Jesus  Christus  so 
öffentlich  schmähten?"  Andererseits  muss  doch  etwas  an  der 
Sache  sein,  da  ja  wesentlich  damit  Batherius  seine  Feindschaft 
gegen  die  Juden  begründet.  In  diesem  Dilemma  komi^t  uns  das- 
jenige zu  statten,  was  wir  an  einigen  Stellen  der  voraufgehenden 
Untersuchung  wegen  der  Beligionsgespräche  bemerkt  haben. 
Auf  solche  sind  wir  mehrfach  gestossen.  Der  erste  gelehrte 
italienische  Jude,  jener  Julius  oder  Lullus.  wird  bei  Gelegenheit 
einer  Disputation  genannt  (oben  S.  12).  Von  einem  anderen  wird 
eine  Unterredung  mit  dem  heiligen  Nilus  berichtet,  in  welcher  wir 
wahrscheinlich  ein  Bruchstück  von  einer  Disputation  vor  uns  haben 
loben  S.  24).  Ja,  aus  einer  noch  früheren  Zeit,  vom  Jahre  609, 
wird  von  einer  Controverse  berichtet,  welche  während  der  Begierungs- 
zeit Bonifacius'  IV.  ein  blinder  Mann  zu  Born  gegen  die  dortigen 
Juden  über  die  Jungfräulichkeit  Marias  geführt  haben  soll.  Als 
die  Juden  ihm  vorhielten,   weshalb  er  die  Mutter  Christi  gar  so 


1  Mon.  Genn.,  LL.  I,  144 
8  Das.  364. 
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sehr  vertheidige,  da  sie  ihn  doch  nicht  sehend  machen  könne, 
erwiderte  er :  „Wartet  noch  drei  Tage  und  ihr  werdet  die  Allmacht 
Christi  an  mir  wahrnehmen.14  Am  dritten  Tage,  als  an  welchem 
das  Fest  Maria  Reinigung  stattfand,  beruft  der  Papst  sodann  Jaden 
und  Christen,  in  deren  Gegenwart  der  Blinde  sein  Augenlicht 
wieder  erhalten  haben  soll.1  Es  ist  also,  nach  der  Häufigkeit  der 
Religionsgespräche  zu  schliessen,  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die 
Anklagen,  welche  Ratherius  gegen  die  Juden  wegen  ihrer  Aeusse- 
rungen  über  christliche  Glaubenssätze  erhebt,  auf  solche  sich 
beziehen,  die  sie  bei  Gelegenheit  von  religiösen  Controversen  von 
sich  gaben.  Dass  Ratherius  diesen  Umstand  verschweigt,  kann 
man  ihm  auf  seinem  Standpunkt  nicht  verargen,  denn  er  würde 
durch  Erwähnung  desselben  jenen  Aeusserungen  die  Qualification 
von  Schmähungen  benehmen,  insoferne  abfallige  Meinungen  über 
Glaubenssätze,  die  in  Controversen  vorgetragen  werden,  nicht  wohl 
Schmähungen  genannt  werden  können.  Ratherius  aber  braucht 
solche,  um  seinen  Judenhass  zu  rechtfertigen,  oder  er  hat  in  seinem 
Eifer  geglaubt,  jedwede  kritische  Aeusserung  eines  Juden  über 
christliche  Glaubenssätze,  gleichviel  wo  und  aus  welchem  Anlasse 
dieselbe  gethan  wurde,  als  eine  Schmähung  bezeichnen  zu  dürfen. 
Dass  es  sich  jedoch  lediglich  um  derartige  Controversmeinungen 
handelt,  kann  Ratherius  schliesslich  selbst  nicht  umhin,  zu  ver- 
rat he  n.  Denn  worauf  anders,  als  ayf  eine  Controverse  kann 
dasjenige  gehen,  was  er  von  dem  für  Christus  streitenden  Cleriker 
und  dem  Christus  schmähenden  Juden  sagt,  welche  beide  überdies 
durch  die  nachfolgende,  ausdrücklich  hervorgehobene  Schlägerei 
(pugna  conserta)  in  eine  unzweifelhafte,  wenn  auch  nicht  die  an- 
genehmste Verbindung  gebracht  werden?  Gegen  diesen  „schlagenden* 
Beweis  wird  man  schwerlich  etwas  einwenden.  Alsdann  aber,  wenn 
man  die  Anklagen  Ratherius7  von  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet 
ergeben  dieselben  einige  weitere  Aufschlüsse  über  die  zwischen 
den  Juden  und  den  Christen  bestandenen  Beziehungen.  Sie  be- 
weisen erstens,  dass  die  Juden  ihre  Ansichten  über  das  Ckristen- 
thum  in  religiösen  Gesprächen  rückhaltlos  und  in  weiterem  Kreise, 
oder,  wie  Ratherius  sagt,  öffentlich  aussprechen  durften.  Dies  wird 
erklärlich,  wenn  man  sich  erinnert,  was  Ratherius  in  Betreff  des 
Unglaubens   und  der  kritischen  Ansichten   mancher  selbst  hoch- 


1  Bernoldi  Chronicon  in  Mon.  Germ.  SS.  V,  414. 
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gestellter  Priester  tadelnd  hervorhebt  (oben  S.  35).  Solchen  gegen- 
über brauchten  sich  die  Juden  allerdings  keinen  Zwang  auf- 
zuerlegen. Geistliche  dieser  Art  muss  es  aber  nach  dem  Tadel 
Ratherins'  zu  urtheilen,  nicht  wenige  gegeben  haben,  so  dass  zu 
vermuthen  ist,  dass  die  Juden  auch  in  diesem  Kreise  ihre  Freunde 
hatten,  während  die  Cleriker,  die  nach  dem  Herzen  Batherius' 
ihrer  Ceberzeugung  von  den  christlichen  Glaubenssätzen  in  Schlägen 
Ausdruck  verliehen,  schon  wegen  ihrer  ungünstigen  Aussichten  in 
einem  daraus  entstehenden  Processe  in  der  Minderzahl  geblieben 
sein  durften.  Ferner  entnehmen  wir  den  Worten  Ratherius\  dass 
die  Beligionsgespräche  häufig  stattfanden,  denn  die  bei  diesen 
Gelegenheiten  von  Juden  geltend  gemachten  Ansichten  über 
die  christlichen  Glaubenssätze  sind  es  ja,  welche  Ratherius  als 
Schmähungen  qualificirt  und  welche,  um  seine  heftigen  Angriffe 
zu  rechtfertigen,  nothwendig  sich  öfters  wiederholt  haben  müssen. 
Es  scheint  sogar,  dass  man  wegen  der  Häufigkeit  der  Controversen 
und  um  die  Position  der  zwar  schlagfertigen,  aber  nicht  immer 
gut  beschlagenen  Cleriker  zu  verstärken,  zu  literarischen  Leistungen 
sich  veranlasst  sah,  und  dieser  Umstand  bietet  uns  Gelegenheit, 
einer  hier  einschlägigen  Schrift  zu  gedenken. 

Dieselbe  führt  den  Titel:  „Disputation  von  Christen  und 
Juden,  welche  einst  zu  Bom  vor  Kaiser  Constantin  abgehalten 
wurde." l  Als  Wortführer  des  Christentums  erscheint  darin  Sylvester! 
(314 — 335),  während  jüdischerseits,  da  der  damalige  Hohepriester 
Isaehar  wegen  vorgeschützter  Krankheit  die  Eeise  nach  Bom  nicht 
unternehmen  zu  können  erklärt,  zwölf  von  ihm  gesandte  hoch- 
gestellte Gelehrte  und  Pharisäer,  die  nicht  blos  des  Hebräischen, 
sondern  auch  des  Lateinischen  und  Griechischen  mächtig  sind,  an 
der  Disputation  sich  betheiligen.  Es  werden  aufgezählt  mit  Namen 


1  Disputatio  Christianorum  et  Judaeorum,  olim  Romae  habita,  corain 
Jmpenvtore  Constantino,  cum  Praefatione  Georgii  Wicelii.  Moguntiae  1544  (Wolf, 
Bibl.  II,  1002  gibt  als  Ort  der  ersten  Ausgabe  Rom  1544  an,  was  wohl  auf 
einer  Verwechslung  mit  Mainz  beruht).  Ueber  dem  Texte  steht  Disputatio  Syl- 
vestri.  Der  Heransgeber  Georg  Witzel,  ein  in  der  Reformationsgeschichte  nicht 
unbedeutender  Mann,  bemerkt  in  der  Vorrede,  dass  er  das  Manuscript  in  der 
Bonifacischen  Sammlung  gefunden.  Am  Ende  der  Disputation  heisst  es:  Actum 
Romae,  Anno  incarnationis  Dominicae  CCC.  Diese  Jahreszahl  ist  jedenfalls  ein 
Schreib-  oder  Druckfehler,  da  Sylvester  damals  noch  nicht  Papst,  und  Con- 
stantin, der  erst  kurz  vor  seinem  Tode  die  Taufe  nahm,  noch  nicht  Christ  war. 
Näheres  über  diese  angebliche  Disputation  und  ihre  Geschichte  in  der  Note  L 
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und  Charakter  die  Rabbiner  Abiathar  und  Joas,  die  Schriftgelehrteu 
Godolias  und  Ananias,  die  Schüler  Doeg  und  Chusi,  die  Gesetzes- 
erklärer Benjamin  und  Arahel,  die  pharisäischen  Meister  Jubal  und 
Thara  und  die  Judenältesten  Sileon  und  Zambri.  Ausser  Constantin 
und  seiner  Mutter  Helena  und  vielem  Volke  sind  als  Schiedsrichter 
zwei  weder  dem  Christenthume  noch  dem  Judenthume  angehörende 
Männer  anwesend,  der  griechische  Philosoph  Craton  nnd  ein  hoch- 
gestellter Beamter  Xenophilus.  Einer  nach  dem  andern  von  den 
jüdischen  „Pseudoaposteln"  tritt  in  die  Arena  und  wird,  wie  zu 
erwarten,  von  Sylvester  abgethan.  Schliesslich  wird  der  Streit  ent- 
schieden durch  einen  —  Ochsen.  Einer  der  Hauptvertreter  des 
Judenthums  nämlich,  Zambri,  der  als  Magier  hohen  Rufes  geniesst 
—  der  Mann  kommt  als  Egypter  auch  in  jüdischen  Quellen  vor  — 
und  der  zuletzt  an  die  Reihe  kommt,  erklärt,  mit  dem  r weitläufigen 
Gerede"  nichts  zu  thun  haben  zu  wollen,  sondern  huldigt  dem 
Grundsatze:  Thatsachen  beweisen  (factis  agere).  Er  verlangt  des- 
halb, man  solle  einen  unbändigen  Ochsen  herbeischaffen,  den  wolle 
er  dadurch,  dass  er  ihm  den  grossen  Gottesnamen  in's  Ohr  sage, 
tödten.  „Denn  wenn  unsere  Alten,"  sagt  er,  riingezähmte  Ochsen 
opferten  und  ihnen  den  Namen  in's  Ohr  riefen,  so  gaben  diese 
alsbald  unter  Stöhnen  ihren  Geist  auf."  Auf  die  Frage,  woher  er 
den  geheimnissvollen  Namen  wisse,  erklärt  Zambri  nach  vielem 
Drängen/  er  habe  sieben  Tage  gefastet,  alsdann  Wasser  in  eine 
neue  silberne  Schale  gegossen  und  diese  mit  Segenssprüehen  ge- 
weiht, worauf  die  Buchstaben  des  Gottesnamens  auf  dem  Wasser 
erschienen  seien.1  Der  Ochs  wird  also  herbeigebracht  und  das 
Experiment  Zanibrfs  gelingt,  worauf  allgemeine  Bestürzung  im 
christlichen  Lager.  Nun  aber  beweist  Sylvester  ein  grösseres  Kuust- 
stück,  indem  er  nach  Abhaltung  eines  feierlichen  Gebetes  ähnlieh 
dem  des  Elias  (Kön.  I,  18)  den  todten  Ochsen  durch  Anrufung  des 
Namens  Jesus  Christus  wieder  lebendig  macht.  Hierauf  bekehrt 
die  ganze  Zuhörerschaft.  Juden  wie  Heiden,  sich  zum  Christen- 
thume. Die  Unechtheit  der  Schrift  liegt  auf  der  Hand.  Im  4.  Jahr- 
hundert hat  es  keinen  Hohenpriester  mehr  gegeben,  Opferstiere 
durften  nicht  auf  die  angegebene  Weise  getödtet  werden,  Namen, 
wie  sie  die  jüdischen  Abgesandten  führen,  waren  theils  damals, 
theils   überhaupt   nicht    bei  Juden  üblich,    die   Classificirung  der 


Vgl.  über  diesen  und  den  vorerwähnten  Aberglaubeu  Bd.  I,  208,  218, 222. 
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Abgesandten  hat  keine  historische  Berechtigung.  Alles  dies  beweist 
nur  Unkenntniss  der  jüdischen  Geschichte  und  Lehre,  welche  auch 
bereits  dem  ersten  Herausgeber  aufgefallen  ist.  Die  Disputations- 
geschichte ist  also  eine  Legende,  welche  ein  unbekannter  Autor 
zur  Abfassung  einer  Schrift  benützte  zu  dem  Zwecke,  den  Sieg  der 
Christen  über  die  Juden  auf  dem  Gebiete  religiöser  Disputation  zu 
verherrlichen.  Eine  solche  Schrift  kann  aber  nur  zu  einer  Zeit 
entstanden  sein,  wo  im  wirklichen  Leben  auf  diesem  Gebiete  die 
Christen  Niederlagen  erlitten.  Diesen  sollte  der  siegreiche  Aus- 
gang der  unter  Sylvester  abgehaltenen  Controverse  die  Spitze  bieten. 
Nun  lässt  sich  aus  den  Ausfällen  des  Eatherius  auf  die  Juden  un- 
schwer entnehmen,  dass  sie  in  ihren  Eeligionsgesprächen  mit  den 
Clerikern  Glück  hatten  oder  doch  nicht  von  den  letzteren  überführt 
wurden,  daher  geht  man  nicht  wohl  fehl,  wenn  man  die  Abfassung 
der  Schrift  in  die  Periode  setzt,  von  welcher  hier  die  Rede  ist.1 
Dahin  verweisen  sie  auch  alle  inneren  Anzeichen,  die  schlechte 
Latinität,  der  Aberglaube,  die  dogmatischen  Fragen,  welche  nur 
solche  Punkte  betreffen,  die  auch  Eatherius  anführt  und  hinsicht- 
lich deren  er  die  Meinungen  der  Juden  als  Schmähungen  be- 
zeichnet. Es  handelt  sich  in  der  Disputation  nur  darum,  dass 
Christus  Gott  sei,  von  einer  Jungfrau  geboren  und  dergleichen 
mehr, .  ganz  wie  bei  Eatherius.  Eines  ist  dabei  noch  hervorzuheben : 
die  Bemerkung,  dass  die  jüdischen  Pseudoapostel  neben  dem 
Hebräischen  auch  Latein  und  Griechisch  verstehen.  Unstreitig  hat 
der  Verfasser  dies  aus  seiner  Zeit  heraus  geschrieben,  wo  er  solche 
Juden  vor  sich  gesehen.  Auch  dieser  Umstand  verweist  die  Schrift 
in  die  erwähnte  Periode.  Denn  damals  kam  es  vor,  dass  gelehrte 
luden  wenigstens  eine  allgemeine  Kenntniss  dieser  Sprachen  be- 
lassen, wie  das  Beispiel  Donnolo's  und  des  Verfassers  des  „Josippon" 
beweist. 

Die  letzterwähnte  Schrift,  deren  Titel  „Kleiner  Josephus" 
bedeutet  (wir  betreten  damit  den  zwar  kleinen,  aber  nicht  un- 
interessanten Literaturkreis  dieses  Zeitraumes,  aus  welchem  wir 
bisher  nur  die  Schrift  Donnolo's  kennen  gelernt  haben),  ist  eine 
Art  jüdischer  und  römischer  Geschichte,  welche  um  940  von  einem 
anonymen  Verfasser  wahrscheinlich  zu  Eom  in  hebräischer  Sprache 

1  Die  vorhin  initgetheilte  Bemerkung Witzels,  dass  er  die  Handschrift  in 
der  Bonifaeischen  Sammlung  gefunden,  erfordert  nicht  nothwendig,  anzunehmen, 
dass  Bonifacius  selbst  sie  schon  besessen  habe. 
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geschrieben  worden  ist.1  Der  Verfasser  hat  christliche  und  arabisehe 
Autoren  benützt,  was  eine  ziemliche  Sprachenkenntniss  voraussetzen 
lässt,  er  hat  sich  vielfach  in  der  römischen  Geschichte,  wie  in  der 
Geographie  umgethan  und  weiss  das  Zusammengelesene  mit  dem 
aus  jüdischen  Quellen  Geschöpften  geschickt  zu  verbinden  und  in 
reinem  Hebräisch  in  lebhafter  Schilderung  darzustellen.  Von 
kritischem  Urtheil  kann  allerdings  keine  Eede  sein,  selbst  in  Betreff 
der  Geschichte  der  Stadt  Eom  waltet  in  dem  Buche  das  bunte 
Spiel  der  Sage.  Darüber  darf  man  sich  nicht  wundern,  denn  man 
braucht  blos  die  um  dieselbe  Zeit  verfasste  Beschreibung  der  Stadt 
Born2  von  einem  christlichen  Autor  anzusehen  und  man  wird 
finden,  dass  auch  darin  den  Gebilden  der  Sage  die  Bedeutung 
geschichtlicher  Thatsachen  beigelegt  ist,  wie  denn  diesem  Zeitalter 
überhaupt,  was  bereits  hervorgehoben  wurde,  kritisches  Urtheil 
und  wissenschaftlicher  Sinn  abgeht.  Daher  die  Häufigkeit  und 
Leichtigkeit  der  Pseudepigraphie,  welche  Erzeugnisse  der  Gegen- 
wart unkritischen  Lesern  als  Erbe  der  Vergangenheit  aufredet, 
wovon  in  der  christlichen  Literatur  die  vorerwähnte  Disputation 
Sylvesters  nicht  das  einzige  Beispiel  ist  und  in  der  jüdischen 
Midrasch-Literatur  dieser  Zeit  ebenfalls  mehrere  vorhanden  sind. 
Daher  auch  die  Beliebtheit  und  Verarbeitung  der  Sage ,  wofür  das 
letzterwähnte  Literaturgebiet  mehrfache  Zeugnisse  darbietet. 

Es  erlebt  nämlich  in  dem  Zeitalter,  von  welchem  hier  die 
Eede  ist,  die  Hagada  oder  der  Mi  drasch  (die  bekannte  eigen- 
tümliche Schriftauslegung,  welche  mehr  auf  die  Anregung  des 
Gemüthes,  als  auf  Vertiefung  der  Erkenntniss  abzielend,  das  Gottes- 
wort mit  der  Sage,  der  Geschichte  und  den  Ereignissen  des  Tages 
verwebt  und  deshalb  mehr  unterlegt,  als  auslegt)  eine  Nachblüthe 
in  Babylonien  und  in  Verbindung  damit  auch  in  Italien.  Die  An- 
regungen, welche  von  jenem  Lande,  dem  damaligen  Hauptsitze  der 
jüdischen  Gelehrsamkeit,  ausgingen,  wurden,  wie  wir  schon  früher 
bemerkt  haben,  durch  Correspondenzen  oder  Reisende  nach  diesem 
verpflanzt  und  drängten  hier  zur  Nachahmung.  Dies  ist  auch  mit 
der  religiösen  Poesie  der  Fall,   welche  im  Anfange  dieses  Zeit- 

1  Zunz,  GV.  150  f.,  wo  über  Josippon  erschöpfend  gehandelt  ist.  Vgl.  da« 
Grätz,  V»  25J. 

*  Die  Mirabilia  oder  Graphia  anreae  nrbis  Romae,  Ozanam  156  f.  D'e 
Einleitung  bietet  manche  Berührnngs punkte  mit  Josippon  in  Betreff  der  älteren 
Geschichte  Roms. 
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raumes  in  Babylonien  als  eine  neue  Erscheinung  aufgekommen  war 
und  auch  in  Italien  die  dichterische  Thätigkeit  weckte.  Diese 
Dichtungen  sind  in  einem  schwerfälligen  Hebräisch,  in  einer  Art 
Kunstsprache,  und  in  Keimen  abgefasst.  Insofern  sie  ursprünglich 
in  Babylonien  entstanden  sind,  kann  man  dabei  die  Einwirkung 
der  arabischen  Poesie  nicht  verkennen,  andererseits  erinnern  die 
religiösen  Dichtungen  der  italienischen  Juden  an  die  lateinischen 
Hymnen  dieser  Zeit.  Auch  hier  begegnet  man  dem  Keim,  der  Härte 
in  der  Ausdrucksweise  und  der  ungrammatikalischen  Handhabung 
der  Sprache.1  Dennoch  fehlt  es  diesen  Dichtungen  nicht  an 
Schwung  der  Darstellung,  an  edler  Auffassung  und  tiefer  Innerlich- 
keit. Um  einen  Begriff  davon  zu  geben,  setzen  wir  einige  Stellen 
aus  dem  von  einem  Mitgliede  der  obenerwähnten  lucchesischen 
Gelehrtenfamilie,  Moses  b.  Kalonymos,  für  den  achten  Tag  des 
Osterfestes  (Pessach)  verfassten  Cyklus  von  religiösen  Dichtungen 
hieher.  Der  Dichter  leitet  eine  Schilderung  der  Wunder  des  Aus- 
zuges aus  Egypten  mit  folgenden  Strophen  ein : 2 

„Was  frommen  dem  Bösen  der  Bosheit  Werke? 
Wie  erfrecht  sieh  der  Trotzige  in  seiner  Stärke 
Vor  Dem.  der  dem  Mensehen  vergilt  nach  seinem  Werke? 

Wie  will  der  Erdenthor  sich  stellen  in  Macht 
Vor  Den,  dessen  Wort  das  All  vollbracht, 
Der  seinen  Hauch  und  sein  Leben  bewacht? 

Der  seinen  Sitz  genommen  hoch  im  Himmelszelt, 
Dess  Reich  waltet  durch  die  ganze  Welt. 
Wer  hat  ungestraft  sich  ihm  entgegengestellt  ?u 

Das  einleitende  Wort  des  Siegesliedes :  Daraals  sang  Moses  (II.  BM. 
15.  1)  paraphrasirt  der  Dichter  schwungvoll : 

..Ein  Preislied,  ihm  zum  Dank, 
Lob,  Ruhm  und  Jubelgesang, 
Und  Jauchzen,  Lobesklang 
Laut  auf  zu  ihm  sich  schwang. 
Zum  Lichtumhüllten  klang. 
Der  erlöst  und  sendet  Heil  im  Schwang, 
Der  erhört  in  Leidesdrang, 
Horchend  Gebet,  das  zu  ihm  sieh  rang. 
Heil  sendet  er  dem  Volke,  das  neu  durch  ihn  erstand, 
Ihren  Feind  im  Grimm  er  in  die  Tiefe  sandte 

1  Man  vergleiche  die  Note  zum  Hymnus  Sancti  dementia  (Ozanam  255) : 
Hymnus  vorborum  barbarie,  grammaticae  rationis  corraptione,  homoioteleutön 
affectatione  insignis,  in  quo  nescio  quid  rüde,  sed  vivum  spirat. 

ü  ^TÖ  HO»  Die  Uebeisetzung  aus  Michael  Sachs'  Festgebeten  (Machsor). 
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Mehr  aber  noch  als  die  religiöse  Poesie  fand,  wie  erwähnt,  die 
Sagendichtung  nach  dem  Vorgange  und  zufolge  der  Anregung 
Babyloniens  eifrige  Pflege  in  Italien.1  Theils  bestehen  die  hierher 
gehörigen  Schriften  in  eigentlicher  Auslegungshagada,  d.  h.  in 
Erläuterungen  des  Schriftwortes,  theils  sind  sie  ohne  Beziehung 
zu  dem  letzteren  selbstständige  Sagengebilde.  In  diesen  spiegelt 
sich  recht  eigentlich  der  Juden  und  Christen  gemeinsame  Geist 
dieses  Zeitalters,  welcher  unkritisch  und  unhistorisch  am  liebsten 
in  Träumen  sich  ergeht,  in  Phantasien  schwelgt  und  an  bunter 
Zusammensetzung  der  verschiedenartigsten  Dinge  Gefallen  findet. 
Wenn  dennoch,  wie  alles  zu  irgend  einer  Zeit  Entstandene  das 
Gepräge  derselben  trägt,  auf  dem  Untergründe  jener  Gebilde 
Abdrücke  der  Wirklichkeit  haften,  so  entsteht  daraus  für  den 
Culturforscher  der  Beiz  und  die  Aufgabe,  den  legendarischen  An- 
wurf  zu  entfernen  und  diese  Abdrücke  wieder  herzustellen,  um 
aus  ihnen  ein  Bild  der  Zeit  zu  gewinnen.  Dies  wollen  wir  an 
einem  der  merkwürdigsten  Erzeugnisse  der  jüdisch  -  italienischen 
Sagendichtung,  der  Petrus-Legende,  versuchen.  Es  findet  sich 
nämlich  bei  jüdischen  Schriftstellern  des  12.  Jahrhunderts  und 
noch  früher  die  Anschauung,  dass  einige  der  Apostel  nur  im  Interesse 
der  Juden  den  Christen  gegenüber  für  Parteigänger  ihres  Glaubens 
sich  ausgegeben  und  ihnen  ihr  „Priester -Latein"  zurechtgemacht 
hätten.2  Von  Petrus  wird  überdies  behauptet,  dass  er  der  Verfasser 
einiger  in  die  jüdische  Liturgie  aufgenommenen  Gebete  und  religiösen 
Dichtungen  sei.8  So  sehr  wucherte  damals  die  Sage,  dass  sie  selbst 
der  religiösen  Poesie,  die  noch  gar  nicht  einmal  alt  wrar,  sich  zu 
bemächtigen  vermochte,  und  ein  so  buntes  Spiel  trieb  sie,  dass  sie 
den  christlichen  Apostel  mit  ihr  in  Verbindung  bringen  konnte. 
Diese  Vorstellungen  beruhen  auf  folgender  Legende,  die  in  mehr- 
fachen Becensionen  vorliegt.4  Die  Israeliten,  erzählt  die  Sage, 
hatten  von  den  Christen,  deren  Lehre  durch  die  Thätigkeit  der 
zwölf  Apostel  überall  und  auch  im  Lager  Israels  sich  mächtiger 
Ausbreitung  erfreute,  viel  Ungemach  zu  erdulden.  In  Folge  dessen 
kamen  die  Weisen  Israels  in  Jerusalem  zusammen  und  berat- 
schlagten unter  inbrünstigem  Gebete  zu  Gott,   wie  dem  abzuhelfen 

1  Zunz,  GV.  230,  310. 

2  Zunz,  Literaturgeseh.  5. 

8  Das.  Luzatto,  Einl.  zum  Machsor  Bomi  7. 

4  Jellinek,  Bethauüdraßch  V,  60  f.  VI,  9  f.,  155  f.  und  die  Einleitungen. 
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sei.  Da  erhob  sich  einer  der  Aeltesten  Namens  Simon  Kefa  (Petrus) 
und  erbot  sich  gegen  die  Zusage,  dass  die  Genossen  die  von  ihm 
zu  begehende  Sünde  auf  sich  nähmen,  zu  folgenden  Abhilfe  ver- 
sprechenden Schritten.  Er  ging  in  den  Tempel,  schrieb  den  grossen 
Gottesnamen  auf,  schnitt  sich  in's  Fleisch,  legte  den  Namen  hinein, 
zog  die  Schrift  wieder  heraus  und  lernte  den  Gottesnamen  auswendig. 
Darauf  zog  er  nach  der  Hauptstadt  der  Christen  (Rom),  und 
erklärte  unter  grossem  Zulaufe,  er  sei  der  Abgesandte  Jesu's,  und 
als  man  für  diese  Behauptung  Beweise  forderte,  machte  er  einen 
Aussätzigen  gesund  und  einen  Todten  lebendig.  Also  auch  hier 
erscheint  derselbe  Zauber  mit  dem  Gottesnamen,  dem  wir  in  der 
Disputation  Sylvesters  begegnet  sind.  Die  Legende  erzählt  nun 
weiter,  dass  Petrus  in  seiner  Ansprache  erklärte,  Jesus  sei  zwar 
eiu  Feind  der  Juden  gewesen  und  könne  ihre  Vernichtung  in 
einem  Augenblicke  herbeiführen,  er  wolle  aber  ihre  Erhaltung  zum 
Andenken  an  seinen  Tod.  Deshalb  sollten  die  Christen  den  Juden 
kein  Leid  zufügen,  sondern  wenn  ein  Jude  von  einem  Christen 
verlange,  dass  er  ihn  eine  Stunde  Wegs  begleite,  so  solle  er  zwei 
mit  ihm  gehen,  und  wenn  er  ihn  auf  den  linken  Backen  schlage, 
so  solle  er  ihm  auch  den  rechten  hinhalten.  Auch  gebiete  Jesus 
den  Christen,  statt  des  Pessachfestes  seinen  Todestag,  statt  des 
Wochenfestes  seine  Auferstehung,  statt  des  Hüttenfestes  seinen 
Geburtstag,  und  den  achten  Tag  darauf  sein  Beschneidungsfest  zu 
feiern.  Die  Christen  erklärten  sich  bereit,  dieser  Mahnung  zu  folgen, 
wenn  Petrus  unter  ihnen  seinen  Wohnsitz  aufschlüge.  Dieser  ging 
auf  die  Forderung  ein  unter  der  Bedingung,  nur  Brot  und  Wasser 
geniessen  zu  dürfen,  w7as  bewilligt  wurde.  Die  Christen  bauten 
ihm  dann  einen  Thurm,  in  dem  wohnte  er  bis  zu  seinem  Tode, 
diente  dem  Gotte  Abrahams,  Isaks  und  Jakobs  und  dichtete  Hymnen 
(Pijutim),  die  er  in  ganz  Israel  versendete.  Nach  seinem  Tode 
baute  man  über  seinem  Grabe  ein  hässliches  (soll  per  antiphrasin 
bedeuten :  ein  schönes)  Grabmal,  der  Thurm  aber  ist  noch  in  Eom 
und  wird  Peter  genannt  nach  dem  Steine,  auf  welchem  derselbe 
bis  zu  seinem  Tode  gesessen.1  So  weit  die  Legende,  welche  ohne 
Zweifel  geeignet   ist,    den  Forscher   zum  Nachdenken  anzuregen. 

1  Vgl.  Beth.  VI,  156,  wo  der  Name  Petrus  ebenso  gedeutet  wird.  Man 
wasste  also  nicht  mehr,  dass  Petrus  nur  die  üebersetzung  von  Kefa  sei,  sondern 
nahm  das  Umgekehrte  an.  Es  findet  sich  sogar  die  Ableitung  von  hebr.  -flDD 
daselbst.    Siehe  übrigens  Note  I*. 
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Aber  was  soll  man  daraus  machen?  Sie  ist  für  eine  blosse  Legende 
zu  viel  Geschichte  und  für  Geschichte  zu  viel  Legende.  Zuiiz 
bezeichnet  die  Dichtung  als  eine  „auffallende  Verirrung"  und  zu 
ihrer  Erklärung  beschränkt  sich  dieser  vorsichtige  Gelehrte  auf  die 
Bemerkung:  „Möglich,  dass  Sagen  der  Art  sich  an  Glaubens- 
verfolgimgen  anknüpfen,  man  versuchte  damit,  bewaffnete  Mönche 
zu  besänftigen,  möglich,  dass  ein  alter  Peitan  (Hymnendichter) 
Simon  Kefa  geheissen." *  Allein  die  Namensgleichheit  würde  ja  noch 
immer  nicht  die  Verherrlichung  des  christlichen  Apostels  erklären, 
und  nach  einem  Tendenzstücke  zu  dem  Zwecke  gemacht,  bewaffnete 
Mönche  zu  besänftigen  —  etwa  wie  man  die  sogenannten  deutero- 
jesaianischen  Weissagungen  benützte,  um  auf  Cyrus  einzuwirken, 
—  sieht  die  Legende  nicht  aus,  noch  war  sie  dazu  geeignet. 
Sagen  dieser  Art  werden  auch  überhaupt  nicht  gemacht,  sondern 
entstehen.  Hierzu  aber  boten  die  Beziehungen  zwischen  Juden  und 
Christen,  deren  wir  bereits  im  Vorhergehenden  mehrfach  gedacht 
haben  und  die  wir  im  Folgenden  etwas  näher  betrachten  wollen, 
reiche  Gelegenheit,  so  dass  man  ohne  Schwierigkeit  dazu  gelangt, 
in  der  erwähnten  Legende  nicht  sowohl  eine  Kunstsage,  als  viel- 
mehr eine  natürliche,  aus  den  thatsächlichen  Beziehungen  zwischen 
Juden  und  Christen  und  ihrem  Zusammenleben  von  selbst  ent- 
standene zu  erkennen. 

Denn  man  würde  sehr  irren,  wrenn  man  glauben  wollte,  dass 
die  Trennung  zwischen  Judenthum  und  Christenthum  sich  so  rasch 
vollzogen  habe,  wie  es  nach  den  tTrkunden  und  Grundschriften  beider 
Religionen  den  Anschein  hat.  Das  Volksleben  hält  nicht  gleichen 
Schritt  mit  den  Weisungen  der  Gesetzgeber,  die  es  lenken  und  be- 
stimmen wollen,  und  zumal  die  religiöse  Anschauung  des  Volkes 
beharrt  oft  hartnäckig  noch  längere  Zeit  auf  dem  von  seinen  Lehrern 
und  ihren  Schriften  bereits  „überwundenen  Standpunkte".  Wie  viel 
heidnischer  Aberglaube  heute  noch  unter  Christen  und  Juden  lebt, 
haben  wir  an  einem  anderen  Orte  dargethan  (Bd.  I,  199  f.).  So  hat 
auch  das  Judenthum  noch  manche  Spuren  im  heutigen  Christenthum 
zurückgelassen,  wie  die  theilweise  Heiligkeit  zeigt,  deren  der  Samstag 
sich  in  manchen  katholischen  Gegenden  erfreut.  Wenn  man  sich  voll- 
ends in  die  ersten  christlichen  Jahrhunderte  zurückversetzt,  in  denen 
die  Kirche  selbst  noch  zwischen  Judenthum   und  Christenthum  hin- 


1  Zunz,  das.     Grätz,  Monatsschr.  IX.  21. 
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und  herschwankte,  so  kann  man  sieh  einen  Begriff  davon  machen,  wie 
sehr  beide  in  bunter  Mischung  die  Volksvorstellungen  beherrschten. 
Päpste  und  Bischöfe,  die  hier  purificirend  eingriffen,  bewiesen  nur 
durch  die  Notwendigkeit  dieses  Eingriffes,  dass  eine  Scheidung 
jüdischer  und  christlicher  Anschauungen  im  Volke  noch  nicht  voll- 
zogen war.  Wir  wollen,  um  uns  nicht  zu  sehr  von  unserem  Gegen- 
stande zu  entfernen,  nur  vorübergehend  daran  erinnern,  dass  die 
Sonntagsfeier,  das  Osterfest,  Weihnachten  und  andere  kirchliche 
Feiertage  und  Einrichtungen  erst  im  4.  und  5.  Jahrhundert  durch 
kirchliche  Verordnungen  festgestellt  wurden,  womit  jedoch  nicht 
ausgemacht  ist,  dass  diese  Verordnungen  sofort  in  das  Volksleben 
Eingang  fanden.  Die  Metropole  des  christlichen  Glaubens,  Rom, 
liefert  dafür  den  deutlichsten  Beweis.  Man  weiss,  dass  die  Gründung 
der  dortigen  christlichen  Gemeinde  von  Trastevere,1  dem  Juden- 
viertel, ausgegangen  ist.  In  Born  haben  sich  denn  auch  aus  Juden- 
thum  und  Christenthum  gemischte  Vorstellungen  und  Gewohnheiten 
lange  erhalten,  wie  man  aus  den  ihre  Scheidung  beabsichtigenden 
päpstlichen  Ansprachen  und  Verordnungen  zur  Genüge  ersehen  kann. 
So  entnehmen  wir  aus  den  Ansprachen  des  Papstes  Leo  I.  des 
Grossen  (440 — 461),  dass  im  5.  Jahrhundert  Christen  und  Juden 
noch  gemeinsame  Fasttage  hatten.  Leo  sieht  sich  genöthigt,  hervor- 
zuheben, dass  diese  Gemeinsamkeit  nur  auf  den  Zeitpunkt,  nicht  auf 
die  sittliche  Auffassung  und  Behandlung  der  Fasttage  sich  beziehe.  - 
Diese  Erinnerung  findet  ihr  Seitenstück  in  dem  Passus  der  an- 
geführten Legende,  in  welchem  Petrus  die  zeitliche  Gemeinsamkeit 
jüdischer  und  christlicher  Feiertage  dadurch  unschädlich  zu  machen 
sucht,  dass  er  den  Christen  für  ihre  Festfeier  eine  andere  religiöse 
Auffassung  vorzeichnet,  wie  Leo  eine  andere  für  die  christlichen 
Fasttage  in  Anspruch  nimmt.  Dergleichen  antijüdische  Polemiken 
finden  sich  nun   bei  diesem  Papste  mehrfach,3  woraus  hervorgeht, 

1  In  der  Recension  Beth.  VI,  12  befiehlt  Petrus  auch:  DHVrb  impnr 
TOT  ^3370  ÜTW  i3B&  tr"GP,  unstreitig  eine  Anspielung  auf  Trastevere.  Dieses, 
auf  der  linken  Tiberseite  gelegen,  bildet  nach  der  mittelalterlichen  Eintheilung  den 
XIII.  Rion  der  Stadt. 

8  Leonis  M.  Opp.  ed.  Migne.  Sernio  89.  I,  444:  et  si  quid  nobis  atque 
illis  commune  est  in  temporibus.  non  concordat  in  moribus.  Wozu  die  Note: 
Jejunium  scilicet  decimi  et  septinii  mensis  ex  observantia  legis  assumptum  Leo 
saepe  commemorat. 

8  Wolf.  Bibl.  II,  1000.  Leonis  Magni  Papae  senno  IX  de  nativitate 
Domini  oppositns  est  Judaeis.  Dasselbe  gilt  von  anderen  Stellen  in  seinen  Reden. 
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dass  zwischen  Christen  und  Juden  damals  noch  manche  religiöse 
Gemeinsamkeit  bestand.  Dies  war  sogar  noch  gegen  Ende  des 
6.  Jahrhunderts  der  Fall.  Papst  Gregor  der  Grosse  tadelt  in  einer 
Kundmachung  an  die  Bürger  von  Rom  die  Sabbathfeier  mancher 
Christen  und  verdammt  diesen  Gebrauch  als  eine  Eingebung  des 
Antichrists.1  Aus  einer  anderen  Aeusserung  dieses  Papstes  geht 
hervor,  dass  manche  Christen  den  Gebrauch  des  Bades  am  Sonntag 
für  sündhaft  hielten,  was  gleichfalls  nach  jüdischer  Observanz 
aussieht,  weshalb  der  genannte  Papst  gegen  diese  Meinung  auftritt. 
Eine  interessante  Notiz,  welche  über  Vermischung  von  Jüdischem 
und  Christlichem  berichtet,  ist  uns  sogar  noch  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert erhalten.  Dieselbe  besagt,  dass  Nicolaus  L,  der  Grosse 
(854 — 867)  dem  Bischof  Arsenius  von  Orta  (im  ehemaligen  Kirchen- 
staate) seine  an  das  Judenthum  erinnernde  Kleidertracht  verwies. 
Der  Bischof  durfte  solange  nicht  zu  dem  Papste  kommen,  bis  er 
die  jüdischen  Kleider  abgeschworen  und  in  herkömmlicher  Priester- 
tracht einher  zu  gehen  sich  entschlossen  hatte.2  Der  Sachverhalt, 
der  dieser  Notiz  zu  Grunde  liegt,  ist  nicht  klar,  aber  es  scheint  doch 
soviel  gewiss,  dass  es  sich  um  einen  von  dem  Bischöfe  beobachteten 
jüdischen  Gebrauch  handelt.  Hier  wollen  wir  nun  auch  in  Erinnerung 
bringen,  was  wir  schon  oben  (S.  31)  angeführt  haben,  dass  das 
Concil  von  Friaul  im  Jahre  791  es  beklagte,  dass  christliche  Land- 
leute in  der  Lombardei  mit  den  Juden  den  Sabbath  feierten,  womit 
wohl  in  Verbindung  steht,  dass  die  Kaiser  Ludwig  und  Lothar 
Verordnungen  bezüglich  der  Sonntagsfeier  erliessen.3  In  einem 
Capitulare  des  Bischofs  Hayton  von  Basel  verordnet  derselbe,  den 
Diöcesanen  einzuschärfen,   dass  die  Sonntagsfeier  vom  Morgen  bis 

1  Gregor.  I.  Opp.  Ep.  XIII,  1. 

8  Joannes  Diaconus  in  der  Lebensbeschreibung  Gregors  I.  (Opp.  1.  2</7): 
Nam  reverendae  memoriae  Nicolaus  pontifex  Arseninin,  quondam  Hortanae  civi- 
tatis episeopum.  Judaieas    tune    primum    pelucias    introdueere  nio- 
li entern,  adeo  adversatus  est.  tit  ei  palatinam  processionem  vellet  adimere,  nisi 
superstitiosae   gentis   vestes   abjurando,  cum  sacerdotalibus  in* 
fulis  consuetudinaliter  procedere  statuisset.    Die  im  Drucke  henor- 
gehobenen    Stellen,    besonders    das    „Abschwören"    der  jüdischen   Klei<H 
seheinen  doch  auf  einen  jüdischen  Gebrauch  hinzuweisen.    Es  ist  bekannt,  da* 
die  kirchliehe  Amtstracht  der   alttestamentarischen  Priestertracht  nachgeWMrt 
ist.    Vielleicht   wollte  Arsenius   das   ^Talis"    einführen?    Die  Bischöfe  halt«*» 
damals   noch   eine  gewisse   Selbstständigkeit,   die  ihnen  erst  Nicolaus,  welche 
der  eigentliche  Begründer  des  päpstlichen  Monarchismus  ist,  entzog. 

8  Mon.  Germ.,  SS.  1,  342. 


—    49    — 

zum  Abend  dauere,  am  Sabbath  aber  vom  Morgen  bis  zum  Abend 
zu  arbeiten  erlaubt  sei,  „damit  sie  nicht  vom  Judaismus  ergriffen 
würden. u  '  Wenn  man  alle  diese  Anzeichen  zusammennimmt,  so 
reichen  sie  wohl  hin,  zu  zeigen,  dass  im  9.  Jahrhundert  die 
christliche  Religion,  insoweit  es  sich  um  die  volksthümliche  Auf- 
fassung und  Hebung  derselben  handelt,  noch  stark  mit  jüdischen 
Elementen  versetzt  war.  Letztere  sind  natürlich  aus  den  mass- 
gebenden Kreisen  der  christlichen  Gesellschaft  bereits  verschwunden, 
man  findet  daher  in  den  kirchlichen  Schriften  nur  die  negativen 
Spuren  ihrer  Bekämpfung,  auf  welche  wir  im  Vorstehenden  theil- 
weise  hingewiesen  haben.  Dass  aber  im  Volksbewusstsein  im 
Allgemeinen  das  Judenthum  auch  noch  späterhin  fortlebte,  beweisen 
manche  ketzerischen  Sekten  des  12.  Jahrhunderts,  wie  die  Pasagier 
in  der  Lombardei  und  die  neapolitanischen  Neophiten  des  15.  Jahr- 
hunderts, welche  die  Beschneidung,  den  Sabbath  und  andere  jüdische 
Gebräuche  beobachteten.2  Doch  wollen  wir  diesen  Gegenstand  hier 
nicht  weiter  verfolgen.  Es  war  uns  nur  darum  zu  thun,  nachzuweisen, 
dass  während  der  Periode,  von  welcher  wir  handeln,  in  Italien 
und  besonders  auch  in  Born  eine  schroffe  Trennung  jüdischer  und 
christlicher  Anschauungen  sich  noch  nicht  vollzogen  hatte.  Dieser 
Nachweis  dürfte  erbracht  erscheinen.  Die  mehrfachen  Berührungs- 
punkte lassen  nun  aber  auf  einen  intimeren  Verkehr  mancher 
Angehörigen  der  beiden  Gonfessionen  zurückschliessen.  Wie  es  un- 
streitig Christen  gab,  die  halbe  Juden  waren,  so  wird  es  auch  Juden 
gegeben  haben,  die  halbe  Christen  waren,  d.  h.  welche  die  Christen 
noch  nicht  durchweg  als  Anhänger  einer  der  jüdischen  feindlichen 
oder  entgegengesetzten  Beligion  betrachteten.  Wenigstens  zeugt  es 
von  einer  eigentümlichen  Toleranz,  dass  jener  jüdische  Sklaven- 
händler Basilius,  dessen  wir  oben  (S.  29)  Erwähnung  gethan  haben, 
seine  Söhne  taufen  Hess,  um  mit  ihnen  gemeinsam  Geschäfte  gegen 
das  päpstliche  Verbot  betreiben  zu  können.  Dieser  in  jenen  Zeiten 
ungewöhnliche  Indifferentismus  ist  auf  den  Umstand  zurückzuführen, 
dass  manche  Christen  und  noch  vielmehr  getaufte  Juden  jüdische 
Gebräuche  beobachteten  (worüber  sogar  noch  Innocenz  III.  im 
Jahre  1215  klagt)3  und  deshalb  für  Juden  angesehen  wurden.    Es 

1  Mansi  XIV,  395:  ne  Judaismo  capiantur. 
8  Bd.  I,  224.    Quadragesimale  Roberti  (Caraccioli  da  Leoce)  105. 
*  Mansi  XXII,  1058:   cum  prioris  ritus  reliquias  retinentes  Christiana  e 
religionis  decorem  tali  coinmixtione  confundant. 

OQdemanD.    Geschichte  des  Erztehangsvresens.    II.  Bd.  4 
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ist  derselbe  Indifferentismus,   welcher  in  der  angefahrten  Legeade 
dem  Petrus  verstattet,  sich  äusserlich  zum  Christentum  zu  bekennen, 
und  als  Christ  unter  Christen  zu  leben.    Wenn  man  bedenkt,  dass 
sowohl  früher,   wie  auch  später  in  diesen  Dingen  kein  Spass  ver- 
standen wurde,  ja  dass  man  einem  Juden  nicht  einmal  in  Lebens- 
gefahr erlaubte,  sich  für  einen  Christen  auszugeben  (Bd.  I,  186). 
so    kann    man    sich    die    tolerante   Anschauung,    welche    in   den 
angeführten  Beispielen  zu  Tage  tritt,  nur  so  erklären,   dass  Juden 
und   Christen    noch  mehrfach  ohne  klares  Bewusstsein   von   dem 
Unterschiede  ihrer  Bekenntnisse  einträchtig  zusammenlebten.    Dies 
bezeugt  auch   das  dem  10.  Jahrhundert  angehörige  Midraschwerk 
Tana    debe    Elijahu,    als    dessen   Vaterland    wir    Italien   ver- 
muthen.    Aus  demselben   geht  hervor,    dass  Juden   und  Christen 
gemeinsame   Geschäfte   betrieben,    in    freundschaftlichem  Verkehre 
standen,  miteinander  assen  und  tranken  und  sogar  untereinander 
sich  verheirateten.1     Unter  solchen  Umständen  bietet  nun  die  Er- 
klärung eines  hybriden  Sagenbildes,  wie  die  angeführte  Legende  ist 
keine    Schwierigkeit,     denn    aus    Zwitterverhältnissen    des 
wirklichen  Lebens  können   auch  literarisch  nur  Zwitter- 
bildungen entstehen.     In   der  ursprünglich  Juden  -  christliche« 
Gemeinde  von   Rom  war  der  Judenapostel  Petrus  der  eigentliche 
Mittelpunkt  und  Gegenstand  der  Verehrung.  Aus  diesem  Umstände 
allein  schon  musste  sich  die  Fabel  von  dem  Aufenthalt  des  Apostels 
in  Rom  und  seinem  Martyrium 2  —  in  der  jüdischen  Legende  bestellt 
dies   in   der  freiwilligen  Aushungerung   in  einem  Thurme  —  ent- 
wickeln, und  man  thut  vielleicht  den  Päpsten  Unrecht,   wenn  man 
die  Entstehung  dieser  Fabel  ihren  Machinationen  ganz  oder  theil- 
weise  zur  Last  legt,  wie  dies  bekanntermassen  vielfach  geschehen  ist. 
Wir  sehen  ja,  dass  auch  die  jüdische  Legende,  welche  kein  Interesse 
daran  haben  konnte,  Petrus  zum  Felsen   des  Papstthums  und  zum 
ersten  Bischof  von  Rom  zu   machen,   dessen  dortigen  Aufenthalt 


1  Folgt  aus  Tana  debe  Elijahu  e.  7,  Ende  (DP  wnai  mww  mPlPH  ^ 

Ovar),  c.  21  c"oi  pnran  Tbarm  rm  wwb  nsn  rraK  rrrw  nrro  naa  ncre>. 

Die  Geschichte  von  dem  Mädchen  wird  als  abschreckendes  Beispiel  erzählt  Vgl. 
auch  Elijahu  sutta,  c.  3:  DTDJD  p2H31  isbni  im  Zusammenhange.  Christliche 
Zeugnisse  über  Mischehen  siehe  Bd.  I,  109,  Anm.  1.  Ueber  Tana  debe  Elijahu 
und  das  Vaterland  desselben  vgl.  weiter. 

2  Siehe  darüber  Zeller,  Vorträge  und  Abhandlungen  0,  215  ff.  und  den 
Artikel  Petrus  in  Schenkel^  Bibel-Lexikon. 
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behauptet.  Sondern  diese  Fabel  entwickelte  sich  von  selbst  aus  der 
juden-christlichen  oder  petrinischen  Richtung  der  römischen  Uhristen- 
gemeinde,  welche  den  Mann  ihrer  Verehrung  als  ihren  Gründer 
in  ihrer  Mitte  gehabt  haben  wollte,  wie  bedeutende  Städte  sich 
Gründer  beilegen,  die  niemals  in  ihnen  sich  aufgehalten,  ja  nie 
existirt  haben.  Solange  nun  die  römische  Christengemeinde,  d.  h. 
das  christliche  Volk  den  Zusammenhang  mit  dem  Judenthum  fest- 
hielt, bestand  zwischen  ihr  und  den  Angehörigen  des  letzteren  keine 
bestimmte  Abgrenzung,  die  Gemeinsamkeit  vielfacher  Anschauung 
erzeugte  und  unterhielt  in  beiden  Gruppen  dieselben  Fabeln,  wie 
denn  auch  die  Bekämpfung  des  Simon  Magus  in  der  jüdischen 
Sage  sich  erhalten  hat.1  Als  aber  die  Scheidung  beider  Gruppen 
sich  zu  vollziehen  anfing,  da  bildete  jede  derselben  den  ursprünglich 
gemeinsamen  Sagenkern  für  sich  und  in  eigenthümlicher  Weise 
aus.  Man  kann  sagen:  die  hagadische  Petrus-Legende  ist  das 
jüdische  Seitenstück  der  christlichen  Legende  von  Petrus 
als  erstem  Bischof  von  Rom.  Dies  scheint  uns  die  den  während 
der  ersten  Jahrhunderte  des  Christenthums  bestandenen  religiösen 
Zwitterverhältnissen  entsprechende  Auffassung  des  seltsamen  Sagen- 
gebildes. In  der  Fassung,  in  welcher  die  jüdische  Legende  jetzt 
vorliegt,  drückt  sich  bereits  die  vollzogene  Scheidung  dadurch  aus, 
dass  Petrus  selbst  die  Christen  vom  Judenthume  abdrängt,  wie 
wir  gesehen,  dass  die  Päpste  dasselbe  in  ihrer  Weise  gethan  haben. 
Wenn  die  Legende  dem  Petrus  die  Abfassung  gewisser  Gebete  oder 
Hymnen  zuschreibt,  so  hat  man  diesen  Umstand  als  ein  mit  der 
ursprünglichen  Sage  in  keinem  Zusammenhange  stehendes  späteres 
Aggregat  zu  betrachten,  das  sich  an  dieselbe  angesetzt  hat,  wie 
dies  bei  vielen  Sagen  zu  geschehen  pflegt.  Das  Aggregat  ist  nur 
von  Bedeutung  für  die  Bestimmung  des  Zeitpunktes  der  jetzigen 
Fassung  der  Legende,  welche  danach  in  die  Periode,  von  der  wir 
handeln,  anzusetzen  ist;  ein  innerer  Zusammenhang,  welchen  man 
nachzuweisen  versucht  hat,2  ist  nicht  vorhanden.  Dass  die  Con- 
cipienten  der  Legende  ebensowenig  wie  die  jüdischen  Gelehrten 
des  Mittelalters,  welche  Petrus  für  das  Judenthum  in  Beschlag 
nahmen,  von  den  hier  geschilderten  wirklichen  Verhältnissen  eine 
Ahnung  hatten,  braucht  wohl  nicht  erst  besonders  hervorgehoben 


1  Jellinek,  Beth.  V,  17  der  Einleitung,  Anm.  1. 

*  Oppenheim,  Monatsschr.  X,  218. 
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zu  werden.  Soviel  von  dieser  Legende,  welche  redseliger,  als  die 
Geschichte,  mit  eigentümlichen  Wechselbeziehungen  zwischen 
Judenthum  und  Christentum  uns  bekannt  macht.  Wegen  dieser 
ihrer  Bedeutung  verdient  sie  Berücksichtigung,  die  wir  ihr  nicht 
in  zu  grossein  Masse  gezollt  zu  haben  glauben. 

Von  anderer  Seite  verdient  ein  anderes  firzeugniss  der  Sagen- 
bildung Beachtung,  das  gleichfalls  dieser  Periode,  nämlich  dem 
10.  Jahrhundert  angehört.  Es  ist  dies  das  schon  genannte  Midraseh- 
werk:  Tana  debe  Elijahu.1  Das  Buch  ist  das  Werk  eines  unter 
der  nicht  durchweg  festgehaltenen  Maske  des  Propheten  Elia* 
schreibenden  Beisepredigers.  der  viele  Länder  und  Menschen  kennen 
gelerntf,  viel  erlebt  und  erfahren  hat  und  nun  theils  in  zusammen- 
hängenden Reden,  theils  in  einzelnen  Maximen  im  Wege  selbst- 
ständiger Auslegung  des  Schriftwortes  oder  an  ältere  Auslegungen 
anknüpfend  die  Summe  seiner  Erfahrungen  und  seine  Lehren  dar- 
legt. Besonders  empfiehlt  er  das  Studium  der  göttlichen  Lehre. 
Wohlthun,  fromme  und  milde  Gesinnung,  er  warnt  vor  allzu 
eifrigem  Geschäftsbetrieb,  vor  nichtjüdischen  Gebräuchen,  aber  er 
fordert  Rechtschaffenheit  auch  im  Verkehre  mit  NichtJuden.  Von 
seinen  religiösen  und  sittlichen  Lehren  und  Anschauungen,  sowie 
von  seinen  Lebensregeln  mögen  einige  hier  Platz  finden.  Man  wird 
sehen,  dass  sie  aus  dem  Leben  gegriffen  sind,  Gebrechen  des  Zeit- 
alters rügen  und  einen  scharfen  Blick  für  die  Wahrnehmung  der- 
selben verrathen. 

„Die  stolzen  Cedern,  von  denen  es  heisst,  dass  Gott  sie  zer- 
breche. —  das  sind  die  weltklugen  im  Handel  und  allerlei  Geschäften 
wohlerfahrenen  Leute,  die  gleich  der  Ceder  zwar  eine  hohe  Stellung 
einnehmen,  aber  unfruchtbar  sind  (c.  1).  Ein  Gelehrter  strebe  nicht 
nach  Reichthum,  Gott  lässt  ihn  deshalb  arm  sein,  dass  er  nicht  vom 
Studium  ablasse  (c.  2).  Ich  preise  den  Mann,  der  fleissig  im  Lehr- 
hause ist  und  wenig  Geschäfte  macht  (c.  18).  Wenn  Einer  auch 
hundert  Häuser,  hundert  Weinberge,  hundert  Felder  hat  so  soll 
er  doch   alle   lassen   und  sich  ins  Gottes-  und  Lehrhaus  begeheu 


1  Siehe  Note  II.  Vielleicht  steht  die  Pseudepigraphie  nicht  gani  au***; 
Zusammenhang  mit  der  Petrus-Legende,  da  in  der  Forsetzung  derselben  ti:i 
Weiser  Namens  Elijahu  nach  Korn  kommt  und  Petrus  der  Täuschung  beschuldig 
(Betham.  das.).  Im  Tana  debe  Elijahu  wird  deshalb  vielleicht  Cap.  31  «n 
ganzes  Stück  aus  ntttttt  citirt,  das  die  Legende  von  Petrus  diesem  zu  schreib 
obwohl  allerdings  Gebetphrasen  darin  öfters  vorkommen. 


—    53     — 

(<?.  2).  Gott  verheisst  den  Israeliten  Fruchtbarkeit  der  Aecker, 
damit  sie  nicht  des  Erwerbes  und  der  Nahrung  halber  genöthigt 
sind,  ihre  Häuser  zu  verlassen  und  in  den  Städten  herumzureisen 
(das.).-  —  Wer  denkt  bei  diesen  Stellen  nicht  an  die  jüdischen 
Sklavenhändler  und  Kaufleute  Italiens,  die  weite  Reisen  unter- 
nahmen, sowie  an  die  loinbardischen  Grossgrundbesitzer!  Wir 
haben  von  diesen  Weltleuten  mehrfach  gesprochen  und  sie  mögen 
allerdings  um  die  Pflege  der  Lehre  sich  wenig  gekümmert  haben. 
—  nEin  Schüler,  unkundig  im  Gesetze,  sprach  zu  mir:  Ich  be- 
schäftige mich  mit  der  Lehre  und  begehre,  wünsche  und  harre, 
dass  sie  mein  werde,  aber  sie  will  nicht  mein  werden.  Darauf 
sagte  ich  zu  ihm:  Mein  Sohn!  Die  Lehre  wird  Keinem  zu  eigen, 
der  sich  ihr  nicht  mit  Leib  und  Seele  um  des  Himmels  willen 
hingibt.  Gott  hat  unseren  Vorfahren  die  Lehre  in  der  Wüsten- 
einsamkeit gegeben  (c.  22,  23)."  —  Ganz  die  Sprache,  die  Nilus 
gegen  jenen  Juden  führt,  der  von  ihm  Belehrung  über  Gott  ver- 
langt (oben  S.  24).  —  „Wenn  der  Mensch  Thora  lernt  und  dabei 
treu  und**  redlich  gegen  die  Welt  ist,  dann  sagen  die  Menschen : 
Heil  ihm,  der  Thora  gelernt  hat,  wie  edel  ist  seine  Handlungs- 
weise, wie  schön  sein  Wandel,  wir  wollend  ihm  gleich  thun  und 
unsere  Kinder  auch  in  der  Thora  unterrichten  —  so  wird  Gottes 
Xame  durch  ihn  geheiligt.  Wenn  er  aber  Thora  gelernt  hat  und 
nicht  treu  und  redlich  gegen  die  Welt  ist ,  dann  zeigen  die 
Menschen  auf  seine  verwerfliche  Handlungsweise  hin  und  sagen: 
Wir  wollen  weder  selbst  Thora  lernen,  noch  unsere  Kinder  darin 
nnterweisen,  denn  sie  glauben,  dass  die  Thora  die  verwerfliche 
Handlungsweise  verschulde.  So  wird  der  Name  Gottes  durch  ihn 
entweiht.  Deshalb  halte  sich  der  Mensch  von  Betrug  fern,  sowohl 
des  Juden,  wie  des  NichtJuden,  denn  wer  einen  NichtJuden 
bestiehlt,  mit  Meineid  hintergeht,  belügt  oder  tödtet, 
der  thut  dasselbe  auch  einem  Juden.  Die  Thora  ist  aber  zu 
dem  Zwecke  gegeben,  den  Namen  Gottes  in  der  Welt  zu  heiligen 
(c. 28).  Ich  rufe  Himmel  und  Erde  zu  Zeugen:  Jude  wie  Nicht- 
jude.  Mann  oder  Weib,  Knecht  oder  Magd  —  je  nach  ihrem 
Thun  ruht  der  Geist  Gottes  auf  ihnen  (c.  9).  Wer  mit  uns  um- 
geht, ist  unserem  Bruder  gleich,  daher  ist  Uebervorthei- 
Inng   eines   NichtJuden   verboten    (c.    15). *     Wenn    in    einer 


1  Vgl.  Znnz,  GV.  113,  Anm.  6. 
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nichtjüdischen  Stadt  nur  zehn  jüdische  Familien  wohnen,  die 
Morgens  und  Abends  das  Gottes-  und  Lehrhaus  besuchen,  so  werden 
sie  von  den  NichtJuden  geachtet  sein  und  ihnen  ßespeet 
einflössen  (c.  18).  Wer  Gemeinschaft  mit  einem  Nicht- 
juden  macht,  verbindet  sich  am  Ende  mit  ihm,  und  wenn  er 
(der  Jude)  ein  Gelehrter  ist,  entweiht  er  die  Thora  und  den 
Namen  seines  Vaters,  gibt  seine  Kinder  dem  Götzen- 
dienste preis  und  bringt  sie  und  seine  Eindeskinder  in 
Verruf  (c.  7,  Ende).  Man  soll  seine  Geheimnisse  bewahren,  des- 
halb hüte  man  sich,  mit  NichtJuden  an  einem  Tische  zu 
essen  (c.  8,  siehe  das  ganze  Capitel).  Wer  mit  NichtJuden  isst. 
nimmt  ihre  Unarten  wahr  und  gewöhnt  sich  an  dieselben 
(c.  15).  Ein  Jude  stand  in  Verbindung  mit  einem  NichtJuden 
und  sie  assen  und  tranken  zusammen.  Der  NichtJude 
begehrte  die  Tochter  des  Juden  zur  Frau,  diese  willigte 
scheinbar  ein,  stürzte  sich  aber,  als  der  Tag  der  Hochzeit 
kam,  vom  Dache  und  blieb  todt  (c.  21)."  —  Die  letzteren,  von 
dem  Verkehre  mit  NichtJuden,  d.  h.  Christen,  abmahnenden  Be- 
stimmungen beweisen  durch  sich  selbst,  dass  derselbe  in  lebhafter 
Weise  stattgefunden  habe.1  Mit  dem  Entweihen  des  väterlichen 
Namens,  dem  Verruf  der  Kinder,  dem  sich  Gewöhnen  an  nicht- 
jüdische Sitten  u.  s.  w.  wird  darauf  hingewiesen,  das 3  dieser  Ver- 
kehr bis  zur  Verleugnung  der  jüdischen  Religionsvorschriften  oder 
gar  bis  zur  Taufe  führte.  Die  Satze  bestätigen  also  die  eigen- 
thümlichen  Umgangs-  und  Mischungsverhältnisse,  von  denen  wir 
gesprochen  haben,  und  dieselben  konnten  einen  frommen  Volks- 
lehrer wohl  bestimmen,  die  Juden  zur  Pflege  ihrer  Eigenart  an- 
zuhalten und  von  allzu  vertraulichem  Verkehr  mit  ihrer  Umgebung 
abzumahnen.  Der  Eifer,  den  unser  Verfasser  in  diesem  Punkte  an 
den  Tag  legt,  findet  sein  Seitenstück  in  dem  Eifer  seines  Zeit- 
genossen Batherius.  —  Fügen  wir  zu  diesen  auf  den  Zeitumstanden 
beruhenden  Auszügen  noch  einige  Aussprüche  von  allgemeiner 
Wahrheit  hinzu:  „Besser  einen  mageren  Widder  zum  Opfer  bringen, 
und  Thora  lernen  und  sittlich  handeln,  als  einen  fetten  Ochsen 
opfern  und  dabei  schlechte  Thaten  vollführen  (c.  6).  Folgende 
Eigenschaften  soll  der  Mensch  sich  aneignen:  er  lebe  bescheiden 
im  Hause,  sei  demüthig   im  Lehrhause,   klug  in  der  Frömmigkeit, 

1  Vgl.  Grätz?  V«  318. 
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weise  in  der  Lehre,  spüre  guten  Werken  nach,  sei  liebevoll  und 
angenehm  im  Verkehre  mit  Menschen,  anerkenne  die  Wahrheit  und 
sei  aufrichtig,  bekenne  begangenes  Unrecht  und  lasse  davon  ab, 
liebe  Gott  von  ganzem  Herzen  auch  im  Unglücke,  beklage  unaus- 
gesetzt die  Herabwürdigung  der  Ehre  Gottes  und  Israels,  schlafe 
Dicht  weder  im  Gotteshause,  noch  im  Lehrhause  (c.  13).  Ein  Arzt, 
der  bei  einem  Kranken  etwas  versehen.1  ein  Gerichtsdiener,  der 
einen  Ruthenhieb  mehr  austheilt,  als  ihm  aufgetragen  worden,  ein 
Lehrer,  der  seinen  Schüler  züchtigt,  ein*  Richter  und  Priester,  die 
Blutschuld  auf  ihrem  Gewissen  haben  —  die  sollen  von  ihrem 
Amte  entfernt  werden  (c.  23).  Wer  falsch  pder  eitel  schwört,  ist 
ein  Götzendiener.  Man  sage  nicht:  ich  bin  fromm  und  habe  Gott 
im  Herzen,  um  die  einzelnen  Gebote  kümmere  ich  mich  nicht, 
sondern  man  sage:  ich  bin  fromm  und  habe  Gott  im  Herzen,  um 
keines  seiner  Gebote  zu  übertreten.  Die  Kehle  des  Menschen  gleicht 
dem  Glühofen,  beide  können  Massen  verschlingen,  aber  der  Mensch 
sehe  lieber  darauf,  statt  mit  übermässigem  Essen  und  Trinken,  mit 
geistigem  Inhalt  sich  anzufüllen  (c.  26).  Ein  Sohn  soll  seine 
Eltern  bessere  Kleider  tragen  lassen,  als  er  selbst  trägt  (c.  27). u 
Diese  Auszüge  mögen  genügen,  um  einen  Begriff  von  dem  Buche 
zu  geben,  dem  sie  entnommen  sind.  Es  bildet  den  Schlussstein 
der  ersten  Periode  der  Geschichte  der  Juden  in  Italien,  in  welcher 
zwar  sfchon  Anfange  wissenschaftlicher  Bethätigung  zu  Tage  treten, 
ohne  jedoch  zu  weiterer  Entfaltung  und  Ausbildung  zu  gelangen. 
Wie  dieser  Zeitraum  selbst  vielfach  noch  vom  Dunkel  der  Sage 
bedeckt  ist,  so  bildet  die  Sage  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  den 
Lieblingsgegenstand  der  Beschäftigung.  Die  Blüthezeit  des  wissen- 
schaftlichen Lebens  werden  wir  auch  in  dem  folgenden  Zeiträume 
noch  nicht  wahrnehmen,  immerhin  werden  wir  jedoch  einen  merk- 
liehen Fortschritt  zu  verzeichnen  haben. 


1  Dies  ist  wohl  der  Sinn  der  Stelle. 


IL  CAPTTEL. 

Zustand  der  jüdischen  Wissenschaft  in  Italien ,  verglichen 
mit  dem  in  Spanien  und  Frankreich.  Allgemeine  Bildungs- 
Verhältnisse.  Der  Lexikograph  Nathan  b.  Jechiel  zu  Rom. 
Spanische  Einwirkungen:  Abraham  ibn  Esra  und  Salomo 
Parchon.  Der  Beisende  Benjamin  von  Tudela  in  Italien. 
Griechische  Juden.  Beschäftigung  und  Stellung  der  Juden. 
Das  Färberhand  werk  in  den  Händen  der  Juden.  Jüdische 
Aerzte.  Jüdische  Bankiers.  Juden  am  päpstlichen  Hofe. 
Papst  Gregor  VII.  und  sein  Freund  S.  Pier  Damiani. 
Alexander  III.  Der  jüdische"  Papst  Anaklet  IL  Religions- 

Vermischung.    Sagengebilde. 

(Das   11.  und   12.  Jahr  h  und  er  t.) 


Die  beiden  Jahrhunderte  dieses  Zeitraumes  bilden  bekanntlich 
die  Glanzperiode  in  der  Geschichte  der  spanischen  und  französi- 
schen Juden.  In  Spanien  hatten  während  dieser  Zeit  die  Philo- 
sophie, die  Grammatik  und  die  Dichtkunst,  ausgezeichnete  Vertreter, 
in  Frankreich  blühte  eine  Exegetenschule,  deren  Bibel-  und  Talmud- 
commentare  mustergiltig  und  massgebend  für  die  Folgezeit  geworden 
sind.  Man  braucht  nur  an  die  Namen  Salomo  b.  Gebirol  und 
Jehuda  halevi,  Easchi  und  Jakob  Tarn  zu  erinnern.  Diesen  Männern 
hat  das  italienische  Judenthum  keine  ebenbürtigen  Zeitgenossen 
an  die  Seite  zu  stellen.  Zwar  an  Gelehrten  auf  talmudischem 
Gebiete,  deren  Autorität  selbst  im  Auslande  anerkannt  wurde,  fehlt 
es  nicht:  Easchi  gedenkt  der  Auslegungen  „römischer  Weisen*, 
ein  Gelehrter,  Namens  Kalonymos,  aus  Eom  erregte  durch  seine 
staunenswerthe  talmudische  Belesenheit  bei  seinem  Erscheinen  in 
Worms   grosses  Aufsehen,    von  Paris  aus  wendete  man  sich  in 
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religiösen  Angelegenheiten  nach  Rom  um  Belehrung.1  In  Siponto, 
einer  ehemaligen  Hafenstadt  von  Apulien,  bestand  im  11.  Jahr- 
hundert ein  bedeutendes  talmudisches  Lehrhaus.8  Wenn  man  auch 
von  Babylon  aus  über  die  römischen  Gelehrten  gelegentlich  eine 
geringschätzige  Aeusserung  vernimmt,3  so  ist  dieselbe  nicht  zu 
ernst  zu  nehmen,  denn  dort,  an  dem  alten  Stammsitze  der  jüdi- 
schen Lehre,  war  man  nicht  leicht  geneigt,  ausländische  Gelehrte 
als  ebenbürtig  anzuerkennen.  Aber  allerdings  haben  die  italieni- 
schen Gelehrten  dieser  Periode  selbst  auf  talmudischem  Gebiete 
nichts  geschaffen,  was  sich  mit  den  Leistungen  ihrer  französischen 
Zeitgenossen  messen  könnte;  von  der  allgemeinen  Wissenschaft 
haben  sie  sich  vollends  fern  gehalten.  Diese  Erscheinung  mag  im 
ersten  Augenblicke  auffallen,4  sie  lässt  sich  jedoch  durch  Ver- 
gleichung  der  VerhältnisSe  in  Spanien  und  Frankreich  mit  denen 
in  Italien  ohne  Schwierigkeit  erklären.  In  dem  erstgenannten  Lande 
hatten  die  Araber  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  eine  so  um- 
fassende und  anregende  schriftstellerische  Thätigkeit  entwickelt, 
dass  die  dortigen  Juden  nicht  umhin  konnten,  dem  aufmunternden 
Beispiele  nachzueifern,  ja  sie  wurden  bis  zur  Abstreifung  ihrer 
Individualität  in  die  arabische  Strömung  mit  fortgerissen.  In 
Frankreich  entsprang  die  literarische  Regsamkeit  der  Juden  aus 
einer  anderen  Ursache.  Hier  bot  sich  den  Juden  von  Seiten  ihrer 
Umgebung  keinerlei  Anregung,  denn  unter  den  Christen  in  Frank- 
reich hatten  damals  wissenschaftliche  Bestrebungen  noch  nicht 
platzgegriffen.  Die  Ordensregel  von  Clugny,  welche  in  der  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  fast  2000  Klöster  in  Frankreich  umfasste,  und 
welche  im  11.  Jahrhundert  von  dem  Mönche  Bernhard  aufgezeichnet 
worden  ist,  schreibt  gewisse  conventionelle  Zeichen  vor.  deren  sich 
die  Mönche,  um  überflüssiges  Beden  zu  vermeiden,  bedienen  sollten. 
Da  findet  sich  denn  unter  anderen  auch  die  Vorschrift,  dass  der- 
jenige, welcher  ein  von  einem  Heiden  oder  Ungläubigen  verfasstes 
Buch  verlangte,   nachdem  er  das  Zeichen  für  Buch  gemacht,  sich 


1  Rapoport  zu  Nathan.  Note  57. 

2  Nenbauer,  Hamagid  1874,  Nr. 5.  Gross,  Berliners  Magazin  1875,  Nr. 9. 

•  Rapoport  zu  Hai,  Note  16:  vgl.  Grätz,  Va  493. 

*  Grätz.  VI*  259,  bemerkt:  „Es  ist  ein  Rüthßel,  dass  die  italienischen 
Juden  in  dieser  Zeit  (dem  12.  Jahrhundert)  fast  noch  ärmer  an  Geisteserzeug- 
nissen erseheinen,  als  die  Böhmens  und  Polens."  Die  folgenden  Bemerkungen 
durften  geeignet  sein,  das  nRathselw  zu  löseB. 


—    58    — 

« 

wie  ein  Hund  hinter  dem  Ohre  kratzen  sollte,  denn,  wird  hinzu- 
gefügt,, „nicht  unverdient  wird  ein  Ungläubiger  mit  solchem 
Thiere  verglichen".1  Diese  Verachtung  des  classischen  Alter- 
thums  und  überhaupt  der  nichtchristlichen  Schriftsteller  war  nicht 
geeignet,  wissenschaftliehe  Bestrebungen  zu  befördern.  Demnach 
könnten  auch  die  Juden  keine  Anregung  dazu  von  ihrer  christlichen 
Umgebung  empfangen,  sie  blieben  auf  sich  angewiesen.  Aber 
gerade  die  Abgeschlossenheit  der  französischen  Juden,  die  Ent- 
fernung von  ihren  Brüdern  im  Oriente  und  die  Schwierigkeit,  wenn 
nicht  der  gänzliche  Mangel  des  Verkehrs  mit  denselben,  spornte 
sie  an,  das,  was  sie  von  der  jüdischen  Lehre  überkommen  hatten. 
and  was  sie  selbstständig  davon  erforschten,  niederzuschreiben, 
damit  dieser  Besitz  in  der  Abgeschlossenheit,  in  welcher  sie  sich 
befanden,  nicht  verloren  gehe.  So  entstand  in  Frankreich  eine 
reiche,  noch  dazu  eigenartige  Literatur.  In  Italien  hingegen  finden 
wir  keine  dieser  Ursachen  in  Wirksamkeit.  Die  arabische  Literatur 
war  wegen  der  Unkenntniss  der  Sprache  unzugänglich,  das  Ver- 
standniss  derselben  war  nur  vereinzelt,  und  erst  eingewanderte 
spanische  Gelehrte  machten  die  Italiener  mit  den  Besultaten  der 
jüdisch-arabischen  Wissenschaft  vertraut.2  Andererseits  kam  den 
italienischen  Juden  auch  von  Seiten  ihrer  christlichen  Landsleute 
keine  Anregung  zu.  Diese  standen  selbst  auf  einer  niedrigen 
Bildungsstufe.  Die  gelehrten  Bestrebungen  des  Papstes  Sylvester  II. 
hatten  eher  Abscheu  als  Nacheiferung  erweckt,  den  Päpsten  des 
11.  Jahrhunderts  lag  Gelehrsamkeit  nicht  am  Herzen,  und  der  einzige 
bedeutende  unter  ihnen,  Gregor  VII.  (Hildebrand),  der  Heinrich  IV. 
so  tief  demüthigte,  hatte  viel  zu  viel  mit  der  Befestigung  der 
Hierarchie  zu  thun,  als  dass  ihm  Zeit  und  Neigung  geblieben  wäre, 
dem  Verfall  der  Wissenschaften  zu  steuern.  Der  Freund  des  eben 
genannten  Papstes,  der  Mönch  und  nachmalige  Cardinal  Petrus 
Damiani  (gest.  1072),  durch  Sittenstrenge,  Beredtsamkeit  und  wissen- 
schaftliches Streben  als  einsame  Grösse  im  11.  Jahrhundert  hervor- 


1  Vetus  diseiplina  monastica  ed.  Herrgott  (Paris  1726).  p.  172.  „Pro  Sipw 
Libri  Scholaris,  quem  aliquis  paganus  composuit,  praenüsso  signo  generali  Libii 
adde  ut  aurem  cum  digito  taugas,  sicut  canis  cum  pede  pruriens  solet,  qoia 
non  immerito  infidelis  tali  animanti  coniparatur."  Dass  die  Jaden  Hände  genannt 
and  mit  anderen  Thiernamen  belegt  wurden,  sieht  man  aus  Crantz,  Metropolis 
(Col.  1596)  VIII,  537:  nunc  sunt  canes,  genus  viperarum  etc. 

2  Steinschneider  in  Virchows  Archiv  Bd.  38.  S.  74 f. 
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ragend,  hat  uns  in  seinem  „Liber  Gomorrhianus"  und  in  anderen 
Schriften  haarsträubende  Schilderungen  von  dem  sittlichen  Verfalle 
desClerus  hinterlassen,1  welche  begreiflich  machen,  dass  der  letztere 
weder  das  Bedürfniss  fühlte,  noch  die  Zeit  fand,  auch  nur  soweit 
in  der  theologischen  Wissenschaft  sich  heimisch  zu  machen,  um 
in  Beligionsgesprächen  gegenüber  den  Juden  bestehen  zu  können. 
Damiani  ist  der  einzige  Italiener  des  11.  Jahrhunderts,  der  gegen 
die  Juden  geschrieben  hat,  während  die  Controversschriften  fran- 
zösischer und  spanischer  Geistlichen  aus  dieser  Zeit  sehr  zahlreich 
sind.  Der  italienische  Clerus  war  eben  unwissend.  Darüber  belehrt 
uns  der  Eingang  zu  Damiani' s  Streitschrift,  welcher  auch  in  anderer 
Beziehung  interessant  ist.  Er  schreibt  an  einen  Geistlichen  Honestus, 
den  er  rim  Verhältniss  zu  der  jetzigen  egyptischen  Finster- 
niss"  als  einen  „sehr  berühmten"  Mann  bezeichnet,  Folgendes: 
„Du  hast  mich  kürzlich  brieflich  ersucht.  Dir  etwas  zu  schreiben , 
womit  Du  den  häufig  mit  Dir  streitenden  Juden  gründlich 
das  Maul  stopfen  und  sie,  welche  zu  Dir  kommen,  um  über  Christus 
zu  streiten,  durch  einleuchtende  Beweise  aus  der  heiligen  Schrift 
besiegen  könntest  Wenn  Du  aber  ein  Soldat  Christi  sein  und  für 
ihn  mannhaft  streiten  willst,  so  ergreife  lieber  die  Waffen  als  aus- 
gezeichneter Krieger  gegen  die  Sünden  des  Fleisches,  gegen  die 
Nachstellungen  des  Teufels  —  Feinde,  welche  nie  sterben  —  denn 
gegen  die  Juden,  welche  ja  fast  von  dem  Erdboden  vertilgt  sind. 
Jedoch  will  ich  auch  dieses  Streben  nicht  schmälern,  halte  es  viel- 
mehr für  billig,  Deiner  Bitte  zu  willfahren.  Denn  es  ist  unehren- 
haft —  „inhonestum,"  Anspielung  auf  den  Namen  des  Adressaten 
—  dass  ein  Geistlicher  zu  den  Schmähungen  jener  Draussen- 
stehenden  aus  Unwissenheit  schweige,  und  dass  ein  Christ  aus  Un- 
fähigkeit, über  Christus  Bede  zu  stehen,   von  höhnenden  Feinden 


1  Als  Beispiel  stehe  hier  der  Anfang  des  7.  Capitels  seiner  Schrift  Contra 
Clericos  iutemperantes,  das  die  Ueberschrift  trägt:  Contra  pellices  Clericoruni 
(S.  Petri  Damiani  Opp.  Paris  1743,  III,  203) :  Interea  et  vos  alloquor,  o  lepores 
Clericorum,  pulpamenta  diaboji,  projectio  Paradisi,  virus  mentium,  gladius  ani- 
marum,  aconita  bibentium,  toxica  convivormn,  occasio  pereundi.  Vos,  inquam, 
alloquor,  gynecaea  hostis  antiqui,  upupae,  uluiae,  noctuae,  lupae,  sanguisugae 
affer,  affer,  sine  cessatione  dicentes  (Prov.  30,  15)-  Venite  itaque,  audite  me, 
scorta,  prostibula,  savia,  volutabra  porcorum  pinguium,  cubilia  spirituuni  immun- 
dorum,  nymphae,  sirenae,  lamiae,  dianae  .  .  .  vos  tigrides  impiae  .  .  .  vos  har- 
pyae  ...  vos  viperae  furiosae,  quae  prae  impatientis  ardore  libidinis  Christum, 
qut  eaput  est  Clericorum,  vestris  amatoribus  detruncatis. 
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besiegt  und  in  Verwirrung  gebracht,  abziehe."  l  Man  ersieht  aus 
diesen  widerspruchsvollen  Zeilen,  welche  die  Juden  zugleich  als 
bedeutungslose  und  doch  wiederum  siegreiche  Feinde  hinstellen, 
jedenfalls  soviel,  dass  sie  die  Geistlichen  eher  belehren,  als  von 
ihnen  zu  wissenschaftlicher  Vertiefung  angeregt  werden  konnten. 
Damiani.  dessen  eigene  Ausführungen  übrigens  auch  belanglos  sind, 
ist  ein  classischer  Zeuge  für  die  Unbildung,  die  im  11.  Jahrhundert 
unter  dem  italienischen  Clerus  herrschte.  Besser  stand  es  in  Nord- 
italien. In  der  Lombardei  war  noch  eine  „Quelle  der  Weisheit*- 
ihrer  altberühmten  Schulen  wegen,  und  auf  sie  mochte  passen,  was 
der  gelehrte  Capellan  des  Kaisers  Conrad  IL,  Wippo  (Bd.  I,  228). 
über  das  Ansehen  der  Bildung  bei  den  Italienern  schreibt,  aber  in 
Born  und  dem  übrigen  Italien  ist  im  10.  und  11.  Jahrhundert  kein 
literarisches  Talent  zu  linden.3  Ging  hiernach  von  Aussen  her 
den  Juden  in  Italien  die  Anregung  und  das  Beispiel  ab,  so  fühlten 
sie  sich  innerlich  nicht  so  isolirt,  um  dadurch  zu  wissenschaft- 
licher Einkehr  und  Thätigkeit  —  gleich  den  französischen  Juden 
—  angetrieben  zu  werden.  Von  Italien  aus  war  der  Verkehr  mit 
den  Gelehrtenschulen  in  Babylon  und  Afrika  nicht  schwer  und  des- 
halb auch  nicht  selten,  man  unterhielt  eine  Verbindung  mit  den 
dortigen  Autoritäten,  die  durch  Handels-  und  Studienreisende  oder 
durch  brieflichen  Verkehr  vermittelt  wurde.4  In  Folge  davon  trug 
auch  das  jüdische  Gelehrtenwesen  in  Italien  gewissermassen  einen 
babylonischen  Charakter.  Die  römischen  Schulhäupter  fahren  gleich 
den  babylonischen  den  Titel  „Gaon",  der  sonst  den  europäischen 
Autoritäten  in  dieser  Zeit  im  Allgemeinen  nicht  beigelegt  wird,* 
und  ihre  geistige  Thätigkeit  beschränkt  sich  auf  einseitige  Pflege 
des  Talmuds. 

Nach  dieser  Vorausschickung  wird  man  in  der  Lage  sein. 
das  einzige  literarische  Denkmal  von  Bedeutung,  das  wir  aus  dieser 
Periode  besitzen,  zu  würdigen.  Es  ist  das  unter  dem  Namen 
„Aruch"  bekannte,  im  Jahre  1100  abgeschlossene,  nicht  vollständig 

1  Damiani  III,  12,  Antilogus  contra  Jadaeos. 

8  In  Longobardia  .  .  .est  fons  sapientiae,  schreibt  Benedict,  Mönch  von 
Chinsi,  im  Jahre  1028.  Coppi  22. 
8  Gregorovius  IV,  287. 

4  Ueber  einige  Schüler  des  Gaon  Hai  im  11.  Jahrh.  siehe  Gross  a.  a.  <>. 

5  Siehe  Zunz,  Ritus  192.  Die  meisten  der  dort  genannten  Gaoneo  »o* 
dieser  Zeit  sind  Südländer.  Erst  in  späterer  Zeit  werden  auch  deutsch*  uri 
französische  Gelehrte  Gaonen  genannt. 
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erhaltene  rabbiniscbe  Lexikon  des  B.  Nathan  b.  Jechiel  aus 
Rom.1  Von  den  Lebensumständen  dieses  Mannes  ist  wenig  bekannt. 
Sein  Vater,  der  auch  einige  liturgische  Dichtungen  verfasst  hat, 
sein  älterer  Bruder  Daniel  und  der  jüngere,  Abraham,  waren  hervor- 
ragende Talmudgelehrte.  Nathan,  der  berühmteste  des  Familien- 
kreises, verdankte  seine  Bildung  seinem  Vater,  seinem  älteren 
Bruder  und  einem  sicilianischen  Gelehrten  Mazliach  ibn  al-Bazak, 
der  noch  die  Vorträge  des  Gaon  Hai  in  Babylonien  gehört  hatte: 
ausserdem  genoss  er  die  Unterweisung  eines  der  bedeutendsten 
französischen  Gelehrten  der  damaligen  Zeit,  des  B.  Moses  Darschan 
iu  Narbonne.  Beisen  nach  Prankreich  waren,  wie  wir  schon  im 
ersten  Gapitel  gesehen  haben,  bei  den  italienischen  Juden,  welche 
ibr  Handel  dahin  führte,  nichts  Ungewöhnliches.  So  mochte  sich  denn 
auch  Nathan,  durch  den  Buf  des  genannten  Gelehrten  angelockt,  leicht 
entschlossen  haben,  nach  Frankreich  zu  gehen,  um  ihn  zu  hören,  ob 
er  aber  auch  in  Babylonien  gewesen  ist,  wie  eine  Quelle  angibt,  lässt 
sieh  anderweitig  nicht  feststellen.  Was  nun  den  Aruch  betrifft,  so 
ist  derselbe,  vom  literargeschichtlichen  Gesichtspunkte  betrachtet, 
eines  der  wichtigsten  mittelalterlichen  Schriftwerke.  Er  ist  zugleich 
ein  Wort-  und  Eeallexikon,  bildet  eine  Fundgrube  alter  Traditionen 
und  Erklärungen,  und  durch  die  aufbewahrten  Lesearten  eine  Büst- 
kammer  kritischen  Apparates.  Er  ist  durch  diese  Eigenschaften 
zum  „Schlüssel  des  Talmuds"2  geworden.  Nach  dieser  Seite  ist  er 
bereits  von  den  Humanisten  und  Hebraisten  der  Beformationsperiode 
gewürdigt  worden,  und  eine  noch  grössere  Werthschätzung  wird 
ihm  in  der  neuesten  Zeit  durch  Herausgabe  und  Bearbeitung 
zu  Theil.  Eine  andere  Frage  ist  jedoch,  und  für  die  gegenwärtige 
Untersuchung  die  wichtigere,  welchen  Platz  das  Werk  im  Verhältniss 
zu  den  spanischen  und  französischen  Leistungen  dieser  Periode 
behauptet.  In  dieser  Beziehung  kann  dasselbe  einen  Vergleich  nicht 
aushalten.  Eine  lexikalische  Arbeit  ist  ihrer  Natur  nach  mehr  Sache 
des  Fleisses,  als  schöpferischer  Thätigkeit,  mehr  Zusammenstellung, 
als  Darstellung.  Der  Aruch  war  allerdings  auch  für  seine  Zeit 
eine  hervorragende,  durch  die  Verhältnisse  gewissermassen  gebotene 
Leistung.   Dem  Verfasser,  an  der  Wende  zweier  Perioden  stehend, 

1  Ueber  ihn  hat  Rapoport  in  einer  Biographie  (Ztsehr.  Bikkurim  XI,  auch 
besonders  erschienen)  ausführlich  gehandelt.  Ergänzungen  und  Berichtigungen 
hat  Kohut  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Aruch  geliefert. 

9  Grätz,  VI*  76. 
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wo  die  jüdische  Gelehrsamkeit  von  ihrem  Stammsitze  Babylonien 
nach  Europa  übersiedelte  und  dabei  in  Gefahr  stand,  sich  zu  ver- 
flüchtigen, leuchtete  ein,  dass  es  nothwendig  sei,  das  traditionelle 
Wort-  und  Sachverständniss  der  rabbinischen  Literatur  vor  Ver- 
gessenheit zu  bewahren.  Er  unterzog  sich  dieser  Aufgabe  mit 
kritischer  Gewissenhaftigkeit  und  Umsicht,  mit  wohlthuender  Kürze 
und  Uebersichtlichkeit.  Nichtsdestoweniger  hat  er  nur  ein  Sammel- 
werk zu  Stande  gebracht,  das  sich  den  Schöpfungen  der  spanischen 
und  selbst  den  Commentaren  der  französischen  Schule  nicht  an 
die  Seite  stellen  kann. 

Indessen  verräth  der  Verfasser  des  Aruch  ausser  seiner 
rabbinischen  Gelehrsamkeit  auch  anderweitige  Kenntnisse,  welche 
eine  nähere  Prüfung  verdienen.  Es  ist  damit,  bei  dem  Mangel  an 
sonstigen  Quellen  aus  dieser  Periode,  die  einzige  Gelegenheit 
geboten .  zu  erfahren .  wie  es  damals  bei  den  gelehrten  Juden 
Italiens  mit  ihrer  weltlichen  Gelehrsamkeit  oder  dem,  was  wir 
heute  allgemeine  Bildung  nennen,  bestellt  war.  Denn  wenn  auch 
Nathan  der  einzige  namhafte  Schriftsteller  dieser  Periode  ist,  so 
hat  er  doch  sein  Werk,  wie  schon  aus  dem  Gebrauche  des 
italienischen  Idioms  bei  Worterklärungen  hervorgeht  und  an  sieh 
begreiflich  ist,  zunächst  für  seine  Landsleute,  und  unter  diesen 
wiederum  für  solche  geschrieben,  die  ihm  durch  gleiches  Streben 
und  gleiche  Bildung  nahestanden,  man  darf  also  wohl  von  ihm 
auf  den  Bildungsstandpunkt  der  ihm  geistig  Verwandten  unter 
seinen  Landsleuten  einen  Schluss  ziehen.  Hier  ist  nun  zu  sagen, 
dass  der  Verfasser  des  Aruch  hinsichtlich  des  Umfangs  seiner 
allgemeinen  Bildung  zwar  seinen  spanischen  gelehrten  Zeitgenossen 
nachsteht,  dass  er  jedoch  die  französischen  Gelehrten  überragt.  Er 
zeigt  vor  allem  eine  für  die  damalige  Zeit  nicht  gewöhnliehe 
Sprachenkenntniss  und  was  mehr  ist,  ein  lebhaftes  linguistisches 
Interesse.  Den  wirklichen  Umfang  der  ereteren  wird  man  mit 
Sicherheit  wohl  niemals  feststellen  können ;  viele  fremdsprachliche 
Erklärungen  hat  er  aus  älteren  Werken  abgeschrieben,  manche 
durch  mündliche  Mittheilungen  erfahren,  andererseits  haben  die 
Abschreiber  durch  Auslassungen ,  Verstümmelungen  und  Hinzn- 
fügungen  dem  ursprünglichen  Texte  arg  mitgespielt,  ein  Umstand, 
der  gerade  in  Betreff  der  Etymologien  in  empfindlicher  Weise 
sich  geltend  macht.  Trotzdem  darf  man  behaupten,  dass  Nathan 
arabisch    verstand,    dass    er   von    dem    Griechischen,   vermuthlich 
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durch  den  Verkehr  mit  seinen  Glaubensgenossen  in  Süditalien,  wo 
diese  Sprache  damals  noch  gesprochen  wurde,1  einige  Kunde  hatte, 
sowie  dass  ihm  das  Lateinische,  ob  er  es  gleich  unter  diesem 
Namen  nie  erwähnt,  nicht  fremd  war.  Das  Italienische,  dem  er 
Worterklärungen  zu  Hunderten  entnimmt,  war  seine  Muttersprache. 
Was  er  aus  dem  Persischen,  Slavischen  und  anderen  Sprachen 
anfuhrt,  hat  er  wohl  nur  abgeschrieben  oder  erfahren,  dagegen 
ist  zu  beachten,  dass  er  zwischen  griechischer  Schrift-  und  Umgangs* 
spräche  unterscheidet,  wie  er  denn  auch  auf  dem  Gebiete  des 
Hebräischen  und  Ghaldäischen  die  Unterschiede  der  biblischen, 
mischnischen  und  talmudischen  Sprache  auseinanderhält  und  andere 
feine  Distinctionen  macht.  Das  etymologische  Interesse  theilte  mit 
ß.  Nathan  sein  Bruder  Daniel,  von  dem  er  mehrere  Erklärungen 
mittheilt,  unter  welchen  eine,  die  derselbe  bei  einem  nichtjüdischen 
Sprachgelehrten  erfragt  hatte.2  Im  Ganzen  empfängt  man  allerdings 
aus  den  Etymologien  und  sprachlichen  Bemerkungen  Xathan's  den 
Kindruck,  dass  er  auf  diesem  Gebiete  mehr  umhertastet,  als  ziel- 
bewusst  vorgeht,  immerhin  wird  man  sein  Streben  nicht  gering 
anschlagen,  wenn  man  erwägt,  dass  es  damals  eine  etymologische 
Wissenschaft  überall  noch  nicht  gab  und  fremde  Sprachen  sich 
keiner  Pflege  erfreuten.3  Vielfach  hat  Nathan  ferner  in  den  Dingen 
des  alltäglichen  Lebens  sich  umgesehen  und  die  dadurch  gewonnenen 
Erfahrungen  für  seine  Erklärungen  verwerthet.  So  spricht  er  von 
Mosaik,4  von  der  Vogeljagd 5  u.  dgl.  m.  Auch  ausländische  Gewohn- 


1  Ztschr.  Zion,  Jahrgang  1841,  S.  110.  Vgl.  Steinschneider,  hebräische 
Bibliographie  XV,  38. 

1  Arueh  s.  v.  inpvtB.  Zu  dem  hier  und  noch  einige  Male  gebrauchten 
Abdrucke  „grammaticou  (Rapoport,  Nathan,  Note  15;  Dukes,  Frankels  Monats- 
schrift VIII,  239;  Kohut.  S.IX)  diene  folgende  Stelle  aus  den  Prediche  del  Fra 
liiordano  da  Rivalto  (Milano,  Silvestri,  1839)  III.  64  als  Parallele:  „Laurea  in 
sranunatica  e  a  dire  Corona  in  volgare."  Ebenso  der  Vers  des  Burehiello  da 
Firenzc  (AUacci,  Poeti  antichi,  Neapel  1661,  181):  „Son  medico  in  vulgär  non 
in  grammatica."  Comparetti,  Virgil  im  Mittelalter,  deutsch  von  Dütschke 
l Leipzig,  Tenbner,  1875)  173*  bemerkt  zu  dem  Worte:  .,Das  Latein,  wie  roh  es 
auch  war,  hiess  damals  grammatica,  weil  es  bestimmtere  Regeln  hatte  und  das 
künstlerische  Bedürfniss  dabei  nicht  zur  Geltung  kam.'  Man  kann  sich  hieraus 
erklären,  weshalb  Arueh  des  Lateinischen  nie  Erwähnung  thut. 

*  Kohut  hat  das  fremdsprachliche  Material  in  der  Einleitung  S.  VI 
zusammengestellt.    Es  verdiente  eine  Specialuutersuchung. 

4  Arueh  s.  v.  ejaru 

6  Das.  s.  v.  ffnb* 
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heiten  und  Gebräuche,  z.  B.  der  Araber,  Palästinenser  und  Baby- 
lonier  zieht  er  heran.  Dass  er  in  den  Dingen  des  Aberglaubens 
nicht  über  hergebrachte  Meinungen  und  die  Anschauung  seiner 
Zeit  sich  zu  erheben  vermochte,  wird  man  begreiflich  finden,  doch 
sagt  er  einmal  mit  einer  gewissen  Freimüthigkeit :  „Was  die 
Besprechungen  und  Amulette  betrifft,  so  wissen  wir  die  Grund** 
davon  nicht,  noch  worauf  sie  beruhen."  *  Hervorzuheben  ist 
ferner  noch  das  naturwissenschaftliche  Interesse  Nathan's:  sehr 
häufig  führt  er  bei  Pflanzen,  Thieren  und  anderen  Gegenstanden 
der  Naturwissenschaft  neben  den  hebräischen  und  arabischen 
Benennungen  auch  die  italienischen  an,  woraus  hervorgeht  dass 
ihm  die  Dinge  selbst  bekannt  waren.  Er  hat  endlich  auch  roedi- 
cinische  Schriften  benützt,2  wozu  sich  ihm  leicht  Gelegenheit  bot. 
da  an  jüdischen  Aerzten  in  Bom  sowohl  früher,  wie  auch  in  dieser 
Periode  kein  Mangel  war.3 

Von  bedeutendem  Einflüsse  auf  die  Bildung  der  italienischen 
Juden  waren  aus  Spanien  eingewanderte  Gelehrte,  welche  für  die 
in  jenem  Lande  blühenden  Studien  auch  in  Italien  das  Interesse 
wachriefen  und  dadurch  dem  wissenschaftlichen  Aufschwünge,  welchem 
wir  im  13.  Jahrhundert  begegnen,  vorarbeiteten.  Besonders  ist 
hier  der  geniale  Abraham  ibn  Esra  aus  Toledo  zu  erwähnen, 
der  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  eine  Beihe  von  Jahren 
hindurch  zu  Bom.  Mantua.  Lucca  u.  s.  w.  sich  aufhielt  und  eine  reg** 
schriftstellerische  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Bibelexegese  und 
hebräischen  Grammatik  entfaltete.4  In  einer  Satyre,  die,  wie  nicht 
ohne  Grund  vermuthet  wird,5  in  Salerno  entstanden  ist,  schildert 
Ibn  Esra  den  Zustand  der  biblischen  Wissenschaft  in  Italien  aN 
einen  kläglichen  und  die  allgemeine  Geistesrichtung  überhaupt 
als  eine  den  spanisch-arabischen  Studien  abholde.6  Der  „arabische" 
Gelehrte  sei  im  christlichen  Beiche  —  Edom,  wie  vornehmlich 
Italien  bezeichnet  wird  —  geringgeschätzt,  dagegen  werde  eine 
„griechischeHeuschrecke"  mit  ausserordentlicher  Verehrung  behandelt. 


1  Das.  s.  v.  rp  16. 
1  Das.  s.  v.  jmi» 

•  Der  Vater  und  Grossvater  des  Verfassers  des  Schibole  haleket  waren 
Aerzte  zu  Rom.    Zion  1841,  S.  110. 

4  Safa  berura,  Einleitung.    Vgl.  Grätz,  VI»  186  f.  und  Note  a 

6  Das.  409. 

6  Kerem  chemed  IV,  S.  138  f.    Ueber  die  Satyre  siehe  Note  UL 
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Die  Bezeichnung  geht  auf  einen  nicht  weiter  bekannten  Gelehrten 
griechischer  Herkunft  mit  dem  Pseudonym  Simei,  der  durch  seine 
Unwissenheit,  seinen  Stolz  und  sein  barsches  Verfahren  beim 
Unterrichte  den  Zorn  Ibn  Esrä's  herausforderte.  Zum  Verständniss 
dessen,  was  Ibü  Esra  von  dem  Ansehen  griechischer  Gelehrten  in 
Italien  sagt,  mag  folgende  Bemerkung  dienen.  In  Griechenland 
gab  es  damals  bedeutende  Gemeinden  mit  ausnehmend  entwickelter 
mercantiler  und  gewerblicher  Thätigkeit,  wovon  weiter  die  Bede 
sein  wird.  Es  fehlte  dort  auch  nicht  an  grossen  Gelehrten,  deren 
Gelehrsamkeit  jedoch  auf  Mischna  und  Talmud  sich  beschränkte.1 
Die  Handelsbeziehungen,  welche  Griechenland  mit  Italien,  vor- 
nehmlich mit  dem  griechisch  redenden  Süditalien  verknüpften,  gaben 
griechischen  Gelehrten  reiche  Gelegenheit,  sich  daselbst  anzusiedeln 
und  zu  Geltung  zu  gelangen.  Dies  war  um  so  leichter,  als  auch 
eine  geistige  Verwandtschaft  zwischen  beiden  Ländern  bestand  in 
Bezug  auf  die  Studienrichtung,  die  durch  einseitige  Pflege  des 
Talmuds  von  der  spanisch  -  arabischen  sich  unterschied,  und  man 
begreift  hiernach,  dass  es  einem  griechischen  Gelehrten  in  Italien 
ohne  Schwierigkeit  möglich  war,  einem  arabischen,  wie  Ibn  Esra 
klagt,  den  Bang  abzulaufen.  Jener  brachte  nach  Italien  talmudische 
Kenntnisse  mit,  die  hier  in  Ansehen  standen  und  Anwerth  hatten, 
während  dieser  mit  seiner  rationellen  Bibelauslegung  dem  Schicksal 
anheimfiel,  als  ein  „Abtrünniger" 8  angesehen  zu  werden.  Es  ist 
nun  allerdings  wohl  eine  in  persönlicher  Gereiztheit  und  Abneigung 
begründete  Uebertreibung,  wenn  Ibn  Esra  von  dem  Helden  seiner 
Satyre  sagt,  er  rahme  sich  auf  allen  Gebieten  des  Talmuds  zu 
Hause  zu  sein  und  kenne  doch  die  bekanntesten  Abhandlungen 
desselben  nicht,  ein  Kind  könne  ihn  beschämen,  denn  er  beschäftige 
sich  zwar  mit  fernliegenden  talmudischen  Gegenständen,  sei  aber 
in  der  Bibel,  ja  selbst  in  dem  Wochenabschnitte,  der  von  Schul- 
knaben erklärt  werde,  nicht  zu  Hause.  Am  allerwenigsten  darf 
diese  Charakteristik  auf  alle  damaligen  italienischen  Gelehrten 
ausgedehnt  werden,  denn  Ibn  Esra  selbst  nennt  zwei  von  ihnen  mit 
Verehrung:  B.  Salomo,  den  er  das  „Licht  des  Westens*  nennt, 
und  B.  Isak  (ben  Malkizedek)  aus  Siponto,  der  als  Schriftsteller 
aof  talmudischem  Gebiete   bei   den  rabbinischen  Autoritäten  des 


1  Benjamin  von  Tudela,  Itinerary  (London  and  Berlin,  A.  Ascher  &  Co., 
1840,  41)  Text  16. 

*  D*rD  in  der  Satyre. 

QOdcmaaB.    Geschieht«  des  Erziehnngsweiens.    IL  Bd.  5 
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Mittelalters  einen  verdienten  Euf  geniesst.1  Immerhin  ist  es  aber 
ganz  richtig,  dass  die  jüdische  Wissenschaft  in  Italien  damals  fast 
allein  auf  den  Talmud  sich  beschränkte,  während  Bibelforschung 
und  hebräische  Sprache  ohne  Pflege  blieben.  In  dieser  Beziehung 
ist  nun  sicherlich  der  Aufenthalt  Ibn  Esra's  in  Italien  nicht  ohne 
heilsame  Wirkung  gewesen.  Durch  persönlichen  Umgang  und 
Unterricht,  wie  durch  zahlreiche  exegetische  und  grammatische 
Schriften,  zu  deren  Abfassung  er  durch  die  traurigen  Wahr- 
nehmungen, die  er  machte,  wohl  zumeist  angeregt  wurde,  hat 
Ibn  Esra  an  der  Hebung  der  biblischen  Wissenschaft  in  Italien 
mitgewirkt. 

In  gleicher  Weise  hat  ein  Schüler  Ibn  Esra's,  B.  Saloino 
b.  Abraham  Parchon,  sich  verdient  gemacht.  Dieser  Gelehrte 
war  aus  Galatayud  in  Spanien  gebürtig  und  wanderte  nach  Italien 
aus,  wo  er  in  Salerno  1160  ein  raisonnirendes  Lexikon  der  hebräischen 
Sprache  (eine  Bearbeitung  von  Ibn  Gannach's  Wörterbuche)  ver- 
fasste.2  Auch  von  ihm  erfahren  wir,  dass  den  Italienern  die  Bibel- 
forschungen und  grammatischen  Schriften  der  Spanier  fremd  waren. 
Dies  war  auch  die  Ursache,  welche  ihn  zur  Abfassung  seines 
Werkes,  in  welchem  er  die  spanischen  Forschungen  bekannt  machte, 
veranlasste.  Er  bedient  sich  in  seinem  Lexikon  der  hebräischen 
Sprache  und  begründet  diesen  Umstand  mit  der  Bemerkung,  da&> 
dieselbe  den  Italienern  und  überhaupt  den  in  christlichen  Gegenden 
lebenden  Juden  geläufiger  sei,  als  den  spanischen,  weshalb  ei"  auch 
um  Nachsieht  bittet  für  etwaige  Verstösse  und  Unklarheiten.8  Dies 
ist  eine  interessante  Notiz,  welche  Beachtung  verdient  und  eine 
Erklärung  fordert,  da  sie  scheinbar  dem  in  der  voraufgehenden 
Darstellung  von  der  niedrigen  Stufe  der  hebräischen  Sprachkenntniss 
der  italienischen  Juden  Gesagten  widerspricht.  Die  Erklärung  liegt 
in  Folgendem.  In  Spanien  erfreute  sich  das  reinhebräische,  biblische 
Idiom  seit  langer  Zeit  eifriger  Pflege,  welche  Dichter  und  Grammatiker 
ihm  angedeihen  Hessen.  Dagegen  war  das  talmudisch  -  aramäische 
Idiom  nicht  eultivirt,  denn  für  allgemein  wissenschaftliche  Disciplinen 
und  selbst  für  religiöse  Discussionen ,  für  welche  das  biblische 
Hebräisch  nicht  ausreichte,  war  in  Spanien  die  arabische  Sprache, 
die  allgemein  verstanden  wurde,  in  Gebrauch.    In  den  christlichen 

1  Zunz  zu  Benj.  v.  Tudela  II,  28,  29.    Gross,  Magazin  a.  a.  0. 

*  Parchon,  Lexicon  hebraic.  ed.  S.  G.  Stern  (Pressburg  1844).  Einleüofl^ 

•  Das.  im  Nachworte. 


—     67     — 

Ländern  hinwiederum  und  zumal  in  Italien  war  das  Verhältniss 
umgekehrt.  Das  eigentliche  Hebräisch  war  hier  ausser  Uebung 
gekommen,  welcher  Umstand  eben  die  eingewanderten  spanischen 
Gelehrten  veranlasste,  zu  erneuter  Pflege  desselben  anzueifern.  Um 
so  geläufiger  war  dagegen  den  italienischen  Juden  das  Idiom  des 
Talmuds,  welches  ihnen  allein  als  Mittel  schriftstellerischer  Darstellung 
zur  Verfügung  stand.  Es  stimmt  dieser  Umstand  mit  demjenigen 
überein,  was  .  wir  oben  über  den  babylonischen  Ursprung  und 
Charakter  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  der  italienischen  Juden 
bemerkt  haben.  Da  letztere  von  Babylonien  aus  ihre  geistigen 
Impulse  ursprunglich  erhalten  hatten  und  auch  jetzt  noch  empfingen, 
so  erlangten  sie  in  dem  daselbst  gebräuchlichen  talmudischen  Idiom 
nicht  geringe  Uebung  und  Fertigkeit.  Das  rabbinische  Lexikon 
des  Nathan  ben  Jechiel  ist  in  diesem  Idiome  verfasst,  desselben 
bedienten  sich  einige  andere  Autoren  und  auch  die  wenigen  liturgischen 
Poesien  dieser  Periode  sind  in  der  Mischsprache  des  Talmuds 
gedichtet.  Wir  verstehen  hiernach,  dass  allein  dieses  Idiom  gemeint 
ist,  in  welchem  Parchon  sich  und  Beine  Landsleute  als  weniger 
geübt,  denn  die  Juden  in  christlichen  Ländern  darstellt.1  In  der 
That  zeigt  der  Styl  seines  Lexikons  eine  Unbeholfenheit  und 
Schwerfälligkeit  des  Ausdruckes,  welche  sich  bei  Nathan  und  den 
wenigen  anderen  schriftstellernden  Italienern  dieser  Periode  nicht 
finden.  Doch  war  die  gewandte  Handhabung  des  talmudischen 
Idioms  für  den  wissenschaftlichen  Fortschritt  der  Italiener  ohne 
Belang;  eigentlicher  Aufschwung  und  wissenschaftliche  Richtung 
konnte  den  Italienern  nur  dadurch  gegeben  werden,  dass  sie  der 
biblischen  Wissenschaft  und  der  hebräischen  Sprachforschung 
zugeführt  wurden.  Dies  ist  denn  zumeist  durch  Männer,  wie  Ibn 
Esra  und  Parchon,  geschehen.  Die  nähere  Würdigung  derselben 
ist  hier  nicht  am  Platze:  sie  gehören  als  Spanier  in  die  Cultur- 
geschichte  der  italienischen  Juden  nur  insoweit,  als  sie  zur  Belebung 
dfer  Bibel-  und  Sprachstudien  unter  ihnen  beigetragen  haben. 

Indessen  gewährt  dieser  Zeitraum,  in  welchem  die  geistige 
Thätigkeit  der  italienischen  Juden  noch  nicht  zu  voller  Blüthe  ent- 
wickelt ist,  ein  erfreuliches  Bild  ihrer  gewerblichen  Thätigkeit. 
Die  Geschichte  der  Juden  in  den  nördlichen  Ländern  lehrt,  dass 
dieselben  während  des  Mittelalters  vom  Handwerke  sich  fast  gänz- 


1  Das.  Rapoport'a  Einleitung  S.  XIII  f. 
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lieh  ferne  hielten  oder,  was  richtiger  ist.  ferne  gehalten  wurden. 
Brodneid  und  engherziger  Zunftgeist  verwehrten  ihnen,  den  so- 
genannten „goldenen  Boden"  des  Handwerks  zu  bearbeiten,  so 
waren  sie  denn  gezwungen,  durch  Handel  und  Geldgeschäfte  sich 
einen  anderen  und  eigentlichen  goldenen  Boden  zu  schaffen.  Die 
Früchte,  die  darauf  wuchsen,  mochten  in  moralischer  Hinsicht 
nicht  immer  vom  Wurmstiche  frei  sein,  deshalb  schimpften  zwar 
die  Bürger,  und  Landesherren  auf  die  Juden,  doch  .fanden  sie  die 
goldenen  Früchte  trotz  des  Wurmstiches  für  gut  genug,  um  sie 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  Beschlag  zu  belegen  und  selbst  zu  verspeisen. 
Richtiger  aber  und  edler  zugleich  wäre  gewesen,  den  Juden  die 
Pforten  des  Handwerks  zu  öffnen,  doch  dazu  vermochte  man  sich 
im  Norden  nicht  aufzuraffen.  Dagegen  sehen  wir  im  Süden  die 
Juden  schon  in  dieser  frühen  Periode  zum  Handwerke  zugelassen 
und  in  eifriger  Pflege  desselben  begriffen.  In  Sicilien  hatten  sie, 
wie  wir  in  dem  den  dortigen  Juden  vorbehaltenen  besonderen  Ab- 
schnitte sehen  werden,  den  ausschliesslichen  Betrieb  des  Hand- 
werks in  Händen.  Die  griechischen  Juden  thaten  sich  ebenfalls 
durch  gewerbliche  Thätigkeit  hervor.  Benjamin  v.  Tudela  fand  auf 
dem  Parnassus  zweihundert  Juden,  welche  auf  eigenem  Grund  und 
Boden  Ackerbau  selbst  betrieben,  während  er  unter  den  zwei 
Tausend  Juden  von  Theben  „die  besten  Seiden-  und  Purpurarbeiter 
von  ganz  Griechenland"  antraf.1  Diese  Nachricht  wird  auch  dareh 
eine  andere  Quelle  beglaubigt.8  König  Boger  von  Sicilien  ver- 
pflanzte deshalb  griechische  Juden  dorthin,  um  durch  sie  den 
Seidenbau  in  seinen  Staaten  heimisch  zu  machen.8  Denselben 
Industriezweig  und  andere  beförderten  die  Juden  in  Calabrien,  in 
Beggio,  Gatanzaro,  Gosenza  und  in  anderen  Städten.4  Wir  ersehen 
daraus,  dass  die  Juden  dem  Handwerke,  wo  es  ihnen  nicht  ver- 
schlossen war,  sich  nicht  aus  Arbeitsscheu,  Bequemlichkeit  oder 
wegen  anderweitig  zu  erhoffenden  grösseren  Gewinnes  entzogen, 
wie  Unkenntniss  und  Gehässigkeit  vorgeben,  sondern  dass  sie  die 
gewerbliche  Thätigkeit  mit  Liebe,  um  nicht  zu  sagen  Vorliebe,  und 
mit  Erfolg  ergriffen.    Der  Verfasser  des  Aruch  macht  gelegentlich 


1  Benjamin  v.  Tudela,  Text  I,  16. 
■  Siehe  Note  IV. 

»  Grätz,  VI«  263,  nach  Mon.  Germ.  V,  192. 

4  Domenico  Spano  Bolani:  I  Giudei  in  Reggio  di  Calabria  im  Arehino 
■torico  per  le  provinee  Napoletane  VI,  337. 
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die  das  Handwerk  ehrende  Bemerkung:   rDie  alten  Lehrer,  ob  sie 
gleich  Säulen  des  Judenthums  waren,  thaten  sich  nichts  darauf  zu 
Gute,  dass  sie  die  Beschäftigung  mit  der  Lehre  zu  ihrem  Theile 
erwählt  hatten,  sie  sagten  sich :  wir  sind  wie  die  Handwerker,  wir 
sind  Menschen  und  der  Handwerker  ist  auch  ein  Mensch,  er  geht 
seiner  Thätigkeit  nach,  zu  pflügen,  zu  säen,  zu  ernten,  zu  mahlen 
und  zu  backen,  und  wir  gehen  unserer  Thätigkeit  nach,  zu  lernen 
und  zu  lehren."  *  Vielleicht  entsprang  diese  Würdigung  des  Hand- 
werks der  unmittelbaren  Wahrnehmung,   dass  dasselbe  in  Italien 
von  Juden  vielfach  und  in  ehrenvoller  Weise  geübt  wurde.  Benjamin 
v.  Tudela  berichtet2  von  Brindisi,   dass  er  daselbst  zehn  jüdische 
Färber  antraf.  Diese  scheinbar  unbedeutende  Notiz  erhält  erst  ihren 
wahren  Werth  durch  anderweitige  Nachrichten,   welche  wir  damit 
zusammenhalten   müssen  und  welche  uns  über  den   Umfang  des 
Betriebes  des  Färberhandwerks  unter  den  italienischen  Juden  be- 
lehren.   So  erfahren  wir  aus  eben  dieser  Zeit,  dass  die  Juden  zu 
Benevent  gleichfalls  in  der  Färberei  hervorragten,  auch  in  Cosenza 
und  Trani  blühte  das  Färberhandwerk  unter  den  Juden,   dasselbe 
war  in  Palermo  der  Fall.  Soweit  die  uns  zugänglichen,  die  knappe 
Mittheilung  Benjamins  erweiternden  Nachrichten,  aus  denen  hervor- 
geht, dass  vom  Norden  Italiens  bis  zum  äussersten  Süden  jüdische 
Gemeinden  vornehmlich  dem  Färberhand  werk  oblagen.  Dieser  Um- 
stand erhält  ausserdem  eine  bedeutsame  Illustration  dadurch,  dass 
Färbereisteuer  in  Italien  gleichbedeutend  war  mit  Judensteuer,  und 
dass  ein  gewisser  Farbestoff  zur  näheren  Bezeichnung  der  „jüdische" 
genannt  wurde  mit  dem  Hinweise  darauf,  dass  die  Juden  ihn  beim 
Färben  und  Schreiben  gebrauchen.3    Es  ist  hiernach  wohl  nicht 
zu  gewagt,   anzunehmen,   dass  die  Juden  Italiens  nicht  blos,   wie 
mau  aus  der  Notiz  Benjamins  zu  schliessen  versucht  sein  könnte, 
ausnahmsweise  an  einem  Orte  die  Färberei  betrieben,  sondern  viel- 
mehr, dass  sie  dieses  Handwerk,  welches  damals  die  Hauptindustrie 
Italiens  ausmachte,4  gewissermassen  beherrschten.    Deshalb  wird 
dasselbe  auch  in  den  Quellen  als  das  von  Juden  vorzugsweise  be- 
triebene Handwerk  erwähnt,  es  wird  aber  wohl,  wie  sich  annehmen 


1  Aruch  s.  v.  ^no,  vgl.  Rapoport  zu  Nathan,  Anm.  51. 
»  Benjamin  v.  Tudeia,  Text  I;  14. 
■  Ueber  diesen  Abschnitt  siehe  Note  V. 

*  Cibrario,  Della  economia  politica  del  medio  evo  (4.  ed.,  Toriuo  1854)  33*. 
Aber  Cibrario  weiss  nichts  von  der  Theilnahme  der  Juden  an  der  Färberei. 
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lässt,  nicht  das  einzige  gewesen  sein.  In  Sardinien  bertrieben  die 
Juden  sehr  einträglichen  Bergbau.1 

Neben  dem  Handwerke  bildeten  Handel  und  Geldgeschäfte 
Erwerbszweige  der  italienischen  Juden.  Dies  kann  man  schon  aus 
dem  Umstände  schliessen,  dass  besonders  in  den  Seestädten  zahl* 
reiche  Juden  wohnten.  So  zählte  nach  einer  Liste  von  1152 
Venedig  1300  Seelen,2  in  Neapel  fand  Benjamin  500,  in  Palermo 
1500  Juden 3  u.  s.  w.  Offenbar  wurden  die  Seestädte  als  die  ßr 
den  Handel  zumeist  geeigneten  Orte  mit  Vorliebe  aufgesucht,  wenn- 
gleich es  auch  im  Binnenlande  ziemlich  zahlreiche  Gemeinden  gab. 
Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Juden  Handel  und  Gewerbe  be- 
trieben, verlautet  keine  Klage.  Noch  wird  das  Wuchergeschrei 
frommer  Hetzer,  von  welchem  spätere  Jahrhunderte  wiederhallen, 
nicht  vernommen.  Selbst  Papst  Gregor  VII.,  der  das  gute  Ein- 
vernehmen zwischen  Christen  und  Juden  dadurch  störte,  dass  er 
auf  dem  fünften  römischen  Concil  (1078)  den  Canon  aufstellen  Hess, 
dass  „die  Juden  den  Christen  nicht  vorgesetzt  sein  sollten",4  und 
der/ auch  dem  judenfreundlichen  Könige  Alfonso  VI.  von  Castilien 
in  dieser  Beziehung  zu  Herzen  redete,6  sagt  doch  noch  nichts  von 
jüdischem  Wucher.  Dies  hätte  Gfrörer  in  seiner  siebenbändigen 
Geschichte  dieses  Papstes  und  seines  Zeitalters  umsomehr  erwähnen 
sollen,  als  er  Zeit  und  Saum  gefunden  hat,  ein  ganzes  Capitel 
über  den  damaligen  „Judenwucher"  zu  schreiben,  worin  er  unter 
Anderem  von  Heinrich  IV.  wegen  dessen  judenfreundlicher  An- 
ordnungen sagt:  „Nur  ein  Fürst,  der  innerlich  das  Christentum 
verabscheut  und  den  Talmud  höher  stellt,  als  das  Evangelium,  wird 
solche  greuliche  Anordnungen  treffen",6  und  sich  zu  dem  beweg- 
lichen Ausruf  binreissen  lässt:    „Abscheulich   muss   der  Wucher 


1  G.  Spano,  Gli  Ebrei  in  Sardegna  (Separatabdmck  aus  der  „Rirät* 
narda")  33. 

9  Grätz,  VI8  262. 

8  Dass  Familien  gemeint  sind,  wie  Grätz  daselbst  angibt,  ist  aus  Benjamin 
der  nur  von  DTirp  spricht  (Text  I,  12  und  108),  nicht  zu  entnehmen.  Aoeh 
sagt  B.  nicht,  dass  in  Brindisi  „nur  zehn  jüdische  Familien"  wohnten,  wie  bei 
Grätz  daselbst  zu  lesen,  sondern  er  spricht  von  „zehn  die  Färberei  betreibenden 
Juden". 

4  Mansi  XX,  508. 

5  Gregor.  VII,  Ep.  IX,  2. 

6  Gfrörer,  Pabst  Gregorius  VII.  und  sein  Zeitalter  (Schaffhausen,  Harter, 
1859-64)  VII,  762. 
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gewesen  sein,  den  das  Schachervolk  trieb.-  l  Indessen  macht  doch 
Gregor  VII.  dem  Kaiser  Heinrich  IV.,  dem  er  so  viel  vorzuwerfen 
hat,  den  Vorwurf  der  Begünstigung  jüdischen  Wuchers  nicht,  noch 
verlautet  überhaupt  in  dieser  Zeit  eine  Klage  gegen  die   Juden 
wegen    „abscheulichen   Wuchers-.     Dies   musste   hier   wenigstens 
erwähnt  werden:   es  gethan  zu  haben,  wird  wohl  einem  „schrift- 
stellernden  Juden" a  nicht  verargt,  noch  als  Parteilichkeit  ausgelegt 
werden.    Auch   aus   dem    12.  Jahrhundert   verlautet   keine   Klage 
über  Handel  und  Wandel  der  Juden :  das  dritte  lateranisehe  Concil, 
das    im   Jahre   1179  stattfand,   erwähnt  des    „Judenwuchers"    mit 
keinem  Worte  und  seine  Bestimmungen,  welche  weiter  mitgetheilt 
werden   sollen,   konnten   mit  Recht   von  einer  jüdischen  Chronik 
dahin   charakterisirt  werden,   dass  sie  in  Betreff  der  Juden    „nur 
(iutes"  enthielten.3  Der  Papst  Alexander  III.,  der  damals  regierte, 
hatte    selbst  jüdische   Beamte,    darunter    auch    einen    Enkel   des 
berühmten  Lexikographen  Nathan,  Namens  ß.  Jechiel,  welcher  die 
Stelle  eines  päpstlichen  Hausmeiers  oder  Finanzministers  bekleidete. 
Benjamin  v. Tudela  schildert  ihn  und  seine  Stellung  mit  den  Worten: 
„Er  ist  ein  schöner,  kluger  und  weiser  junger  Mann,  er  geht  im 
Hause  des  Papstes  aus  und  ein  und  verwaltet  sein  Haus  und  sein 
Vermögen."4     Dieser   Vertrauensstellung    jüdischer    Beamten    am 
päpstlichen  Hofe  entspricht  wohl  nicht  ganz  die  Schilderung,  welche 
Gregorovius  von  den  römischen  Juden  dieser  Zeit  entwirft:    „Der 
geknechtete  Stamm  wehrte  sich  gegen   seine  Quäler   durch   List, 
Talent  und  die  Macht   des  heimlich   zusammengescharrten  Goldes. 
Die  besten  Aerzte,  die  reichsten  Geldwechsler  Korns  waren  Juden ; 
in  ihren  elenden  Häusern  wucherten  sie  mit  Zins  und  unter  ihren 
Gläubigern  zählten  sie  die  erlauchten  Gonsuln  der  Körner,  und  die 
bedrängten  Päpste  selbst."  6  Allein  der  Jude  Benjamin  sagt  nichts 
von  ^elenden  Häusern"  der  römischen  Juden,  noch  reden  die  christ- 
lichen Quellen  von  „List"  und  „Wucher"  derselben,  die  ihnen  auch 
schwerlich  das  Vertrauen  des  Papstes  gewonnen  hätten,   aber  die 
Historiker   unserer   Zeit   sind   in  Betreff  der  Juden   nicht  selten 
kluger  als  ihre  Quellen,  und  wo  diese   keine  Anschuldigungen  er- 


1  Das.  763. 

*  Da*.  V,  184. 

B  Dieser  Punkt  ist  lichtvoll  dargestellt  von  Grätz  VI*  369  f. 
4  Benjamin  v.  Tudela,  Text  I,  8. 

*  Gregorov.  IV,  393. 
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heben,  haben  sie  doch  immer  Verdächtigungen  in  Bereitschaft,  um 
die  ihnen  unerwünschten  Lücken  damit  auszufüllen. 

Wenn-  wir  dagegen  die  Quellen  gewissenhaft  prüfen,  so  ergibt 
sich  aus  ihnen  nicht  blos.  dass  die  Juden,  wie  wir  gesehen  haben, 
zuweilen  zu  Ansehen  am  päpstlichen  Hofe  gelangten,  sondern  dass 
sie,  was  mehr  ist,  mit  ihrer  christlichen  Umgebung  auf  gutem 
Fusse  standen.  In  den  zwei  Jahrhunderten,  in  welchen  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  die  Schrecken  der  Kreuzzüge  wütheten,  blieben 
die  italienischen  Juden  wenigstens  von  Verfolgungen  in  grossem 
Style  verschont.  Nur  in  Born  fand  1020  in  Folge  eines  Erdbebens 
eine  vorübergehende  Erhebung  gegen  die  Juden  statt,1  und  eine 
Vertreibung  derselben  wird  nur  aus  Bologna  vom  Jahre  1171  be- 
richtet.2 dagegen  schützte  Papst  Alexander  II.  die  spanischen  Juden 
gegen  Ferdinand  I.8  Dennoch  wird  es  unter  den  nahezu  sechs- 
unddreissig  Päpsten  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  manchen  ge- 
geben haben,  der  aus  Habgier  die  Juden  bedrückte  und  ausbeutete. 
Im  Hinblick  auf  einen  solchen  mag  Schabthai  b.  Mose,  Ober- 
haupt in  Rom  um  1050,  folgende  Verse  gedichtet  haben: 

,.Ihni,  der  auf  Hügeln  ragt.4 
Bringe  das  Verderben. 
Dem  Sohne  der  Magd, 
Den  baldigen  Erben. 

Sperber  und  Adler  fressen 

An  der  Taube: 

Dieser  zupft, 

Jener  rupft; 

Beide  essen 

Von  unserm  Raube. 

Edom  seheeret  uns  die  Wolle, 
Die  Haut  zieht  ab  der  Tolle, 
Einander  sind  sie  gut, 
Gilt  es  zu  trinken  unser  Blut."  * 

Eine  neue  Papstwahl  war  deshalb   für  die  Juden,   zumal  für  die 
von  Rom.  fast  noch  mehr  als  für  die  Christen  ein  Ereigniss  von 


1  Zunz,  relig.  Poesie  19.     Gregorov.  IV.  392. 
»  Grätz,  VI8  260. 
8  Zunz,  das. 

4  Esau  (Obadia  v.  3,  4.  19,  21),   zugleich   auf  Rom  anspielend  (Zuoz, 
das   202). 

5  Zunz,  das. 
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Bedeutung.    „Ein  Häuflein  Hebräer  wurde  hier  als  ein  monumen- 
tales Symbol  geduldet,   welches  die  alttestamentliehe  Wurzel  des 
Christenthums  darstellt.     Sie  zeugten   sich  fort,   unvermischt  mit 
Römern  oder  Barbaren,  von  Kindern  zu  Eindeskindern;  sie  sahen 
um  sich  her  in  Staub  fallen  die  altrömische  Bepublik,  das  römische 
Cäsarenthum,  die  unermessliche  Marmorstadt  Born,  ein  fränkisches 
Eaiserthum,   aber  sie  überdauerten,   unzerstörlicher  als  Bildsäulen 
von  Erz,  die  furchtbare  Nemesis  der  Jahrtausende,   und  sie  beten 
noch  heute  in  denselben  Gassen  am  Tiber  zu  dem  Gotte  Abrahams 
ond  Mosis.4*1    Bei   dem  Krönungszuge  des  neuge wählten  Papstes 
waren  auch  die  Juden  unter  den  Aufwartenden.    Ihre  Aufstellung 
geschah  im  Viertel  Parione,  am  Thurme  des  Stephan  Petri.2  „Eine 
Deputation  der  Kinder  Israel,  der  heroischen  Verehrer  eines  reinen 
and  unverfälschten  Monotheismus,  stand  hier  mit  Knechtsgeberden 
voll  Furcht  oder  voll  scheuer  Hoffnung,  den  Babbi  ihrer  Synagoge 
an  ihrer  Spitze,  welcher  die  geheimnissvoll  verschleierte  Bolle  des 
heiligen    Pentateuch   auf  der   Schulter   trug.     Sie    sahen    in   den 
finsteren  oder  wohlwollenden  Blicken  des  neuen  Papstes  ihr  Schicksal, 
ihre  Duldung  oder  ihre  Unterdrückung,   während  der  Babbi  dem 
Stellvertreter  Christi  das  Gesetzbuch  Mosis  zur  Bestätigung  darbot. 
Der  Papst  warf  nur  einen  flüchtigen  Blick   auf  .den  Pentateuch, 
reichte  die  Schriftrolle  hinterwärts  dem  Babbi   wieder  und  sagte 
mit  herablassendem  Ernst:  „Wir  anerkennen  das  Gesetz,  aber  wir 
verdammen  die  Ansicht  des  Judenthums;  denn  das  Gesetz  ist  durch 
Christus  bereits  erfüllt,  welchen  das  blinde  Volk  Juda  noch  immer 
als  Messias  erwartet."3    Doch  sank  die  unerbauliche  Scene  durch 
ihre  öftere  Wiederholung  zu  einer  bedeutungslosen   Form  herab, 
wie  andererseits  auch  der  „grosse  Jubel"  bedeutungslos  war,  den  die 
Chroniken   gelegentlich  des  päpstlichen  Krönungszuges  die  Juden 
anstimmen  lassen.4    Die  Päpste    selber  waren  in  den  damaligen 
Jahrhunderten   bei  ihrem  Begierungsantritte   ihres  Loses  und  der 
römischen  Volksgunst  nicht  so   sicher,   dass  sie  um  das  Los  der 
Juden  sich  bekümmert  und  dass  Letztere  ihre  Massregeln  allzusehr 
zu  fürchten  gebraucht  hätten.    Lucius  II.  wurde  von  den  Bomtrn 

1  Gregorov.  IV,  391. 

*  Das.  V,  13. 

*  Das.  Vgl.  auch  Gregorov.,  Wandenahre  in  Italien  (Leipzig  1874)  I,  b2. 

*  Bei  der  Wahl  (des  übrigens  judenfreundliehen)  Clemens  111.  Ilb7,  An- 
nales  roman.  in  Mon.  Genn.  SS.  V,  480. 
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bei  dem  Sturme  auf  da 9  Capitol  durch  Steinwürfe  erschlagen,  sein 
Nachfolger,  Eugen  III. ,  musste  zweimal  vor  dem  empörten  Volke 
flüchten.  Durch  die  kirchenreformatorischen  Bestrebungen  Arnolds 
von  Brescia,  der  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  in  Rom  auf- 
trat, wurde  das  Papstthum  mächtig  erschüttert,  und  die  republi- 
kanische Gesinnung,  die  durch  ihn  platzgriff,  mochte  den  Joden 
nicht  wenig  zu  Gute  kommen.  Auf  keinen  Fall  hatten  die  kurz- 
lebigen Päpste  des  12.  Jahrhunderts  viel  Zeit,  sich  mit  den  Juden 
zu  befassen,  ihre  Verordnungen  in  Betreff  der  Juden  sind  daher 
im  Ganzen  genommen  spärlich.  Zudem  weiss  man,  und  die 
deutschen  Minnesinger  beklagen  es  genugsam  (Bd.  I,  132).  dass 
r Judengeld"  in  Rom  beliebt  war.  Durch  diesen  Factor  konnte  die 
wechselnde  Gunst  der  Päpste  einigermassen  regulirt  werden.  Wenn 
daher  ein  neuerer  Historiker  sagt,  dass  die  Päpste  Je  nach  ihrer 
mehr  oder  minder  sanften  Gemüthsart,  je  nach  der  mehr  oder 
minder  richtigen  Auffassung  der  sehr  humanen  Vorschriften  des 
Evangeliums  sich  jezuweilen  zu  Beschützern  der  Juden  hergaben4,1 
so  scheint  uns,  dass  derselbe  jenes  von  den  Minnesingern  erwähnte 
Motiv  päpstlicher  Toleranz  übersehen  hat,  das  vielleicht  eben  so 
oft  wie  sanfte  Gemüthsart  und  evangelischer  Sinn  zu  Gunsten  der 
Juden  entschied.  Konnten  diese  aber  auf  das  Wohlwollen  der 
Bürger  sich  stützen,  so  gewährte  ihnen  dasselbe  eine  grossere 
Sicherheit  ihres  Bestandes  und  Wohlergehens,  als  die  vorüber- 
gehende Gunst  der  häufig  wechselnden  Päpste.  Im  Ganzen  nnd 
Grossen  lebte  auch  das  römische  Volk  der  damaligen  Zeit  mit  den 
Juden  in  friedlichem  Verkehr,  was  schon  aus  den  gleich  xa 
erwähnenden  Veranstaltungen  hervorgeht,  die  darauf  gerichtet 
waren,  denselben  zu  stören.  Man  kann  deshalb  der  in  ihrer  All- 
gemeinheit zu  weit  gehenden  Behauptung  des  erwähnten  Historikers, 
dass  „Rom  zu  jeder  Zeit  das  sicherste  Asyl  der  Juden  war",1 
wenigstens  für  diese  Periode,  von  der  wir  reden,  unbedingt  bei- 
pflichten, und  ein  nicht  gering  anzuschlagender  Beweis  ihres  Wohl- 
ergehens liegt  in  dem  Umstände,  dass  jüdische  und  christliche 
Quellen  nicht  viel  von  ihnen  zu  erzählen  wissen.  Nur  der  Reisende 
Benjamin  bekundet  die  günstige  Stellung  der  römischen  Juden  aus- 
drücklich. Er  sagt  von  ihnen,  die  er  allerdings  nur  auf  zweihundert 


1  Bozzo,  Note  storiche  Sieiliane  307. 
f  Das.  Vgl.  auch  Cibrario  115. 


—    75    — 

veranschlagt:    „Sie  sind  geehrt  und  brauchen  keinerlei  Steuer  zu 
zahlen." 1  Bei  der  Knappheit  der  Darstellung  dieses  Berichterstatters 
ist  die  Aeusserung,  dass  die  Juden  zu  Born  „geehrt"  waren,  um- 
somehr  von  Gewicht,  als  er  auch  nicht  verschweigt,  wo  die  Juden 
keiner  ehrenvollen   Stellung   sich   zu  erfreuen  hatten,  wie  in  Con- 
stantinopel.*    Aus  der  Bemerkung  über  Born   ist  zu   entnehmen, 
dass  die  Beziehungen  der  Christen  zu  den  Juden  freundliche,  mit- 
bürgerliche   waren,    und    man    darf  sie    deshalb   sich    weder   in 
„elenden  Häusern"  lebend,  noch  mit  „Knechtsgeberden"  —  wie  es 
in  der  oben   mitgetheilten   Schilderung  heisst   —  vorstellen.    Die 
günstige  Lage  der  Juden  wird  auch  durch  die  vom  dritten  laterani- 
schen  Goncil   im  Jahre   1179   gegen    dieselbe    beschlossenen  Be- 
stimmungen bestätigt.    So  wurde  verordnet,  dass  Juden  und  Sara- 
zenen unter  keinerlei  Vorwand   christliche  Sklaven  halten  sollten, 
es  wird  aber  die  Drohung  beigefügt:   „Es  sollen  diejenigen  ex- 
communicirt  werden,  wrelche  es  vorziehen,  bei  ihnen  zu  bleiben."8 
Dieser  Fall  muss  also  nicht  für  unmöglich   gehalten  worden  sein. 
Ferner  wurde   bestimmt,   dass  das  Zeugniss  von  Christen  gegen 
Juden   solle  angenommen  werden,   da  diese  sich  gleichfalls  ihrer 
Glaubensgenossen  gegen  Christen  als  Zeugen  bedienen.    Auch  mit 
dieser  Bestimmung  ist  die  Androhung  des  Bannstrahls  gegen  die- 
jenigen  verbunden,    „welche   die  Juden    den  Christen  in  diesem 
Punkte  vorziehen  sollten,  da  die  Ersteren  den  Letzteren  unterthan 
sein  müssen  und  von  ihnen  lediglich  aus  Menschlichkeit  geschützt 
werden  dürfen".4    Hieraus  kann  man  ebenfalls  auf  eine  bis  dahin 
wohlwollende   Behandlung,    wenn   nicht   Bevorzugung   der  Juden 
schliessen.    Aber  sogar  das  musste  verboten  werden,  wovon  man 
annehmen  sollte,  dass  es  niemals  vorgekommen  wäre,  nämlich  dass 
die  Juden  „Pfarrbezirke  beherrschen",5  sowie  dass  ihnen  die  Christen 
„Herrenrechte  zuerkennen  und  damit  verknüpfte  Ehren  erweisen".6 
Wo  Derartiges  untersagt  werden  musste,  kann  das  Verhältniss  der 
Juden   zu   ihren   christlichen  Mitbürgern  kein  übles  gewesen  sein. 
Es  wird  allerdings  in   den   erwähnten  Coneilsbestimmungen  unter 


1  Benjamin  v.  Tudela,  Text  I,  8. 

2  Das.  23. 

s  Mansi  XXII,  231. 

*  Das. 

8  Parochias  oecupare  das.  259. 

•  Das. 
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Anderm  auch  verordnet,  dass  die  Juden  nicht  zur  Taufe  gezwungen 
werden  sollten,  dass  man  sie  nicht  an  ihrem  Leibe  oder  Vermögen 
beschädigen,  noch  ihre  Feierlichkeiten  stören  dürfe,  und  man  muss 
nach   Analogie   der    obigen    Schlüsse    aus    diesen    Bestimmungen 
folgern,  dass  auch   Feindseligkeiten,   wie  diejenigen,   welche  hier 
untersagt  werden,  gegen  die  Juden  vorgekommen   sind.    Erwägt 
man   aber,   dass  Benjamin,   der  zur   Zeit  Alexanders  III.  in  Rom 
war,  nur  Günstiges  von  der  Stellung  der  dortigen  Juden  sagt,  sowie 
dass  die  gegen   die  Juden  gerichteten  Concilsbestimmungen  den 
Bericht  Benjamins   indirect  bestätigen,   so  wird  man  anzunehmen 
geneigt  sein,  dass  feindselige  Vorgänge,  welche  die  auf  den  Schutz 
der   Juden    berechneten    Concilsverordnungen   veranlassten,    nicht 
allzuhäufig  gewesen  sein  können.  Man  könnte  freilich  gegen  diese 
Darstellung  den  Einwand  erheben,    dass    die  Bestimmungen  des 
Concils   allgemeiner  Natur  seien  und  nicht   zu  Schlüssen  auf  die 
Stellung  der  Juden  in  Born  und  Italien  berechtigen.    Indessen  ist 
ein  solcher  Einwand   grundlos.     Jene  Bestimmungen  waren  aller- 
dings ohne  Zweifel  auch  nach  Spanien  und  der  Provence  gerichtet, 
wo  gegen   Ende  des   12.  Jahrhunderts  die  Juden  in  einer  sehr 
glücklichen  Lage  sich  befanden,   aber  dem  widerstreitet  nicht  die 
naheliegende   Auffassung,    dass   sie    zuvörderst   durch  solche  Er- 
scheinungen veranlasst  wurden,  welche  in  der  nächsten  Umgebung 
der  Curie   vor  sich  gingen.    Man  darf  also   behaupten,   dass  im 
12.  Jahrhundert  die  Juden  zu  Rom  in  einer  ungestörten  Lage  und 
einem  günstigen  Verhältnisse  zu  ihrer  christlichen  Umgebung  sich 
befanden,  und  bei  der  tonangebenden  Stellung  der  Weltstadt  Rom 
kann  man  diese  Behauptung  auch  auf  die  Juden  im  übrigen  Italien 
ausdehnen.  Von  Gapua  hebt  übrigens  Benjamin  ausdrücklich  hervor, 
dass  er  dort  grosse  Gelehrte  angetroffen  habe,   die  „im  Lande  ge- 
ehrt" waren,1  welcher  Ausdruck  doch  wohl  nicht  blos  auf  jüdische 
Kreise    einzuschränken    ist.     Einer    von    diesen    führte    den  Titel 
„Principale".    Es  scheint  hiernach,  dass  man  landesüblicher  Titel 
und  Amtsbezeichnungen  auch  unter  Juden  sich  bediente,  wie  wir 
dergleichen  in  Sicilien  in  ausgedehntem  Masse  wahrnehmen  werden. 
Mehr  aber,  als  durch  einzelne  Notizen  oder  durch  die  fär  die 
Juden   immer  günstig  auszulegende    Schweigsamkeit   der  Quellen 
wird   die    Stellung   der  Juden   zu   Bora    durch    eine   Erscheinung 


1  Benjamin.  Taxt  I,  11. 
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illustrirt,  deren  äus6erste  Consequenz  eines  der  wichtigsten  kirchen- 
geschichtlichen Ereignisse  bildet.  Letzteres  ist  die  Wahl  des  aus 
judischem  Blute  stammenden  Papstes  Anaklet  II.  (1130,  er  starb 
1138).1  Die  Mehrzahl  der  Cardinäle  unter  dem  Vorsitze  des 
Dekans  derselben  hatten  ihm  ihre  Stimme  gegeben,  während  seine 
Gegner  die  ihrigen  dem  Cardinal  Gregor  (Innocenz  II.)  zugewendet 
hatten.  Es  ist  bezeichnend,  dass  der  Kaiser  Lothar  und  überhaupt 
das  Ausland  von  dem  Papste  mit  Jüdischer  Gesichtsbildung"  nichts 
wissen  wollte  und  sich  auf  die  Seite  Innocenz'  stellte,  während  in 
Rom  die  angesehensten  Familien  zu  Anaklet  hielten.  Hier  muss 
eben  eine  liberalere  Geistesrichtung  vorgewaltet  haben,  welche  von 
Feindseligkeit  gegen  die  Juden  frei  war,  sonst  hätte  man  Anaklet 
seine  jüdische  Abstammung  in  Born  ebensowenig  verziehen,  wie 
in  dem  judenfeindlichen  Norden,  wo  unter  anderen  Gegnern  Bern- 
hard v.  Clairvaux  in  einem  Schreiben  an  Lothar  darüber  klagte, 
dass  „zur  Schande  Christi  ein  jüdischer  Sprosse  den  Stuhl  Petri 
eingenommen  habe!"2  Dieser  Ausspruch  charakterisirt  treffend 
den  unerbittlichen  Judenhass  der  deutsch-französischen  Gegenden, 
den  selbst  das  über  bereits  mehrere  Geschlechter  der  Familie 
Anaklet's  ergossene  Taufwasser  zu  löschen  nicht  im  Stande  war, 
während  die  Anhänglichkeit  der  Sömer,  die  sie  dem  Papste  aus 
jüdischem  Blute  bewiesen,  ihr  liberales  Verhalten  gegen  die  Juden 
in  ein  unzweifelhaftes  Licht  stellt.  Es  ist  zur  Bekräftigung  dieser 
Folgerang  nicht  nöthig,  auf  die  Gegenwart  hinzuweisen,  welche 
zeigt,  dass  eingefleischter  Judenhass  selbst  durch  die  Taufe  nicht 
zu  beschwichtigen  ist :  es  ist  auch  im  Mittelalter  so  gewesen,  dass 
man  getaufte  Juden  in  judenfeindlichen  Gegenden  nicht  aufkommen 
Hess,3  was  allerdings  nicht  geeignet  war,  die  Juden  für  die  Kirche 

1  Hinsichtlich  dieses  Abschnittes  verweise  ich  auf  Gregorov.  IV,  398  f. 

*  Opp.  Ven.  1726,  145  nr.  139  v/>m  Jahre  1135 :  Ut  enim  constat,  Judaicam 
sobolem  sedem  Petri  in  Christi  oecupasse  injuriam. . . 

8  Vgl.  meine  Darstellung  der  Schicksale  Pauls  de  bonne  foi  Bd.  I,  249  f. 
Ein  früheres  Beispiel  (aus  dem  12.  Jahrhundert)  bietet  ein  getaufter  französischer 
Jode,  den  Stephan,  Bischof  von  Tournay,  dem  Almosenier  des  Königs  von  Frank- 
reich zur  Unterstützung  empfehlen  muss.  Der  Bischof  begründet  seine  Em- 
pfehlung mit  der  Bemerkung,  dass  selten  ein  Jude  aufrichtig  Christ  werde.  Je 
seltener  dies  geschehe,  desto  liebevoller  müsse  -  ein  aufrichtig  bekehrter  Jude 
behandelt  werden.  8teph.  Tornac.  Ep.  Epistolae  (Paris  1679)  nr.  32.  Innocenz  III. 
muss  einen  französischen  Bischof  wiederholt  streng  ermahnen,  sich  eines  getauften 
Juden  und  seiner  Tochter  anzunehmen,  damit  dieselben  nicht  wegen  der  Schande 
der  Armut h  rückwärts  zu  schauen  veranlasst  würden.    Innoc.  III,  Ep.  II,  206. 
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zu  gewinnen,  während   umgekehrt  eine  wohlwollende  Behandlung 
der  Juden   und   ihre  Zulassung  in   die  christliche  Gesellschaft  auf 
manches  schwache  Gemüth  einen  bestrickenden   Zauber  ausübte. 
Der  Urgrossvater  Anaklet's  war  diesem  Zauber  erlegen.  Geschäft- 
liche Beziehungen  verbanden  ihn  mit  dem  päpstlichen  Hofe,  was 
zur  Folge  hatte,  dass  er  auch  mit  den  römischen  Grossen  in  Ver- 
kehr trat,  deren  freundliches  Entgegenkommen,  wirksamer  als  Uass 
und  abstossendes  Verhalten,   den  Mann  veranlasste,   den  Glauben 
seiner  Väter  abzuschwören.    So  lässt  uns  auch  dieser  folgenreiche 
Glaubens  Wechsel  einen  Einblick  thun  in  die  damaligen  Beziehungen 
zwischen  den  Juden  und  Christen  zu  Born  und  er  bestärkt  die  in 
dem  Vorstehenden   dargelegte   Ansicht,   dass   diese    Beziehungen 
keine  unfreundlichen  gewesen  sein  können.  Der  Urahn  Anaklet's  nahm 
den  Taufnamen  Petrus  und  nach  seinem  päpstlichen  Taufpathen 
Leo  IX.  den  Beinamen  Leonis  —  Pierleone  —  an.  Vielleicht  hegte  er 
die  heimliche  Absicht,  die  jüdische  Religion  im  Stillen  weiter  zu 
beobachten,  was  ihm  seinen  Glaubenswechsel  erleichtern  mochte,  denn 
dass  Neophyten  damals  und  auch  später  noch  jüdische  Gebräuche 
beibehielten,  geht  aus  dem  bezüglichen  Verbote  des  vierten  laterani- 
schen Concils  unter  Innocenz  III.  (1215)  hervor,   welches  damit 
begründet  wird,  dass  „diejenigen,  welche  Ueberreste  des  jüdischen 
Ritus  beibehielten,  den  Glanz  der  christlichen  Religion  durch  solche 
Vermischung  verdunkelten".1    Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle,  dem 
Sohne  des  Genannten,   Leo,   eröffnete  sich  bereits  eine  glänzende 
Laufbahn.     „Er  verschwägerte  sich  mit  den  römischen  Grossen. 
welche  die  goldenen  Töchter  Israels  gierig  für  ihre  Söhne  begehrten, 
oder  ihre  eigenen  Töchter  den  getauften  Judensöhnen  vermählten.  "• 
Also  ganz  so,  wie  es  zu  Zeiten  liberalen  Verkehrs  zwischen  Christen 
und  Juden  öfters  vorgekommen  ist,  wie  in  der  Aufklärungsperiode 
am  Anfange  dieses  Jahrhunderts   oder  auch  noch   später.    Leo  's 
Sohn,  Petrus   Leonis,   stieg  zu   bedeutendem  Einfluss  und  hohem 
Adel  empor,  unter  welchen  Umständen  es  als  kein  übertriebener 
Anspruch  erscheinen  mochte,  wenn  er  für  seinen  Sohn  Petrus  nach 
dem  rothen  Papstmantel  trachtete.  Doch  sollte  der  Vater  die  Wahl 
seines  Sohnes  nicht  mehr  erleben.  Dieselbe  erfolgte  indessen,  wie 
bemerkt,  in  regelmässiger  Weise,   und  das  Ereigniss  mag  damals 
in  jüdischen  Kreisen   mehr  noch   als  in  christlichen,  wenn  auch 

.  x  Mansi  XXII,  1058. 

*  Gregorov.,  das.  393. 
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mit  Terbehieiwft  UcfLL^a.  i^-rTiri  «:rirfi  >r^L  X:;h:  v—t 
feine  Ironie  kstfh  *jiT»p:n*iz<  iz  irr  Lt";l^i:  ArikLr*  >;  Az> 
den  tumuharcc*»«  Hxjilrssri>cc«ness:-:  r*n.  x*  *r  tirl«.  snaf  U3*r 
Blick  die  Jnik«  -rsari».£*  ~r:i*cicÄ.  a^:>*Sc~t  u.  saHT.harVa 
Pallasi  des  Ouvsat!^  d-et  Ra:'-;  sl::  d*r  £tv«5S*ii.  TCrfetll:cC 
Bolle  des  Peaia;«ci  ax  ürer  S:::ie-  ^üd  wir  cii^f-a  uns  tot- 
stellen,  dass  die  Kizder  Isra*!  aii  so  a-:hch:i£\rn  Hrainen  schaden- 
froher  Glückwustfc*.  i-ier  m~:  so  virl  Fitehen  noch  n:e  eintn 
Papst  begrast  hatten.*1  Achi  JaLr*  behauptet*  Anakiet  muihu: 
die  Papstwürde.  bis  er  durch  seinen  Tod  seinem  Gegner  Innoeeni  IL 
den  Platz  rannte.  Doeh  blieb  das  Für=*engesehie*ht  der  Pi erlern  k 
das  nach  dem  Tode  Anaik-is  Frieden  mit  lnnocem  machte  und 
von  diesem  selbst  durch  Ehren  und  Aemter  ausgeieiehnet  wurde, 
fortan  eine  der  angesehensten  Familien,  deren  treue  Anhänglichkeit 
an  den  päpstlichen  Thron  nicht  verrieih.  dass  der  Stammvater  der« 
selben  ein  Jude  gewesen  war.  Unter  Alexander  III.  bildeten  die 
Pierleoni  neben  den  Frangepani  seine  Hauptstütze.9  und  es  schändet 
ihr  Andenken  nicht,  wenn  wir  die  Yermuthung  aussprechen,  dass 
die  Judenfreundliebkeit  dieses  Papstes  auf  ihren  Eintluss  zurück- 
zufuhren  sei.  Ihr  Ansehen  nahm  in  der  Folge  durch  Ver- 
schwägerung und  Reichthümer  immer  mehr  zu  und  man  war  stolz 
auf  ihre  Freundschaft.  r Selbst  die  österreichischen  Kaiser  fehlten 
sich  geehrt.  Verwandte  der  Pierleoni  zu  sein,  bis  sie  voll  Abscheu 
entdeckten,  dass  sie  in  diesem  Falle  ihre  Ahnen  im  Ghetto  Roms 
zq  suchen  hätten."3 

Wir  wurden  indessen  die  Geschichte  Anaklet's  und  seiner 
Familie  hier  nicht  so  weitläufig  behandelt  haben,  da  beide  mit 
dem  italienischen  Judenthume  nur  durch  ihren  Ursprung  zusammen- 
hängen, und  die  Wahl  eines  Papstes  aus  jüdischem  Stamme  auch 
kein  so  ausserordentlich  merkwürdiges  Ereigniss  in  der  Geschichte 
des  jüdischen  Volkes  ist,  das  sich  rühmen  kann.  Merkwürdigere* 
erlebt  zu  haben,  wenn  nicht  das  Papstthum  Anaklefs  auch  in  die 
jüdische  Literatur  des  Mittelalters  eingriffe,  welcher  Umstand  die 
ausfuhrliche  Besprechung  dieses  Ereignisses  rechtfertigt.  Es  hat 
sich  um  dasselbe,  ähnlich  wie  um  den  Apostel  Petrus  und  dessen 
angeblichen  Aufenthalt  in  Rom.  ein  Kreis  von  Sagen  gebildet,  deren 

1  Das.  400. 

*  Vita  Alex.  HL,  in  dessen  Opp.  ed.  Migno  51, 

•  Gregorov.,  das.  395. 
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Mannigfaltigkeit  beweist,  dass  die  Geschichte  Anaklet's  tiefe  Ein- 
drücke auf  das  Judenthum  der  damaligen  Zeit  hervorgebracht  und 
lebhaftes  Interesse  in  jüdischen  Kreisen  erweckt  hat.1  Es  ist  begreiflich, 
dass  in  diesen  Sagen  der  jüdische  Papst  kein  eigentlicher  Abtrünniger 
ist,  vielmehr  bleibt  er,  ganz  wie  Petras  in  der  früher  erwähnten 
Legende,  innerlich  dem  Judenthum  treu  und  gibt  dies  bei  gelegener 
Zeit  zu   erkennen.    Trotz  des  mythischen  Charakters  dieser  Dar- 
stellungen bemerken  wir  in  denselben  den  einen  oder  anderen  der 
Wirklichkeit  entlehnten  Zug,  wodurch  sie  geeignet  werden,  Manches 
aus  der  voraufgehenden  Schilderung  zu  beleuchten  und  zu  bestätigen. 
Aueh  in  dem  Punkte  stimmt  dieser  Sagenkreis  mit  der  Petruslegende 
überein,  dass  der  Gegenstand  desselben  mit  der  Entstehung  gewisser 
liturgischer  Dichtungen   in   Zusammenhang  gebracht  wird.    Nach 
der  Sage  nun  ist  der  Vater  des  Papstes  Simon  der  Grosse  aus 
Mainz.  Derselbe  besitzt  einen  jungen  Sohn,  Namens  Elchanan,  den 
die  christliche  Magd  am  Sabbath  entführt  und  taufen  lässt    Unter 
dem  Namen  Simon  der  Grosse  ist  ein  fruchtbarer  liturgischer  Dichter 
aus  Mainz  bekannt,  der  auch  einen  Sohn  Namens  Elchanan  besessen 
hat,  er  lebte  aber  bereits  im  10.  Jahrhundert,   die  Sage  erlaubt 
sich  demnach  einen  Anachronismus  von  mehr  als  einem  Jahrhundert2 
Der  entführte  Elchanan  nun  widmet  sich  unter  geistlicher  Leitung 
der  Theologie,  kommt  nach  Born,  wird  Cardinal  und  zuletzt  Papst 
Ihm  ist  aber  sein  Ursprung  bekannt,  und  da  er  seinen  Vater  einmal 
wiederzusehen   wünscht,   dabei   aber   doch   seine  Beziehungen  zu 
demselben  nicht  bekannt  werden  lassen  will,  so  gebraucht  er  die 
List,  den  Erzbischof  von  Mainz  zu  beauftragen,  dass  er  den  dortigen 
Juden  gewisse  religiöse  Beschränkungen  auferlege.    Dies  geschieht 
in  der  richtigen  Voraussicht ,   dass  die  bedrängten  Mainzer  Jaden 
Simon,  als  den  Angesehensten  unter  ihnen,  zu  ihm,  dem  Papste, 
um  Abhilfe  zu  verlangen,  senden  werden.    Simon  kommt  denn  in 
der  That  als  Gesandter  nach  Born  und  bringt  zunächst  in  jüdischen 
Kreisen  den  Zweck  seiner  Beise  und  sein  Anliegen  zur  Sprache. 
Hier  flicht  nun  die  Sage  einen   der  Wirklichkeit  entlehnten  Zog 


1  Die  verschiedenen  Relationen  sind  aufgenommen  in  Jellinek's  Bethi- 
midrasch  V,  148;  VI,  187  (letztere  nach  Halberstams  Mittheilung  in  Kotak's 
Jeschurun  VI). 

*  Vgl.  Zunz,  Literaturgesch.  111.  Es  verdient  jedoch  bemerkt  zu  werden, 
dass  mehrere  italienische  Dichter  des  12.  Jahrhunderts  den  Namen  Elchtnu 
fuhren,  das.  288. 
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ein.    Die  römischen  Juden   sind  nämlich  über  das  judenfeindliche 
Auftreten  des  derzeitigen  Papstes  höchlich  verwundert,  da,  wie  sie 
sagen,  es  noch  keinen  so  judenfreundlichen  Papst,  wie  den  gegen- 
wärtigen, gegeben  habe,  er  verkehre  mit  den  Juden,  seine  Vertrauten 
und  Bathgeber  seien  Juden,  auch  spiele  er  mit  Juden  Schach.  Diese 
Schilderung  passt  vollständig  auf  Alexander  in.,  von  dessen  juden- 
freundlicher Gesinnung  und  jüdischer  Dienerschaft,   wie  wir  oben 
bemerkt  haben,   Benjamin  v.  Tudela  erzählt.     Die  Sage   hat  diese 
Zage  dem  genannten  Papste  entlehnt -und  sie  dem  Jüdischen  Papste u 
beigelegt.     Möglich  auch,   dass   von  Anaklet  solche  Züge  berichtet 
worden,    in  jedem  Falle   entsprechen   sie  wirklichen   Thatsachen. 
Die  Sage  fahrt  nun  fort  zu  berichten,   dass,   nachdem  sich  heraus- 
gestellt hat,  die  Judenverfolgung  in  Mainz  sei  wirklich  vom  Papste 
angeordnet  worden,    Simon  Audienz   bei  demselben  nachsucht   und 
erlangt.  Der  Papst  spielt  gerade  Schach  mit  einem  Cardinal,  als  sein 
Vater,  den  er  sofort  erkennt,  eintritt  und  fussfallig  um  Aufhebung 
der  judenfeindlichen  Anordnungen  des  Mainzer  Erzbischofs  bittet. 
Nachdem  der  Papst  Simon  aufgefordert,   sich   zu  erheben,   lässt  er 
sich  mit  ihm  in  einen  religiösen  Disput  ein,  wobei  er  so  ausgebreitete 
judische  Kenntnisse  an  Tag  legt,   dass  Simon   in  Staunen  versetzt 
wird.  Der  Disput  wird  für  eine  Weile  unterbrochen  und  der  Papst 
ladet  Simon  ein,   mit  ihm  Schach  zu  spielen.     Simon   ist   ein  aus- 
gezeichneter Schachspieler,   wird  aber  vom  Papste  besiegt.    Aber- 
maliges Erstaunen   Simon's.     Nach    Beendigung   des    Schachspiels 
wird  wieder  von  Glaubenssachen  gesprochen,  wobei  der  Papst  von 
Neuem  grosse  Gelehrsamkeit  entwickelt.  Simon' s  Bewunderung  und 
Erstaunen  nimmt  immer  mehr  zu.     Endlich  kommt  derselbe  unter 
Thränen  auf  seine  Bitte  zurück.  Der  Papst  heisst  nun  alle  Anwesenden 
hinausgehen  und  gibt  sich  seinem  Vater   zu  erkennen.     Er  erklärt 
gleichzeitig,  dass  er  dem  Judenthum  innerlich  treu  sei  und  auch  äusser- 
lich  demselben  wieder  angehören  wolle.  Nachdem  er  seinem  Vater 
ein  Schreiben  an  den  Mainzer  Erzbischof  mitgegeben,  welches  die 
Aufforderung  enthält,  den  judenfeindlichen  Erlass  zurückzunehmen, 
reist   derselbe   ab,   um   seiner  Gattin   die  frohe  Botschaft  von  der 
Auffindung  des  verlorenen  Sohnes  zu  bringen.  Der  Papst  verschwindet 
bald  nachher  heimlich  aus  Born,  begibt  sich  zu  seinen  Eltern  nach 
Mainz,   wo   er   als  Jude  weiterlebt.     In  Bom  aber  weiss  Niemand, 
was  aus  dem  verschwundenen  Papste  geworden.  Simon  dichtet  aus 
diesem  Anlasse  eine  Neujahrshymne,  welcher  er  den  Namen  seines 

(ifidcmiDD.     Geschichte  des  Erziehungswesene.    11.  B«i.  o 
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Sohnes  Elohanan  zur  Erinnerung  an  dessen  merkwürdigen  Lebens- 
lauf und  endliche  Bückkehr  einverleibt.  Soweit  die  eine  Relation 
dieser  jüdischen  Papstfabel.1  Nach  einer  anderen  erkennt  Simon 
beim  Schachspiel,  dass  sein  päpstlicher  Partner  von  Juden  abstamme, 
wieder  nach  einer  anderen  erkennt  er  in  dem  Papste  seinen  Sohn, 
und  zwar  an  einem  Schachzuge,  den  er  ihm  als  Kind  gelehrt 
Endlich  ist  noch  einer  Recension  zu  erwähnen,  nach  welcher  Simon 
den  Papst  an  einem  Muttermale  als  seinen  Sohn  erkennt.  Diese 
unstreitig  sehr  späte  Recension  endigt  mit  dem  drastischen  Schhis>e, 
dass  der  reumüthige  Papst  nach  öffentlicher  Abschwörung  des 
Christenthums  durch  einen  Sturz  von  der  Peterskirche  sich  selbst 
den  Tod  gibt. 

Bis  hieher  haben  wir  nur  derjenigen  Bearbeitungen  der 
Geschichte  Anaklet's  gedacht,  in  welchen  Simon  aus  Mainz  als 
Vater  des  jüdischen  Papstes  figurirt.  Es  gibt  aber  auch  eine,  in 
welcher  der  berühmte  Rabbiner  Salomon  b.  Aderet  aus  Barcelona 
in  dieser  Rolle  erscheint.2  Auch  diese  Bearbeitung  muss  sehr  spät 
sein,  da  der  genannte  Rabbiner  erst  im  14.  Jahrhundert  gestorben 
ist.  Hier  verurtheilt  sich  der  reuige  Papst  selbst  zum  Feuertode. 
Das  Volk  hält  ihn  für  wahnsinnig  und  „noch  heute*4  —  schlieft 
diese  Sage  —  „heisst  er  deshalb  im  Volksmunde  der  wahnsinnige 
und  häretische  (eretico)  Papst."  Wir  erwähnen  ferner  einer  arabischen 
Bearbeitung,3  sowie  einer  Verdeutschung4  dieser  Sage,  und  weisen 
zum  Schlüsse  auf  das  apokryphe  Schreiben  eines  Papstes  hin. 
welches  derselbe  im  Interesse  der  Juden  an  den  König  von  Frankreich 
gerichtet  haben  soll.*  Dieses  hängt  wahrscheinlich  auch  mit  der 
Sage  von  dem  jüdischen  Papste  zusammen.  Der  Papst  führt  in  dem 
Briefe  unter  Anwendung  eines  Gleichnisses  aus,  dass  die  Juden  von 


1  Dieselbe  wird  in  Döllinger  s  Papstfabein  des  Mittelalters  vermißt.  Vs! 
Steinschneider  in  der  italienischen  Zeitschrift  II  Buonarotti  1873  (Separa' 
abdniek  S.  16,  Anin.  55). 

2  Dieselbe  ist  mitgetheilt  von  Steinschneider  in  der  Zeitschrift  Israelieti^h 
Letterbodo  VII,  170. 

8  Das.  171. 

4  Sie  führt  den  Titel:  Das  Leben  Elchanan's  oder  ElehononV.   eines  u>:: 
den  Juden  erdichteten  Papstes,  u.  s.  w.  von  J.  C.  A.  Frankfurt  a.  M.  1753.  S: 
ist  aus  dem  jüdisch-deutschen  Maasebuch  umschrieben.  Steinscheider  bei  A  ™ 
der  Linde,  Geschichte  und  Literatur  des  Schachspiels  (Berlin,  Springer,  lt>74 
I,  187. 

5  Berliner.  Persönliche  Beziehungen  zwischen  Christen  und  Juden.  10 
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ihrem  Standpunkte  aus  den  Stifter  der  christlichen  Religion  zum  Tode 
verurtheilen  mussten,  da  das  alte  Testament  mehrfach  lehre,  dass 
Gott  weder  in  sichtbarer  Gestalt  erscheine,  noch  in  solcher  verehrt 
werden  dürfe.  Aehnlich  hat  bekanntlich  Abälard  behauptet,  dass  die 
Juden  mit  der,  ihnen  übrigens  mit  Unrecht  zur  Last  gelegten, 
Kreuzigung  Jesu  nur  ihrer  Gewissenspflicht  entsprochen  hätten.1 
Wurden  sie  gewusst  haben,  dass  Jesus  Gott  sei,  schliesst  der  Papst, 
so  würden  sie  ihn  nicht  umgebracht  haben.  Auch  bei  der  Ver- 
antwortung im  künftigen  Leben  würden  sie  sich  damit  rechtfertigen 
können.  Man  ersieht  aus  diesen  Sagengebilden,  welche  tiefe  Spuren 
die  Geschichte  Anaklet's  im  Judenthume  zurückgelassen  hat.  Ueber- 
haupt  aber  musste,  was  in  Rom  vorging,  das  Interesse  der  Juden 
erwecken,2  denn  hier  pulsirte  nicht  blos  der  Herzschlag  des  christ- 
lichen Europa,  sondern  auch  der  des  Gesammtjudenthums,  dessen 
Wohl  oder  Wehe  zeitweilig  von  der  Gunst  oder  Ungunst  der  Päpste 
abhing.  Hieraus  ergibt  sich  die  Bedeutung  der  römischen  Juden- 
gemeinde,  welche  am  Sitze  des  Papstthums  die  beste  Gelegenheit  hatte, 
drohende  Unwetter  vorauszusehen,  oder  abzuwenden,  und  der  Zug 
der  Sage,  nach  welcher  Simon  in  seiner  Bedrängniss  mit  den  Juden 
von  Rom  sich  beräth,  was  zu  thun  sei,  trägt  durchaus  geschichtliches 
Gepräge.  Indessen  bleibt  die  Bedeutung  der  römischen  Gemeinde 
nicht  hierauf  beschränkt.  Sie  wird  im  folgenden  Jahrhundert  der 
Ausgangs-  und  Mittelpunkt  eines  wissenschaftlichen  Aufschwungs, 
welcher  das  goldene  Zeitalter  der  Geschichte  der  Juden  in  Italien 
herbeiführt.  In  Rom  und  unter  der  von  dort  ausgehenden  Anregung 
auch  an  anderen  Orten  Italiens  entwickelt  sich  unter  den  Juden  die 
lebhafteste  Bewegung  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft.  Wenn  wir 
bisher  nur  Gelegenheit  hatten,  von  wissenschaftlichen  Versuchen 
zu  reden,  so  werden  wir  nunmehr  Gelehrte  kennen  lernen,  die 
durchaus  auf  der  Höhe  des  Zeitalters  stehen  und  deren  Namen  nicht 
blos  die  jüdische  Culturgeschichte,  sondern  die  Geschichte  der  abend- 
ländischen Wissenschaft  überhaupt  zu  verzeichnen  hat. 


1  Siehe  Bd.  I,  18. 

*  Auch  die  Sage  von  der  Päpstin  Johanna  und  der  Sella  stereoraria  ist 
in  der  jüdischen  Literatur  nicht  übergangen.  Siehe  Juchasin  ed.  Krakau  146», 
ed.  London  249. 
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III  CAPITEL. 

Nene  Erscheinungen  eines  neuen  Zeitalters.  Das  Jahr- 
hundert der  Contraste.  Innoeenz  III.  Die  Ketzer  und 
ihre  judaisirende  Richtung.  Die  neuen  Orden :  Dominikaner 
und  Franciskaner.  Aufschwung  der  Universitäten  und  der 
Wissenschaften.  Wissenschaftliche  Beziehungen  zwischen 
Juden  und  Christen.  Die  scholastische  Theologie.  Thomas 
t.  Aquino.  Kaiser  Friedrich  II.  und  seine  Stellung  zu  den 
Juden.  Die  gelehrten  Juden  seiner  Umgebung.  Allgemeine 
Charakteristik  des  italienischen  Judenthums. 

(Das  13.  Jahrhundert.) 


Die  bisherige  Darstellung  hat  gezeigt,  dass  die  Entwickelungs- 
geschiehte  der  jüdischen  Cultur  in  Italien  gleichen  Sehritt  hält  mit 
der  Entwiekelungsgeschichte  der  italienischen  Cultur  überhaupt.  Bis 
zum  13.  Jahrhundert  haben  Christen  und  Juden  nur  Anfange  wissen- 
schaftlicher Bestrebungen  aufzuweisen,  in  diesem  Jahrhundert  er- 
reicht die  jüdische  wie  die  christliche  Literatur  —  es  kann  dies 
Zusammentreffen  nach  dem  Obigen  nicht  Wunder  nehmen  —  ihren 
Höhepunkt.  Bevor  wir  aber  diesen  Aufschwung,  wie  er  in  den 
literarischen  Leistungen  zu  Tage  tritt,  näher  charakterisiren,  ist  es 
angemessen,  eine  allgemeine  Betrachtung  über  das  13.  Jahrhundert 
vorauszuschicken,  welche  als  Leitfaden  für  die  Orientirung  dienen 
kann.  Denn  nicht  leicht  gibt  es  in  der  Geschichte  ein  so  erklärungs- 
bedürftiges räthselhaftes  Zeitalter  wie  dieses.  Es  ist  das  Jahrhundert 
der  Contraste.  Gross  und  klein  zugleich,  vereinigt  es  in  sich  die 
verschiedensten  Erscheinungsformen  des  Menschengeistes  von  der 
erhabensten  bis  zur  niedrigsten.  Aufklärung  und  Bornirtheit,  Frei- 
sinnigkeit und  Fanatismus,  Wissenschaft  und  Aberglaube  reichen 
sich  die  Hände.    Während  die  Dichtkunst  ihre  grössten  Triumphe 
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feiert,  Malerei  und  Architektur  ihr  Auferstehungsfest  begehen  und 
die  Scholastik  zur  höchsten  Blüthe  gedeiht,   wird   die   Inquisition 
begründet,    arbeitet  die  Folter,   lodern  die  Scheiterhaufen   empor, 
auf  welchen  Ketzer  und  Hexen  ihr  Leben  aushauchen.  In  die  Lob- 
gesänge der  Kreuzfahrer  und  das  wüthende  Geschrei  der  Glaubens- 
streiter tönt  das  schrille  Gedachter,  womit  der  unbekannte  Verfasser 
des  Buches  „Von  den  drei  Betrügern"  (de  tribus  impostoribus)  * 
verspottet,  was  Christen,  Juden  und  Muhammedanern  heilig  ist.  Die 
weltliche  Macht  liegt  im  Staube,  das  Papstthum  kann  sich  der  Welt- 
herrschaft rühmen.  Die  Meinungsverschiedenheiten,  welche  in  diesem 
Jahrhunderte  sich  entspinnen,  dringen  erst  zwei  Jahrhunderte  später, 
im  Reformations-Zeitalter,   in  das  allgemeine  Bewusstsein,  das  ihre 
endliche  Entscheidung  fordert  und  erlangt.    Bis  dahin  gleicht  die 
Geschichte  Europas  einem  brodelnden  Kessel,   in  welchem  alles  in 
wildester  Gährung  begriffen  ist.    Es  kann  nicht  überraschen,  dass 
auch  das  Judenthum,  zumal  in  Italien,  in  den  Strudel  der  Bewegung 
hineingezogen  wurde,  die  Bestrebungen  des  Zeitalters,  seine  Gegen- 
satze und  Kämpfe  finden  in  ihm  ihren  Nachhall  und  —  ihr  Opfer. 
In   dem  Beginne    des  Jahrhunderts   sehen    wir   den   Spiritus 
rector  desselben,  Innocenz  III.  (1198 — 1216),  einen  der  begabtesten 
und  thatkräftigsten  Kirchenfürsten  aller  Zeiten,  auf  dem  päpstlichen 
Stuhle.    Er  trat  mit  dem  Programme  auf,   „nicht  blos  mit  den 
Fürsten,  sondern  über  die  Fürsten  zu  Gericht  zu  sitzen",2  und  es 
war   ihm    während   seiner   Laufbahn    vergönnt,    dieses  Programm 
buchstäblich  durchzuführen.    Innocenz  hat  das  Papstthum  auf  den 
Gipfel  seiner  Macht  gehoben,   er  hat  nacheinander  den  Kaiser  von 
Deutschland,   die  Könige  von  Frankreich  und  England  abgesetzt, 
die  Könige  von  Spanien,   Portugal  und  Ungarn  beugten  sich  vor 
seinem  Machtspruche,   er  durfte  mit  Recht  kurz  vor  seinem  Tode 
auf  der  glänzenden  vierten  Lateran-Synode  sich  mit  der  Sonne  und  das 
Königthum  mit  dem  Monde  vergleichen,  welcher  sein  Licht  von  jener 
empfange.3  Ein  mit  solcher  Machtfülle  ausgestatteter  Papst  mochte 


1  Man  hat  mit  Unrecht  Friedrich  II.  für  den  Verfasser  gehalten ;  Winkel- 
mann, Geschichte  Kaiser  Friedrichs  des  Zweiten  (I,  Berlin  1863;  II,  Reval 
1865)  II.  134.  Ausführlich  behandelt  die  Streitfrage  H.  Reuter,  Geschichte  der 
religiösen  Aufklärung  im  Mittelalter  (Berlin  1877)  II,  273  f. 

*  Hurter,  Geschichte  Papst  Innocenz  des  Dritten  und  seiner  Zeitgenossen 
(Hamburg  1834—42,  4  Bde.)  I,  106. 

8  lnnocentii  HI.  R.  P.  Opp.  omnia  ed.  Migne  (Paris  1855),  Ep.  I,  401. 
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sieh  auch  befähigt  dünken,  die  Gewissen  unter  seine  Botinässigkeit 
zu  bringen.     Gegen  Ende   des  12.  Jahrhunderts  hatte  die  Ketzerei 
besonders  in  Südfrankreich  und  Norditalien  in  bedenklicher  Weise 
um  sich  gegriffen.   Die  Glaubenseinheit  war  erschüttert,  die  kirch- 
liche Zucht  und  Ordnung  in  Verfall  gerathen,  zahlreiche  häretische 
Secten  zogen  fortwährend  Mitglieder  aus  dem  Volke,   wie  aus  den 
besten  Ständen  an  sich.  Die  Namen  dieser  Secten  waren  verschieden, 
wie  Katharer,  Waldenser,  Pauvres  de  Lyon,  Pasagier  u.  a.  ra.,  aber 
mau  erkannte  bald,  dass  trotz  der  Namensverschiedenheit  ihre  Ab- 
sichten sich  gleichmässig  gegen  die  Kirche  kehrten,   oder  dass  — 
um  ein   in  den   päpstlichen  .Schreiben  oft  vorkommendes  Bild  zu 
gebrauchen  —   nur  ihre  Gesichter  verschieden,  aber  ihre  Schwänze 
in  einander  verschlungen  wären.1  So  zeigte  das  Papstthum  auf  dem 
höchsten  Gipfel  seiner  Macht  von  der  Kehrseite  bereits  die  Zeichen 
des  Verfalles.    Innocenz  unternahm  den  Versuch,  zu  welchem  ihn 
seine  Machtfülle  berechtigte,  mit  den  Ketzern  gründlich  aufzuräumen. 
Er  organisirte  einen  Kreuzzug  gegen  sie,  und  gab  unbeschrankte 
Vollmacht  zu  ihrer  Vertilgung  (1209).  Bekannt  sind  die  Verfolgungen 
der  Albigenser  (wie  die  Ketzer  von  der  Stadt  Albi   in  Prankreich 
.genannt  wurden)  und  die  Greuel,   die  dabei  verübt  wurden.    Bei 
der  Erstürmung  von  Beziers  wurden  allein  20.000  Menschen  nieder- 
gemacht.    Der  päpstliche  Legat  Arnold,  Abt  von  Citeaux,  rief  den 
Kreuzfahrern  zu:    „Tödtet  Alle,  der  Herr  wird  die  Seinigen  schon 
herausfinden   und   in   Schutz   nehmen  !u     Es    ist   wahr:   Innocenz 
erkannte  später,   dass  man  unter  dem  Vorwande,  die  Kirche  von 
den  Ketzern  zu  reinigen,  himmelschreiendes  Unrecht  verübt  hatte,8 
aber  er  hatte  doch   dazu  den  Anlass  gegeben.    Ja,   er  ging  noch 
weiter.  Bis  auf  Innocenz  war  es  päpstliche  Tradition  gewesen,  die 
Juden  zu  dulden.  Es  lag  dieser  Tradition  keine  Anerkennung  ihrer 
Existenzberechtigung  zu  Grunde.  Man  duldete  sie  „pro  sola  huma- 
nitate",   aus  reiner  Menschlichkeit,   wie  Alexander  HI.  (1159  bis 
1181),   oder   „ex  mera  gratia  et  misericordia",   aus  reiner  Gnade 
und  Barmherzigkeit,   wie  Clemens  III.  (1187 — 1191)  sagte.    Nach 
der  päpstlichen  Bechtsanschauung  hatten  die  Juden  keinen  Ansprach 
auf  Selbstständigkeit.     „Ihre  eigene  Schuld  hat  sie  auf  ewig  xur 
Knechtschaft   verdammt,41    propria   culpa    eos    submisit  perpetoae 

1  Hurter  II,  207. 

a  Das.  658.    In  dem,  was  gegen  J.  spricht,  ist  Hurtern  unbedingt  m 
trauen. 
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servituti,  wie  der  letztgenannte  Papst  sich  ausdrückt.  Dieser  Rechts- 
ansicht ging  die  religiöse  zur  Seite,  welche  in  den  Juden  Zeugen 
für  die  Wahrheit  des  Ghristenthums  erblickte.  Auf  diesen  beiden 
Grundlagen  beruhte  die  päpstliche  'Praxis  in  Betreff  der  Behand- 
lung der  Juden,  welche  sonach  eine  eigentlich  menschenwürdige 
nicht  sein  konnte.  Aber  immerhin  war  bei  der  herkömmlichen 
Duldung  der  Juden  dem  natürlichen  Wohlwollen  des  einen  oder 
des  anderen  Papstes  Spielraum  gegeben.  Und  wo  das  Wohlwollen 
nicht  hinreichte,  konnten  Geldopfer  nachhelfen.  So  war  es  ge- 
kommen, dass,  wie  wir  im  Vorstehenden  gezeigt  haben,  manche 
Päpste  geradezu  als  Beschützer  der  Juden  auftraten,  sie  in  ihre 
Nähe  zogen  und  mit  ihrem  Vertrauen  beehrten.  Innocenz  III.  gab 
die  herkömmliche  Tradition  auf:  er  ist  der  erste  Papst,  welcher 
an  die  Stelle  der  Duldung  der  Juden  ihre  Verfolgung  und  wohl- 
verstanden eine  systematische  Verfolgung  setzte.  Dieses  durch 
sein  ganzes  Verhalten  begründete  Urtheil  erleidet  keinen  Abbruch 
durch  Innocenz1  in  einem  Briefe  *  ausgesprochene  Versicherung,  den 
Juden  seinen  Schutz  „aus  christlicher  Milde,  gleichwie  seine  Vor- 
gänger, angedeihen  lassen  zu  wollen".  Er  bedient  sich  zur  Be- 
gründung dieses  Versprechens  des  alten  Satzes:  „Die  Juden  sind 
die  lebendigen  Zeugen  des  wahren  christlichen  Glaubens. "  Er 
bestimmt,  indem  er  eigentlich  nur  ein  Edict  seines  Vorgängers 
Clemens  III.  vom  Jahre  1190  wiederholt:  „Kein  Christ  soll  einen 
Juden  zur  Taufe  zwingen,  denn  der  Gezwungene  hat  keinen 
Glauben ;  wollen  sie  es  offen  thun,  so  darf  sie  auch  Niemand  darob 
verunglimpfen.  Kein  Christ  soll  ohne  Rechtsurtheil  ihre  Person 
antasten,  ihre  Habe  wegnehmen  oder  da,  wo  sie  wohnen,  ihre  her- 
kömmlichen TJebungen  ändern.  An  ihren  Feiertagen  sollen  sie 
weder  durch  Hiebe,  noch  durch  Stein  würfe  gestört,  noch  weniger 
zu  Dienstleistungen  gezwungen  werden,  welche  sie  an  anderen 
Tagen  verrichten  können.  Es  soll  Niemand  in  ihre  Gottesäcker 
einbrechen  oder  für  Geld  ihre  beerdigten  Leichname  ausgraben,2 
Alles  bei  Strafe  des  Bannes." 3    Aber  diese   „Milde"    ist   in  dem 

t  Ep.  n,  302. 

3  Dass  jüdische  Leichen  ausgegraben  und  entkleidet  wurden,  bestätigt 
der  Verfasser  des  Aruch  (ed.  Kohut  p.  III)  rrmj  'bni  'nTl  "QOT  -OBHO  "3B0. 
Auf  derartige  Vorfalle  hat  Benjamin  b.  Abraham  aus  der  Familie  Mansi  oder 
Piatelli  in  Rom  eine  Selicha  gedichtet.  Zunz,  Literaturgeschichte  der  synag. 
Poesie  364.     Vgl.  Berliner,  Heb.  Bibl.  XIV,  51,  und  Zunz,  zur  Uesch.  396  f. 

a  Hurter  I,  312.    Vgl.  Hahn,  Geschichte  der  Ketzer  III,  49. 
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Munde  Innocenz'  leere  Phrase.  Er  ist  auf  die  Juden  förmlich  ver- 
sessen und  hetzt  Fürsten  und  Volk  gegen  sie,  er  leiht  böswilligen 
Gerüchten  und  Verleumdungen  der  Juden  seine  Autorität  und  zieht 
eine  Scheidewand  zwischen  ihnen  und  den  Christen.  Besonders 
sind  es  die  französischen  Juden,  die  er  aufs  Korn  genommen  hat. 
In  einem  Schreiben  an  den  König  von  Frankreich  erklärt  er,  die 
Freiheit  der  Christen  dürfe  nicht  schlechter  sein,  als  die  Dienst- 
barkeit der  Juden.  Er  könne  es  nicht  mit  ansehen,  dass  die  Juden 
sich  Kirchengüter  erwucherten,  Landgüter  und  Weinberge  zu  eigen 
hätten,  christliche  Diener  und  Ammen  hielten.  Die  Synagoge  in 
Sens  sei  höher  als  die  benachbarte  Kirche,  der  Gottesdienst  der 
Juden  störe  die  Andacht  der  Christen.  Die  Verleumdung  von  dem 
Gebrauche  von  Christenblut  seitens  der  Juden  erhält  durch  Innocenz 
Nachdruck  und  er  fügt  seinerseits  neue  hinzu,  so  z.  B.  dass  die 
Thüren  der  Juden  Bäubern  offenständen,  und  dass  sie  die  Gläubigen 
wegen  der  Anbetung  eines  gekreuzigten  Bauern  verspotteten  u.  s.  w.1 
In  gleich  gehässiger  Weise  schreibt  er  an  die  Bischöfe  von  Sens 
und  Paris  und  bemerkt  unter  Anderm,  er  habe  gehört,  dass  die 
Juden  ihre  christlichen  Ammen  nöthigen,  nach  eingenommenem 
Abendmahl  die  Milch  in  den  Abort  zu  lassen,2  ein  Unsinn,  den 
nur  äusserster  Hass  für  haare  Münze  annehmen  und  ausgeben 
konnte.  Wiederholt  hält  er  ferner  dem  Grafen  von  Nevers  seine 
Judenfreundlichkeit  als  Verbrechen  vor  und  erachtet  unbedeutende 
Dinge  für  wichtig  genug,  daran  gehässige  Ermahnungen  und  An- 
ordnungen zu  knüpfen,  wie  den  Verkauf  von  Fleisch.  Milch,  Wein 
seitens  der  Christen  an  die  Juden,  wobei  auf  die  rituellen  Bedürf- 
nisse der  Letzteren  Bücksicht  genommen  wurde.8  Es  würde  zu 
weit  führen,  auf  alle  Erlässe  Innocenz'  in  Betreff  der  Juden  ein- 
zugehen,4 schon  das  Mitgetheilte  reicht  hin ,  zu  zeigen .  dass 
Innocenz  von  der  bei  seinen  Vorgängern,  herkömmlichen  Behand- 
lungsweise  der  Juden  sich  losgesagt  hatte  und  sie  planmässig  ver- 
folgte. Deutlicher  aber  bezeichnen  diese  Wendung  die  Bestimmungen 
des  unter  Innocenz  abgehaltenen  vierten  lateranischen  Coneils 
(1215) ,    vor   Allem    die   Einführung   der    bis    dahin    unerhörten 

1  Ep.  VII,  186.    Vgl.  Bd.  I.  64. 

2  Ep.  VIII,  121. 
8  Ep.  X,  120. 

4  Siehe  Grätz,  VII»  4  ff.    Hurter  I,  311  rindicirt  J.  „zarteste  Humanitär 
gegen  die  Juden,  mit  welchem  Rechte,  zeigt  diese  Darstellung:. 


—    89    — 

».Judenabzeichen".1  Man  berief  sich  heuchlerischerweise  darauf, 
dass  die  verschiedene  Kleidertracht  den  Juden  durch  Moses  selbst 
vorgeschrieben  sei.2  Durch  diese  Verordnung  wurden  die  Juden 
thatsächlich  aus  dem  bürgerlichen  Verkehre  ausgestossen,  denn  mit 
einem  Gezeichneten  mochte  nicht  leicht  Jemand  sich  öffentlich 
sehen  lassen.  Indessen  wurden  die  Juden  auch  in  anderer  Weise 
von  dem  Concile  stigmatisirt.  Dasselbe  stellte,  wie  es  in  so  be- 
stimmter und  feierlicher  Form  vorher  weder  von  Einzelnen,  noch 
von  Körperschaften  ausgesprochen  war,  den  Wucher  als  einen 
specifisch  jüdischen  Erwerbszweig  hin,  wozu  die  Thatsachen  durch- 
aas nicht  berechtigten.  In  Betreff  Deutschlands  Haben  wir  dies  in 
dem  ersten  Bande  dieses  Werkes  nachgewiesen,  was  Italien  betrifft, 
so  genüge  vorerst  das  classische  Zeugniss  Thomas'  v.  Aquino.  Der- 
selbe bemerkt  ausdrücklich,  dass  die  Juden  in  Italien  ihren  Lebens- 
unterhalt durch  Arbeit,  nicht  durch  Wucher  gewännen.3 
Andere  Zeugnisse  werden  wir  später  vernehmen.  Das  Concil  nahm 
bei  Unterdrückung  des  angeblichen  jüdischen  Wuchers  darauf 
Bedacht,  dass  den  Christen  dadurch  nicht  wehe  geschähe.  Die 
Fürsten  sollten  nicht  sowohl  verhindern,  dass  die  Christen  sich 
Geld  von  den  Juden  ausborgten,  als  vielmehr,  dass  die  Letzteren 
sich  Wucherzinsen  ausbedängen.  Eine  weitere  Bestimmung  des 
Concils  ging  dahin,  dass  die  Juden  zu  Ostern  sich  nicht  öffentlich 
zeigen  sollten,  denn,  lautete  die  Begründung,  man  habe  in  Er- 
fahrung gebracht,  dass  einige  von  ihnen  zu  dieser  Zeit  „feiertäg- 
lich gekleidet  zu  erscheinen  sich  nicht  entblödeten  und  die  Christen 
zu  verspotten  sich  nicht  scheuten".4  Endlich  verdient  noch  eine 
Bestimmung    des    erwähnten    Concils    hervorgehoben    zu    werden, 


1  Diese  und  die  folgenden  Bestimmungen  bei  Mansi  XXII,  1054  ff. 
8  Die  Berufung  auf  Lev.  19  (Hahn,  Gesch.  der  Ketzer  IIJ,  219)  ist  ganz 
unbegründet. 

3  Siehe  Thomae  Aquinatis  Opp.  Omnia  (Parma,  1S52— 1873,  25  Bde.) 
XVI,  292.  Die  Stelle  findet  sich  in  der  Schrift  De  Regimine  Judaeorum  ad 
Doeissam  Brabantiae  und  lautet  im  Zusammenhange:  Si  vero  dicatur,  quod  ex 
hoc  (sc.  usura  Judaeorum)  principes  terrarum  damnificantur,  hoc  damnum  sibi 
impotent,  utpote  ex  negligentia  eorum  proveniens.  Melius  enim  esset  ut  Judaeos 
laborare  compellerent  ad  proprium  victum  lucrandum,  sicut  in  partibus 
Italiae  faciunt,  quam  quod  otiosi  viventes  solis  usuris  ditentur,  et  sie 
eorum  domin  i  suis  reditibus  defraudentur. 

4  Ornatius  non  erubescunt  ineedere  ac  Christianis  illudere  non  formidant, 
bei  Mansi  das. 
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welche   getauften  Juden   einschärfte,   von    ihrer  früheren   Religion 

keine  Ueberreste   beizubehalten   und    den   Glanz   der   christlichen 

Religion  durch  solche  Rückstände  nicht  zu  trüben.  Man  fasse  nun 

die  Hetzereien  Innocenz'  und  die  Hauptbestimmungen  des  vierten 

lateranischen  Concils,  die  unter  seiner  Autorität  beschlossen  wurden 

und    in    die  Welt   gingen,    zusammen  —  die   minder   wichtigen. 

wenngleich  nicht  minder  druckenden  haben  wir  übergangen  —  so 

wird  man  zugeben,  dass  es  nicht  zu  viel  behauptet  ist,  wenn  man 

sagt,   dass  Innocenz   einen   förmlichen   und  planmässigen  Feldzug 

zur  Vernichtung  der  Juden  eingeleitet  habe.     Er  hat  den  Völkern 

das  Gift  des  Judenhasses  eingeträufelt,  und  wenn  er  nicht  geradezu 

die  Ausrottung  der  Juden  anbefohlen,   so  hat  er,   was  fast  noch 

schlimmer  war,    sie  moralisch,    gewerblich   und    social   vernichtet 

oder  doch  zu  vernichten   versucht.    Seit  Innocenz  III.  wurde  das 

von  ihm  eingeleitete  Verfahren  gegen  die  Juden  von  den  Päpsten 

mit  wenigen  Ausnahmen  beibehalten.1  Der  Canon  des  Judenhasses. 

welcher  von  den  grossen  Kirchenlehrern  unter  den  Scholastikern 

festgestellt  und  von  fanatischen  Predigern  von  den  Kanzeln  herab 

in  Erinnerung  gebracht  wurde,  umfasste  die  von  Innocenz  erlassenen 

Verordnungen.     Aber  es  muss  hier  gleich  bemerkt  werden  —  und 

dies  gehört  mit  zu  den  seltsamen  Contrasten  dieses  Zeitalters  — 

in  Italien  haben  die  judenfeindlichen  Anordnungen  Innocenz'  am 

wenigsten    Platz    gegriffen.     Wir  werden  weiter   sehen,    dass  im 

14.  und  15.  Jahrhundert  Geistliche   in  mehreren  Städten  auftreten 

und   die  Bürgerschaft   darüber   zur  Rechenschaft  ziehen,   dass  die 

Juden  nicht  die  vorgeschriebenen  Abzeichen  tragen.    Hier  waren 

also  dieselben  entweder  nie  eingeführt  gewesen,  oder  doch  bald 

wieder  beseitigt  worden.2    Das  italienische  Volk  wollte  sich  eben 

seinen  Frieden  mit  den  Juden  nicht  stören  lassen  und  die  Letzteren 

ihrerseits  unterhielten  die  Verbindung  durch  freundlichen  Verkehr. 

Dies   Sachverhaltes«   wird   durch   eine   der   angeführten  Ooneils- 


1  Vgl.  Döllinger,  Die  Jaden  in  Europa.  Beilage  zur  Augsburger  All- 
gemeinen Zeitung  1881,  Nr.  214,  215. 

8  Die  Städte  erliessen  den  Juden  für  Geld  oder  aus  Toleranz  die  Ab- 
zeichen, so  in  Todi  kraft  einer  Convention  vom  9.  Jan.  1292.  L.  Leonj,  De- 
creti  del  Domäne  di  Todi  eontro  gli  Ebrei  e  ginstizia  loro  resa  da  France**» 
Sforza  im  Archivio  Btorieo  italiano,  4.  seria  (Firenze,  Vieuaseux,  1881)  Tom. 
VII,  25.  Von  anderen  Städten,  in  welchen  den  Juden  die  Abzeichen  erla^n 
waren,  wird  weiter  die  Rodp  sein. 
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bestimmungen  selbst  bestätigt.  Denn  kein  Vernünftiger  wird  die 
vom  Concile  gerügte  Gewohnheit  mancher  Juden,  zu  Ostern  in 
feiertäglicher  Kleidung  auszugehen,  aus  der  Absicht  herleiten,  die 
über  den  Tod  Jesu  in  dieser  Zeit  trauernden  Christen  dadurch  zu 
ärgern.  Sie  wrerden  einfach  entweder  auch  Feiertag  gehabt  haben 
oder  die  wegen  der  ruhenden  Geschäfte  ihnen  vergönnte  Müsse 
dazu  benützt  haben,  die  üblichen  Processionen  mit  anzusehen, 
wobei  es  ihnen  schicklich  erschien,  besser  gekleidet  zu  erscheinen. 
Sie  würden  aber  offenbar  von  selber  zu  Hause  geblieben  sein,  wenn 
sie  Anfechtungen  von  Seiten  des  Volkes  zu  befahren  gehabt  hätten.1 
Später,  als  die  von  Innocenz  ausgestreute  Saat  aufgegangen  war, 
kamen  letztere  allerdings  vor  und  die  Juden  hielten  sich  in  der 
Osterzeit  aus  Furcht  zu  Hause.  Aber  aus  der  Zeit  Innocenz'  er- 
fahren wir  davon  nichts,  und  weder  er  noch  das  Concil  konnte 
sich  darauf  ausreden,  durch  Missstimmung  und  üebelwollen  des 
Volkes  zu  den  judenfeindlichen  Bestimmungen  gedrängt  worden 
zu  sein. 

Aber  es  verlohnt  sich,  und  eine  gerechte  Beurtheilung  erfordert 
es.  den  Gründen  nachzuforschen,  welche  eine  so  jähe  Wendung 
der  päpstlichen  Politik  zu  Ungunsten  der  Juden  in  dieser  Zeit 
herbeigeführt  haben  mögen.  Innocenz  besass  ausgezeichnete  persön- 
liche Eigenschaften.  Mit  hoher  Geistesbildung,  die  er  auf  der 
Schule  zu  Bologna  sich  angeeignet  hatte,  vereinigte  er  Einfachheit 
der  Lebensweise  und  persönliche  Uneigennützigkeit.  Wenn  er  nicht 
frei  von  Habsucht  war,  so  benutzte  er  doch  seine  Eeichthümer 
nicht  für  sich,  sondern  für  kirchliche  Zwecke  und  für  die  Unter- 
stützung der  Armen,  deren  er  sich  väterlich  annahm.  Es  kann  also 
keine  brutale  Leidenschaft  gewesen  sein,  die  ihn  gegen  die  Juden 
einnahm,  sondern  es  muss  seiner  Feindseligkeit  «ine  bestimmte 
Veranlassung  und  eine  wohlüberlegte  Absicht  zu  Grunde  gelegen 
haben.     Man  wird  nicht  fehlgehen,   wenn  man  den  Anlass  in  der 

1  Harter  I,  315  dreht  den  Spiess  um  und  will  in  dem  den  Juden  auf- 
gedrungenen Hausarrest  eine  Rücksicht  gegen  sie  erblicken.  „Sie  sollten  an 
den  Tagen,  an  welchen  die  Christenheit  die  Leidensgeschichte  des  Herrn  feiert, 
sich  nicht  öffentlich  blicken  lassen,  weil  durch  die  anschauliche  Vorstellung 
seiner  Sehmerzen  die  entzündlicheren  Gemüther  des  Volkes  leicht  zum  Ausbruch 
wilder  Vergeltung  sich  entflammen  könnten."  Aber  wie  kommt  diese  Rücksicht 
mitten  unter  die  zahlreichen,  unzweifelhaft  gehässigen  Bestimmungen?  Und  wie 
reimt  sie  sich  zu  der  Begründung  ac  Christianis  Hindere  non  formidant?  Die 
bare  Fälschung! 
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Ueberhandnahme  der  Ketzerei  sucht,  der  Innocenz  mit  allem  Eifer 
entgegenarbeitete.  Die  judaisirende  Richtung  mancher  häretischen 
Secten  mochte  in  ihm  den  Verdacht  erweckt  haben,  als  ob  die  Juden 
mit  den  letzteren  Verbindungen  unterhielten  und  sie  in  ihren  gegen 
die  Kirche  gerichteten  Bestrebungen  unterstützten.  Und  allerdings 
waren  manche  Anzeichen  geeignet,  diesen  Verdacht,  ob  er  gleich  au 
sich  grundlos  war,  hervorzurufen.  Wir  haben  im  ersten  Bande 
dieses  Werkes  ausführlich  über  die  Geistesverwandtschaft  mancher 
ketzerischer  Secten  mit  den  Juden  gesprochen,  worauf  wir  uns 
hier  im  Allgemeinen  berufen.1  Viel  hatten  sie  mit  den  Juden  gemein, 
noch  mehr  sagte  man  ihnen  nach.  r Fürsten  und  Stadtrichter*  — 
klagt  ein  zeitgenössischer  Schriftsteller2  —  „lernen  die  häretische 
Doctrin  von  den  Juden,  die  sie  zu  ihren  Vertrauten  und  Freunden 
zählen".  Manche  Ketzer  erklärten  ausdrücklich,  das  Gesetz  der 
Juden  sei  vorzüglicher  als  das  der  Christen.  Von  den  Pauvres  de 
Lyon  sagte  man,  sie  Hessen  durch  Juden  die  Beschneidung  an  sieh 
vollziehen,  hielten  den  Sabbath  und  hätten  noch  Anderes  mit  den 
Juden  gemein.  Von  den  lombardischen  Ketzern  ward  verbreitet, 
sie  begingen  mit  den  Juden  schändliche  Opferfeierlichkeiten.  Kaiser 
Friedrich  II.  erliess  am  Tage  seiner  Krönung  durch  Papst  Hono- 
rius  III.  im  Jahre  1220  ein  Edict  gegen  die  Ketzer,  unter  welchen 
auch  „Circuincisi"  vorkommen.3  Wenn  selbst  noch  im  Jahre  128* 
Papst  Nicolaus  VIT.  darüber  klagte,  dass  viele  Christen  den  katho- 
lischen Glauben  verleugneten  und  zum  Judenthum  übergingen,  so 
durfte  Innocenz  III.  zur  Blüthezeit  der  Ketzerei  allerdings  auf  den 
Verdacht  geratheu,  dass  die  Juden  ihr  Vorschub  leisteten  und  mit 
den  Häretikern  Verbindungen  unterhielten.  Auf  diesen  Verdacht  ist 
auch  sicherlich  die  erwähnte  Concilsbestirnmung  zurückzuführen, 
dass  getaufte  Juden  keine  Ueberreste  ihres  früheren  Glaubens  bei- 
behalten sollten.  Man  witterte  eben  in  den  kirchenfeindlichen 
Bestrebungen,  welche  das  Papstthum  zur  Zeit  seines  höchsten 
Glanzes  unterminirten.  den  Einfluss  dfer  Juden  —  ein  Vorurtheil. 
das   sie  sehr  schwer  und  lange   zu  büssen  hatten,   und  das  ihnen. 


1  Bd.  I,  15«  f.,  165  f.,  220  f.  Dort  auch  die  Quellennachweise  für  da* 
Folgende,  soweit  hier  keine  angegeben  sind. 

8  Lucas  Tudensis  (v.  Tuy)  contra  Waldenses  III,  3  (bei  Hurter  \L&ir 
audiunt  saeculi  principe*  et  judices  urbium  doctrin  am  haeresum  a  Judaeis,  qo<>$ 
familiäres  sibi  annuinerant  et  amicos. 

8  Bei  Muratori  Ant.  ital.  V,  90. 
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als  es  langst  keine  Ketzer  mehr  gab,  das  Leben  erschwerte  und 
verbitterte.  Indem  wir  aber  von  der  angeblichen  Mitschuld  der 
Jaden  an  dem  Umsichgreifen  der  Ketzerei  im  Mittelalter  sprechen, 
können  wir  einen  vergleichenden  Blick  auf  die  Gegenwart  nicht 
unterlassen.  Man  macht  heute  auch  die  Juden  für  die  abnehmende 
Religiosität  verantwortlich,  sie  sollen  die  Schuld  tragen  dafür,  dass 
unter  den  Bekennern  des  Christentums  mehr  und  mehr  aufgeklärte, 
oder,  mittelalterlich  gesprochen,  ketzerische  Ansichten  Platz  greifen. 
Ist  das  nicht  auch  ein  Wahn?  Aber  wenn  derselbe  heute  noch 
möglich  ist,  wie  kann  man  ihn  einem  Papste,  der  vor  600  Jahren 
gelebt  hat,  verargen?  —  Mit  den  heutigen  Judenfeinden  könnte 
man  Innocenz  beinahe  —  entschuldigen! 

Den  Same»,  welchen  Innocenz  ausgestreut  hatte,  nahmen  zu- 
nächst zwei  für  die  Juden  verhängnissvoll  gewordene,  in  den  ersten 
Jahren  des  13.  Jahrhunderts  gegründete  Orden  auf,  die  Franzis- 
kaner und  Dominikaner.1  Nach  der  unglaublich  schnellen  Aus- 
breitung dieser  frommen  Gesellschaften  zu  schliessen  —  die  Franzis- 
kaner zählten  45  Jahre  nach  ihrer  Stiftung  bereits  8000  Klöster 
und  wenigstens  200.000  Mönche  —  sollte  man  meinen,  dass  religiöser 
Sinn  und  Hinneigung  zu  kirchlich-frommem  Leben  niemals  lebhafter 
gewesen  wären,  als  im  13.  Jahrhundert.  Indessen  ist  der  wahre 
Sachverhalt  ein  anderer  und  nur  aus  dem  widerspruchsvollen  Geiste 
dieses  Zeitalters  zu  erklären.  Allerdings  kann  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden,  dass  Viele  durch  aufrichtige  Frömmigkeit  sich 
bestimmt  sehen  mochten,  den  neuen  Orden  beizutreten  —  die  Gründer 
des  Franziskanerordens  insbesondere,  Franz  v.  Assisi  und  Antonius 
v.  Padua,  waren  Männer  von  hohen  Tugenden,  ihre  Schriften  durch- 
sucht man  vergebens  nach  Hetzereien  gegen  die  Juden,  wovon  die 
Reden  ihrer  Nachfolger  strotzen  —  aber  in  der  Hauptsache  war 
<s  der  streitbare  Charakter  dieser  Orden,  ihr  Prineip,  den  religiösen 
Kampf  aus  der  Zelle  in  das  Leben,  auf  den  Markt,  in  die  Massen 
<les  Volkes  zu  verpflanzen  —  also  ein  klösterlicher  Frömmigkeit 
gerade  entgegengesetztes  Motiv  —  was  den  Orden  zahlreiche  An- 
hänger gewann  und  den  Zulauf  zu  ihnen  bewirkte.  Mit  Unrecht 
klagten  deshalb  die  älteren  Orden  der  Benedictiner  und  Augustiner 


1  lieber  sie  Hurter  IV,  239  f.  Ueber  die  hebräischen  Namen  dieser  Orden 
und  ihrer  Abzweigungen,  deren  Existenz  beweist,  wie  viel  die  Juden  sieh  mit 
ihnen  zu  beschäftigen  hatten,  siehe  Bd.  I,  65;  Zunz,  zur  Öesehitdite  181,  und 
hier  weiter  unten. 


1 
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darüber,   dass   sie   iü  vier  Jahrhunderten  nicht   zu  der  Verbreitung 
gelangt  wären,  welche  die  Franziskaner  und  Dominikaner  in  wenigen 
Jahrzehnten  erreicht  hatten.1  Denn  während  jene  in  der  beschaulichen 
Stille  des  Klosters  gelehrten  Beschäftigungen  oblagen,  gegen  welche 
die  Menge    sich  gleichgültig   verhielt,    zogen    diese    in    die  Welt 
hinaus,  „deinokratisirten  sie  das  Mönchtkum",2  und  warben  durch 
die  zündende  Gewalt  ihrer  Beredtsamkeit  Genossen,   die  sie  gegen 
Ketzer  und  Juden  in  den  Kampf  führten.    Der  Kampf  war  so  sehr 
das  Lebenselement  dieser  Orden,  dass  sie  sogar  einander  bekämpften. 
In  Paris  stritten   ihre  Meister   in  unerquicklicher  Weise  um  den 
Vorrang.  Indessen  begnügten  sich  die  Orden,  besonders  die  Domini- 
kaner, nicht  lange  mit  der  Waffe  des  Wortes,  sondern  vertauschten 
sie   mit  der  Brandfackel   und  dem  Schwerte.     Inquisitionstribunale 
wurden  errichtet,  um  Ketzer  und  Hexen  zur  Rechenschaft  zu  ziehen, 
und  Scheiterhaufen  wurden  angezündet,  auf  welchen  die  Verdammten 
ihr  Leben  aushauchten.  Um  der  „Wahrheit"  zum  Siege  zu  verhelfen, 
bediente  man  sich  der  Lüge,  der  Verleumdung  und  Verdächtigung. 
Das  Märchen  von  dem  Blutgebrauche  der  Juden  wurde  in  Umlauf 
gesetzt,   das  in  unseren  Tagen  seine  Auferstehung  feiert,  so  das> 
sich   das   13.  Jahrhundert   vor  dem   19.   nicht   mehr   zu   schämen 
braucht,  ebenso  wie  Innocenz  III.  vor  den  Judenfeinden  der  Gegen- 
wart nicht  mehr  zu  erröthen  hat.  Judenthum  wurde  gleichbedeutend 
mit  Zauberei  und  Hexerei.    Den  Weg  der  Dominikaner  bezeichnen 
Blut  und  Thränen.  Sie  haben  vorzugsweise  in  Südfrankreich,  Spanien 
und  Sicilien  geschaltet,   wo  sie   im  15.  Jahrhundert  ihr  Werk  mit 
der  Vertreibung  der  Juden  krönten.     Die  Franziskaner  thaten  sich 
mehr    in    Italien    hervor.     Wenngleich    im   Allgemeinen    weniger 
offensiv  und  rücksichtslos,  als  ihre  Brüder  vom  Orden  des  Dominikus. 
haben  sie  doch  nach  Kräften  an  der  Verfolgung  der  Juden  mitgearbeitet. 
Es  ist  nicht  ihr  Verdienst,  wenn  die  Geschichte  Italiens  von  einer 
summarischen  Vertreibung  der  Juden  nichts  wreiss. 

Während  von  der  einen  Seite  die  Predigermöuche  von  den 
Kanzeln  herab  in  ihrer  Art  für  die  Kirche  stritten,  stellte  sich  auf 
der  anderen  auch  die  Wissenschaft  in  ihren  Dienst,  um  von  d«*n 
Kathedern  aus  die  Geister  in  jene  Bahnen  zu  lenken,  welche  die 
Kirche  vorzeichnete.  Seltsamer  Oontrast!  Das  Jahrhundert  der 
Hexenprocessse   und  Scheiterhaufen   ist  auch   das  Jahrhundert  der 

Miurter  IV,  281. 
8  Gregorov.  V,  113. 
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Gründung  der  Universitäten  und  der  aufblühenden  Gelehrsamkeit.1 
Die  juristische  Schule  zu  Bologna  zählte  an  zehntausend  Hörer 
aus  aller  Herren  Ländern,  darunter  Bischöfe.  Cardinäle,  Fürsten, 
die  medicinische  Schule  zu  Salerno  verbreitete  ihren  Ruf  über 
ganz  Europa.  Die  Rechtswissenschaft  ebnete  den  Pfad  zu  den 
höchsten  Ehrenstellen,  zur  Cardinais-  und  Papstwürde,  gelehrte, 
der  Wissenschaft  mit  Eifer  ergebene  Männer  bestiegen  den  päpstlichen 
Stuhl,  wie  Honorius  III.,  der  einen  Bischof  absetzte,  weil  er  den 
Donat  nicht  gelesen,  Urban  IV.  u.  a.  Die  Philosophie  feiert  ihre 
grössten  Triumphe.  Thomas  v.  Aquino  bildet  den  Höhepunkt  der 
Scholastik.  In  seinem  umfassenden  Geiste  gelangen  die  heidnischen 
Philosophen  und  die  Lehrer  der  Kirche  zur  Versöhnung,  zu  einer 
Versöhnung  freilich,  bei  welcher  den  ersteren  die  Hände  gebunden 
werden.  Endlich  am  Himmel  der  Poesie  erglänzt  die  Sonne  Dante's. 
So  hat  dieses  Jahrhundert  neben  seinen  tiefen  Schatten  auch  seine 
glänzenden  Lichtseiten. 

Wie  verhielten  sieh  die  Juden  zu  der  wissenschaftlichen  Be- 
wegung der  Zeit?  Sind  ihnen  blos  Rollen  in  der  Leidens- 
geschichte dieser  Zeit  zugetheilt,  sind  sie  nur  die  Schlachtopfer 
der  Verfolgung  gewesen,  oder  nahmen  sie  auch  Antheil  an  der 
wissenschaftlichen  Bewegung?  Vielleicht  war  das  Letztere  zu  keiner 
Zeit  in  so  hohem  Masse  der  Fall  wie  im  13.  Jahrhundert.  Als 
ob  die  feindseligen  Erlässe  Innocenz'  und  die  mannigfachen  Leiden 
den  jüdischen  Geist,  statt  ihn  niederzubeugen,  nur  zu  umso  grösserer 
Energie  angespornt  hätten,  sehen  wir  auf  wissenschaftlichem  Ge- 
biete die  Juden  in  grösster  Regsamkeit  begriffen.  Sie  machen 
sich  nicht  blos  in  der  medicinischen  Wissenschaft,  sondern  auch 
in  der  Philosophie  unentbehrlich  und  sind  zum  Theile  bahn- 
brechend. Da  die  gesammte  Wissenschaft  dieser  Zeit  religiösen 
Charakter  trägt,  so  besteht  in  formaler  Hinsicht  kein  Unterschied 
zwischen  den  gelehrten  Bestrebungen  von  Juden  und  Christen. 
Nur  das  Bekenntniss  ist  verschieden,  die  Geistesrichtung  ist  bei 
Beiden  dieselbe.  Die  Summa  theologica  des  Thomas  v.  Aquino 
and  die  talmudische  Theologie  gleichen  sich  in  formaler  Hinsicht 
wie  ein  Ei  dem  andern.  Hier  wie  dort  findet  sich  dieselbe 
Casuistik,  dieselbe  diabetische  Erörterung  religiöser  Fragen,  dieselbe 
juristische  Behandlung   von   Glaubenssachen.     Beispiele   dafür  an- 


1  Vgl.  Coppi.  Le  Fniversita  italiane  4  ff. 
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zuführen  ist  unnöthig,  die  ganze  Summa  ist  ein  Beispiel.     In  der 
Theorie   der   Gewissensfiille   hat   die   scholastische  Theologie  den 
Talmudismus  noch  tiberboten,   nicht  zum  Vortheile  des   sittlichen 
Urtheils,   das   sie  durch  haarspaltende  Unterscheidungen  oft  mehr 
verwirrt,  als  geklärt  und  gekräftigt  hat.     Die  Verwandtschaft,  die 
wir  hier  nur  im  Allgemeinen  andeuten  können,  erklärt  sich  übrigens 
leicht   aus  den  gleichen  Voraussetzungen.    Indem  man  die  Bibel 
als  die   höchste  Instanz   für  alle  Angelegenheiten  des  Lebens  an- 
erkannte, ward  man  genöthigt,  das  Wort  derselben  zu  drehen  und 
zu  wenden,   um  es  den  verschiedenen  Verhältnissen    anzupassen, 
man  legte  je  nach  Bedarf  aus  oder  unter,  scharfsinnige  Schluss- 
folgerungen setzte  man  gleichsam  zu  einer  Grubenleiter  zusammen 
und  holte  mittelst  derselben   aus  dem  Schachte  der  Bibel  das  Erz 
der  Erkenntüiss,  das  dann  für  den  täglichen  Gebrauch  ausgemünzt 
wurde.     So   ist   der  Talmud   entstanden,    der   dann   wiederum  die 
Grundlage    wurde    für   die   scharfsinnigen    „Tossafot"    (Zusätze).1 
welche  im   12.  und   13.  Jahrhundert  abgefasst  wurden.    Aus  den 
gleichen  Ursachen  bildeten  sich  auch  die  theologischen  Deductionen 
der  scholastischen  Kirchenlehrer  heraus,  wie  die  „quaestiones  dis- 
putatae"  und   die    „quodlibeticae"  des  Thomas   v.  Aquino.  Es  sind 
gleichsam  christliche  Tossafot,  welche  jedoch  häufig  das  Spiel  des 
Witzes  und  die  Uebung  des   Scharfsinnes  mehr  zur  Hauptsache 
machen,  als  die  jüdischen,   denen  es  doch  in  der  Begel  um  prak- 
tische Besultate  zu  thun  ist.     Auch  nach  anderen  Bichtungen  hin 
besteht  eine  Verwandtschaft  zwischen   der  scholastischen  und  der 
jüdischen   Theologie    dieses   Zeitalters.    Die   Allegorie    beherrscht 
hier  wie  dort  die  Bibelauslegung,  der  christlichen  Mystik  geht  die 
jüdische  Kabbala  zur  Seite.    Es  ist  aber  nicht  blos  das  Gebiet  der 
Theologie,    auf  welchem   jüdische    und    christliche  Anschauungen 
sich  berühren.     Auch  die  astronomischen  und  die  damit  sich  ver- 
knüpfenden astrologischen  Vorstellungen,  sowie  andere  abergläubische 
Meinungen  sind  Juden  und  Christen   gemeinsam.    In  der  Philo- 
sophie hatten   die  Juden    den  Christen  vorgearbeitet  dureh  Ueber- 
setzungen   und   Bearbeitungen  arabischer  Philosophen,   wie  durch 
selbstständige  Leistungen.  Man  findet  daher  bei  Albert  dem  Grossen 
und  Thomas   v.   Aquino   zahlreiche   Berufungen  auf  Isaac  Israeli, 
Ibn  Gebirol,  Ibn  Daud  u.  A.,  der  „Führer"  des  Maimonides  erwies 


1  Siehe  über  diese  Bd.  I,  42  f. 
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sich  als  so  unentbehrlich,  dass  er  von  einem  christlichen  Gelehrten 
des  13.  Jahrhunderts  in's  Lateinische  übersetzt  wurde.  Hinwiederum 
übersetzten  jüdische  Gelehrte  zahlreiche  Schriften  der  genannten 
Scholastiker  in's  Hebräische.  Auf  dem  Gebiete  der  Poesie  endlich 
eiferten  christliche  Vorbilder  jüdische  Dichter  zur  Nachahmung  an. 
Kurz,  es  herrscht  ein  Beichthum  und  eine  Mannigfaltigkeit  von 
geistigen  Beziehungen  zwischen  Christen  und  Juden  im  13.  Jahr- 
hundert, die  befremden  könnten,  wenn  man  nicht  wüsste,  dass  es 
das  Jahrhundert  der  Gontraste  wäre.1 

Es  darf  deshalb  auch  nicht  Wunder  nehmen,  dass  trotz  der 
vielfachen,  hier  zunächst  nur  kurz  angedeuteten,  wissenschaftlichen 
Beziehungen  gerade  in  den  Gelehrtenkreisen  eine  bessere  Würdi- 
gung der  Juden  und  des  Judenthums  vermisst  wird.  Die  Domini- 
kaner Albert  und  Thomas  studirten  die  jüdischen  Philosophen  mit 
anerkennenswerthem  Eifer,  aber  ohne  aus  ihren  Schriften  sich 
günstige  Begriffe  von  den  Juden  zu  bilden,  ohne  eine  freiere  Auf- 
fassung vom  Judenthume  zu  gewinnen,  als  die  grosse  Masse  des 
Volkes  hegte.  Ja  dasselbe  erhob  sich  in  mancher  Hinsicht  bei 
Weitem  über  die  confessionelle  Beschränktheit  seiner  grossen 
Meister.  Das  Volk,  wenn  sich  selbst  überlassen,  lässt  sich,  leicht 
empfänglich,  wie  es  ist,  von  persönlichen  Eindrücken  bestimmen, 
wie  sie  der  alltägliche  Verkehr  mit  sich  bringt.  Besonders  darf 
man  dies  von  einer  so  erregbaren  Nation,  wie  es  die  Italiener 
sind,  erwarten.  Es  ist  daher  zunächst  in  dieser  Charaktereigen- 
schaft begründet,  dass  die  Italiener  des  13.  Jahrhunderts,  wie  wir 
schon  bemerkt  haben,  mit  ihren  jüdischen  Landsleuten,  mit  denen 
sie  von  Alters  her  freundliehe  Beziehungen  unterhalten  hatten,  in 
gutem  Einvernehmen  verblieben,  trotz  der  judenfeindlichen  Erlässe 
Innocenz'  und  anderer  den  Juden  ungünstigen  Einflüsse.  In  Italien 
entspinnt  sich  auch  aus  einer  weiter  zu  erwähnenden  Veranlassung 
ein  freundschaftlicher  Verkehr  zwischen  jüdischen  und  christlichen 

1  Vgl.  zu  diesem  Abschnitte  K.  Werner,  Thomas  v.  Aquino  (Regensburg 
1858)  I,  35,  69,  576—880,  882 f.  Renan.  Averroes  et  lAverroisme  186 f.  Perles, 
Die  in  einer  Münchener  Handschrift  aufgefundene  erste  lateinische  Uebersetzung 
des  Maimonidi sehen  „Führers14  (Breslau  1875).  Jellinek,  Thomas  v.  Aquino  in 
der  jüdischen  Literatur  (Leipzig  1853).  Derselbe,  Philosophie  und  Kabbala  I. 
(Leipzig  1854).  M.  Joel,  Verhältniss  Alberts  des  Grossen  zu  Mos.  Maimonides 
(Breslau  1863  und  1876).  Eine  ausführlichere  Darlegung  der  Beziehungen 
zwischen  der  christlichen  und  jüdischen  Geistesrichtung  im  13.  Jahrhundert 
babe  ich  Bd.  I,  158  f.  gegeben. 

GQdemann.    Geschichte  der  Erzieh  ungsweseos.   II.  Bd.  7 
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Gelehrten,  ja  Juden  von  geistiger  Bedeutung  erlangen  sogar  Zutritt 
zu  den  Höfen  und  zu  den  Begierenden  selbst.  Aber  Italien  steht 
mit  dieser  freundlichen  Erscheinung  der  socialen  Ausgleichung  con- 
fessioneller  Gegensätze  allein  wie  eine  Insel :  denn  in  dem  übrigen 
Europa,  in  Frankreich,  Deutschland  und  selbst  in  Spanien  sehen 
wir  die  zwischen  Juden  und  Christen  schon  von  früher  bestandene 
Kluft  noch  erweitert  und  vertieft  eben  durch  jene  grossen  Kirchen- 
lehrer und  Philosophen,  welche  aus  ihrem  Studium  der  Schriften 
jüdischer  Denker  und  schon  aus  Dankbarkeit  gegen  sie  hätten  viel- 
mehr den  Antrieb  empfinden  sollen,  die  Kluft  zu  schliessen,  das 
Volk  aufzuklären  und  seine  Beziehungen  zu  den  Juden  günstiger 
zu  gestalten.  Indessen  erfordert  auch  hier  eine  gerechte  Beurtei- 
lung, es  bei  einer  blossen  Anklage  nicht  bewenden  zu  lassen. 
Gerade  dasjenige,  was  die  Verwandtschaft  der  wissenschaftliehen 
Bestrebungen  von  Juden  und  Christen  begründete,  nämlich  der 
religiöse  Charakter  derselben,  setzte  ihrer  heilsamen  Wirkung  für 
das  Leben  einen  Damm  entgegen.  Wir  haben  soeben  Albert  und 
Thomas  in  ihrer  Eigenschaft  als  Dominikaner  erwähnt,  dies 
Prädicat  ist  ebenso  geeignet,  ihre  Befangenheit  gegenüber  den 
Juden  zu  erklären,  wie  der  Verdacht  ketzerischer  Umtriebe  den 
Judenhass  Innocenz1  erklärt.  Man  kann  sich  also  nicht  darüber 
verwundern,  dass  Albert,  während  er  mit  der  einen  Hand  inMai- 
monides  blätterte,  mit  der  anderen  das  Verdamm ungsdecret  des 
Talmuds  unterzeichnete,  welcher  in  diesem  Jahrhunderte  zweimal 
in  Paris  verbrannt  wurde.  Dass  aber  die  grossen  Kirchenlehrer 
trotz  ihres  beschränkten  religiösen  Standpunktes  philosophirten. 
das  erwies  sich  für  die  Folge  nur  um  so  schlimmer  für  die  Juden. 
Die  brutalen  Ausbrüche  des  Judenhasses  mochte  man  sieb  gefallen 
lassen,  im  Augenblicke  entstanden,  konnten  sie  im  Augenblicke 
verschwinden,  denn  die  Leidenschaft  erwägt  und  berechnet  nicht. 
Für  die  grossen  kirchlichen  Denker  aber  wurden  die  judenfeind- 
lichen Edicte  der  Concile,  welche  in  ihren  Augen  dieselbe  Dignitüt 
besassen  wie  das  Bibelwort,  Gegenstände  leidenschaftsloser  Er- 
örterung, die  eben  deshalb,  weil  sie  leidenschaftslos  war  und  sich 
in  den  Formen  philosophischer  Speculation  bewegte,  die  Bedeutung 
jener  Edicte  erhöhte  und  befestigte.  Dass  man  die  Juden  im  Mittel- 
alter brandschatzte,  das  mochten  sie  gewohnt  sein.  Es  kamen 
ruhigere  Zeiten  und  sie  konnten  sich  erholen.  Jetzt  aber  behandelt 
Thomas  —  man  bedenke:   mit  seiner  Autorität!  —  die  Frage,  oh 
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die  Kirche  über  das  Vermögen  der  Juden  disponiren  könne,  wie 
eine  wissenschaftliche  Untersuchung.1  Das  war  schlimmer  für  die 
Juden,  als  wirkliche  Beraubung  und  Confiscation.  Thomas  würde 
sich  gegebenen  Falls  einem  Angriff  auf  das  Vermögen  der  Juden 
ohne  Zweifel  widersetzt  haben,2  aber  dass  er  jene  Frage  in  der 
Theorie  bejaht,  reichte  für  Judenfeinde  hin,  sie  praktisch  zu  ver- 
werthen.  Einen  anderen  Gegenstand  des  Baisonnements  bildet  bei 
Thomas  die  gewaltsame  Taufe  jüdischer  Kinder.  Die  Gepflogenheit 
der  Kirche  spricht  dagegen,  Thomas  hält  zufolge  seiner  Unter- 
suchung auch  sie  für  erlaubt,  will  aber  gegen  das  Herkommen 
nichts  Neues  in  diesem  Betrachte  verordnen.8  Allein  schon  das 
Aufwerfen  der  Frage  und  die  theoretische  Ungewissheit,  in  welcher 
er  sie  belässt,  konnten  eifervollen  Geistlichen,  welche  unmündige 
Kinder  ihren  Eltern  abfingen,  einigermassen  Beruhigung  gewähren. 
Thomas  selbst  war  gewiss  von  gewaltsamen  Bekehrungsversuchen 
kein  Freund,4  es  war  lediglich  die  juristische  Behandlungsweise 
der  Religion,  welche  ihn  veranlasste,  Fragen,  wie  die  erwähnten, 
aufzuwerfen,  und  die  ihn  zu  theoretischen  Consequenzen  fährte, 
deren  praktische  Anwendung  ihm  vielleicht  niemals  eingefallen  ist.5 
Aber  wie  gefährlich  es  war,  solche  tief  in  das  Leben  eingreifende 
Fragen  mit  philosophischer  Buhe  zu  behandeln  und  in  das  Gewand 
speeulativer  Untersuchung  zu  kleiden,  wie  sehr  zumal  durch  Un- 
sicherheiten,  verfängliche  Wendungen,  zweifelhafte  Aeusserungen, 


1  Summa  theol.  UI  (2—2)  qu.  X  und  öfter.  De  Regimine  Judaeorum 
ad  Ducissam  Brabantiae  ed.  Parmens.  XVI,  292. 

9  Vgl.  die  Einleitung  des  soeben  erwähnten  Briefes  an  die  Herzogin  von 
Brabant. 

•  Summa  theol.  III  (2—2)  qu.  10,  12.  IV  (3)  qu.  68,  10.  An  ersterer 
Stelle  sagt  er:  et  ideo  periculosum  videtur,  hanc  assertionem  de  novo  inducere, 
ut  praeter  consuetudinem  in  Ecclesia  hactenus  observatara,  Judaeorum  filii 
invitis  parentibus  baptizentur. 

4  Die  Acta  SS.  (siehe  Werner  das.  662)  wissen  von  einem  Gespräche  zu 
erzählen,  welches  Thomas  auf  dem  Landgute  seines  Freundes,  des  Cardinais 
Richard,  mit  zwei  Rabbinern  geführt,  in  Folge  dessen  die  Letzteren  sich  bereit 
erklärt  haben  sollen,  sich  taufen  zu  lassen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  seine 
Sanftmuth  und  sein  gewinnendes  Auftreten  hervorgehoben.  Es  muss  übrigens 
anerkannt  werden,  dass  sich  Gehässigkeiten  und  Hetzereien  gegen  die  Juden 
bei  Thomas  nicht  finden. 

*  Kenner  des  Talmuds  wissen,  dass  dieser  aus  gleicher  Ursache  ebenfalls 
oft  zu  theoretischen  Folgerungen  gelangt,  bei  welchen  es  ihm  durchaus  nicht 
am  die  praktische  Verwerthung  zu  thun  ist,  die  er  sogar  selbst  häufig  widerräth. 

7* 
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welche  dabei  unterliefen,  dem  bösen  Willen,  der  Leidenschaft  und 
dem  Eigennutze  Vorschub  geleistet  wurde,  das  sieht  Jeder  leicht. 
Thomas  —  wir  beschränken  uns  auf  ihn,  als  auf  den  in  der  Theo- 
logie und  Philosophie  Bedeutendsten  dieses  Zeitalters  —  kann 
allerdings  von  seinem  kirchlich  beschränkten  Standpunkte  aus  die 
gehässige  Verordnung  der  Judenabzeichen  nicht  tadeln,  aber  er 
leistet  einer  schlechten  Sache  noch  Vorschub  durch  die  Art  und 
Weise,  wie  er  sie  rechtfertigt,  wobei  ihm  überdies  ein  doppelter 
Verstoss,  gegen  die  Geschichte,  wie  gegen  die  Logik  begegnet 
Die  Abzeichen,  sagt  er,  sind  schon  im  alten  Testamente  begründet, 
da  dasselbe  den  Juden  die  Schaufaden  zum  Zwecke  der  Unter- 
scheidung von  anderen  Völkern  zu  tragen  vorschreibt.1  Dieser 
Zweck  der  Schaufaden  ist  im  alten  Testamente  nirgends  angegeben. 
Aber  wie  unlogisch  ist  zudem  die  Folgerung!  Weil  die  Juden 
gemäss  ihrer  Religionsvorschrift  Schaufaden  tragen  sollten,  deshalb 
war  Innocenz  HI.  berechtigt  —  nicht  etwa  auf  die  Ausübung  dieser 
Vorschrift  zu  dringen  (dies  wäre  noch  mit  der  Logik  vereinbar) 

—  sondern  Abzeichen  nach  Gutdünken  den  Juden  auf  die  Kleider 
zu  heften!  Zu  solcher  Verkehrtheit  konnte  das  Bestreben  fuhren. 
Alles,  was  jemals  Gehässiges  gegen  die  Juden  verordnet  worden 
war,  wissenschaftlich  zu  rechtfertigen  und  gleichsam  als  Postulat 
des  gesunden  Menschenverstandes  hinzustellen.  Thomas  von 
Aquino  und   die   scholastische   Theologie   überhaupt  hat 

—  um  das  Gesagte  zusammenzufassen  —  den  Juden  mehr  ge- 
schadet, als  die  gehässigen  Verordnungen  judenfeind- 
licher Päpste  an  sich  zu  thun  vermochten,  denn  diese 
Verordnungen  erhielten  erst  durch  ihre  wissenschaft- 
liche Verkleidung  und  philosophische  Formulirung  die 
Bedeutung  von  vernunftgemässen  Lehrsätzen,  auf  die  denn 
auch  die  späteren  judenfeindlichen  Prediger,  wie  wir  sehen  werden, 
nicht  unterliessen,  sich  zu  berufen.  Aber  schon  auf  ihre  Zeit- 
genossen übte  die  mächtige  Autorität  der  grossen  philosophischen 


1  Die  Stelle  lautet  (in  dem  Briefe  an  die  Herzogin  von  Brabant  294): 
Hoc  etiam  in  lege  eorum  mandatur,  ut  scilicet  faciant  fimbrias  per  quatuor 
angulos  palliorum,  per  quos  ab  aliis  discernantur.  In  dem  Concilbeschluss  (Minsi 
XXII,  1054)  heisst  es  Mos  allgemein:  cum  etiam  per  Mosen  hoc  ipsum  ltgatar 
eis  injunotuin.  Was  die  altjüdische  Kleidung  betrifft,  so  unterscheidet  sie  sich 
thatsächlich  kaum  von  der  bekannten  morgenländischen.  Schenkels  Bibellexikoo 
Art.  Kleidung. 
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Kirchenlehrer  einen  Druck  aus,  der  die  Geister  in  confessioneller 
Befangenheit  und  Unduldsamkeit  und  in  der  Verzichtleistung  auf 
die  Geltendmachung  selbstständiger  Erkenntniss  niederhielt.  Wenn 
sich  diesem  Drucke  selbst  ein  Mann  wie  Dante  nicht  ganz  ent- 
winden konnte,  was  war  dann  von  Geringeren  zu  erwarten?  Die 
Begriffe  der  Toleranz  und  der  Humanität  lagen  den  philosophischen 
Kirchenlehrern  des  13.  Jahrhunderts  ferner,  als  selbst  manchen 
Päpsten  der  Vorzeit,  z.  B.  Gregor  I.  und  Alexander  III.  Dagegen 
tritt  in  den  jüdisch-wissenschaftlichen  Kreisen  dieses  Jahrhunderts, 
obgleich  auch  sie  nur  eine  religiöse  Wissenschaft  kennen,  eine 
Vorurtheilslosigkeit  und  Unbefangenheit  zu  Tage,  die  von  der  Un- 
duldsamkeit christlicher  Kreise  vortheilhaft  absticht.  Es  ist  fast 
rührend,  zu  sehen,  wie  die  jüdischen  Gelehrten,  zumal  in  Italien, 
sich  bestrebten,  in  das  Culturleben  ihrer  Umgebung  einzugehen, 
und  wie  sie.  während  man  sie  aus  der  wirklichen  Welt  gleichsam 
ausstiess,  in  der  Geisteswelt  eine  neue  Heimat  und  ein  Bürgerrecht 
zu  erlangen  trachteten.  Die  geistige  und  sociale  Selbstemancipation 
der  Juden  machte  im  13.  Jahrhundert  verheissungsvolle  Ansätze, 
aber  die  Edicte  Innocenz'  III.  und  die  Intoleranz  der  scholastischen 
Kirchenlehrer  fielen  wie  Beif  auf  die  junge  Blüthe,  von  dessen 
verderblicher  Wirkung  sie  in  den  nächsten  Jahrhunderten  sich 
nicht  wieder  erholen  konnte. 

Wir  würden  jedoch  nur  ein  unvollkommenes  Bild  von  dem 
Geiste  des  13.  Jahrhunderts  geben,  wenn  wir  nicht  auch  die  merk- 
würdige Erscheinung  des  Kaisers  Friedrich  IL  von  Hohenstaufen  in 
diese  Charakteristik  einbezögen.  Wie  Innocenz  III.  von  der  einen 
Seite  der  „spiritus  rector"  dieses  Zeitalters  und  gleichsam  seine 
Verkörperung  ist,  so  sein  Zeitgenosse  Friedrich  IL  von  der  andern: 
jener  vertritt  die  Schattenseite,  dieser  die  Lichtseite.  In  der 
Geschichte  der  Juden,  zumal  der  italienischen,  beanspruchen  Beide 
einen  hervorragenden  Platz.  Aber  so  leicht  es  ist,  Innocenz  den 
semigen  anzuweisen  —  er  hat  selbst  dafür  gesorgt,  diese  Aufgabe 
zu  vereinfachen  —  so  schwer  ist  es,  den  Friedrich  gebührenden 
genau  und  gerecht  zu  bestimmen.  Ist  doch  die  Persönlichkeit 
dieses  Kaisers  kaum  in  den  Bahmen  einer  knapp  zugemessenen 
Schilderung  zu  fassen,  wenn  überhaupt  zu  fassen.  Italiener  von 
Geburt,  Deutscher  durch  Abstammung,  Christ  durch  Erziehung, 
Freidenker  aus  Ueberzeugung ,  Freund  der  Wissenschaften  und 
Ketzerverfolger,   Führer  eines  Kreuzzuges  und  mit  den  Bekennern 
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des  Islams  liebäugelnd  —  verfliesst  sein  Leben  halb  in  kirchlichem 
Banne,  halb  in  Ergebenheit  gegen  die  Päpste.1  Gibt  es  ein  Wort, 
umfassend  genug,  dieses  Bäthsel  zu  lösen?  Wenn  es  eines  gibt, 
dann  ist  es  kein  anderes,  als:  das  13.  Jahrhundert!  In  Friedrieh 
vereinigen  sich  alle  Gegensätze  dieses  Zeitalters,  aber  sie  bleiben 
unvermittelt,  die  Vorsehung  hatte  ihn  mit  einem  Geiste  bedacht, 
zu  gross,  um  einseitig  zu  bleiben,  aber  nicht  gross  genug,  die 
widerstreitenden  Jdeen  der  Zeit  zu  versöhnen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  muss  man  auch  sein  Verhalten  gegen  die  Juden  be- 
urtheilen.2  Es  ist  so  widerspruchsvoll,  wie  sein  ganzes  Leben 
überhaupt.  Von  fanatischem  Hasse,  von  irgendwelchem  Vorurtheile 
gegen  die  Juden  kann  bei  Friedrich  keine  Bede  sein,  aber  eben- 
sowenig von  Toleranz  und  Humanität.  Hätte  er,  hätte  das  13.  Jahr- 
hundert überhaupt  diese  Begriffe  gekannt,  so  würde  in  ihrer  Be- 
tätigung die  Versöhnung  der  Gegensätze  sich  vollzogen  haben, 
welche  ihn,  wie  sein  Zeitalter  zerklüfteten.  Während  also  Friedrieh 
auf  der  einen  Seite  dem  Erzherzog  Friedrich  dem  Streitbaren  von 
Oesterreich  seine  Judenfreundlichkeit  verweist,3  während  er  das 
Frankfurter  Judengemetzel  entschuldigt  und  den  Bürgern  die  über 
sie  verhängte  Strafe  nachsieht,4  während  er  endlich  —  dies  kann 
ihm  am  wenigsten  nachgesehen  werden  —  in  Sicilien,  wo  die 
Juden  von  Alters  her  der  Freiheit  und  einer  geachteten  Stellung 
sich  erfreuten,  die  Inquisition  gegen  sie  einfuhrt,5  ihnen  Ab- 
zeichen zu  tragen  auferlegt  und  also,  zum  Handlanger  päpstlicher 
Verfolgungssucht   sich   herablassend,    das    einträchtige  Verhältnis 

1  Winkelmann,  Geschichte  Kaiser  Friedrichs  des  Zweiten  I,  151,  152. 
181.  311  f.,  184,  497;  II,  27,  71,  134,  136. 

3  Grätz,  VII2  97,  99  zieht  bei  seiner  strengen  Beurtheilung  Friedrichs 
dessen  precäre  Stellung  zu  dem  Papste  und  besonders  sein  Zeitalter  nicht 
genügend  in  Betracht,  was  Lebrecht  (Liter.  Central blatt  1863,  S.700;  vgl.  Hefe 
Bibliogr.  VII,  65)  bereits  bemerkt  hat.  Des  Letzteren  Berufung  auf  das  „schlaft' 
Verfahren"  Friedrichs  kann  aber  diesen  selbst  nicht  entschuldigen. 

3  Grätz  a.  a.  0.  98. 

4  Sein  Sohn  Conrad  schreibt  in  seinem  Auftrage  über  das  Gemetzel 
(1246),  daßB  die  Frankfurter  dasselbe  negligenter  potius  quam  voluntarie  com* 
misisse  videntur.  Huilliard— Breholles,  Historia  diplomatica  Friderici  II  (Paris  18o9> 
VI2  870. 

5  Grätz  das.  97  bürdet  ihm  auch  die  Einführung  des  Ghetto  in  Palerm* 
auf.  Dies  ist  unrichtig.  G.  verwechselt  den  Kaiser  Friedrich  D.  mit  «frm 
(aragonischen)  König  Friedrich  IL,  welcher  das  Ghetto  1312  einführte.  Boi*< 
Note  storiche  Siciliane  del  secolo  XIV  (Palermo,  Virzi,  1882)  810. 


—     103    — 

zwischen  Juden  und  Christen  stört:1  sehen  wir  ihn  andererseits 
den  Zuzug  der  Juden  in  sein  Stammland  Sieilien  eifrig  betreiben,2 
stellt  er  diese  wie  die  Sarazenen  daselbst  in  seinen  Constitutionen 
den  Christen  gleich,3  würdigt  er  Juden  seines  Vertrauens4  und  ist 
sein  Hof  der  Sammelplatz  jüdischer  Gelehrten.  Der  letztere  Um- 
stand insbesQndere  muss  doch  wohl  das  Urtheil  zu  seinen  Gunsten 
lenken.  In  seiner  Feindseligkeit  gegen  die  Juden  hat  Friedrich 
unter  seinen  Zeitgenossen  zahlreiche  Gesinnungsverwandte,  aber  in 
Bezug  auf  seine  vorurteilsfreie  Werthschätzung  jüdischer  Gelehrten 
hat  er  keinen.  Und  was  auch  immer  Veranlassung  dafür  gewesen 
sein  mag,  dass  er  zeitweilig  gehässig  gegen  die  Juden  verfuhr, 
mag  es  Geldnoth,  oder  die  Simulation  kirchlichen  Eifers,5  oder  der 
leberrest  einer  gemäss  damaliger  Erziehungsweise  ihm  eingeimpften 
Antipathie  gewesen  sein,  welche  nur  dem  höheren  Interesse  der 
Wissenschaft  wich  —  er  kehrte  ja  auch  vorzugsweise  den  bildungs- 
feindlichen deutschen  Juden  seine  antipathische  Sejte  zu .  —  von 
vorsätzlicher  und  principieller  Art  kann  seine  Feindseligkeit  gegen 
die  Juden  unmöglich  gewesen  sein,  sonst  würden  sich  die  jüdi- 
schen Gelehrten  ihm  nicht  so  eng  angeschlossen  haben.  Die  Juden 
hatten  von  jeher,  wie  bei  ihren  vielfachen  traurigen  Erfahrungen 
natürlich,  eine  feine  Witterung  für  die  Sinnesart  ihrer  Umgebung. 
Wenn  Friedrich  die  Päpste  nicht  über  seine  wahre  Gesinnung  zu 
täuschen  vermochte,  so  mochte  dies  ihm  bei  den  Juden  noch  viel 
weniger  gelingen.  Nun  aber  finden  wir  sogar  in  einem  italieni- 
schen Sittenbuche  des  IS.  Jahrhunderts,  das  einen  Juden  zum  Ver- 
fasser hat,  einen  Zug  von  ihm  den  Juden  zur  Belehrung  und  Nach- 
eiferung mitgetheilt.6  Dieser  Umstand  ist  nicht  gering  anzuschlagen. 
Einen   wirklichen  Judenfeind  würde  der  Verfasser  nicht  ohne  ein 


1  La  Lumia,  Studi  di  Storia  Siciliana  (Palermo,  Lao,  1870)  II:  Gli  Ebrei 
Siciliani  1492,  S.  12.    Bozzo,  das.  306. 

•  Auch  diesen  Punkt  stellt  Grätz  das.  99  —  nach  Raumer  —  unrichtig 
dar.  Ausführlicheres  darüber  siehe  in  dem  Capitel  über  die  Juden  in  Sieilien 
weiter  unten. 

•  Del  Vecchio,  La  legislazione  di  Federico  II,  Imperatore  (Torino,  Booea, 
1874)  73. 

4  Seinen  jüdischen  Münzmeister  Gaudius  nennt  er  fidelis  noster.  Huilliard- 
ßreholles,  V1  594.  Fidelis  ist  hier  wohl  nicht,  wie  sonst,  schlechtweg  Unterthan. 

5  So  deutet  schon  La  Lumia  a.  a.  0.  sein  judenfeindliehes  Auftreten. 

6  nnöTT  rrbVÜ'D  des  R.  Jeehiel  b.  Jekutiel  aus  Rom,  ed.  Oremona  155G, 
p.  31b. 
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verdammendes  Beiwort,  ja  wahrscheinlich  überhaupt  nicht  erwähnt 
haben.  Dass  aber  ein  Zug  von  „ König  Friedrich"  als  nach- 
ahmenswertstes Beispiel  in  einem  jüdischen  Sittenbuche  schlecht 
und  recht  mitgetheilt  wird,  beweist  die  Popularität,  die  er  unter 
den  italienischen  Juden  genossen  haben  muss  und  ihr  freundliches 
Andenken  an  ihn,  das  sie  einem  grundsätzlichen  Judenfeinde  nicht 
bewahrt  haben  würden. 

Wie  soll  man  sich  auch  einen  solchen  in  einem  Manne  vor- 
stellen, der  jüdisch-theologische  Fragen  angelegentlich  discutirt 
und  darüber  mit  jüdischen  Gelehrten  correspondirt  oder  mündliche 
Unterhaltung  pflegt!  Einige  geistreiche  Bemerkungen  Friedrichs 
sind  uns  in  Schriften  jüdischer  Autoren  erhalten.  Das  eine  Mal 
spricht  er  seine  Verwunderung  darüber  aus ,  dass  Maimonides 
im  „Moreh",  dessen  Uebersetzung  in's  Lateinische  vielleicht  auf 
seine  Veranlassung  bewerkstelligt  wurde,1  unter  den  Gründen  der 
biblischen  Vorschriften  keinen  für  die  Vorschrift  von  der  „rothen 
Kuh"  (IV.  BM.  19)  anführe.  Er  selbst  weist  auf  einen  ähnlichen 
Gebrauch  in  Indien  hin,  bei  welchem  ein  rother  Löwe  verbrannt 
wurde.  Moses  habe  dem  Löwen,  weil  dieser  nicht  ohne  Gefahr 
zu  fangen  sei,  und  auch  aus  astrologischem  Grunde  die  Kuh  sab- 
stituirt.  Die  Verordnung  sei  eine  zeitgemässe  gewesen  und  Moses 
sei  dabei  von  der  Absicht  ausgegangen,  die  Israeliten  dem  Ein- 
flüsse der  ägyptischen  Zauberer  und  Geisterbeschwörer,  wie  über- 
haupt dem  Dämonenglauben  zu  entwinden.  Diese  Bemerkung  soll 
der  Kaiser  in  der  Unterhaltung  mit  einem  jüdischen  Gelehrten, 
als  welcher  bald  Samuel  ibn  Tibbon,  bald  Alcharisi  angegeben 
wird,  gemacht  haben.  Die  hebräischen  Quellen,  welche  sie  mit- 
theilen, rühmen  sie  als  rationell,  befriedigend  und  im  Geiste  des 
Maimonides  gehalten.2  Ein  andermal  erklärt  er,  weshalb  Maimo- 
nides in  seiner  Auslegung  von  II.  BM.  24,  10  die  irdische  Materie 
als  Schnee  bezeichne.  Wie  das  Weisse,  genauer  das  Farblose,  jede 
Farbe  leicht  annehme,  so  die  Materie  jede  Form.  Der  Schnee 
sei   also   nur   ein    Bild    für   die    Bildsamkeit   der  Materie.8    Eine 


1  Steinschneider,  Hebr.  Bibliogr.  VT,  31. 

»Steinsehneider,  Hebr.  Bibl.  VII,  62  f.,  136;  XX,  24.  Vgl.  Moreh  III, 
eap.  47.  Vgl.  auch  Perles,  Kalonymos  b.  Kalonymos'  Sendschreiben  an  Jo«f 
Kaspi  (München,  Ackermann,  1879)  6. 

•  Munk,  Melanges  de  philosophie  juive  et  arabe  144  f.  Steinsehneider, 
das.  Vgl.  Moreh  II,  26.    Malmad  hatalmidim  (Lyck  1866)  53*. 
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dritte  Bemerkung  Friedrichs,  die  uns  erhalten  ist,  behandelt  die 
Frage,  weshalb  nach  biblischer  Vorschrift  nur  Hausthiere,  nicht 
Wild,  geopfert  werden  durften.  Er  sagt :  die  Opfer  seien  gleichsam 
ein  Geschenk  an  den  Himmel,  man  könne  aber  nur  sein  Eigen- 
tum verschenken,  solches  seien  die  durch  Kauf  oder  Aufzucht 
dem  Besitzer  zu  eigen  gewordenen  Hausthiere,  nicht  aber  das  freie 
Wild  des  Feldes,  worauf  Niemand  von  Haus  aus  ein  Eigentums- 
recht geltend  machen  könne.1  Die  letzteren  beiden  Bemerkungen 
berichtet  aus  persönlichem  Verkehre  mit  Friedrich  Jakob  b.  Abbamari 
b.  Simson  b.  Anatoli,  ein  Provence,  der  im  dritten  Jahrzehnte 
des  13.  Jahrhunderts  in  Neapel  lebte.  Er  wurde  von  Friedrich 
unterstützt  und  mit  der  Uebersetzung  arabisch -philosophisch  er 
Werke  betraut.  Auch  ein  anderer  jüdischer  Gelehrter,  Jehuda 
b.  Salomo  Cohen  aus  Toledo,  stand  zu  Friedrich  in  Beziehung.2 
Er  hatte  schon  von  Spanien  aus  als  junger  Mann  von  18  Jahren 
mit  Friedrichs  Hofgelehrten  einen  lebhaften  Briefwechsel  unter- 
halten.3 Seine  Mittheilungen  fanden  bei  Friedrich  grossen  Beifall. 
Deshalb  begab  er  sich,  als  er  aus  irgend  einem  Grunde  Spanien 
verlassen  musste,  in  des  Letzteren  Lande  und  hatte  Gelegenheit, 
wie  er  ausdrücklich  sagt,  „seine  Handlungsweise,  seine  Gelehrten, 
Aeltesten,  Schreiber,  Richter,  wie  seine  Mahlzeiten  und  seinen  Hof- 
halt zu  beobachten".*  Damit  ist  eine  nicht  geringe  Bekanntschaft 
mit  Friedrich,  wie  sie  nur  durch  öfteren  Verkehr  an  dessen  Hofe 
entstehen  konnte,  ausgedrückt.  Um  einen  Begriff  von  Friedrichs 
Hofhalte  sowohl,  wie  von  seiner  Gesinnung  gegen  die  Juden  zu 
gewinnen,  muss  man  sich  ihn  vorstellen,  wie  er  im  Kreise  der 
gelehrtesten  Männer  seiner  Zeit  theologische,  philosophische  und 
naturwissenschaftliche  Fragen,  welche  letztere  ihm  besonders  am 
Herzen  lagen,  discutirt:  da  sehen  wir  auf  der  einen  Seite  Michael 

1  Perles,  R.  Salomon  b.  Abraham  b.  Adereth  (Breslau  1863)  68,  Anm.  56. 
Malmad  92K 

1  Zunz  in  Geiger's  wissenschaftlicher  Zeitschrift  IV,  189.  Perles,  das. 
13  and  die  Anmerkungen. 

'  Weshalb  Steinschneider  das.  63,  Anm.  2,  den  „lebhaften  Briefwechsel" 
toi  Grätz,  VII1  102,  als  eine  „Uebertreibung"  bezeichnet,  und  weshalb  der 
Letztere  sieh  veranlasst  gesehen  hat,  in  der  zweiten  Auflage,  S.  93,  den  „leb- 
haften" in  einen  „einfachen"  Briefwechsel  zu  verwandeln,  ist  mir  unbegreiflich. 
Steinschneider  theilt  selbst  Ozar  nechmad  II,  234  mit,  dass  Jehuda  schreibt: 

niaiwm  mai  rrtoKv  irra  rm  ton* 

4  Ozar  nechmad,  das. 
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Scotus,  den  Erklärer  des  Aristoteles,  den  das  Mittelalter  für  einen 
Zauberer  hielt,1  neben  Jakob  b.  Abbamari,  auf  der  anderen  den 
Astrologen  Theodoros  neben  Jehuda  b.  Salomo  Cohen  mit  Fried- 
rich ihre  Meinungen  austauschen.  Es  ist  nicht  gut  zu  glauben, 
dass  in  einem  solchen  Kreise,  zu  welchem  wohl  auch  noch  andere 
gelehrte  Juden  gehört  haben  dürften  —  auch  ein  Jude  Andreas 
wird  erwähnt,  dem  Boger  Baco  und  Albert  der  Grosse  das  Haupt- 
verdienst an  den  Arbeiten  Michael  Scotus7  zuschreiben  *  —  con- 
fessioneller  Hass  sich  geltend  machte,  und  am  wenigsten  können 
wir  den  Mann,  der  den  Mittelpunkt  dieses  Kreises  bildete,  uns 
davon  beseelt  denken.  Friedrich  hat  sich  in  jedem  Falle  wie  nm 
die  allgemeine  Literatur,  die  er  durch  die  Veranstaltung  von  üeber- 
setzungen  bereicherte,  so  auch  um  die  Hebung  der  jüdischen 
Wissenschaft  und  Cultur  in  Italien  verdient  gemacht  Sein  Bei- 
spiel, das  er  mit  der  Heranziehung  und  Unterstützung  jüdischer 
Gelehrten  gab,  reizte  nachmals  andere  italienische  Fürsten,  wie 
Robert  und  Carl  von  Anjou,  zur  Nacheiferung  an.  Es  war  nach 
Friedrichs  Vorgange  nicht  mehr  entwürdigend  für  Könige,  mit  den 
tief  unter  ihnen  stehenden  Juden  sich  in  gelehrte  Verbindung  ein- 
zulassen, Friedrich  hatte  sie  hoffähig  gemacht.  Dafür  hat  die 
jüdische  Literatur  ihrerseits  in  ihren  Hallen,  die  für  Aussenstehende 
fast  noch  schwerer  zugänglich  waren,  als  mancher  fürstliche  Hof. 
durch  Erinnerungen  an  ihn  ihm  ein  ehrendes  Denkmal  gestiftet 
Es  gibt  unter  den  Grössen  des  Alterthums  ausserhalb  des  Juden- 
tums zwei  Männer,  welche  auch  unter  den  Juden  populär  ge- 
worden sind.  Der  Eine  ein  König,  der*  Andere  ein  Philosoph. 
Alexander  der  Grosse  und  Aristoteles.  Zu  ihnen  gesellt  sich  — 
wenigstens  für  den  Umfang  des  italienischen  Judenthums  —  als 
Dritter  und  als  König  und  Philosoph  in  einer  Person  Friedrich  D. 
Der  culturhistorische  Einfluss  aber,  den  dieser  Fürst  auf  da* 
italienische  Judenthum  ausübte,  ist  weit  bedeutender,  als  durch 
bestimmte  Momente,  wie  die  angefahrten,  nachweisbar  ist.  Im 
Grunde  ist  es  auch  sein  Verdienst,  dass  Männer  von  allgemeiner 
Bildung,   welche  das  Wissen   ihrer  Zeit  vollkommen  in  sich  auf- 


1  Dante,  Hölle  XX,  116  (und  die  Note  in  der  Ueberseteung  von  Pbila- 
lethes).    Dekanieron  VIII,  9. 

*  Die  Conjectur  von  Grätz,  das.  95,  über  die  Identität  von  Andreas  and 
Anatoli  verdient  trotz  der  Ausstellungen  Steinschneiders,  Hebr.  Bibl.  VII,  64, 
Beachtung. 
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genommen  hatten,  tonangebend  wurden  unter  den  Juden  Italiens 
und  ihren  geistigen  Aufschwung  einleiteten.  Dadurch  ist  das 
italienische  Juden  t  hu  in  vor  einseitiger  Beschränktheit  auf  theo- 
logische Studien  und  vor  bigotter  Fernhaltung  von  allgemein 
wissenschaftlichen  Bestrebungen,  also  vor  einer  Geistesrichtung, 
wie  sie  in  diesem  Zeitalter  in  Deutschland  und  Frankreich  zur 
Herrschaft  gelangte,  bewahrt  worden.  Denn  zuletzt  ist  die  Stellung, 
welche  die  geistigen  Führer  des  Judenthums  in  der  Meinung  der 
Welt  behaupten,  auch  bestimmend  für  den  inneren  Entwicklungs- 
gang desselben.  In  Deutschland  und  Frankreich  wurde  die  den 
Juden  ursprünglich %  von  aussen  aufgedrungene  Abschliessung  nach- 
her zu  einem  religiösen  Dogma  von  ihnen  selbst  erhoben.  Was 
zuerst  Zwang  war,  wurde  zuletzt  freier  Wille,  äussere  Nöthigung 
wurde  inneres  Gesetz.  Dagegen  hatten  die  Führer  des  italienischen 
Judenthums  ihren  eigenen  universalen  Bildungscharakter  demselben 
aufgeprägt,  wofür  ihr  Ansehen  in  der  Welt  sie  mit  dem  erforder- 
lichen Einfluss  nach  innen  ausstattete.  Und  so  werden  wir  denn 
bei  eingehender  Betrachtung  der  geistigen  Bewegung,  welche  wäh- 
rend des  13.  Jahrhunderts  unter  den  italienischen  Juden  zu  Tage 
tritt,  die  interessante  Erscheinung  wahrzunehmen  Gelegenheit  haben, 
dass  die  allgemeine  Culturströmung  dieses  Zeitalters,  weit  entfernt, 
sie  unberührt  zu  lassen,  vielmehr  mitten  durch  ihre  Reihen  hin- 
durchgeht, und  dass  die  künstliche  Veranstaltung  der  Abzeichen, 
mit  welcher  Innocenz  III.  die  Ausschliessung  der  Juden  aus  der 
menschlichen  Gesellschaft  bezweckte,  ihren  innigen  Anschluss  an 
dieselbe  und  an  die  sie  erfüllenden  geistigen  Interessen  nicht  zu 
verhindern  vermochte.  Der  Vertreter  Gottes  auf  Erden  war  doch 
nicht  mächtig  genug,  die  Pläne  Gottes  selbst  zu  durchkreuzen. 


IV.  CAPTTEL. 

Die  Blflthezelt  der  hebräischen  Poesie  in  Italien.  Die 
Gemeinde  zu  Rom.  Immanuel  b.  Salomo.  Seine  Exegese. 
Glordano  da  Blvalto.  Achtung  der  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen der  Christen  nnd  Heiden  bei  den  Jaden.  Christ- 
liche Unkenntnis  des  Juden t bums.  Immanuel  Aber  Studien- 
ordnung nnd  Bedentang  der  Wissenschaft.  Seine  Dichtungen 
nnd  seine  Nachbildung  der  göttlichen  ComOdie.  Sein 
freundschaftliches  Verhältniss  zu  Dante  nnd  dessen 
Freundeskreise.  Seine  italienischen  Dichtungen.  Die  Joib. 
Juda  Siciliano.   Ealonymos  b.  Kalonymos. 

(D  a  8   13.  u  n  d   14.  J  a  h  r  h  u  n  d  e  r  t.) 


Wenn  wir  den  Aufschwung  verfolgen,  welchen  das  italieni- 
sche Judenthum  im  13.  Jahrhundert  genommen,  so  fesselt  unsere 
Aufmerksamkeit  zunächst  die  Gemeinde  zu  Born.1  Sie  ist  der 
Brennpunkt,  in  welchem  die  Strahlen  einer  neuen,  geistig  bewegten 
Zeit  sich  vereinigen.  Während  der  ursprüngliche  Wohnsitz  der 
Juden  zu  Bom  an  der  rechten  Tiberseite,  in  Trastevere,  gewesen 
war,2  finden  wir  sie  seit  dem  11.  Jahrhundert  in  dem  Viertel 
S.  Angelo  an  der  linken  Seite  des  Flusses,  an  der  nach  der  Tiber- 
insel fuhrenden  Brücke,  welche  nach  ihnen  Ponte  de1  Giudei  hiess, 
zwischen  dem  Marcellus-  und  Balbustbeater  und  dem  Porticus  der 
Octavia,  unweit  des  Pallastes  der  Pierleoni,  dieselben  durch  ihre 
Nähe  an  ihren  Ursprung  mahnend.3    Will  man  sich  ein  Bild  von 

1  Vgl.  hierzu  Zunz,  Rom,  J.  1270  bis  1330  in  Geiger's  wissensch.  Ztschr. 
IV,  188  f. 

1  Siehe  oben,  S.  47,  Anm.  1.  Das.  heisst  es  irrthüinlich  auf  der  li n ken  Seit«*. 

*  Reumont,  Rom  in  Dante's  Zeit,  Jahrbuch  der  deutschen  Dante-Ge»ll- 
schaft  III,  395. 
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dem  Zustande  des  Judenquartiers,  das,  wohlverstanden,  noch  kein 
Ghetto  war,  machen,  so  darf  man  dasselbe  nicht  nach  Massgabe 
der  judenfeindlichen  Erlässe  Innocenz'  III.  construiren.  Denn  es 
kann  nicht  oft  genug  eingeschärft  werden,  dass  diese  und  ähnliche 
auf  den  Druck  und  die  Erniedrigung  der  Juden  abzielenden  Ver- 
ordnungen nicht  sofort,  und  am  wenigsten  in  Italien,  praktische 
Anwendung  im  öffentlichen  Leben  fanden.  Vielmehr  haben  wir 
guten  Grund,  anzunehmen,  dass  in  damaliger  Zeit  der  Wohnsitz 
der  Juden  zu  Born  den  Eindruck  der  Wohlhabenheit  machte,  und 
dass  es  den  Letzteren  an  Besitz  und  den  sonstigen  Annehmlich- 
keiten des  Lebens  nicht  gebrach.  Der  Dichter  Immanuel,  sein 
eigenes  Schicksal  beklagend,  hebt  im  Gegensatze  dazu  hervor,  dass 
„die  Zeit  dem  ganzen  Volke  Israel  ein  genussreiches  Dasein,  grosse 
Häuser  mit  wohleingerichteten  Wohnungsräumen  und  Landbesitz 
zugetheilt  habe",1  und  wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  er  bei  dieser  Schilderung  zunächst  seine  Vaterstadt 
Rom,  aus  deren  Mitte  er  hatte  flüchten  müssen,8  im  Auge  gehabt 
hat.  Auch  aus  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  römischen 
Gemeinde  kann  man  auf  den  Wohlstand  derselben  schliessen,  wie 
denn  in  der  Begel  geistiger  Aufschwung  äusseres  Wohlergehen  zur 
Voraussetzung  hat.  Es  gab  in  Born  ganze  Gelehrtenfamilien,  die 
alle  Zweige  der  Wissenschaft  betrieben  und  wissenschaftliche 
Unternehmungen  forderten.  Die  Gemeinde  sandte  im  Jahre  1297 
einen  Gelehrten  Namens  Simcha  nach  Spanien,  um  den  Mischna- 
Commentar  des  Maimonides  herbeizuschaffen,  und  veranlasste  die 
Uebersetzung  desselben.  Beiche  römische  Juden  betrauten  dortige 
Gelehrte  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten.3  Von  auswärts,  aus 
Sicilien,  Spanien  und  der  Provence  strömten,  angezogen  durch  den 
Ruf  der  römischen  Gemeinde,  Gelehrte  herbei,  welchen  wissbegierige 
junge  Leute  sich  anschlössen,  um  ihren  Unterricht  und  belehrenden 
Umgang  zu  geniessen.  In  der  Lobschrift,  welche  die  Gemeinde 
zu  Born  auf  den  provenfalischen  Dichter  und  Philosophen  Kalonymos, 
der  sich  einige  Zeit  daselbst  aufgehalten  hatte,  abfassen  Hess,  hat 
sie  ein  schönes  Zeugniss  davon  abgelegt,  wie  sehr  sie  Männer  von 

1  Immanuel,   Divan   (M ech abberot h)   I,    S.  6.  (Ich  citire  nach  der  Will- 
heimer'schen  Ausgabe,  als  der  am  zugänglichsten.) 

1  Er  bezeichnet  sein  Scheiden  als  Flucht,  I.  S.3  'Dimr.  Vision,  S.230 

•maa  •**  a-p.  -nwru 

•  Das  Nähere  bei  Zunz,  das. 
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geistiger  Bedeutung  zu  schätzen  wusste.1  Die  Wissbegier  der 
jungen  Leute  wird  durch  ein  Ereigniss  illustrirt,  das  uns  der 
Dichter  Immanuel  mittheilt.  Ein  spanischer  Bücherhändler,  auf 
dem  Wege  nach  Eom  begriffen,  hatte  in  Perugia  eine  Kiste  mit 
Büchern  zurückgelassen.  Das  Yerzeichniss  der  geistigen  Schätze, 
welches  der  Händler  Immanuel  mitgetheilt  hatte,  machte  ihn  uod 
seine  Freunde  so  begierig,  sie  selbst  kennen  zu  lernen,  dass  sie 
die  Eiste  erbrachen  und  sich  ihres  Inhaltes  bemächtigten.  Als  der 
Händler  nach  seiner  Rückkunft  zu  seiner  Bestürzung  erfuhr,  was 
geschehen  war.  beruhigte  ihn  Immanuel  mit  der  witzigen  Be- 
merkung, Moses  habe  die  Bundestafeln  auch  zerbrochen  und  Gott 
habe  ihn  dafür  sogar  belobt.8  Ein  anderer  gelehrter  Spanier. 
Serachja  b.  Isak  b.  Schealtiel-Chen  aus  Barcelona,  wurde  in  Born 
wegen  seiner  exegetischen  Vorträge  gefeiert.8  Von  seiner  Erklärung 
der  Sprüche  Salomo's  machten  sich  die  römischen  „Weisen  und 
Grossen"  Abschriften,4  Hiob  erklärte  er  vor  einem  Kreise  junger 
Männer,  die  er  wiederholt  als  „liebenswürdige  Jünglinge"  be- 
zeichnet.6 Die  Belobung  seiner  Zuhörerschaft  fällt  umsomehr  üu 
Gewicht,  als  Serachja  auf  sein  Zeitalter  sonst  nicht  gut  zu  sprechen 
ist,  indem  er  sagt,  dass  es  wissensfeindlich,  auf  Geld  und  geschäft- 
liche Concurrenz  erpicht  sei  und  „die  Weisheit  wie  Mist  weg- 
kehre".6 Auf  Italien  und  insbesondere  auf  Born  kann  dieser  Vor- 
wurf keine  Anwendung  finden.  Allerdings  mag  es  auch  hier  den 
Einen  oder  den  Andern  gegeben  haben,  den  äussere  Glücksumstande 
von  einer  höheren  Lebensrichtung  ablenkten.  Das  abschreckende 
Bild  eines  solchen  veranschaulicht  jener  Reiche,  der  von  Immanuel 
in  seiner  der  Göttlichen  Comödie  nachgebildeten  Vision  geschildert 
wird,  der  in  seinem  Glücke  übermüthig  geworden,  die  Wissenschaft, 
vielleicht  auch  den  Glauben  abgeschworen  hatte  und  auf  einer 
Handelsreise  nach  unglücklichem  Ausgang  seiner  Speculation  arm 
und  verlassen  in  der  Fremde  gestorben  war,  und  den  der  Dichter 

1  Immanuel,  Divan  XXIII,  S.  185. 
1  Das.  VIII,  S.  69. 

•  Ueber  ihn  Steinschneider,  Ozar  nechmad,  FI,  229.  Kirchheim,  das.  124, 
HL  110. 

4  Ende  des  Commentars  zu  den  Sprüchen,  von  Schwarz  edirt  Haschachar  II. 
auch  besonders  erschienen. 

5  Hiob-Conunentar  zu  eap.  18,  18  und  zu  Ende  in  Tikwath  Enosch  i.  e. 
Liber  ljobi  Duobis  Tonus  comprehensus  v.  D.  Isr.  Schwarz  (Berlin,  Gerschel,  1868). 

ö  Das.  zu  Hiob  36,  27. 
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nunmehr  im  Büssergewande  voll  Reue  über  seine  Lebensführung 
im  Gefilde  der  Seligen  antrifft.  Er  gedenkt  jetzt  beschämt  seines 
frommen  Vaters  und  beschwört  mit  aufgehobenen  Händen  den 
Dichter,  seinen  Sohn  durch  Ermahnungen  dazu  anzuhalten,  dass 
derselbe  „lerne  und  lehre,  fromm  lebe  und  den  Bund,  wie  die 
Beligionsvorscbriften  heilig  halte".1  Offenbar  geht  diese  Schilderung 
auf  eine  bestimmte  Persönlichkeit,  wohl  einen  Römer,  der  seiner- 
zeit bekannt  gewesen  sein  muss.  Aber  eben  diese  bestimmte  Be- 
ziehung beweist,  dass  die  Schilderung  keine  Anwendung  finden 
kann  auf  die  römischen  Juden  im  Allgemeinen.  Vielmehr  zeigt 
sieh  die  dortige  Gemeinde  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  in 
ihren  besten  Kreisen  durch  das  Interesse  an  der  zeitgenössischen 
Bildung  und  Gultur  lebhaft  angeregt.  Der  allgemeine  Aufschwung 
der  Wissenschaften,  herbeigeführt  und  bezeichnet  durch  die  Gründung 
der  Universitäten,  durch  die  gelehrten  Bestrebungen  Friedrichs  II., 
durch  das  Auftreten  Dante's,  spiegelt  sich  in  dem  Aufschwünge 
der  römischen  Judengemeinde  wieder.  Auswärtige  Einwirkungen, 
der  Spanier  und  Proveiujalen,  sind  zwar,  wie  wir  gesehen  haben, 
auch  jetzt  noch  vorhanden,  aber  die  italienischen,  insbesondere  die 
romischen  Gelehrtenkreise  erheben  sich  nunmehr  zur  Selbstständig- 
keit und  beginnen  mit  ihren  Vorbildern  und  Meistern  einen  Wett- 
streit, aus  welchem  sie  in  manchen  Stücken  als  Sieger  hervorgehen. 
Ist  dieser  rasche  Aufschwung  schon  an  sich  merkwürdig,  so  ist  er 
es  noch  mehr  durch  die  harmonische  Verbindung  von  jüdischer 
Wissenschaft  und  nationaler  Gulturbestrebung,  welche  dabei  zu  Tage 
tritt.  Allerdings  macht  sich  auch  hie  und  da  das  Bestreben  geltend, 
das  Judenthum  von  der  Zeitbildung  abzuschliessen,  aber  alle  der- 
artige vereinzelte  Versuche,  in  Deutschland  und  Prankreich  von 
siegreichem  Erfolge  gekrönt,  erweisen  sich  in  Italien  im  All- 
gemeinen und  ebenso  in  Rom  als  ohnmächtig.  Bezeichnend  ist 
für  den  Unterschied  zwischen  der  Geistesrichtung  der  italienischen 
und  derjenigen  der  deutsch-französischen  Juden  ein  Vorfall,  den 
Serachja  b.  Isak  b.  Schealtiel  in  seinen  in  Rom  gehaltenen  exegetischen 
Vorträgen  mittheilt.2  Ein  dortiger  Schüler  ersucht  ihn  um  Erklärung 
des  Verses  Pred.  10,  1 :  „Todte  Fliegen  machen  das  Oel  des  Salben- 
raischers  stinkend  und  gährend.u  Serachja  antwortet  im  Geiste  der 


1  Immanuel,  Di  van.  Vision  S.  231. 

'  Zu  Cap.  6.  Auf.  Haschachar  a.  a.  0   209. 
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damaligen  allegorisch-philosophischen  Exegese:  die  todten  Fliegen 
sind  die  Leidenschaften  und  üblen  Gewohnheiten,  das  Oel  ist  die 
menschliche  Vernunft  u.  s.  w.    Aber  Serachja  merkt  alsbald,  dass 
der  Jünger  die  Erklärung  nicht  versteht,    was   ihn  zu   der  Yer- 
muthung    bringt,    derselbe    sei     einer    von    den     „deutschen 
Schülern",  wie  es  in  der  That  der  Fall  war.  Darauf  belehrt  ihn 
Serachja,  den  Vers  ganz  einfach  auslegend,  dass,  wenn  Fliegen  in's 
Oel  fallen  und  darin  umkommen,  sie  dasselbe  verderben,  worauf 
der  Jünger  beifallig  bemerkt,  diese  Erklärung  sei  richtig  und  wahr 
und  einzig  zulässig.   Nun,  heute  wird  der  Jünger  vernünftiger  als 
der   Lehrer   erscheinen   und  es  wird  Wenige  geben,  welche  der 
Erklärungsweise    des    Letzteren    beipflichten.     Immerhin    ist  es 
charakteristisch,  dass  die  deutschen  Jünger  in  Italien  dafür  bekannt 
waren,  dass  sie  von  einer  philosophischen  Betrachtungsweise  über- 
haupt nichts  wussten  und  nichts  wissen  wollten.1    In  Italien  war 
eine  derartige  Einseitigkeit  und  Abschliessung   von   der  wissen- 
schaftlichen Strömung  der  Zeit  nicht  durchführbar.    Selbst  solche 
Männer,  welche  ihrer  Neigung  zufolge  der  Zeitbildung  jede  Ein- 
wirkung auf  sich  am  liebsten  hätten  versagen  mögen,  konnten  sieh 
derselben   nicht   ganz   entziehen.    Es  gibt  in  Italien   keine  ab- 
schliessende   und    verketzernde    „Rechtgläubigkeit".    Wir    werden 
Gelegenheit  haben,  die  verschiedenen  Strömungen,  in  welchen  das 
wissenschaftliche  Streben  sich  Bahn  bricht,  sowie  die  Fortschritte, 
welche  auf  den  einzelnen  Wissensgebieten  bemerkbar  werden,  nach- 
einander kennen  zu  lernen.    Zunächst  wenden  wir  unsere  Betrach- 
tung der  hebräischen  Poesie  zu.    Auf  diesem  Gebiete  sehen  wir 
einen  Kreis  von  Männern  thätig,   die,   in  jeder  Beziehung  auf  der 
Höhe  des  Zeitalters  stehend,   das  Bildungsideal  einer  nenen 
Zeit    veranschaulichen,    in   welchem   jüdische  Wissenschaft  und 
nationale  Cultur  zu  harmonischer  Vereinigung  gelangt   sind.    Es 
muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  diese  Männer  keineswegs  sich 
blos  dichterisch  bethätigt  haben.    In   damaliger   Zeit  versuchten 
unter  den  Begabten  Alle  so  ziemlich  Alles,  wenngleich,  wie  natür- 
lich, nicht  Alles  mit  demselben  Erfolge.    Aerzte  waren  zugleich 
Philosophen,   Dichter   pflegten   die  Grammatik,  und  Exegese,  im 
Talmud  und  den  rabbinischen  Schriften  waren  Alle  zu  Hause.   Es 


1   Vgl.  auch  das  Urtheil  Seraclya's  über  die  Deutschen,  Ozar  nrehmai 

u,  137,  crprm  tik  im  »6  im  d*i»wtu 
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darf  demnach  von  der  folgenden  Charakteristik  hervorragender  Per- 
sönlichkeiten die  Begrenzung  auf  ein  bestimmtes  „Fach"  nicht 
erwartet  werden,  und  wenn  wir  hier  zunächst  von  denjenigen  zu 
sprechen  uns  vorgesetzt  haben,  welche  die  Nachwelt  vorzuglich 
wegen  ihrer  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Dichtung  gewürdigt 
hat,  so  werden  wir  doch  nicht  umhin  können,  ihrer  anderweitigen 
wissenschaftlichen  Bethätigung  zu  gedenken.  Die  Bildung  dieses 
Zeitalters  ist  bei  Christen  und  Juden  gleichmässig  eine  encyklo- 
pädische  und  umfasst  Theologie,  Philosophie  und  Rechtswissen- 
schaft, welche  letztere  bei  den  Juden  durch  das  Talmudstudium 
ersetzt  wird.  Die  Juden  betrachten  ausserdem  die  Arzneikunde  als 
ihre  Domäne.  Diese  Vorbemerkung  muss  auch  für  die  nächstfolgenden 
Capitel  festgehalten  werden. 

Der  hervorragendste  Vertreter  der  neuen  Richtung  ist  Immanuel 
b.  Salomo  b.  Jekutiel  aus  der  Familie  Zifroni,  geb.  in  Rom  um  1270, 
gest.  nach  1330. 1  Von  seinen  äusseren  Lebensumständen  ist  wenig 
bekannt.  Er  nennt  seine  Mutter  Justa,  seinen  Schwiegervater  Samuel, 
mm  Schwiegermutter  Brunetta,  seine  Lehrer  Joab  und  Benjamin, 
Von  seinen  beiden  Söhnen  ward  ihm  der  ältere,  erstgeborene,  durch 
den  Tod  geraubt.2  Er  lebte  in  glücklicher  Ehe  und  rühmt  seine 
Gattin  als  eine  schöne,  theilnahms volle,  kluge  und  züchtige  Haus- 
frau.3 Seiner  Flucht  aus  Rom,  wo  er  in  angesehener  Stellung  und 
in  glücklichen  Vermögensumständen  gelebt  hatte,  haben  wir  schon 
gedacht.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  seine  erotischen  Poesien 
dieselbe  herbeigeführt  haben.  Wenngleich  es  in  Rom  Leute  gab, 
welche  von  der  neuen  Richtung  nichts  wissen  wollten  und  die  den 
Dichter  (wie  wir  jedoch  nur  aus  seinem  Munde  erfahren)  als  einen 
Uesetzübertreter  und  frivolen  Menschen  bezeichneten,4  so  besassen 
diese  doch  keinen  entscheidenden  Einfluss.  und  sie  werden  wohl 
erat  nach  seiner  Flucht  mit  ihren  Vorwürfen  und  Anklagen  sich 
hervorgewagt  haben.  Immanuel  hatte  noch  während  seines  Auf- 
enthaltes in  Rom,  zum  Theil  auf  Anregungen  von  dortigen  Grossen, 
seine  umfassenden  exegetischen  Arbeiten  vollendet,  dieselben  würden 
aber  nicht  den  Anwerth  gefunden  haben,   dessen  er  sich  berühmt, 


1  Vgl.  M.   Sider  (Steinschneider)  Literaturblatt  des  Orients  1843,  Nr.  1  f. 
Grätz  Vn»  289  f.  Hebr.  Bibl.  XI,  54. 

*  Divan  XXI,  S.  174. 

•  Das.  I,  S.  11  f. 

4  Das.  vro,  jrenB  und  dgl.,  S.  7. 

-'t 
Güdem&nn.    Geschichte  dea  Erelehungswesens.    II.  Bd.  g 
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wenn  man  ihn  von  massgebender  Seite  als  einen  sittenlosen  Mensehen 
oder  als  einen  Abtrünnigen  betrachtet  hätte.    Der  Begriff  der  Auf- 
geklärtheit schliesst  in  damaliger  Zeit  Glaubenstreue  und  praktische 
Frömmigkeit  nicht  aus.    Immanuel  ist  trotz  seiner  philosophischen 
Bildung  in  allen  Stücken  ein  ebenso  guter  Jude  gewesen,  wie  sein 
Zeitgenosse  und  Freund  Dante  trotz  mancher  von  der  Kirchenlehre 
abweichenden  Ansichten  ein  guter  Christ.1     Wenn  wir  Immanuels 
Andeutungen   recht  verstehen,   so   wurde  seine  Flucht   durch  un- 
vorsichtig geleistete  Bürgschaft  und  damit  zusammenhängende  Ver- 
schuldung herbeigeführt.2  Sein  „Silber  und  Gold"  bestand  nunmehr 
nur  —  wie  er  sich  ausdrückt  —  „in  der  Krone  seines  guten  Namens".3 
eine  Aeusserung,    die  ebenfalls  beweist,    dass   er  sich  auch  nach 
seiner  Flucht  eines  guten  Bufes  erfreute.    Er  hielt  sich  alsdann  in 
verschiedenen  Städten  Italiens  auf.     Das  Wanderleben  mochte  ihm 
um  so  schwerer  ankommen,   als  er  die  doppelte  Bürde  „des  Alten» 
und  der  Arinuth"  4  zu  tragen  hatte.  Um  so  dankbarer  bezeigte  er 
sich  für  die  Gastfreundschaft,  die  «ihm  ein  Mäcen  in  Fermo  in  der 
Marca  d'  Ancona,   den  er  in  seinen  Gedichten  als  den  „Fürsten* 
feiert,    in    der    grossartigsten   Weise    gewährte.    Wie    in    Betreff 
seiner   äusseren   Lebensumstände,    so   sind   wir   auch   hinsichtlich 
seines  Bildungsganges  auf  seine  eigenen  spärlichen  Mittheilungeu 
angewiesen.     Seine  ungewöhnliche  Begabung  schildert  er  mit  den 
Worten,    dass  er  als  sechsjähriger  Knabe  so   verständig  gewesen 
sei,  wie  ein  Greis  von  achtzig  Jahren.6  Seinen  Fleiss  charakterisirt 
die  Aeusserung,    er  habe  mehr   für  Oel  ausgegeben,   als  Andere 
für  Wein.6    Diese  Bemerkung  verräth   zugleich,  dass  Weingenus> 
und  Schwelgerei,  die  in  seinen  Gedichten  eine  Bolle  spielen,  mehr 
in  das  Beich  seiner  Phantasie,   als  zu  seinen  Erlebnissen  gehören. 
Seine  Begierde  nach  Büchern  haben  wir  bereits  kennen  gelernt, 
sie  wird  auch  durch  den  schönen  Spruch  beleuchtet,  den  er  wohl 
selbst  bethätigt  hat:    „Gib"  dein  Silber  für  gute  Bücher  aus,  *' 


1  Vgl.  die  Abhandlung  von  Pfleiderer:  Ist  Dante  heterodox?  im  Jabrt» 
der  deutschen  Dante-Gesellschaft  IV,  481  f. 

2  Divan  I,   S.  3  'iDl  -jrfr  TDnp,    Vgl.  auch  die  erwähnte  Abhandlung 
von  Steinschneider  im  Orient. 

1  Das.  S.  10. 

•  Das.  S.  3. 

•  Das.  XXI,  S.  171. 

•  Das.  I,  S.  10. 
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wirst  du  dafür  das  Gold  der  Erkenntniss  erlangen".1  Seine  frühesten 
Studien  erstreckten  sich,  wie  sich  erwarten  lässt,  auf  Bibel  und 
Talmud,  doch  las  er  schon  in  jungen  Jahren  die  Schriften  des  von 
ihm  hochgefeierten  Maimonides.2  Im  Verlaufe  der  Jahre  gewann 
er  innige  Vertrautheit  mit  den  grammatischen,  exegetischen,  mathe- 
matischen, astronomischen,  mediciniseben,  philosophischen  und 
kabbalistischen  Schriften  der  bekannten  älteren  jüdischen  Gelehrten 
und  der  arabischen  Forscher.3  Seine  Belesenheit  und  sein  Gedächt- 
niss,  beide  gleich  ausserordentlich,  umfassten  die  ganze  damalige 
jüdische  Literatur.  Er  rühmt  sich  in  einem  Wettstreite,  mehr  Bücher- 
titel namhaft  machen  zu  können,  als  sein  Gegner  Städte  und  Dörfer 
aufzuzählen  vermöge.4  Die  philosophischen  Schriften  der  Scholastiker 
hat  er  sicherlich  gelesen.  Sein  Vetter  Juda  Bomano  beschäftigte 
sich  gerade  damals  mit  der  Uebersetzung  der  vorzüglichsten  derselben. 
Seine  Sprachenkenntniss  war  wohl  nicht  so  ausgedehnt,  wie  er 
poetisch  übertreibend  angibt,5  aber  er  verstand  arabisch,  lateinisch 
und  wohl  auch  etwas  griechisch.  Er  hat  sich  in  der  poetischen 
Literatur  anderer  Völker  umgesehen,6  und  nach  christlichen  Mustern 
gedichtet.7  Einige  italienische  Sonette  weisen  ihm  auch  einen 
Platz  unter  den  nationalen  Dichtern  an.  Fassen  wir  diese  Einzel- 
heiten zusammen,  so  dürfen  wir  sagen,  dass  Immanuel  die  Bildung 
seiner  Zeit  vollständig  in  sich  aufgenommen  hatte,  dass  er  aber 
ausserdem  noch  ein  Gebiet  beherrschte,  welches  den  ihm  geistig 
ebenbürtigen  Christen  und  selbst  den  überlegenen  fast  unzugänglich 
war,  nämlich  die  jüdische  Literatur.  Ob  dieser  Vorsprung  bei  der 
Bemessung  seines  Bildungsgrades  im  Verhältniss  zu  demjenigen 
seiner  bedeutenden  christlichen  Zeitgenossen  von  Gewicht  ist,  oder 
nicht,  wollen  wir  nicht  entscheiden.  Aber  wir  werden  sehen,  dass 
Immanuel  eine  Toleranz  und  eine  Unbefangenheit  bei  Beurtheilung 
fremder  religiöser  Anschauungen  und  Gewohnheiten  an  Tag  legt, 
welche  wir  selbst  bei  den  geistig  zu  höchst  stehenden  Christen 
seiner  Zeit  nicht  antreffen.  Diese  Vorzüge,  wenn  man  sie  als  solche 


1  Das.  XXIV,  S.  110. 

1  Das.  XI,  S.  85. 

•  Das.  I,  S.  9;  XI,  S.  89;  XVm,  S.  132;  VIII,  S.  67. 

4  Das.  XVIII,  S.  132. 

6  Das.  IX,  S.  76. 

6  Das.  XXI,  S.  172. 

'  Das.  IX,  S.  74. 
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anerkennen   will,    werden   denn,  doch   wohl    auf  Rechnung  seines 
erweiterten  Blickes  und  seiner  umfangreicheren  Bildung  zu  setzen  sein. 

Einen  bestimmten  Stufengang  in  Erlangung  der  letzteren  hat 
Immanuel,  soviel  man  sehen  kann,  nicht  eingehalten.  Man  gewinnt 
aus  den  Mittheilungen,  die  er  über  seine  Studien  und  seine  Leetüre 
macht,  den  Eindruck,  dass  er  ohne  eigentliche  Anleitung  und  be- 
stimmten Plan  in  ungebundenem  Lerneifer  der  Wissenschaften,  je 
nachdem  sie  ihm  zugänglich  waren,  sich  bemächtigt  hat.  Aehnlich 
dürfte  es  bei  Allen,  welche  damals  mit  den  Wissenschaften  sich 
beschäftigten,  sich  verhalten  haben,  und  diese  Erscheinung  hängt 
zusammen  mit  dem  Mangel  jeder  Studienordnung  und  Unter- 
richts Verfassung  in  dem  damaligen  Italien.  Während  wir  von 
Spaniern  und  Franzosen  mehrfache  und  beachtenswerthe  Versuche 
über  diesen  wichtigen  Gegenstand  des  Unterrichtswesens  besitzen,1 
hat  Italien  für  jetzt  nichts  derartiges  aufzuweisen.  Die  Erklärung 
dieses  Mangels  beruht  in  dem  Umstände,  dass  in  Italien  der  geistige 
Umschwung,  der  Uebergang  aus  dem  Zustande  der  Unwissenschaft- 
lichkeit zu  gelehrten  Bestrebungen  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 
und  ziemlich  unvermittelt  vor  sich  gegangen  war.  Daher  die  Un- 
ruhe und  Planlosigkeit,  welche  das  Bildungsbestreben  in  Italien 
während  dieser  Zeit  deutlich  verrätb.  Die  italienischen  Jünglinge 
des  13.  Jahrhunderts  stürzten  sich  wie  Heisshungrige  nach  langem 
Fasten  in  die  neue  wissenschaftliche  Strömung.  Man  darf  jedoch 
nicht  glauben,  dass  der  Mangel  einer  festen  Studienordnung  nicht 
auch  damals  schon  empfunden  wurde.  Es  wird  vielmehr  von 
berufener  Seite,  wie  wir  sehen  werden,  eindringlich  die  >*oth- 
wendigkeit  derselben  empfohlen. 

Dem  Studieneifer  Immanuels  entsprach  die  Fruchtbarkeit  seiner 
wissenschaftlichen  Thätigkeit.  Ausser  seinen  dichterischen  Leistungen 
hat  er  Commentare  fast  zu  der  ganzen  heiligen  Schrift  verfaßt, 
er  hat  über  Grammatik  geschrieben  und  auch  die  Mystik,  die  da- 
mals von  neuem  zur  Blüthe  gelangt  war,  in  den  Kreis  seiner  schrift- 
stellerischen Arbeiten  gezogen.  Auf  dem  Gebiete  der  Exegese  habrii 
die  Italiener  im  Allgemeinen  nichts  Erhebliches  geleistet*  Al> 
ihre    wissenschaftliche  Regsamkeit   begann,    hatten   ihnen  bereits 


1  Bd.  I,  S.  92.   Siehe  auch  meine  Schrift  „Das  jüdische  ünterrichtswe^n 
während  der  spanisch-arabischen  Periode  (Wien  1873,  Carl  Gerold'»  Sohn). 

2  Einen   kurzen   Abriss    über  die    italienischen  Exegeten   gibt  Berliner. 
Pletath  Soferim  (Breslau  1872,  H.  SkntFch)  1  f. 
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fiaschi  und  die  übrigen  Nordfranzosen  die  Palme  der  Schrifterklärung 
vorweggenommen,  neben  diesen  behaupteten  die  Proven^alen  und 
Spanier  das  Feld.  Ueberdies  stand  gerade  jetzt  die  allegorische 
Schriftauffassung  in  Blüthe,  welche  eine  verstandesmässige  Exegese 
nicht  aufkommen  Hess.  Selbst  Vergil.  in  dessen  Schriften  das 
Mittelalter  Hinweisungen  auf  das  Christen thum  erblickte,  wurde 
unter  Anwendung  von  den  unmöglichsten  Etymologien  allegorisch 
ausgelegt.  In  dieser  Auffassung  bedeutet  der  Schiffbruch  des  Aeneas 
die  Geburt  des  Menschen,  welcher  unter  Schmerzen  und  Thränen 
in  das  stürmische  Leben  eingeht,  Achates  bezeichnet  die  Schmerzen 
der  Kindheit,  Dido  die  Leidenschaft.  Charon  die  Zeit,  Lavinia  die 
Mühe  u.  s.  w.1  Hiernach  mag  man  urtheilen,  in  welcher  symbo- 
lisirend-ausschweifenden  Weise  man  erst  das  Bibelwort  auslegte. 
Ein  christlicher  Zeitgenosse  Immanuels  und  berühmter  Prediger, 
der  Dominikanermönch  Giordano  da  Bivalto,  hielt  in  dem  ersten 
Jahrzehnt  des  14.  Jahrhunderts  in  Florenz  Predigten,  welche  von 
dem  Geschmacke  der  Zeit  an  allegorischer  Auslegung  einen  deut- 
liehen Begriff  geben.2  Nach  ihm  ist  z.  B.  unter  der  Königin  von 
Saba,  welche  Salomon  in  Jerusalem  besucht,  Maria  zu  verstehen.3 
Auch  das  Biederweib  aus  dem  letzten  Capitel  der  Sprüche  Salomo's 
ist  Maria.  Mit  dem  Linnen,  von  dem  dort  die  Bede,  ist  ihr  Leib 
gemeint,  der,  durch  Busse  geläutert,  dem  weissesten  Byssus  gleicht. 
I)ie  Wolle  daselbst  bedeutet  das  Warme,  d.  h.  die  Liebe  und  Zärt- 
lichkeit Marias.  Sie  ist  auch  das  mit  Gütern  reich  beladene  Schilf 
u.  s.  w. 4  Die  Allegorie  ist  das  unentbehrliche  Hilfsmittel  der 
Mystik,  und  diese,  deren  Hauptvertreter  der  Franziskaner  Bona- 
ventura ist,  beherrscht  das  Zeitalter.  Man  weiss,  welche  Rolle  die- 
selbe in  den  Schöpfungen  Dante's  spielt.  Von  der  Göttlichen  Comödie 
sagt  er  selbst,  dass  sie  „plurium  sensuumu,  mehrsinnig  sei.  rDer 
eine  Sinn  heisst  der  Wortsinn,  der  andere  der  allegorische  oder 
mystische."  5  Im  Gastmahl  symbolisirt  er  die  Philosophie  in  seiner 

1  Ausführliches  hierüber  bei  Coinparetti  a.  a.  0.  102  f. 

*  Giordano  da  Rivalto  dell'  ordine  de'  Predieatori,  Prediehe  inedite  reei- 
tate  in  Firenze  1302—1305  di  Enrico  Narducci  (Bd.  18  der  Collezione  di  opere 
inedite  o  rare),  Bologna  1867. 

8  Das.  208,  217. 

*  Das.  213. 

5  Delff,  Dante  und  seine  Meister  im  Dante-Jahrb.  IV,  27.  Vgl.  auch 
Erdmann,  Scholastik,  Mystik  und  Dante,  das.  111,  79,-  sowie  die  Noten  zur  Hölle  I 
in  der  Uebersetzung  von  Philalethes. 
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Donna,  deren  Augen  die  „Beweise"  sind  u.  s.  w.1  Ganz  in  der- 
selben Weise  bezieht  Immanuel  das  Biederweib  in  den  salomoni- 
schen Sprüchen  und  was  von  diesem  dort  ausgesagt  wird,  vermöge 
der  allegorisch-mystischen  Deutung,8  auf  die  erkennende  Seele, 
Wolle  und  Linnen  bedeuten  nach  ihm  die  Wissenschaften,  das  vou 
fernher  Nahrung  herbeiführende  Schiff  zeigt  die  Bemühung  des 
nach  Erkenntniss  Strebenden  an,  „Bücher  und  Lehrer  von  weither 
sich  zu  verschaffen*  u.  s.  w.  Man  wird  übrigens  bei  Vergleichung 
der  von  Immanuel  und  Giordano  da  Bivalto  dem  letzten  Gapitel 
der  Sprüche  untergelegten  Deutung  den  Unterschied  zwischen  jüdi- 
scher und  christlicher  allegorischer  Auslegung  nicht  verkennen. 
Jene  schweift  nicht  in's  Sinnliche  aus,  dem  Wesen  der  jüdischen 
Religion  entsprechend,  während  die  letztere  in  dem  Marien-Cultus 
Gelegenheit  zu  sinnlichen  Ausmalungen  findet,  in  welchen  spatere 
christliche  Prediger  schwelgen.  Um  ein  umfassendes  Urtheil  über 
Immanuel  als  Exegeten  abzugeben,  wäre  die  vollständige  Kenntnis* 
seiner  zu  ihrer  Zeit  sehr  geschätzten,  grösstenteils  nur  handschrift- 
lich vorhandenen  Commentare  vonnöthen.  Nach  den  uns  zugänglich 
gewordenen3  zu  urtheilen,  verfolgt  er,  wo  eine  Verlockung  zur 
Allegorie  nicht  gegeben  ist,  eine  rationelle  Auslegung,  die  er  mit 
Hilfe  des  auf  Kenntniss  der  Grammatik  beruhenden  Wortverständ- 
nisses  zu  ermitteln,  nicht  selten  auch  durch  Hinweisung  auf  analoge 
Erscheinungen  seiner  Zeit  zu  erhärten  sucht.  So  erklärt  er  zn 
Esther  I,  8  die  Bedeutung  des  „zwanglosen  Trinkens"  durch  Hin- 
weisung auf  das  „heute  in  manchen  Gegenden  übliche  Zutrinken 
des  Gastgebers,  dem  der  Eingeladene  nachkommen  müsse",  und  zu 
das.  IQ,   1   zeigt  er,   dass  ihm  die  Bangordnung  bei  Hofe  nicht 


1  Del  ff,  über  das  Verhältniss  des  „Gastmahls"  u.  s.  w.  das.  IQ,  72.  V?l 
auch  Scartazzini,  zu  Dantes  Seelengescbichte,  das.  IV.  143. 

1  Bei  Immanuel  nnon  "pH* 

8  Ausser  einigen  Bruchstücken  sind  mir  bekannt  geworden  der  hand- 
schriftliche Commentar  znm  HL.  (cod.  mon.  25),  sowie  die  Autographien  d* 
Herrn  Abb6  Perreau  von  den  Commentaren  zu  Esther,  den  Klageliedern.  Ruth 
und  einigen  Psalmen,  welche  ich  der  Güte  desselben  verdanke.  Ueber  andere 
Veröffentlichungen  Immanuel'scher  Exegese  seitens  Perreaus  siehe  dessen  U 
Cantica  di  Salomone,  Estratto  dal  Mose,  Corfu  1882,  21.  In  derselben  Zeitsehritt 
Nr.  4,  1882,  hat  Perreau  auch  eine  Skizze  von  dem  Commentar  Immanuels  zu 
Hiob  gegeben.  Ueber  den  Commentar  zum  HL.  siehe  Steinschneider,  Hehr. 
Bibl.  XIV,  100  (aber  rrow  T?  heisst  nicht  „vorübergehend",  wie  Steinschneider 
übersetzt,  sondern  „metaphorisch"). 
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unbekannt  war.  Zu  Ps.  60,  10  beruft  er  sich  auf  die  Bolle,  welche 
der  Handschuh  in  dem  mittelalterlichen  Fehdewesen  spielte.1  Zu 
das. 68,  3 1  spricht  er  von  silbernen  Hufeisen2  und  bemerkt:  „Wir 
haben  auch  in  unseren  Tagen  von  Königen  und  Fürsten  gehört, 
dass  sie,  wenn  sie  zur  Belagerung  einer  Stadt  schreiten,  ihre  Pferde 
mit  silbernen  Hufeisen  beschlagen  lassen.  Zuweilen  thun  sie  das 
auch  bei  Festlichkeiten,  wo  sie  dann  die  Hufeisen  absichtlich  lose 
befestigen,  damit  sie  abfallen  und  bei  dem  Volke  durch  solchen 
Anblick  eine  grosse  Meinung  erweckt  werde."  Die  trotz  ihres 
grö8stentheils  allegorisch-mystischen  Charakters  beste ,  jedenfalls 
interessanteste  exegetische  Leistung  Immanuels  dürfte  der  Gommentar 
zu  den  Sprüchen  Salomo's  sein,  welcher  allein  vollständig  gedruckt 
ist.3  Immanuel  hat  versucht,  einen  Zusammenhang  zwischen  den 
einzelnen  Sprüchen  herzustellen,4  und  wenn  es  ihm  auch  nicht 
gelungen  ist,  den  Bestand  eines  solchen  überzeugend  nachzuweisen, 
so  hat  er  doch  dabei  Gelegenheit  gefunden ,  ein  vollständiges 
System  seiner  eigenen  Ethik  durchzuführen.  Der  Charakter  des 
Buches  und  die  Auffassung  Immanuels  veranlasst  ihn,  über  die 
Bestrebungen  seiner  Zeit  wiederholt  sich  auszusprechen.  Von  den 
Ausführungen  dieser  Art,  welche  über  die  Anschauungen  Immanuels 
nicht  minder  wie  über  den  Geist  seiner  Zeit  Licht  verbreiten, 
mögen  einige  ihrer  eulturhistorischen  Bedeutung  wegen  auszugs- 
weise hier  Platz  finden. 

So  lässt  er  zu  Sprüche  26,  13:  „Der  Träge  spricht:  ein 
Schakal  ist  auf  dem  Wege,  ein  Löwe  auf  den  Strassen"  sich 
folgendermassen  aus:  „Dieser  Spruch  geht  diejenigen  an,  welche 
lässig  sind  in  der  Erwerbung  der  Erkenntniss,  weil  sie  dieselbe 
fär  gefahrvoll  halten,  also  gleichsam  einem  Schakal  zum  Opfer  zu 
fallen  fürchten.  Sie  sagen:  „Wie  sollten  wir  uns  mit  der  Natur- 
wissenschaft beschäftigen ,  da  unter  den  Meistern  derselben  so 
mancher  Gottesleugner  und  Beligionsverächter  sich  findet,  der  unserer 
Lehre  keinen  Glauben  schenkt?  Oder  wie  sollten  wir  dem  Studium 
der  Logik  obliegen,  welche  die  Menschen   bethört  und  trügerische 


1  Mitgetheilt  von  Dukes,  Ltbl.  des  Orients  1849,  15. 

*  So  erklärt  er  rp3  'an. 

•  Neapel  1487.    Die  Ausgabe  ist  so  selten  wie  die  Handschriften.    Zunz, 
das.  196. 

4  In  der  Vision  lässt  er  Salomo  sprechen :  ^rö  "plDB  *\wpb  rbrsr  T* 
Divan,  S.  232. 
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Beweise  an  die  Hand  gibt?  Wir  wollen  von  der  Philosophie  über- 
haupt nichts  wissen,  da  sie  die  Ausgeburt  von  Aristoteles  und  von 
Männern  ist,  die  an  unsere  Lehre  nicht  geglaubt  haben."  Allein 
jene  Thoren  vergessen,  dass  wir  die  Wahrheit  von  Jedem  annehmen 
müssen,  der  sie  sagt.  Ueberdies:  alle  die  Wissenschaften,  welche 
die  Thoren  und  Trägen  „fremde"1  nennen,  sind  vielmehr  Israels 
ureigenster  Besitz.  Sie  waren  ursprünglich  in  unserer  Sprache 
gelehrt,  aber  leider  sind  uns  auf  unseren  mühseligen  Wanderungen 
die  Schriften  verloren  gegangen.  Von  Salomo,  der  so  viel  gedichtet 
und  gelehrt  hat,  besitzen  wir  nur  drei  Schriften.  Es  ist  glaubhaft, 
dass  die  Könige  und  Weisen  der  Völker  zu  Salomo  pilgerten,  sich 
von  ihm  belehren  Hessen  und  die  empfangenen  Lehren  aufzeichneten. 
So  sind  jene  nun  im  Besitze  derselben,  während  wir  sie  auf  unseren 
Wanderungen  eingebüsst  haben.  Ist  es  doch  ein  Wunder,  dass  wir 
noch  die  vierundzwanzig  Bücher  der  heiligen  Schrift  besitzen!  Es 
ist  demnach  wahrscheinlich,  dass  die  Physik,  die  Metaphysik  und 
andere  Wissenschaften ,  als  deren  Hauptlehrer  heute  Plato  und 
Aristoteles  gelten,  ursprünglich  Salomo  angehören.  Wir  sehen  ja. 
dass  die  Musik,  eine  ausgezeichnete  Wissenschaft  und  Kunst,  ur- 
sprünglich in  unserer  Beligion  zu  Hause  war  und  von  Männern 
wie  Assaf,  David,  Samuel  u.  A.  betrieben  wurde,  während  heute 
keiner  unter  uns  von  ihr  etwas  weiss,  sondern  sie  im  aus- 
schliesslichen Besitze  der  Christen  sich  befindet.*  Die 
Logik  aber  beirrt  nicht,  sondern  schärft  den  Verstand  und  bildet 
die  Vorbereitung  aller  Wissenschaften.  Wer  daher  sie  als  eine 
„fremde"  Wissenschaft  bezeichnet  und  von  Plato  und  Aristoteles, 
weil  sie  keine  Juden  waren,  nichts  wissen  will,  gleicht  dem  Trägen, 
der  da  spricht:  Ein  Schakal  ist  auf  dem  Wege  u.  s.  w.u 

Die  Anschauung,  dass  die  Wissenschaften  ursprünglich  im 
Besitze  des  jüdischen  Volkes  gewesen  und  von  den  Weisen  des- 
selben begründet  worden  seien,  war  zu  Immanuels  Zeit  unter  den 
Juden  geläufig.8  Es  war  das  gleichsam  eine  Eepressalie  für  die 
übrigens  bereits  von  dem  heiligen  Augustin  entwickelte  Ansicht 


1  o-rarn. 

2  Vgl.  Divan  vi.  S.  49  pKö  tcwu  3UJ  onxwi  b*  pari  naan  mo*  ro 

onsjH.    Vgl.  auch  die   erste  Predigt   des  Juda  Musoato  DTK  RTl  3133.    H<*r 
Bibl.  XIII,  35. 

8    Siehe    meine    Schrift:    Das   jüdische    Unterrichtaweseu    während  d*»r 
spanisch-arabischen  Periode  (Wien,  Carl  Gerold's  Sohn,  1873)  167,  173,  171 


1 


—    121     - 

der  Christen,  nach  welcher  die  alttestamentlichen  Schriften,  in- 
soferne  in  denselben  Christus  vorgedeutet  sei,  ihretwegen  da  seien 
and  demzufolge  auch  ihnen  gehörten.  So  sagt  der  schon  genannte 
Zeitgenosse  Immanuels,  Giordano  da  Bivalto,  in  einer  1304  zu 
Florenz  gehaltenen  Predigt :  „Die  Juden  sind  eben,  um  das  Leiden 
Christi  zu  bezeugen,  durch  die  ganze  Welt  zerstreut  und  besitzen 
diese  Bucher  des  alten  Testaments,  welche  Bücher  der  Christen 
sind,  nicht  die  ihrigen.  Sie  verbreiten  sie  in  allen  Gegenden 
und  unterstützen  so  wider  Willen  unseren  Glauben,  während  sie 
den  ihrigen  untergraben.  Deshalb  sei  Gott  gelobt,  denn  selbst  ein 
unbedeutender,  ja  der  unbedeutendste  unserer  Schüler,  sogar  ein 
Kind,  vermag  sie  aus  ihren  Schritten  selbst,  welche  nicht  die 
ihrigen,  sondern  die  unsrigen  sind,  zu  überweisen,  matt  zu 
setzen  und  zu  verwirren.  Gott  hat  die  Juden  eben  ihres  Un- 
glaubens wegen  zerstreut  und  ihnen  jede  Weisheit  genommen,  und 
er  erzielt  aus  ihrer  Sünde  die  Frucht  und  das  Gute,  dass  unser 
Glaube  dadurch  unterstützt  wird  und  an  Wachsthum  zunimmt, 
während  sie  in  ihren  eigenen  Worten  sich  verstricken."1  In  der- 
selben Weise,  wie  das  alte  Testament,  eignete  sich  das  Christen- 
tum auch  Vergil  an,  indem  es,  wie  wir  bereits  bemerkt  haben, 
gewisse  Verse  christologisch  auslegte.  Innocenz  III.  citirte  dieselben 
zur  Bekräftigung  des  Glaubens  in  einer  Weihnachtspredigt,  und  in 
christlichem  Sinne  wurden  sie  auch  von  Dante  u.  A.  aufgefasst.* 
Vergleicht  man  jedoch  die  Ansichten  Immanuels  und  Giordano's 
miteinander,  so  muss  man  eingestehen,  dass  Ersterer  wenigstens 
bestrebt  war,  sich  selbst  und  seine  Glaubensgenossen  wieder  in 
Besitz  der  ursprünglich  jüdischen,  nunmehr  aber  bei  Christen  und 
Heiden  befindlichen  Wissenschaft  zu  setzen,  wobei  er  übrigens  den 
Leistungen  der  Letzteren  volle  Anerkennung  zollt.  Dagegen  be- 
trachtet zwar  der  christliche  Prediger  die  heiligen  Schriften  der 
Juden  als  der  Christen  wegen  vorhanden,  aber  statt  nun  von  dieser 
Anschauung  ausgehend,  seine  Glaubensgenossen  aufzufordern,  jene 
Schriften  zu  studiren,  stellt  er  dies  vielmehr  für  so  unnöthig  dar, 
dass  er  seinen  Zuhörern  einredet,  christliche  Kinder  selbst  ver- 
möchten die  Juden  aus  ihren  Schriften  zu  überweisen.     Giordano 


1  Prediche  del  B.  Fra  Giordano  da  Rivalto  dell*  ordine  dei  Predicatori 
recitate  in  Firenze  dal  1303—9  (Milano,  Silvestri  1839.  Kr.  384  der  Bibliotee» 
seelta  di  opere  italiane  antiche  e  moderne)  II,  348. 

*  Comparetti  a.  a.  0.  &6. 


-     122    — 

offenbart  und  bestärkt  also  jenen  Hochrauth  und  jenes  vornehme 
Herabsehen  auf  fremde  Wissenschaft,  welche  Immanuel  bei  seinen 
Glaubensgenossen  tadelt  und  zu  beseitigen  sucht.  Wir  werden  noch 
sehen,  dass  Letzterer  mit  diesem  Streben  nicht  allein  steht.  Aber 
unter  den  Christen  war  man  allerdings  —  um  in  dem  Sinne  der 
angefahrten  Immanuel'schen  Auslegung  zu  reden  —  zu  „träge-, 
von  dem  Judenthum  und  seinen  Schriften  Notiz  zu  nehmen.  Selbst 
wer  schon  hebräisch  lernte,  that  dies  nicht  mit  dem  Eifer  und  der 
unbefangenen  Absicht,  in  das  Wesen  des  Judenthums  und  seiner 
Lehre  einzudringen.  So  hatte  zwar  Giordano  da  ßivalto  selbst 
hebräischen  Unterricht  bei  einem  Juden  genommen,  von  dem  er 
erzählt:  „Derselbe  war  von  solcher  Tugend  und  Ehrbarkeit,  dass 
die  Leute  von  ihm  sagten,  er  wäre  Christ,  w  i  r  würden  sagen,  sein 
Leben  war  das  eines  Apostels." l  Aber  wie  weit  seine  Wissenschaft 
auf  diesem  Gebiete  reichte,  wie  wenig  es  ihm  bei  seinen  Gesinnungen 
gegen  die  Juden,  von  denen  noch  die  Bede  sein  wird,  überhaupt 
darauf  ankommen  konnte,  sie  und  ihre  Schriften  kennen  zu  lernen, 
davon  nur  einige  Beispiele.  So  knüpft  er  an  die  Lehre,  dass  der 
erste  Grad  der  Liebe  sei:  verzeihen,  Bei  leid  igungen  nicht  rächen 
und  nicht  Böses  mit  Bösem  vergelten,  die  Bemerkung:  „Solches  stand 
nicht  in  dem  alten  Gesetz."2  Schlimmer  als  diese  Unkenntniss  des 
alten  Testaments  ist  die  mangelnde  Vertrautheit  mit  dem  Juden- 
thum seiner  Zeit,  die  sich  darin  bekundet,  dass  er  gelegentlich  der 
Behauptung,  es  habe  unter  den  alten  Juden  Sekten  und  Ketzer  ge- 
geben, erklärt:  „Und  so  ist  es  unter  den  Juden  noch  heute,  eine 
andere  Weise  beobachten  die  in  Born,  eine  andere  die  in  Spanien, 
und  so  die  anderen,  viele  gibt  es  unter  ihnen." a  Das  ist  bekannt- 
lich nicht  wahr.  Es  gab  damals,  wenn  man  von  den  Karäero  ab- 
sieht,   keinen    Sektenunterschied   zwischen    römischen,    spanischen 


1  Das.  I,  122.    Auch  bei  Narducci  S.  XVII,  Anm.  2. 

2  Bei  Narducci  242.  Freilich  ist  es  heute  mit  der  Kenntniss  des  Juden- 
thums noch  nicht  besser  bestellt.  „Ebenso  hat  Prof.  Erdmann  im  Marx  1Ä& 
das  .,  Vergessen  und  Vergeben"  dem  Gotte  des  Christenthums  vindicirt,  während 
schon  Luthers  Bibel  als  Quelle  die  drei  Stellen  Jesaia  43,  25;  Jeremia  31,  34: 
Ezechiel  33,  16  anmerkt.44    Zunz,  in  Geigers  jüd.  Zeitschrift  X,  150. 

8  Bei  Narducci  379.  Aus  früherer  Zeit  wird  allerdings  von  häretischen 
Secten  in  Griechenland  und  Asien,  die  aber  nie  zu  irgendwelcher  Bedeutung 
gelangt  sind,  berichtet.  Benjamin  v.  Tudela,  hebr.  25*.  Zunz,  G.  V.  395,  396. 
Diese  waren  Giordano  sicherlieh  unbekannt,  auch  lässt  sich  der  Wortlaut  seiner 
Bemerkung  nicht  darauf  anwenden. 
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und  anderen  Juden.  Man  darf  sich  übrigens  nicht  darüber  wundem, 
dass  die  Geistlichkeit  mit  dem  Judenthum  nicht  vertraut  war.  Die 
Regel  der  jüngeren  Mönchsorden  wie  des  Isidor,  des  Dominikus 
und  Franciscus  untersagte  den  Mönchen  das  Lesen  heidnischer  und 
ketzerischer  Autoren  und  gestattete  dasselbe  nur  nach  besonderer 
Erlaubnisse  Hier  haben  wir  also  in  christlichen  Kreisen  ganz  die 
Verpönung  der  „fremden"  Wissenschaft,  welche  Immanuel  bei  den 
Jaden  bekämpft. 

Um  auf  diesen  zurückzukommen,  so  drückt  er  sich  über  die 
Bedeutung  und  Notwendigkeit  der  „fremden"  Wissenschaften  zu 
Spr.  22,  13  („Der  Träge  spricht:  ein  Löwe  ist  auf  der  Gasse,  und 
mitten  in  den  Strassen  kann  ich  ermordet  werden")  folgender- 
massen  aus:  „Diejenigen,  welche  aus  Furcht  vor  Beunruhigung  im 
Glauben  von  den  Wissenschaften  sich  abwenden,  rechtfertigen  ihr 
Thun  mit  der  Hinweisung  auf  diesen  oder  jenen,  welcher  in  Folge 
seiner  wissenschaftlichen  Bildung  ausgeartet  ist.  Freilich  ist  es 
wahr,  dass  die  wahre  Erkenntniss  Kurzsichtigen  und  Thoren  schadet, 
wie  frisches  Brot,  gutes  Fleisch  und  alter  Wein  kränklichen  Menschen 
schaden.  Wie  aber  deshalb  der  Gesunde  jener  an  sich  guten  Nahrungs- 
mittel sich  nicht  zu  enthalten  braucht,  so  hat  man  auch  nicht 
nöthig,  die  Erkenntniss  zu  scheuen,  weil  sie  bei  Thoren  Schaden 
anrichtet.  Denn  —  bemerkt  er  zu  Sprüche  25,  16  mit  wiederholter 
Betonung,  dass  seine  Zeitgenossen  dieser  Aufklärung  bedürfen  — 
die  Warnung  der  alten  Lehrer,  von  Dingen  ferne  zu  bleiben,  die 
sich  der  menschlichen  Erkenntniss  entziehen,  schliesst  nicht  die 
völlige  Unterdrückung  der  Forschung  und  des  Nachdenkens  über 
das  für  die  Vernunft  Erreichbare  ein,  wie  die  Thoren  und  Denk- 
faulen wähnen,  die  gerne  ihre  Unzulänglichkeit  und  Thorheit  für 
Vollkommenheit,  dagegen  die  Vollkommenheit  und  Erkenntniss 
Anderer  für  Unzulänglichkeit  und  Abtrünnigkeit  vom  Glauben  aus- 
geben möchten.  Das  heisst  Finsterniss  für  Licht  und  Licht  für 
Finsterniss  erklären. u  * 

Ein  grosses  Gewicht  legt  Immanuel  auf  die  Einhaltung  eines 
stufenmässigen  Fortganges  im  Betriebe  der  Wissenschaften.  Den 
Satz:  „Verrücke  die  alte  Grenze  nicht,  welche  deine  Väter  gesetzt 
haben"   (Spr.  22,  28)  fasst  er  als  eine  Warnung  auf,   weder  die 

1  Gentilium  autera  libros  vel  haereticomm  volumina  monachus  legere 
caveat.    Comparetti  a.  a.  0.  79. 

■  Vgl.  auch  zu  30,  7  und  sonst. 
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religiösen  Vorschriften  zu  verletzen,  welche  einen  Zaun  um  das 
Gesetz  bilden,  noch  die  Methode  und  die  Ordnung  des  Studiums 
der  Wissenschaften,  welche  grosse  Weise  festgesetzt  haben,  zu 
vernachlässigen,  so  zwar,  dass  man  nicht  voreilig  an  die  Meta- 
physik gehe,  ohne  sich  die  vorbereitenden  Wissenschaften  angeeignet 
zu  haben.  Man  sieht,  Immanuel  behandelt  hier  Religion  und  Wissen- 
schaft nach  demselben  Massstabe,  und  er  hebt  geschickt,  wenn 
auch  nicht  ohne  gewisse  Selbsttäuschung,  ihr  gegensätzliches  Ver- 
halten dadurch  auf,  dass  er  die  Schranken,  welche  jene  dem  mensch- 
lichen Denken  setzt,  auch  für  diese  in  der  Potm  von  zu  beobachtenden 
Abstufungen  und  ßetardationen  der  Forschung  annimmt.  „Danach 
muss  man"  —  wie  er  zu  Spr.  1,  If. ;  8,  33;  9,  1  und  öfter  ein- 
schärft —  „bevor  man  sich  an  die  Metaphysik  macht,  die  sieben  vor- 
bereitenden naturwissenschaftlichen  Fächer,  nämlich  die  Arithmetik. 
Geometrie,  Musik,  die  beiden  Gebiete  der  Mechanik,1  die  Optik 
und  Astronomie  durchnehmen,  darf  aber  nicht,  die  Vorstufen  über- 
springend, mit  der  Metaphysik  beginnen".  Die  naturwissenschaft- 
lichen Fächer  findet  Immanuel  ihres  vorbereitenden  Charakters 
wegen  in  dem  Worte  „Zucht"  (Mussar),  dessen  sich  das  Buch  der 
Spruche  häufig  bedient,  ausgedrückt,  während  die  „Weisheit" 
(Chökma)  desselben  ihm  gleichbedeutend  mit  Metaphysik  ist.2  Der 
Logik  macht  Immanuel  als  einer  selbstständigen  Wissenschaft  keine 
Erwähnung,  er  betrachtet  sie  vielmehr  als  Hilfsmittel,  dem  man 
beim  Betriebe  der  Wissenschaften  überhaupt  nicht  entrathen  kann.3 
Bei  Einhaltung  dieser  Ordnung  ist  die  Wissenschaft  weit  entfernt, 
von  Gott  abzulenken,  sondern  führt  vielmehr  zu  ihm  hin,4  und 
hievon  ausgehend  legt  Immanuel  den  Satz:  „Gottesfurcht  ist  An- 
fang der  Erkenntniss,  Weisheit  und  Zucht  verachten  Thorenfc 
(Spr.  1,  7)  folgendermassen  aus:  „Die  Lehre  und  die  Beobachtung 
der  religiösen  Gebote  bilden  allerdings  die  notwendigen  Grund- 
lagen der  Erkenntniss,   aber  man   glaube  nur  nicht,   will  Salomo 

1  In  der  Einleitung  zu  1,  7  zählt  er  nHön  JT03n  und  rrbpmn  n03T 
als  zwei  Fächer,  während  er  zu  dem  bezeichnenden  Verse,  0,  1  von  sieben 
Wissenschaften  spricht,  aber  nur  sechs  aufzählt.  Hier  ist  ni^pWört  Tt  für  zwei 
zu  zählen.  Zur  Sache  siehe  mein  Unterrichts wesen  während  der  spanisch- 
arabi sehen  Periode  S.  7  und  98. 

8  In  der  weitläufigen  Ausführung  zu  Spr.  1,  7  und  oft. 

8  Zu  Spr.  2,  8  bbwd  mm*  -raub  rn  ipsn  nean)  noarn  m?  rhr^ 
riDiDn  tm  mwth  "ho. 

4  Zu  Spr.  2,  5. 
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mit  dem  angeführten  Satze  sagen,  dass  die  Betonung  der  Gottes- 
furcht als  der  Grundlage  aller  Erkenntniss  die  Pflege  der  Wissen- 
schaften ausschliesse  und  dass  jene  allein  genüge,  denn  wie  es  ohne 
(iottesfurcht  keine  Wissenschaft  gibt,  so  ohne  Wissenschaft  keine 
Gottesfurcht,  vielmehr  sind  es  nur  die  Thoren,  welche  Weisheit 
und  Zucht,   d.  i.  Metaphysik  und  Naturwissenschaften  verachten"4. 

Von  hoher  Bedeutung  ist  für  Immanuel  der  sittliche  Ernst 
der  Forschung  und  der  Betrieb  der  Wissenschaften  um  ihrer  selbst 
willen.  Er  tadelt  (zu  Spr.  18,  1)  das  Dilettantentum,  das  „bald 
hier,  bald  dort,  überall  ein  wenig"  von  den  Wissenschaften  zu 
erhaschen  sucht.  „Solches  Treiben  hat  mit  der  Liebe  zu  den 
Wissenschaften  nichts  gemein,  ist  auch  nicht  in  der  Erkenntniss 
ihres  wahren  Werthes  begründet,  sondern  geht  aus  dem  eiteln 
Streben  hervor,  für  weise  zu  gelten.  Der  ernsthaft  nach  Erkenntniss 
Strebende  hält  sich  an  Ordnung  und  Methode**.  Wir  entnehmen 
aus  diesen  Worten,  dass  zu  Immanuels  Zeit  die  Wissenschaft  einen 
Gegenstand  der  Eitelkeit  abgeben  konnte,  dies  bemerkt  er  auch 
im  Eingange  seines  Commentars  (zu  1,  7),  indem  er  sagt,  dass 
wenigstens  die  Naturwissenschaften  bei  dem  Volke  in  hohem  An- 
sehen ständen,  und  dass  einer  vor  dem  Andern  mit  dem,  was  er 
davon  wisse,  sich  brüste.  Solche  Aeusserungen  sind  hinsichtlich 
des  Ansehens,  das  die  Wissenschaften  zu  Immanuels  Zeit  genossen, 
beachtenswerth,  so  berechtigt  im  Uebrigen  sein  gegen  das  Dilettanten- 
tum gerichteter  Tadel  gewesen  sein  mag. 

Immanuel  lässt  auch  gelegentlich,  wenngleich  mehr  andeutend, 
als  ausführend,  Streiflichter  auf  das  Christenthum  fallen.  So  findet 
er  zu  Sprüche  30,  19  in  dem  „Weg  des  Mannes  bei  der  Jungfrau" 
eine  Hinweisung  auf  das  römische  Reich,  für  dessen  religiöses 
Bekenntniss  die  bekannte  christologische  Auslegung  des  jesajanischen 
(7,  14)  Verses  von  der  „Niederkunft  der  Jungfrau"  die  Grundlage 
bilde.  An  einer  anderen  Stelle  (zu  1,  8)  weist  er  die  Abtödtung  des 
Fleisches  als  der  Vernunft  und  dem  göttlichen  Willen  widerstrebend 
ab,  indem  er  beiläufig  bemerkt:  „So  handeln  manche  in  Absonderung 
Lebende  unter  den  Völkern",1  wobei  er  ohne  Zweifel  die  Mönche 
im    Auge    hat.     Dergleichen   Beziehungen    auf   das   Christenthum 


1  In  der  Ausgabe  steht:  möTHH  TlBö  rütp  W  "WK3,  es  muss  aber 
'Vnfia  heissen,  und  so  Undet  sich  auch,  wie  Herr  Perreau  in  Parma  auf  meine 
Anfrage  so  freundlich  war,  mir  mitzutheilen,  in  cod.  317  und  377  der  Derossiana. 
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dürften  sich  in  seinen  Commentaren  manche  finden,  wie  wir  ihnen 
denn  auch  in  seinen  Dichtungen  begegnen. 

Letztere  sind  es  wesentlich,  die  den  Namen  Immanuels  bekannt 
und  unsterblich  gemacht  haben.1  Er  hat  sie  als  alter  Mann,2  während 
er  sich  nach  seiner  Flucht  aus  Born  bei  seinem  Mäcen  in  Fenuo 
aufhielt,  zu  einem  Divan  (Mechabberot)  zusammengestellt  und  ihnen 
aus  Dankbarkeit  gegen  den  grossmüthigen  Freund  die  Einkleidung 
gegeben,  als  ob  sie  ausschliesslich  im  Umgange  mit  demselben 
und  auf  seine  Anregung  entstanden  wären.3  Indessen  sagt  er  selbst 
von  seinen  Gedichten,  dass  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  verfasst 
worden  seien.4  Vorbilder  der  Dichtung  waren  ihm  die  Spanier, 
besonders  Charisi,  aber  er  rühmt  sich,  sie  übertroffen  zu  haben,5 
was  man  insoferne  zugestehen  kann,  als  er  statt  des  einförmigen 
Beims  den  Wechselreim  und  das  Sonett  in  die  jüdische  Poesie 
eingeführt  hat.6  Ist  er  in  diesem,  die  Form  betreffenden  Umstände 
von  der  nationalen  Dichtung  beeinflusst,  so  tritt  dies  noch  mehr 
hervor  in  der  Wahl  und  Bearbeitung  des  Stoffes.  Immanuel  ist 
ein  classisches  Zeugniss  dafür,  dass  der  Jude  den  Einfluss  seiner 
Umgebung  und  Landessitte  nicht  verleugnen  kann.  Nur  ein  Italiener 
konnte  diesen  liebenswürdig-geschwätzigen,  launigen,  harmlos-leicht- 
sinnigen Ton  treffen,  nur  ein  Italiener  konnte  schlüpfrige  Dinge 
mit  soviel  Eleganz  und  Witz  behandeln.  Immanuel  ist  ein  Vor- 
läufer der  italienischen  Novellistik,  und  wenn  die  Leetüre  seiner 
Dichtungen  nicht  durchweg  den  Beiz  gewährt,  welchen  die  der 
christlichen  Novellendichter  Italiens  dem  Leser  bietet,  so  hat  dies 
seinen  Grund  darin,  dass  Immanuel  für  jüdische  Leser  geschrieben 
und  sich  deshalb  auf  den  engen  Kreis  des  jüdischen  Lebens  be- 
schränkt hat.  Es  fehlt  ihm  der  breite  Boden  des  Weltgetriebes, 
man  verspürt  in  seinen  Gedichten  nicht,  wie  in  den  Novellen  der 
christlichen  Dichter,  den  Pulsschlag  des  grossen  Verkehrs,  man 
vermisst  bei  ihm  die  Behandlung  von  Angelegenheiten  allgemeiner 


1  Vgl.  zu  dein  Folgenden  Geiger  in  dessen  jüd.  Zeitschrift  V,  286.  Paar. 
Jahrbuch  der  deutschen  Dante-Gesellschaft  III,  423:  Inimanuel  und  Dante. 

*  Divan  I,  S.  3  onöX  W3V1  H3pm  "Jipn. 

8  Das.  Einleitung. 

4  Das. 

ß  Das.  I,  S.  9;  VI,  S.  44;  IX,  S.  64. 

6  Delitzsch,  zur  Geschichte  der  jüdischen  Poesie  (Leipzig,  Tauehniti. 
1836)  52  und  144. 
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Natur,  welche  weitverzweigte  Umgangskreise  bewegen.    Immanuel 
hält  sich  an  Kleinigkeiten,   seine  Gedichte   sind  Nippsachen,   sie 
beschränken  sich  auf  Ereignisse,  wie  sie  in  dem  Rahmen  der  Familie, 
zwischen  Mann  und   Frau,   im  Verkehre  von   Freunden  oder  in 
kleinen  jüdischen  Gemeinwesen  vorkommen.     Andererseits  versetzt 
das  behräische  Idiom,   in  welchem  Immanuel  dichtet,  ihn  in  die 
Lage,  einen  Zauber  der  Diction  zu  entfalten,   den  man  in  anderen 
Literaturen    schwerlich    finden    dürfte.     Seine    parodirenden    An- 
wendungen biblischer  Sätze,   seine  geistreichen  Anspielungen  und 
Wortwitze,  seine  sprachlichen  Zweideutigkeiten  sind  zumeist  Cabinets- 
stücke  der  Diction,1  um  so  höher  anzuschlagen,   als  das  Idiom, 
dessen  er  sich  bedient,  ein  todtes  ist  und  ein  nicht  umfangreiches 
Sprachgut  darbietet.  Daneben  fehlt  es  allerdings  nicht  an  Gesuchtem 
ond  Erkünsteltem,  sowohl  was  die  Situationen,   als  was  den  Aus- 
druck betrifft.    Einen  starken  Beisatz  seiner  Gedichte  bildet  das 
Schlüpfrige,  Frivole,  Erotische.    Dies  hat  ihm  seinen  Platz  in  der 
Buhmeshalle  jüdischer  Weisen  gekostet,  welche  im  15.  Jahrhundert 
sein  Landsmann  Mose   da  Eieti  in  seiner  Dichtung,  genannt   „das 
kleine  Heiligthum"  aufgeführt  hat,8  und  noch  ein  Jahrhundert  später 
hat   es   seinem  Divan    den  Bann  zugezogen.3    Zu  Lebzeiten  des 
Dichters  war  man  weniger  empfindlich  gegen  den  frivolen  Inhalt 
mancher  Gedichte  und  mehr  empfanglich  für  den  Beiz  der  Diction, 
wie  denn  diese  auch  geeignet  ist,  jenen  unschädlich  zu  machen. 
Man  würde  übrigens  Unrecht  thun,  den  Lebenswandel  des  Mannes 
nach   den    Schlüpfrigkeiten    seiner   Dichtung   zu   beurtheilen.    In 
diesem  Punkte  darf  man  Immanuel  nicht  mit  dem  Massstabe  der 
italienischen  Novellendichter  messen.    Denn   ein  Mann,  der  den 
Buhm  und  Preis  seiner  Gattin  an  die  Spitze  seiner  Gedichte  stellt, 
durfte  schwerlich  derselben   durch  seinen  Lebenswandel  Anlass  zu 
Klagen  gegeben  haben.    Vielmehr  darf  man  annehmen,  dass  das- 
jenige, was  er  von  Frauengunst  und  Minne  in  seinen  Gedichten 
vorbringt,   ebenso  wie  das  von  üppigen  Gelagen  und  Weingenuss 
Gesagte,  nicht  von  ihm  selbst  erlebt,  sondern  der  Zeitrichtung  ab- 
gelauscht  ist.    Man   weiss,    welche  Bolle  das  Liebeleben  in   der 
Romantik   des   Mittelalters    und    in    der    italienischen   Novellistik 


1  Wortwitze,  wie  rferö  H33-K  rra,  rfenn  n:rx  n&r«n  *o  u.  a.  m.  sind 

unübersetzbar. 

1  öPtt  Wip*  ed.  Goldenthal  (Wien  1861)  106»,  Note. 
*  Josef  Karo  in  Orach  chajim,  cap.  308. 
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insbesondere  spielt,  und  dass  dabei  die  eigene  Frau  nur  zu  sehr 
Vernachlässigt  wird.1  Immanuel  hat  solche  Züge  in  seine  Dichtungen 
verflochten,  um  an  ihnen  seinen  Witz  zu  üben,  er  hat  aber,  um 
ihre  Beziehung  auf  ihn  selbst  von  vorneherein  auszuschliessen,  die 
Verherrlichung  seiner  eigenen  Frau  wohlweislich  an  die  Spitze 
seiner  Gedichte  gestellt.  Wenn  man  letztere  mit  der  italienischen 
Novellistik  vergleicht,  so  fällt  auch  ein  anderer  Unterschied  auf, 
der  für  die  Beurtheilung  von  Immanuels  Lebensrichtung  nicht  un- 
wichtig ist.  Während  bei  den  italienischen  Novellisten  die  Geist- 
lichkeit als  solche  eine  ständige  Zielscheibe  des  Witzes  bildet  so 
findet  man  bei  Immanuel  eine  derartige  Behandlung  der  Rabbiner 
nirgends.  Denn  die  Züchtigung  der  Heuchler  und  Halbwissen 
welche  diesen  Titel  mit  Unrecht  führen,  kann  man  keine  Ver- 
spottung des  Standes  nennen.  Ueberhaupt  aber  fahrt  er  nicht  durch- 
weg eine  leichtfertige  Sprache:  er  schlägt  mitunter  einen  tiefernsten 
Ton  an,  tritt  warm  für  Wissenschaft,  Sittlichkeit  und  Seligion  ein, 
erhebt  sich  zu  schwungreichen  Gebeten  und  stellt  Lebensregeln 
auf,  welche  eine  reiche  Erfahrung,  eine  scharfe  Beobachtungsgabe 
und  sittlichen  Ernst  bezeugen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Charakteristik  mag  es  genügen,  auf 
Einzelnes  in  seinen  Gedichten  kurz  hinzuweisen.  Einmal  wird  er 
zu  einer  Dame  gerufen,  welche  angeblich  seines  ärztlichen  Bathes 
bedarf.  Es  stellt  sich  aber  heraus,  dass  sie  sich  über  ihn  lustig 
machen  will,  denn  statt  ihm,  wie  er  den  Puls  fühlen  will,  den  ent- 
blössten  Arm  zu  reichen,  verlangt  sie  in  verstellter  Prüderie,  dass 
derselbe  verhüllt  bleibe  und  dass  er  den  Pulsschlag  durch  die  Um- 
hüllung beobachte.2  Immanuel,  die  Absicht  der  Patientin  durch- 
schauend, hat  sie  nun  auch  zum  Besten,  legt  auf  die  Umhüllung 
des  Pulses  noch  einen  Ziegelstein  und  tastet  auf  demselben  mit 
einer  Pfanne  umher,  als  fühle  er  so  den  Puls,  dabei  befiehlt  er 
der  Umgebung,  aus  ganz  unmöglichen  Dingen,  wie  aus  zerriebenen 
Wolfshörnern,  Hühnermilch,  Froschschwänzen,  Marmorsaft,  Mond- 
schein u.  dgl.  ein  Medicament  zu  bereiten.3  Ergötzlich  ist  zu  lesen, 


1  Siehe  über  diesen  Punkt  Comparetti,  Virgil  im  Mittelalter,  deutsch  von 
Dütsehke  (Leipzig,  Teubner,  1875)  276  f. 

2  Die  Pulßfühlung  geschieht  in  dem  Gedichte,  wie  mehrfach  bemerkt 
wird,  am  rechten  Ann.  Dies  stimmt  überein  mit  der  Angabe  im  Tractetaa  de 
«•hirurgia,  Wiener  Handschrift  nr.  64  pöT!  TO  pWMPDÖ  Wl  *Ö3n  *3  mOC\. 

»  Divan  XI,  S.  81. 
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wie  er  sechzig  komische  Missverständuisse  des  Bibeltextes,  welche 
ebensoviel  Fragesteller  ihm  vortragen,  so  zurechtlegt,  dass  er  die 
letzteren  über  ihren  Irrthum  nicht  sowohl  aufklärt,  als  vielmehr 
darin  bestärkt.  So  fragt  ihn  einer  über  den  Widerspruch,  er  habe 
immer  gehört,  die  Lehre  sei  am  Sinai  gegeben,  uQd  nun  habe  er 
in  einem  alten  Buche  (Esther  3,  15)  gelesen:  „Das  Gesetz  wurde 
in  Susan  (Susa)  gegeben  (nämlich  das  Gesetz,  die  Juden  zu  ver- 
nichten). Immanuel  antwortet,  den  Unsinn  höchst  ernsthaft  behandelnd, 
Susan  bedeute  hier  nicht  die  Localität,  wo,  sondern  die  Zeit,  wann 
die  Gesetzgebung  stattgefunden,  nämlich  den  Monat  der  Rosenzeit 
(Sosan,  Siwan).1  Solche  sechzig  Fragen  und  Antworten  auszuklügeln, 
bedarf  es  keiner  geringen  Erfindungsgabe  und  Schalkhaftigkeit.  In 
den  Kreis  derartiger  Scherzgedichte  gehören  auch  Briefe,  aus 
blossen  Namen  bestehend,  oder  solche,  die  von  vorwärts  und  rück- 
wärts gelesen  werden  können.2  Höchst  spasshaft  ist  auch  die 
Novelle,  die  man  den  Erbschleicher  betiteln  könnte.  Ein  römischer 
Jude,  der  in  seinem  Hauswesen  nicht  glücklich  ist,  weil  er  ein 
böses  Weib  und  einen  dummen  Sohn  hat,  entflieht  und  begibt  sich 
nach  einer  griechischen  Stadt,  um  daselbst  seine  Tage  in  Buhe  zu 
beschliessen.  Vor  seinem  Tode  ersucht  er  die  dortigen  Bürger,  sie 
sollten  von  seinem  Ableben  die  Meldung  nach  Rom  ergehen  lassen 
und  sein  Vermögen  seinem  einzigen  Sohne  übergeben,  der  sich  als 
solchen  durch  Zeugnisse  der  römischen  Gemeinde  erweisen  würde. 
Wie  die  Nachricht  nach  Rom  kommt,  fasst  ein  schlauer  Spitzbube 
den  Entschluss,  sich  für  den  Sohn  des  Verstorbenen  auszugeben, 
um  so  die  Erbschaft  an  sich  zu  bringen.  Aber  die  Zeugnisse  fehlen! 
Unser  Spitzbube  kehrt  sich  nicht  an  diesen  Mangel.  Er  weiss 
durch,  verstellte  Trauer  über  den  Tod  des  vorgeblichen  Vaters  die 
Bürger  der  griechischen  Stadt,  in  welcher  der  Erblasser  verstorben 
war,  so  zu  täuschen  und  für  sich  zu  gewinnen,  dass  sie  nicht  nach 
Zeugnissen  fragen  und  ihm  die  Erbschaft  aufdrängen.  Wie  nun 
nach  längerer  Zeit  der  wirkliche  Sohn  kommt,  muss  er  natürlich 
leer  abziehen,  dennoch  findet  sein  Schicksal  bei  dem  Leser  keine 
Theilnahme,  weil  es  die  gerechte  Strafe  für  die  Säumuiss  und  die 
Vernachlässigung  der  einem  Sohne  gegen  den  verstorbenen  Vater 
obliegenden  Pietät  bildet.3  Eines  Tags  fordert  sein  Mären  ihn  auf, 

1  Das.  XX1J,  S.  175. 

2  Das.  XI,  S.  £6  f. 

8  Das.  XIV,  S.  105. 

OQdeinaao.     Geschichte  des  Erziehungswescng.     II.  Bd. 
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ein  Gedicht,  wie  er  es  wohl  unter  „den  Gesängen  der  Christen"4, 
bei  Juden  aber  nie  gesehen,  zu  machen,  nämlich  eine  „Besinguug 
aller  Handwerke,  Sprachen,  Wissenschaften,  Länder  und  Reich», 
alles  in  einem  Gedichte  geordnet",  worauf  er  denn  ein  solches 
noch  bis  zum  Abend  abliefert.  Es  ist  in  kurzen  Reimen  abgefaßt 
und  Immanuel  legt  sich  darin  die  Kenntniss  aller  Handwerke. 
Sprachen,  Wissenschaften  und  Länder  bei.1  Von  Poesie  ist  in  dem 
Gedichte  nichts  zu  finden,  es  ist  mehr  ein  Sprach-  und  Reim- 
kunststäck,  dergleichen  muss  aber  damals  Mode  gewesen  sein. 
Dass  Immanuel  überhaupt  mehrfach  in  der  Weise  der  christlichen 
italienischen  Poeten  gedichtet  hat ,  wenn  er  auch  nur  einmal, 
nämlich  gelegentlich  des  vorerwähnten  Gedichtes  auf  ein  christ- 
liches Muster  hinweist,  lässt,  abgesehen  von  seiner  Nachahmung 
der  Göttlichen  Comödie,  ein  Blick  in  die  älteren  italienischen 
Gedichtsammlungen  leicht  erkennen.  So  gibt  es  von  Burchiello  da 
Firenze  ein  „Medicine"  überschriebenes  Gedicht,  welches  die  damalige 
Pharmakopoe  lächerlich  macht,  in  dem  theils  dieselben,  theils  ähn- 
liche unmögliche  Medicamente  empfohlen  werden,  wie  sie  Immanuel 
in  dem  gedachten  Becepte  seiner  Patientin  verschreibt.2  EineBeihe 
von  Fragen  und  Antworten  in  einem  Gedichte  Immanuels  erinnert 
an  ähnliche  in  einer  alten  italienischen  Novellensammlung.8  Es 
versteht  sich  jedoch  von  selbst,  dass  Immanuel  da,  wo  seine  Poesien 
an  solche  aus  der  nationalen  Literatur  anklingen,  nicht  immer 
Nachahmer  ist;  die  Uebereinstiminung  ergab  sich  von  selbst  aus 
der  Bichtung  und  dem  Geschmacke  der  Zeit.  Bemerkenswert!»  ist 
noch  eine  Makame,  in  welcher  bei  Gelegenheit  eines  Kirchen- 
bosuches  die  christliche  Sitte  gelobt  wird,  die  Leicheusteine  mit 
erbaulichen  Gedichten  und  beweglichen  Ermahnungen  zu  beschreiben. 
Der  Freund  Immanuels  bedauert,  dass  nicht  in  ähnlicher  Weis* 
die  jüdischen  Gotteshäuser  und  Grabstätten  mit  belehrenden  Sprüchen 
versehen   wären.4    So   bereitwillig   waren   damals   gebildete  Juden. 


1  Divan  IX,  S.  74.  Ich  habe  indessen  in  der  christlichen  Literatur 
Italiens  nichts  Aehnliches  auftreiben  können.  Vgl.  Steinschneider.  II  Bnonarorti 
1876,  85. 

9  Leone  Allacci,  Poeti  antichi  raccolti  da  codici  ross.  della  Bibliofo-i 
Vaticana  e  Barberina  (Napoli  1601)  143.  Burehiello  wurde  zwischen  1390  uiul 
HOC)  geboren. 

8  Vgl.  Divau  VI  mit  Le  Novelle  antiche  ed.  Biagi  (Firenze  1880)  nr.  8tf 

4  Divan  XXI,  S.  169.  Auf  die  Inschriften  in  Rom  weist  auch  Seraehj» 
hin,  Ozar  neehmad  II.  122. 
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christliche  Vorzüge  anzuerkennen  und  ihren  Glaubensgenossen  zur 
Nachahmung  zu  empfehlen. 

Den  Schluss  des  Divans   bildet  die  Nachbildung  von  Dante's 
Göttlicher  Comödie,  eine  Vision  unter  dem  Namen  „ha-Tofet  weha- 
Eden",    d.  j.   die  Hölle  und  das  Paradies.     „Sie   beschliesst    das 
bunte   Lebensspiel   der  vorangegangenen  Klänge   und  Bilder    mit 
einem  Finale  von  erhabenen  Grundtönen,  welchen  indess  wieder  an 
entscheidenden   Stellen   und   gerade    im   Lande   der   Seligen,    der 
Muthwille  des  Humors  den  Ernst  der  Didaktik  abzustreiten  sucht: 
auch  in  der  überirdischen  Welt   behauptet  der  Schalk  sein  Grund- 
recht."1 Wie  der  Dichter  im  Eingange  erzählt,  überkam  ihn,  den 
Sechzigjährigen,   als  ein  ausgezeichneter  Mann,   der  jünger  als  er 
war,  plötzlich  starb,   Todesfurcht  und  Beue,   und  er  ward  von  der 
Sehnsucht  erfasst,   über  sein  jenseitiges  Schicksal  Genaues  zu  er- 
fahren. Von  diesem  Wunsche  getrieben,  wünscht  er  sich  den  weisen 
Daniel   herbei,    der  denn  auch,   nachdem  Donner  und  Blitz   sein 
Erscheinen  angekündigt  haben,  als  eine  von  Sonnenlicht  umflossene 
ehrwürdige  Greisengestalt  an  den  Dichter  mit  der  Eröffnung  heran- 
tritt, dass  er  gekommen  sei,  ihm  die  Geheimnisse  des  Jenseits  zu 
offenbaren.     Während  der  Aufregung  in   der  Natur  hat  sich   die 
Scene  unbemerkt  verwandelt  —  dieser  Uebergang   ist  ein  feiner 
Zug  der  Dichtung  —  und  wir   finden   uns  plötzlich  in  der  Unter- 
welt.   Immanuel   besichtigt  zuerst  seinem  Wunsche   gemäss,  sich 
eng  an  den  Führer  anschliessend,  die  Hölle.     Auf  der  Wanderung 
begegnen  wir  manchen  der  Dante'schen  Dichtung  entlehnten  Zügen. 
Durch  das  grässliche  „Leichenthal"  schreitend,  gelangen  die  Beiden 
an  einen  reissenden  Strom,   den   eine   morsche  Brücke  überwölbt. 
Am  Anfange  derselben  befindet  sich  der  Eingang  in  die  Hölle,  das 
„Thor  der  Verwerfung",   vor  welchem   ein  Flammenschwert  kreist. 
Hunderte  und  tausende  von  Seelen  werden  von  Bacheengeln  durch 
dieses  Thor  geschleift,   indem   sie    ihnen   die   sich   nunmehr  voll- 
ziehende  Strafe  für  ihr  sündhaftes  Leben  ankündigen  und  ihnen 
zurufen:  „Hier  gibt  es  nur  einen  Eingang,  keinen  Ausgang!"  Die 
Worte   erinnern   an    die    bekannten    Danteschen   (Hölle    III.    9): 
„Lasst,  die  ihr  eingeht,  jede  Hoffnung  fahren!"     Immanuel  gibt 
bei  jeder  Verbrecherkategorie  ihre  verschiedenen  Qualen  an :  Scheiter- 


1   Theodor   Paur,   Jahrbuch    der   deutschen    Dante-Gesellschaft    IV,   429. 
Hierauf  sei  auch  für  das  Folgende  verwiesen. 

9* 
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häufen  und  Kessel  geschmolzenen  Metalls,  Schachte  abwechselnd 
in  Gluth  und  eisiger  Kälte,  Gruben  voll  Löwen  und  Schlangen, 
Zerfleischung  durch  Rosseshufe  und  dämonische  Geschosse,  Galgen- 
pein zur  Atzung  für  Raben  und  Geier,  und  was  die  üppigste 
Henkerphantasie  des  Mittelalters  an  Qualen  sonst  noch  aufzutreiben 
vermag.  Die  Schaar  der  Verdammten  umfasst  Namen  aus  allen 
Zeiten  und  Völkern,  auch  Philosophen  und  Naturforscher  sind 
darunter,  bei  denen  Immanuel  wohlweislich  den  Grund  der  Ver- 
dammniss  angibt,  offenbar  damit  man  nicht  glaube,  sie  seien  als 
solche,  blos  wegen  der  Pflege  der  Philosophie  und  Naturwissen- 
schaft, in  die  Hölle  versetzt.  So  muss  Aristoteles  büssen,  weil  er 
an  die  Ewigkeit  der  Welt  geglaubt,  der  Arzt  Galenus,  weil  er  Moses 
beschimpft,  Hippokrates,  weil  er  mit  seiner  Weisheit  gegeizt, 
Avicenna,  weil  er  gelehrt,  „es  könne  auf  Erden  ein  Mensch  ohne 
menschlichen  Vater  erzeuget  werden-.  Es  kommen  die  Ehe- 
brecherinnen heran  wie  Sturm,  voll  Scham  und  Zagen,  „gleich 
Tauben,  die  in  öden  Thälern  irren".  Letzterer  Zug  erinnert  viel- 
leicht an  den  taubengleichen  Heranflug  Frandeska's  und  ihres  Genossen 
bei  Dante  (das.  V).  Sodann  folgen  die  Spieler,  hierauf  erscheint 
ein  Vertreter  jener  Gattung  von  reichen,  gottvergessenen  Prassern, 
die  Hand  und  Herz  den  Armen  verschliessen.  Diesem,  in  welchem 
Immanuel  einen  Bekannten  zeichnet,  widmet  er  eine  ausführliche 
Schilderung,  indem  er  ihn  seine  Leiden  erzählen  lässt.  Sehr  sinni«r 
gedenkt  der  Dichter  hier  zunächst  nicht  der  materiellen  Qualen 
des  Sünders,  sondern  seiner  Seelenleiden.  Im  engen  Grabe  ruhend, 
wo  er  weder  nach  rechts,  noch  nach  links  sich  wenden  kann,  kommt 
er  zur  Erkenntniss,  dass  er  umsonst  sein  Geld  auf  Paläste  und 
Gärten  verwendet  habe.  Wie  viele  Arme  hätte  er  damit  unter- 
stützen, wie  viele  verlassene  Bräute  damit  ausgeben  können!  Aber 
nachdem  er  bereits  zwei  Jahre  im  Grabe  geruht,  soll  ihm  erst  die 
härteste  Strafe  zu  Theil  werden.  Dämonen  schleppen  ihn  aus  dem 
Grabe  hinweg  und  führen  ihn  auf  Adlersflügeln  nach  Ancona  in 
seinen  Palast,  und  hier  muss  er  mit  ansehen,  wie  seine  Gattin  mit 
einem  anderen  Manne  in  Liebe  schwelgt.  Was  sind  gegen  solche 
Schmerzen  die  Feuerqualen,  die  er  in  der  Hölle  zu  erdulden  hat! 
Diese  Schilderung,  auf  welche  Immanuel  besonderen  Fleiss  \er- 
wendet  hat,  zeigt  deutlich  die  sittliche  Entrüstung,  von  welcher  er 
<r<»gen  die  hartherzigen,  selbstsüchtigen,  verschwenderischen  Reichen 
erfüllt  war.  Mit  gleichem  Ingrimm  züchtigt  er  die  Heuchler,  welche 
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mit  dein  Titel  „Babban",  mit  jüdischer  Gelehrsamkeit  und  äusserer 
Frömmigkeit  prunken  und  .dabei  Gott  und  die  Menschen  belügen 
und  betrügen.  Die  Heuchler  nimmt  er  überhaupt  scharf  aufs  Korn 
und  er  kommt  auf  die  verschiedenen  Gattungen  derselben  immer 
wieder  zurück.  Es  folgen  sodann  die  Geizigen,  welche  die  bib- 
lische Ermahnung,  dem  Armen  die  Hand  zu  öffnen,  dahin  verstehen, 
dass  sie  dieselbe  aufmachen,  um  ihn  zu  ohrfeigen.  Ihre  Devise  ist 
der  Ruf:  „Gib!  gib!"  (Prov.  30,  15),  ähnlich  wie  bei  Dante  (das. 
VII)  die  Geizigen  und  Verschwender  „Was  kargst  du?"  und  „Was 
machst  du  tollen  Aufwand?"  schreien.  Es  erscheinen  hierauf  die- 
jenigen, welche  gegen  Vater  und  Mutter  sich  vergangen.  Die 
Zunge,  welche  den' Eltern  geflucht,  ist  ausgerissen  und  die  rechte 
Hand,  welche  sie  geschlagen,  ist  abgeschnitten.  Im  Verlaufe  seiner 
Wanderung  stösst  Immanuel  auf  die  Wortbrüchigen  und  Treulosen, 
hierauf  begegnet  er  Gemeindevorstehern,  die  unwürdige  Vorbeter 
angestellt  haben  und  die  nun  dafür  in  der  Hölle  büssen  müssen. 
Immanuel  hat  hier  goldene  Worte,  in  denen  er  die  sittlichen  An- 
forderungen, die  er  an  den  Vorbeter  stellt,  ausspricht.  „Er  soll 
weise  sein,  Mund  und  Herz  sollen  übereinstimmen,  er  soll  sein 
Sinnen  auf  Gott  richten,  nicht  der  Sinnlichkeit  fröhnen  und  dem 
Eiteln  nachjagen."  Es  folgen  nun  solche,  welche  das  religiöse 
Lehramt  zur  Erlangung  von  Geld  und  Gut  ausgenützt,  sowie  die- 
jenigen, welche  auf  den  Aberglauben  der  Menge  speculirt  haben. 
An  diese  schliessen  sich  die  Trotzigen  und  Unbussfertigen,  die  Ver- 
leumder und  Verriither,  die  Zweifler,  welche  in  Folge  von  Un- 
glücksfällen ihre  Frömmigkeit  fahren  Hessen  und  gegen  Gott 
murrten,  sowie  die  Mörder.  Immanuel  hebt  bei  den  verschiedenen 
Verbrecherkategorien  zumeist  Einen  heraus,  über  dessen  Schuld  und 
Strafe  er  seinen  Führer  befragt,  wie  es  ähnlich  auch  bei  Dante 
geschieht.  Zuletzt  kommt  noch  ein  grosser  Haufen  verschiedener 
Sünder,  der  summarisch  abgethan  wird:  Sophisten,  welche  die 
Wissenschaft  zur  Irreführung  der  Menschen  missbraucht,  Betrüger. 
welche  anvertrautes  Gut  unterschlagen,  Gelehrte,  die  mit  ihrer 
Wissenschaft  gegeizt  haben  oder  zu  eitel  und  stolz  waren,  um 
Gleichstrebende  neben  sich  zu  dulden,  Prediger  und  Vorbeter,  die 
mehr  ihre  Zuhörerinnen  als  Gott  vor  Augen  hatten,  verschiedene 
Gattungen  von  Heuchlern,  Gottesleugner,  Schlemmer,  eitle  Schwätzer, 
Meineidige,  Quacksalber  u.  s.  w.  Angesichts  dieser  Verbrecher- 
massen und  ihres  unerbittlichen  Schicksals  überkommt  den  Dichter 
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Angst  um  seiner  selbst  willen,  aber  sein  Führer  Daniel  beruhigt 
ihn,  indem  er  ihn  zwar  nicht  von  der  Sünde  freispricht,  jedoch 
seine  Tugenden  als  überwiegend  darstellt  und  besonders  seine 
wissenschaftlichen  Verdienste  hervorhebt.  Damit  findet  der  Dichter 
den  Uebergang  zum  Paradiese  und  zu  seiner  Selbstverherrlichung, 
welche,  mehr  naiv-komisch  als  eitel,  seinen  Humor  wiederum  im 
vollsten  Lichte  zeigt.  Zunächst  werden  allerdings  mit  aufrichtigem 
Ernste  die  würdigen  Insassen  des  Paradieses  aufgezahlt,  biblische 
und  nachbiblische  Männer  und  Frauen,  sein  Schwiegervater,  seine 
Mutter  und  Schwiegermutter,  seine  Lehrer  und  andere  bedeutende 
Römer.  Ueber.eine  Gruppe  ihfti  unbekannter  Seligen  berichtet  er 
wie  folgt:  „Dort  sah  ich  Männer  mit  einem  Strahlenkranz.  —  vor 
dem  des  Mondes  Licht  erbleicht  und  der  Sonne  Glanz.  —  Wer 
sind  die  Männer  hier  in  der  Engel  Land?  —  fragte  ich,  da  ich 
keinen  von  ihnen  kannt1.  —  Das  sind,  sprach  mein  Führer,  die 
Frommen  anderer  Nationen,  —  sie  gelangten  durch  ihre  Weis- 
heit zu  den  Siegeskronen.  —  Sie  hatten  darüber  nachgedacht,  • 
wer  sie  aus  dem  Nichts  in's  Dasein  gebracht,  —  und  der  Inhalt 
ihres  Strebens  —  war,  was  denn  der  Zweck  ihres  Lebens?  —  Als 
sie  sich  nun  bemühten,  der  Väter  Glauben  zu  erkunden,  —  hatten 
sie  nichts  Befriedigendes  gefunden.  —  Ueberhaupt  fanden  sie  jeden 
Glauben  damit  beschäftigt,  —  aufzusuchen,  was  seine  Stützen 
kräftigt,  —  sieh  aufzublähen  —  und  andere  zu  schmähen.  —  Da 
hielten  sie  nicht  fest  bei  einer  Partei,  —  sondern  wählten  aus  der 
Glauben  allerlei  —  die  unbestrittenen  Lehren,  —  die  alle  verehren, 

—  das  ergriffen  sie  und  übten  sie  gern,  —  doch   das  von  allen 
,  Verworfene  hielten  sie  fern.  —  Ueber  Gott  aber  sprachen  sie:  Jeder 

will  einen  andern  Namen  erheben;  —  wie  sollten  wir  es  wagen, 
ihm  einen  Namen  zu  geben?  —  Wie  sein  Name  sei,  bleibt  sich 
gleich,  —  wir  verehren  in  ihm  den  Schöpfer,  der  weise,  verborgen 
und  gnadenreich,  —  der  erbarmend  sorgt  für  seine  Heerde,  —  mit 
seiner  Herrlichkeit  auch  uns  wieder  heimführt  von  dieser  Erde.-1 

—  Auch  bussfertige  Sünder,  wie  jenen  reichen  in  der  Fremde  ver- 
storbenen Kaufherrn,  dessen  wir  im  Eingange  dieses  Capitels  ge- 
dacht haben,  trifft  Immanuel  im  Paradiese,  daselbst  erblickt  er  auch 
den  seinem  noch  lebenden  Vetter  Juda  Romano,  von  dem  weiter 
die    Rede   sein   wird,    vorbehaltenen   Ehrenplatz.     Den   Rest  der 

1  Geiger,  das.  2W. 
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Schilderung  des  Paradieses  bildet  und  den  Hauptreiz  gewährt  die 
Zusammenkunft  des  Dichters  mit  den  biblischen  Autoren,  die  ihn 
wegen  seiner  Auslegung  ihrer  Schriften  beglückwünschen.  Hier 
ist  Immanuel  wieder  in  seinem  Element  als  Humorist.  „Da  erscholl 
es  immer  weiter  und  weiter:  —  Immanuel  ist  da,  der  Freude- 
bereiter!  —  Da  eilte  David,  mich  grüssend,  herbei  —  mit  Harfe 
und  Schalmei;  —  Alles  strahlte  von  seinem  Glanz  —  ihn  umgab 
ein  heiliger  Sängerkranz.  —  „Sei  mir  gegrüsst,  du  Lieber,  Ge- 
treuer, —  du  hast  erst  von  meinen  Perlen  hinweggezogen  den 
Schleier;  —  jungfräulich  umschlossen  waren  meine  Dichterworte, 

—  deine  Erklärung  eröffnete  zu  ihnen  die  Pforte."  —  Und  er 
sandte  nach  allen  Commentatoren  der  Psalmen,  —  damit  man 
sehe,  wer  denn  errungen  die  Palmen.  —  Da  kamen  alle,  nach  denen 
er  ausgesandt,  —  mit  ihren  Commentaren  herangerannt,  —  David 
Kimchi  an  ihrer  Spitze,  —  und  verbeugten  sich  tief  vor  des  Königs 
David  Sitze.  —  Da  gab  er  ihnen  allen  den  68.  Psalm  auf.  —  Was 
stieg  da  für  ein  Qualm  auf!  —  „Seid  alle  Stümper,"  sprach  David, 
„unnütz  Gesindel,  —  hier  ist  (und  dabei  küsst'  er  mich  auf  s  Haupt) 
mein  Myrrhenbündel,  —  der  hat  mein  Geheimniss  enthüllt,  —  hat's 
begonnen  und  erfüllt."  —  Nachdem  er  noch  die  Complimente 
anderer  biblischer  Autoren  in  Empfang  genommen,  fahrt  er  fort: 
.Da  kam  auch  Salorao,  der  König,  —  mit  ihm  noch  andere  Schrift- 
verfasser nicht  wenig.  —  Die,  schon  von  der  Ferne  mich  erkennend, 
hiessen  mich  willkommen  —  und  haben  sich  gar  freundlich  gegen 
mich  benommen.  —  Ich  aber,  ganz  glücklich,  —  erwiderte  den 
Gruss,  wie  es  ziemlich  und  schicklich.  —  Nun  führten  sie  mich 
noch  höher  hinauf  in  die  Bäume  der  oberen  Edenwelt  —  bis  zu 
Moses',  des  Gottesmannes,  Zelt.  —  Aber  da  ward  ich  geblendet  — 

—  von  den  Strahlen,  die  sein  Antlitz  aussendet.  —  Doch  er  ver- 
schleierte sich  demüthig —  und  sprach  zu  mir  gütig:  —  Bist  ein 
seltener  Mensch!  ein  Mensch  mit  einer  Seele,  die  beschmutzt,  — 
und  hast  doch  deine  Fähigkeiten  zur  Erklärung  der  prophetischen 
Schriften  benutzt !  —  Nicht  well  dein  Herz  gerade  und  dein  Wandel 
gerecht,  —  sondern  weil   deine  Schrifterklärung  einfach  und  echt, 

—  bleibst  du  bewahrt  vor  der  Hölle  Pein  —  und  gehst  in's  ewige 
Leben  ein."1  —  Zum  Schluss  wird  Immanuel  wieder  ernsthaft.  Er 
erblickt  zehn  Prachtgezelte  für  die  Märtyrer  des  Glaubens,  ebensolche 


1  Geiger,  da».  291. 
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für  fünf  seiner  Freuade,  darunter  einen  Dichter,  der  alle  anderen 
überrage,  der  gleichmässig  in  hebräischer,  arabischer  und  christ- 
licher, d.  h.  lateinischer  oder  italienischer  Sprache  singe,  der  auch 
Israel  bei  dem  päpstlichen  Stuhle  in  Avignon,  dem  damaligen  Sitz 
der  Päpste,  erfolgreich  vertreten  habe.  Immanuel  hat  hierbei  die 
Abwendung  einer  Gefahr  im  Auge,  welche  die  römischen  Juden 
1321  bedrohte.  Andere  Prachtgezelte  sind  für  noch  lebende  aus- 
gezeichnete Männer  in  Orvieto  errichtet,  die  dadurch  des  höchsten 
Heils  sich  würdig  machten,  dass  sie  Dürftigen  ohne  Demüthigung 
Hilfe  spendeten.  Daniel  trägt  nun  dem  Dichter  auf,  das  Geschaute 
zum  Vermächtnisse  der  Nachwelt  niederzuschreiben  und  durch  Er- 
mahnung die  Zeitgenossen  auf  den  Weg  der  Tugend  zu  leiten, 
worauf  er  verschwindet.  Den  Schluss  machen  fromme  Wünsche 
für  des  Gedichtes  Wirkung,  sowie  für  sein  diesseitiges  und  jen- 
seitiges Wohlergehen. 

Wenn  es  nun  gestattet  ist,  die  Dichtung  Immanuels  mit  der 
Dante's  zu  vergleichen,  so  muss  jene  schon  deshalb,  weil  sie  Nach- 
bildung ist,  vor  dieser,  als  ihrem  Urbilde,  zurücktreten.  Die  Gött- 
liche Comödie  zeichnet  sich  überdies  nicht  blos  durch  ihren 
grösseren  Umfang,  sondern  auch  durch  die  Tiefe  der  Oonceptiou, 
durch  die  Grossartigkeit  der  Gesichtspunkte,  durch  die  plastische 
Darstellung,  durch  den  stufenmässigen  Fortgang,  wie  durch  ihre 
welthistorischen  Beziehungen  vor  der  Dichtung  Immanuels  aus. 
Diese  Vorzüge  gehen  der  letzteren  schon  deshalb  ab,  weil  es  ira 
Judenthum  eine  dogmatisch  ausgebildete  und  festgegliederte  Escha- 
tologie  nicht  gibt,  und  weltgeschichtliche  Beziehungen  dem  Juden 
fernlagen.  Aber  der  Mangel  des  dogmatischen  Elements  begründet 
wesentliche  Vorzüge  der  Immanuel\schen  Dichtung.  Zunächst  den. 
dass  sie  sich  der  Allegorie  und  Symbolik  ganz  enthält.  Während 
diese  den  Einschlag  der  Göttlichen  Comödie  bilden,  und  samnit 
den  Beziehungen  auf  die  scholastische  Theologie  und  Philosophie 
die  Leetüre  des  Paradieses  mitunter  zur  Hölle  machen,  enthält  sich 
Immanuel,  obgleich  er  sonst  auch  der  Allegorie,  wie  wir  gesehen, 
huldigt,  gerade  in  der  Nachbildung  des  Dante'schen  Gedichtes 
;  derselben  gänzlich.  Dadurch  wird  auch  seine  Schilderung  mensch- 

;  lieh  wahrer  und  zugänglicher.     Sein  Gedicht  ist  von  einer  natür- 

lichen Blutwärme  durchzogen,  die  vielleicht  bei  der  Schilderung 
des  Loses  von  Verstorbenen  nicht  am  Platze  ist,  die  aber  dafür 
den   noch   nicht  verstorbenen  Leser  um   so   behaglicher  anrauthet. 
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Ein  nicht  geringer  Vorzug  Immanuels  ist  auch  seine  von  con- 
fessioneller  Engherzigkeit  freie  humane  Gesinnung.  Darüber  bemerkt 
Theodor  Paur:1  „Richten  wir  auch  ein$n  Blick  auf  die  in 
der  Dichtung  sich  aussprechende  Gesinnung,  so  darf  der 
Jude  Immanuel  vor  dem  Christen  Dante  wahrlich  nicht 
beschämt  zurücktreten.  Uebereinstimmend  mit  Letzterem 
verurtheilt  er  diejenigen  philosophischen  Richtungen, 
welche  die  Persönlichkeit  Gottes,  die  Erschaffung  der 
Welt  durch  Gottes  Allmacht  und  den  göttlichen  Geist  im 
Menschen  leugnen;  weit  tiefer  einschneidend  als  Dante 
aber  trifft  er  die  Heuchelei  im  Innersten  ihres  Wesens; 
ausserdem  waltet  in  der  Auffassung  Immanuels  ein  Geist 
der  Duldung  gegen  Andersgläubige,  eine  schän  mensch- 
liche Unbefangenheit  in  Glaubenssachen,  wie  sie  in  jenem 
Zeitalter  auf  christlicher  Seite  mit  der  Laterne  des 
Diogenes  gesucht  werden  muss."  Es  ist  bekannt,  dass  Dante 
alle  Nichtchristen,  die  Edelsten  nicht  ausgenommen,  in  die  Hölle 
versetzt.  * 

Die  Erwähnung  Dante's  veranlasst  uns,  noch  auf  eine  Stelle 
in  der  Dichtung  Immanuels  zurückzukommen,  in  welcher  er  von 
einem  noch  leer  stehenden  Thronsessel  im  Paradiese  spricht,  der 
für  seinen  „Bruder  Daniel",  dessen  Vorzüge  er  in  ausserordent- 
licher Weise  hervorhebt,  bestimmt  sei.  In  diesem  Daniel  hat  man 
geglaubt,  Dante  erkennen  zu  sollen.  Indessen  zwingt  doch,  obgleich 
ein  Daniel,  auf  den  die  schwungvolle  Stelle  passen  würde,  nicht  be- 
kannt ist,  eine  aufmerksame  Betrachtung  derselben  zur  Abweisung 
dieser  Vermuthung,  die  wohl  nur  durch  dasjenige,  was  neuerdings 
über  die  freundschaftliche  Beziehung  zwischen  Dante  und  Immanuel 
bekannt  geworden,  erweckt  wurde.3  Die  erwähnte  Beziehung  erhellt 
aus  einigen  nicht  durchweg  verständlichen  Sonetten,  welche  einen 
poetischen  Briefwechsel  enthalten,  dessen  Gegenstand  theils  der 
Tod  Dante's,   theils  der  Immanuels  bildet.4     Das  erstere  derselben 


1  Jahrbuch  der  deutschen  Dante-Gesellschaft  III,  447. 

»  Siehe  Note  VI. 

•  Siehe  Note  VII. 

4  Die  Literatur  über  diesen  Gegenstand,  an  welcher  vornehmlich  Luzzatto, 
Mercuri,  Soave  betheiligt  sind,  findet  man  bei  Paur,  Geiger  (a.  a.  0.,  sowie  jüd. 
Ztschr.  1871,  198)  und  Steinschneider,  Hebr.  Bibl.  XI,  52  f.  Die  Uebersetzung 
der  folgenden  vier  Gedichte  ist  von  Geiger. 
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hat  einen  Rechtsgelehrten  und  vertrauten  Freund  Dante*  s,  Bosone 
da  Gobbio  zum  Verfasser,  ist  an  den  Juden  Manoello  d.  i.  Imma* 
nuel  gerichtet,  und  beklagt  den  doppelten  Schmerz,  den  derselbe 
durch  den  Verlust  seiner  Frau  und  den  Tod  Dante's  erfahren. 

Bosone  an  den  Juden  Manoello  nach  dem  Tode  Dantes. 

„Zwei  Lichter  sind  jetzt  in  der  Welt  erloschen, 

an  denen  man  Tugend  und  Schönheit  sah: 

und  deine  Seele,  die  früher  lächelte,  beweine 

jetzt  den  Tod  dessen,  der  des  Wissens  Grund  erforschte. 

Es  beweine  deine  Seele  das  schöne  Antlitz, 

wovon  deine  Zunge  so  viel  Gutes  sprach; 

o  ich  Unseliger,  der  ich  beweinen  muss 

einen  Jeden,  der  in  diesem  traurigen  Kreise  steht 

Ja,  es  weine  der  Jude  Manoel; 

und  zuerst  beweine  er  sein  eigen  Leid, 

dann  beweine  er  die  Uebel  dieser  schuldigen  Welt 

Denn  unter  der  Sonne  war  nie  ein  schlechter  Jahr: 

doch  nicht  stärkt  der  Glaube,  dass  Gott 

dem  Dante  einen  herrlichen  Sitz  gegeben  hat." 

Auf  dieses  bereits  früher  bekannt  gewesene  Gedicht  schrieb  Immanuel 
das  folgende  Antwortssonett,  das  neuerdings  veröffentlicht  worden  ist. 

Antwort  Manoello's  an  Bosone. 

„Ich,  der  die  Thränen  zog  aus  der  Tiefe 

des  Herzensabgrundes,  die  ich  nach  oben  sende, 

ich  weine,  so  dass  des  Schmerzes  Feuer  mich  verzehrte, 

wären  die  Thränen  nicht,  von  denen  ich  überfliesse. 

Doch  die  Flnth  stillt  die  tiefe 

Glutb,  welche  aus  meinem  Leide  angefacht  wird: 

und  nicht  zu  sterben,  an  einem  andern  Wege  festzuhalten 

und  auszuharren,  stehe  ich  fest  und  sinke  nicht. 

Und  wohl  mag  weinen  Christ  und  Jude 
und  jeder  sitzen  auf  dem  Trauerschemel : 
mich  hat  beständig  Weinen  sündig  gemacht 

Weil  ich  wahrnehme,  dass  jenes  war  das  böse  Jahr, 
verzag  ich  ganz,  da  ich  sehe,  dass  Gott 
aus  Neid  wider  das  Gute  Unheil  gewirkt" 

Ein  anderes  Sonett  wiederum,  welches  das  freundschaftliche  Verhältnis« 
Dantc's  und  Immanuels  behandelt,   geht  auf  den  Nameu  Cino's  d» 
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Pistoja,  eines  berühmten  Rechtsgelebrten  und  Dichters,  und  ist 
an  den  vorgenannten  Bosone  gerichtet.  Der  uns  angehende  Theil 
desselben,  in  welchem  unfreundliche  Gesinnung  gegen  Dante,1  be- 
schränkter Glaubenshass  gegen  Immanuel  und,  wie  es  scheint,  auch 
Missmuth  über  das  freundschaftliche  Verhältniss  beider  sich  aus- 
sprechen, lautet: 

Cino  an  Bosone  nach  dem  Tode  Dantes  und  des  Juden 

Manoel. 

,,Bo8one,  euer  Manoello, 

beharrend  bei  dem  Irrthuin  seines  Glaubens, 

ist  in  die  Hölle  gefahren  und  duldet  jene 

Qual,  die  dem  bestimmt  ist,  der  sich  nicht  bessert. 

Nicht  ist  er  beim  gemeinen  Haufen, 
sondern  bei  Dante  steht  er w 

Hierauf  lautet  die 

Antwort  Bosone's. 

„Manoel,  den  ihr  nach  jenem  Abgrund  versetzt, 

wo  Lucifer  mehr  als  ein  Anderer  herrscht, 

gehört  nicht  in  dessen  Reich,  der  Rebell  war  gegen 

den,  welcher  die  Welt  schuf,  um  sein  Reich  auszufüllen. 

r 

Und  wenn  er  wäre  an  jenem  treulosen  Orte, 
wohin  ihr  ihn  versetzt,  doch  den  er  nicht  erwählt, 
so  hat  nicht  die  Wahrheit  geschildert  euer  Pinsel, 
dass  ihn  und  Dante  treffe  solche  Schmach. 

Dante  und  Manoel  werden  ihren  Lauf  vollenden, 
wo  ihnen  Mark  und  Haut  verbrannt  wird, 
bis  für  sie  anlangt  die  grosse  Hilfe. u 

Wenngleich  nun  von  den  Betheiligten  selbst,  d.  i.  von  Dante 
ond  Immanuel  keine  Bezeugung  ihrer  Freundschaft  vorliegt,  so 
erhellt  doch  aus  den  mitgetheilten  Gedichten  soviel  mit  Sicherheit, 
„dass  angenommen  werden  muss,  die  Zeitgenossen  haben  von  einer 
nahen  persönlichen  Beziehung  beider  Männer  gewusst,  da  im  andern 
Falle  dergleichen  Anspielungen  nicht  hätten  aufkommen  können".2 
Wo  sie  persönliche  Bekanntschaft  gemacht  und  Umgang  gepflogen 
haben  —  dass  dies  geschehen,  ist  wohl  anzunehmen  —  darüber  be- 


1  Siehe  jedoch  über  diesen  Punkt  Paur  a.  a.  0.  456  f. 
*  Paur,  das.  461. 
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sitzen  wir  nicht  einmal  Andeutungen.  Möglich,  dass  sie  einander 
in  Kom  kennen  gelernt  haben,  wo  Dante  sich  mehrfach  aufgehalten 
hat.  Möglich  auch,  dass  dies  in  Gobbio  im  Hause  Bosone's,  des 
Freundes  von  Dante,  geschehen  ist.1  Letztere  Vermuthung  würde  an 
Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn  die  Bezeichnung  Immanuels, 
welche  sich  in  einem  älteren  italienischen  Dichterverzeichniss  findet, 
„Manielo  Zudaeo  da  Gobbio",  von  einem  dortigen  Aufenthalte  des 
Dichters  und  nicht  blos  von  dem  Briefwechsel  mit  Bosone  her- 
genommen ist.2  Es  liegt  nahe,  die  freundschaftliche  Beziehung 
Dante's  zu  Immanuel  mit  hebräischen  Studien  des  ersteren  in 
Verbindung  zu  bringen.3  Aber  man  erwiese  weder  dem  Lehrer 
noch  dem  grösseren  Schüler  eine  Ehre  mit  dieser  Annahme.  Denn 
die  Kenntnisse  Dante's  vom  Hebräischen  sind  nicht  der  Rede 
werth.  Es  ist  jedoch  nicht  unmöglich,  dass  Dante  gelegentlieh 
sich  Auskünfte  auf  diesem  Gebiete  von  Immanuel  erbat.  Indessen 
braucht  man  jetzt  nach  einer  Veranlassung  ihrer  Bekanntschaft 
nicht  weiter  zu  suchen,  seitdem  man  weiss,  dass  Immanuel  auch  in 
italienischer  Sprache  gedichtet  hat.  Dieser  Umstand  bietet  an  sieli 
eine  genügende  Erklärung  für  die  freundschaftlichen  Beziehungen, 
welche  Immanuel  mit  Dante  und  dessen  Freundeskreise  ver- 
knüpften. 

Von  den   italienischen  Dichtungen  Immanuels  sind  nur  drei 
Sonette    bekannt ,    welche    erst    neuerdings   veröffentlicht    worden 


1  Siehe  den  Brief  Witte's  bei  Geiger  (Jahrgang  V)  298. 

2  Vgl.  Paur,  das.  452. 

8  Die  hebräischen  und  angeblich  hebräischen  Stellen  aus  der  Göttlichen 
Comödie  sind  bei  Witte  das.  299  und  Paur  das.  451  zusammengestellt.  Für  den 
hebräischen  Sprachcharakter  der  Verse  Hölle  VIJ,  1  und  XXXI,  67  tritt 
G.  Barzilai  ein  in  zwei  Aufsätzen :  Intorno  ad  un  celebre  verso  della  Divio» 
Commedia  (Trieste,  Hermanstorfer,  1872)  und  Bafel  mai  amech  zabi  almi.  Di*- 
oorso  tenuto  al  Gabinetto  di  Minerva  (Trieste,  Peternelli  &  Mortem,  1672). 
Nimmt  man  jedoch,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  an,  dass  der  letzterwähnte  Vers 
nicht  hebräisch  und  überhaupt  keiner  verständlichen  Sprache  entnommen  ist,  so 
würde  Dante  damit  vielleicht  auf  einen  Midrasch  anspielen.  Vgl.  meine  Sotu 
in  der  Grätzschen  Monatsschrift  1880,  135.  Das  Wort  Malaooth  Par.  VII.  1. 
das  Witte  nunmehr  auf  Hieronymus  zurückführt  (Dante-Jahrbuch  J,  261),  ent- 
spricht vielleicht  dem  hebr.  m5*iPÖ  „Ordnungen,  Bange",  mit  Verwechslung  des 
r  und  1.  Malacoth  gibt,  abgesehen  von  der  sprachlichen  Schwierigkeit  dem 
Wortbegriff  nach  keinen  Sinn,  wenu  man  es  von  rOlbö  oder  na^OO  herleitet; 
dagegen  gibt  es  bei  Dante,  wie  in  der  christlichen  Theologie,  Ordnungen.  Ring*. 
Hierarchien  von  Engeln  (Par.  XXVIII). 
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sind.1  Sie  sind  zu  charakteristisch,  als  dass  wir  die  Uebersetzung,* 
soweit  der  schwierige  und  nicht  fehlerfreie  Text  dieselbe  ermöglicht, 
nicht  hersetzen  sollten. 

I. 

„Liebe  las  nie  das  Ave  Maria,  Liebe  kennt  kein  Gesetz,  keinen 
Glauben,  Liebe  hört  und  sieht  nicht,  und  kennt  kein  Mass.  Liebe 
ist  eine  unbeschränkte  Allgewalt  (una  pura  signoria),   die   auf  das 

besteht,   was  sie  begehrt Liebe  lässt  ihren  Stolz 

weder  durch  Paternoster,  noch  durch  Zaubersprüche  rauben,  noch 
trennt  sie  sich  aus  Furcht  davon,  zu  thun  was  ihr  beliebt  (?). 
Amor  nur  weiss,  was  mich  betrübt;  was  ich  ihm  auch  bieten  mag, 
er  antwortet  nur  immer:  „So  will  ich!" 

IL 

„Ich  liebe  und  hasse  nichts  (?),  bin  in  Eom  von  der  Partei 
Colonna  s  oder  Orsini's,  wie  es  mir  gefallt,  bald  dieses  oder  jenes. 
Bin  ganz  Ghibelline  und  freue  mich  mit  den  Guelfen.  In  Eomagna 
bin  ich  Zapetino  (?),  ein  schlechter  Jude  bin  ich  und  kein  Sara- 
zene, folge  auch  nicht  den  Christen.  Von  jeder  Religion  wähle 
ich  nur  das  Beste.  Bei  den  Christen  finde  ich  bemerkenswerth 
das  Essen  und  Trinken,  beim  guten  Moses  das  wenige  Fasten,  und 
bei  Muhammed  ist  die  Ausschweifung  werthvoll,  wobei  die  Religion 
vom  Gürtel  abwärts  aufhört." 

III. 

„Würden  St.  Peter  und  St.  Paul  auf  einer  Seite,  Moses  und 
Aron  auf  der  anderen,  und  Muhammed  und  Trivichan  für  ihre  Partei 
mich  zu  gewinnen  suchen,  und  bäte  jeder  von  ihnen  mich  noch 
so  sehr,  so  würde  es  mir  doch  schwer  fallen,  einem  von  ihnen  zu 
glauben,  und  noch  weniger  könnte  ich  sagen,  wer  mir  besser  ge- 
fallt.   Es  lebe   der  Sieger,    mit  dem   halte  ich  es  immer.     Guelfe 


1  Von  Paar  raitgetheilt  im  Jahrbuch  der  deutschen  Dante-Gosellschaft 
IV,  671  aus  Letteratura  e  filosofia,  opuseoli  per  Pasquale  Grarofalo,  Duca  di 
Honito  (Neapel  1872).  Vgl.  in  Betreff  der  Echtheit  der  oben  und  hier  mit- 
getheilten  Verse  die  Bemerkungen  von  Steinschneider  in  Buonarotti  1876,  fö 
Uli,  §  2)  und  dagegen  von  Lattes  in  Mose,  Antologia  israelitica  II,  263. 

2  Zum  Theil  nach  Paur's  Inhaltsangabe,  zum  Theil  nach  freundlicher 
Anleitung  des  Herrn  Dr.  Marcus  Landau. 
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oder  Ghibelline,  Weisser  oder  Schwarzer,  mag  jedem  seine  Farbe 
gefallen,  ich  bleibe  im  Hintergrunde  (beim  Nachtrab)  und  un- 
abhängig. Eine  Partei  zu  ergreifen,  habe  ich  noch  immer  Zeit, 
ich  bleibe  dem  Sieger  bis  zum  Tode  hilfsbereit." 

Die  politische  Gesinnungslosigkeit,  welche  Immanuel  gegen 
die  Parteien  der  Guelfen  und  Ghibellinen,  der  Colonna's  und 
Orsini's  in  Bom,  der  Schwarzen  und  Weissen  in  Florenz  gleich- 
massig  an  den  Tag  legt,  kann  bei  ihm,  als  einem  Juden,  nicht 
befremden.  Juden  kamen  schwerlich  in  dem  Parteiwesen,  das  da- 
mals Italien  beherrschte  und  zerrüttete,  zur  Geltung.  Auch  würden 
sie,  wenn  sie  schon  zu  einer  Partei  zugelassen  worden  wären, 
doppelte  Gegnerschaft  sich  zugezogen  haben,  wegen  ihrer  Partei- 
stellung und  wegen  ihres  religiösen  Bekenntnisses.  Denn  was 
heute  noch  nicht  erreicht  ist,  kann  man  billig  von  dem  Mittelalter 
nicht  erwarten,  dass  man  nämlich  in  dem  Juden  als  politischem 
Parteimann  nur  diesen  und  nicht  jenen  hätte  sehen  sollen.  Man 
darf  demnach  den  politischen  „Cynisinus"1  Immanuels  nicht  zo 
hart  beurtheilen.  Er  rächt  sich  durch  seinen  Spott  für  die  ihm 
als  Juden  aufgezwungene  politische  Indifferenz.  Indessen  darf  auch 
nicht  übersehen  werden,  dass  von  den  volkstümlichen  geistlichen 
Rednern  der  damaligen  Zeit  gegen  das  Parteiwesen  mit  allen  Mitteln 
der  Beredtsamkeit  heftig  geeifert  wurde,  und  man  kann  in  den 
Beden  Bernardin's  von  Siena  (geb.  1380)  denselben  Ausdruck 
politischer  Gesinnungslosigkeit  finden,  wie  bei  Immanuel.2  Erblickt 
man  aber  in  den  betreffenden  geistlichen  Beden,  wie  billig  ist, 
das  höhere  Bestreben,  blos  das  Ungesunde  und  Gemeinschädliche 
des  damaligen  Parteiwesens,  nicht  aber  das  politische  Interesse 
überhaupt  zu  bekämpfen,  so  muss  man  wohl  die  Verse  Immanuels 
ebenso  beurtheilen,  und  man  wird  alsdann  geneigt  sein,  in  der 
spöttischen  Sprache  nur  die  äussere  Einkleidung  zu  erblicken,  in 
welcher  ein  tiefernstes  Bedauern  über  das  gemeinschädliche  Treiben 
der  damaligen  Parteien  enthalten  ist.  Noch  weniger  als  die  politische 
Gesinnungslosigkeit  darf  man  die  religiöse  Gleichgiltigkeit,  die  sich 
in  den  angeführten  Versen  kundgibt,   für  baare  Münze  annehmen. 


1  Paar  a.  a.  0.  670. 

*  Prediche  volgari  di  S.  Bernardino  da  Siena,  dctte  nella  Piaiza  de! 
Cauipo  l'anno  1427,  ora  primamente  edite  da  Luciano  Banchi,  I.  (Siena.  1880) 
Es  firden  Hieb  darin  mehrere  gegen  das  Partei wesen  gerichtete  Reden.  EbfB*v 
l»oi  anderen  Rednern. 
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Der  Sehalk.  als  welchen  wir  Immanuel  in  seinen  hebräischen 
Gedichten  kennen  gelernt  haben,  tritt  auch  in  diesen  Versen  zu 
Tage,  die  wohl  für  christliche  Leser  berechnet  waren.  Auf  seine 
religiöse  Gesinnung  daraus  zu  schliessen,  wird  keinem  beifallen, 
der  auch  nur  Einiges  in  seinen  bändereichen  exegetischen  Schriften 
gelesen  hat.  Aber  immerhin  zeigen  uns  die  wenigen  Beste  seiner 
italienischen  Dichtungen  den  Freimath,  sowie  die  tolerante  und 
unbefangene  Gesinnung  des  Mannes  in  hellem  Lichte,  und  man 
darf  annehmen,  dass  es  ihm  mit  dieser  Denkungsart.  obgleich  sie 
scherzhaft  vorgetragen  ist,  aufrichtiger  Ernst  war.  Vollends  von 
tiefem  Ernste  und  edler  Wahrheit  ist  das  erste  Gedicht  über  die 
Allgewalt  der  Liebe.  Er  fasst  den  Kerngedanken  dieses  Gedichtes 
von  einem  höheren  Standpunkte  aus  in  seinem  mystischen  Commentar 
zum  Hohenliede  (8,  1)  in  den  kurzen,  schönen  Satz  zusammen: 
„Die  Liebe  ist  der  wichtige  Mittelpunkt,  um  welchen  die 
ganze  Lehre  der  Thora  sich  bewegt.'41 

Wir  scheiden  hiermit"  von  Immanuel,  indem  wir  seine  gram- 
matischen Leistungen  der  Fachwissenschaft  zur  Würdigung  anheim- 
geben.2 Ein  zusammenfassendes  Urtheil  über  ihn  dürfte  dahin 
lauten:  in  Immanuel  zeigt  sich  der  Jude  und  der  Italiener  in 
harmonischer  Vereinigung.  Als  Jude  vertieft  er  sich  mit  seltener 
Hingebung  in  das  jüdische  Schriftthum,  und  sucht  den  reichen 
Gedankenschatz  desselben  zu  heben,  um  ihn  seinen  Glaubensgenossen 
zu  vermitteln.    Es  geschieht   auch    aus    seiner   religiösen  Ueber- 


1  Cod.  Monac  25,  p.  258  minn  bs  (nx)  brun  mp"Tn  kti  rcnan  «s 
m-iö  bv  rcM. 

*  Dei  Eben  boehan,  ein  Lexikon  von  Bibelstellen,  in  welchen  vom  gramma- 
tischen oder  syntaktischen  Standpunkte  Buchstaben  oder  Wörter  vermisst  werden, 
ist  jedenfalls  eine  Jugendarbeit.  Er  sagt  in  der  Einleitung  (cod.  mon.  53.  p.  168»): 

b-y  *33Ki  *  mo  Tw  mo  tu  ♦  nbn  tot  bijroos  *ök  *2  vrs  -öi  ^:h  -ö  -s 

OTlficn  f*2  pn  fi"U  lön  ♦  DTBtP.  Diese  bescheidene  Sprache  hat  J.  wohl  nur 
in  der  Jugend  geführt.  Auch  verlässt  er  sieh  zumeist  auf  die  Erklärungen  der 
Spanier,  ohne  zu  polemisiren.  Es  sei  noch  gelegentlich  der  Erwähnung  des 
Eben  boehan  bemerkt,  dass  sowohl  in  der  Münchener  Handschrift,  wie  in  den 
beiden  derossianischen  (nach  freundlicher  Mittheilung  des  Herrn  Perreau)  der 
Name  von  Immanuels  Vater  TTT  nnbü  heisst.  Ueber  JTTT  sind  jedoch  in 
allen  diesen  Handschriften  4-5  Punkte,  welche  aber  wohl  nur  andeuten  sollen, 
dass  TTT  der  übliche  Zuname  Salomo's  ist.  Zu  Anfang  des  Divan  heisst  der 
Vater  Immanuels  schlechtweg  Saloino.  Als  Frage  mag  hier  noch  stehen ,  ob 
K  Salomo  Jedidja  und  dessen  Sohn  Salomo  in  der  Vision  nicht  vielleicht  den 
Vater  und  einen  jüngeren  Bruder  Immanuels  bedeuten.  Siehe  hebt*.  Bibl.  XM,  lli>. 
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zeugung  und  der  hohen  Würdigung  seines  Glaubens  heraus,  dass 
er  unablässig  bemüht  ist,  seine  Glaubensbrüder  auf  die  Höhe  der 
Zeitbildung  zu  heben,  sie  aus  einseitiger  Selbstbeschränkung  zu 
befreien,  und  durch  ihre  Einführung  in  die  allgemeine  Wissen- 
schaft zugleich  ihren  religiösen  Gesichtskreis  zu  erweitern.  Als 
Italiener  betrachtet  ist  Immanuel  die  sprechendste  Widerlegung  des 
haltlosen  Geredes  von  der  „Vaterlandslosigkeit"  des  diasporischen 
Juden.  Trotz  seiner  ausgesprochenen  Gleichgültigkeit  gegen  das 
Parteiwesen  seiner  Zeit  ist  er  vielleicht  mehr  Italiener  gewesen, 
als  mancher  glühende  Parteikämpfer  zu  sein  sich  rühmen  durfte. 
Er  hat  sich  von  dem  Meisterwerke  des  grössten  italienischen 
Dichters  zu  einer  Nachbildung  begeistern  lassen,  welche,  mag  sie 
auch  ihr  Vorbild  nicht  ereichen,  wenigstens  zeigt,  dass  eine  ver- 
wandte Saite  dadurch  in  seinem  Gemüthe  berührt  war.  Und  es 
ist  dies  nicht  die  einzige  Saite  in  Immanuel,  welche  mit  dem 
Geiste  der  italienischen  Literatur  zusammenklingt.  Sein  Humor, 
seine  Erzählungskunst,  und  nicht  am  *  wenigsten  seine  Frivolität 
sind  Züge,  welche  dem  italienischen  Nationalcharakter  entlehnt 
sind.  Hat  Immanuel  durch  seine  exegetischen  Arbeiten  sich  eine 
bestimmte  Stellung  in  der  jüdischen  Literatur  gesichert,  so  weisen 
ihm  seine  Dichtungen  einen  Platz  in  der  italienischen  National- 
literatur an.  Mag  man  diesen  wie  immer  bestimmen,  so  kann  er 
schon  deshalb  nicht  ganz  verdunkelt  werden,  weil  wegen  der 
Freundschaft  Immanuels  und  Dante's  ein  Strahl  von  dem  Glänze 
des  letzteren  darauf  fällt,  und  man  darf  darum  auch  mit  Bezug  auf 
seine  Stellung  in  der  Nationalliteratur  von  Immanuel  sagen,  w«u 
Cino  in  dem  oben  angeführten  Sonette  ausspricht: 

.,Nicht  ist  er  beim  gemeinen  Haufen, 
sondern  bei  Dante  steht  er a.x 

Um  Immanuel,  als  Stern  erster  Grösse,  gruppiren  sich  noch 
andere  Lichter  am  Himmel  der  hebräischen  Poesie  in  Italien. 
Immanuel  spricht  häufig  von  den  „Dichtern  der  Zeit"2  und  1m- 
sonders  auch  von  den  „Dichtern  Borns".3  Doch  haben  diejenige 
von  ihnen,   deren  Namen  bekannt   sind,   sich  meist  nur  auf  dem 


1  Oben  S.  130. 

2  Jon  mwö.    Vgl.  Zunz.   Kelig.   Poesie  324.    Nachtrag  zur  Litenror- 
pesehichte  44. 

8  Kein  «art»ö  .Ken  'ern  nnp.    Divan  VI,  43.    In  diesem  Capitel  vertifa: 
er  die  Ehre  des  römischen  Dichterkreises  gegen  einen  Provencalen. 
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Gebiete  der  liturgischen  Poesie  bethätigt.  Es  sind  dies  die  An- 
gehörigen der  weitverzweigten  römischen  Gelehrtenfamilie  Joab, 
deren  einer  der  Jugendlehrer  Immanuels  war  und  von  diesem  in 
das  Paradies  versetzt  ist,  während  ein  anderer,  jünger  als  Imma- 
nuel, von  diesem  zur  Strafe  für  einen  herausfordernden,  beleidigenden 
Brief  in  einer  Replik  mit  sprudelndem  Uebermuthe  gegeisselt  wird.1 
Mit  grosser  Auszeichnung  nennt  Immanuel  den  Dichter  Ja  da  Sici- 
liano,  der  sich  einige  Jahre  in  Born  aufgehalten,  in  der  Verskunst 
Unterricht  ertheilt  und  in  Anfertigung  von  Gelegenheitsgedichten 
sich  einen  blühenden  Nahrungszweig  geschaffen  hatte.  Es  ist  aber 
keines  seiner  Gedichte  auf  die  Nachwelt  gekommen.2  Dem  römischen 
Dichterkreise  gehört  auch  der  berühmte  Provence  Kalonymos 
b.  Kalonymos  an,  der  einige  Zeit  in  Born  gelebt  hat.  Wir  haben 
schon  der  Lobschrift  gedacht,  die  Immanuel  im  Auftrage  der 
römischen  Gemeinde  auf  ihn  verfasst  hat.  Vielleicht  ist  er  auch 
mit  dem  vielgepriesenen  Dichter  gemeint,  der  in  mehreren  Sprachen 
zu  dichten  verstand,  den  Protector  der  Juden  am  päpstlichen  Hofe 
in  Avignon  machte,  und  für  den  eines  von  den  fünf  für  die  Freunde 
Immanuels  im  Paradiese  errichteten  Prachtgezeiten  bestimmt  ist.? 
Wir  besitzen  von  Kalonymos  ein  „Eben  bochan"  (der  Prüfstein) 
betiteltes  Werk  (beendet  1323) 4  von  ungemeiner  Kraft  der  Sprache 
und  ergreifender  Wahrheit  der  Schilderung,  das  halb  in  Gedicht- 
form, halb  in  schwungvoller  Prosa  geschrieben,  theils  mittelst  scharfer 
Satyre,  theils  mit  erbaulich  ernsten  Worten  die  Gebrechen  der  Zeit 
geisselt.  Es  wird  die  gedankenlose,  äusserliche  Begehung  der  Feier- 
tage getadelt,  die  hochmüthigen  Beichen  und  Ahnenstölzen  werden 

1  Divan  VIII,  66.  Uebor  die  Familie  Joab  siehe  Zunz,  Analekten,  in 
Geigers  wissenschaftlicher  Zeitschrift  III,  46. 

9  Divan  XIII,  96. 

B  Siehe  über  ihn  Zunz  in  Geiger's  Ztschr.  IL  313  f.  Grätz,  VIP  285.  Gross, 
Monatsschr.  1879,  470  f.  Steinschneider  im  Orient  a.  a  0.  S.  25,  und  in  Ersch 
und  Grober,  2.  Sekt.  XXXII,  169  f.  Für  die  Annahme,  das*  Kalonymos  mit  dem 
Protector  identisch  ist,  dürfte  wohl,  allen  dagegen  geltend  gemachten  Bedenken 
gegenüber,  zuletzt  der  Umstand  entscheidend  sein,  dass  derselbe  in  drei  Sprachen, 
und  zwar  auch  in  der  arabischen,  zu  dichten  verstand.  Es  ist  kaum  glaublich, 
dass  noch  ein  anderer  aus  dem  Freundeskreise  Immanuels  das  Arabische  derart 
beherrschte.    Vgl.  noch  Hebr.  Bibl.  XI,  54. 

4  Metrisch  übersetzt  von  Dr.  W.  A.  Meisel,  Budapest  1878.  Einzelne  Stücke 
Kind  übersetzt  von  Steinschneider  (Manna),  Szänto  (Wiener  Jahrb.  für  Israeliten 
18G4),  Geiger  (Jüdische  Dichtungen  der  spanischen  und  italienischen  Schule) 
und  von  mir  (Israelitische  Wochenschrift  II). 

Gddetnann.    Geschichte  des  Erxlehungswesens.    II.  Bd.  1" 
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abgekanzelt,  die  Heuchler  strenge  zurechtgewiesen,  die  Halbwisser, 
Quacksalber,  Astrologen,  gelehrten  Pedanten  und  gewissenlosen 
Rabbiner  mit  Spott  überschüttet,  kurz  allen  Gesellschaftsschichten 
des  damaligen  Judenthums  wird  in  ungeschminkter,  derber  Weise 
die  Wahrheit  gesagt.  Auch  neckisch  scherzhafte  Einschaltungen 
in  Imraanuerscher  Art  finden  sich  in  dem  Werke.  Wenn  nun 
dasselbe,  wie  wahrscheinlich  ist,  während  seines  Aufenthaltes  in 
Italien  von  Kalonymos  entworfen  und  bearbeitet  wurde,1  so  darf 
man  annehmen,  dass  die  Bekanntschaft  mit  dem  italienischen  Humor 
dabei  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  ist.  Mit  Gewissheit  kann  man 
dies  von  einer  anderen  Schrift  Kalonymos',  dem  „Purimtraktat-.2 
behaupten,  einem  Faschingsscherz,  welcher  Form  und  Methode  der 
talmudischen  Discussion  parodirt,  und  auf  römische  und  italienische 
Persönlichkeiten  und  Verhältnisse  mehrfach  anspielt.  So  erwähnt 
Kalonymos  die  Frau  eines  römischen  Vorstehers  mit  dem  Beinamen 
r  Cardinal  in  \  welcher  vielleicht  besagen  sollte,  dass  sie  einen  Car- 
dinal zum  Vater  habe.3  Vor  seiner  Anwesenheit  in  Italien  wollte 
Kalonymos  von  dieser  satyrisch  -  frivolen  Darstellungsweise  nichts 
wissen,  sondern  er  machte  im  Gegentheile  den  Tadler  derjenigen, 
welche  die  Menge  ihren  ererbten  Ueberzeugungen  abwendig  machten, 
über  biblische  Persönlichkeiten  in  unziemlichen  Ausdrücken  redeten 
und  die  Zeitgenossen  mit  ihrer  Satyre  geisselten.4  Wenn  nun 
Kalonymos  in  den  erwähnten  Schriften  selbst  diesen  Ton  anschlagt, 
so  muss  man  annehmen,   dass  die  Strenge  seiner  Denkungsart  in 


1  Der  Zeitpunkt  von  Kalonymos'  Aufenthalt  in  Rom  ist  eontrovcrs  nn«l 
fallt  nach  Zunz  (Geiger  s  wissenseh.  Ztschr.  II,  815)  in  die  Jahre  zwischen  131$ 
bis  1322,  nach  Grat/,,  VIT*  286,  in  die  Jahre  nach  1321.  Jedoch  spielt  Immanuel 
Di  van  XXM,  bereits  auf  den  Eben  bochan  an  (noiö  1D1Ö  ITp"  ruft  jrTD  p* 
vgl.Kaiserling  bei  Meisel  a.  a.  0.  S.  X).  Dieser  muss  also  in  Born  schon  groeseß- 
theils  ausgeführt  worden  sein.  Da  er  Anfangs  1323  in  Catalonien  beendet  wurde, 
so  fallt  der  Aufenthalt  Kalonymos'  in  Hom  vor  diese  Zeit,  (Die  von  Grätz  das. 
286  angezogene  Stelle  '3inn  vb  ^"ipt?  TV  03&K  heisst  nicht,  Immanuel  ha'* 
von  Kalonymos  kein  ..Gedicht",  sondern  nur.  er  habe  kein  metrisches  GMi«bi 
von  ihm  gesehen)    Vgl.  noch  Hebr.  Bibl.  Xr,  54;  XVIII,  14;  XIX,  118. 

3  Die  Schrift  wurde  nachmals  gleich  Immanuels  Divan  mehrfach  ver- 
ketzert.    Vgl.  Letterbode  Vü.  1  f. 

8  Diese  geistreiche  Coinbination  von  Grätz,  VII*  288,  Anm.  2,  wird  d»r*-h 
eine  Rabbinovicz'sehe  Handschrift,  in  welcher  ausdrücklich  rv^3*np  steht  be- 
stätigt. Es  ist  allerdings  zweifelhaft,  ob  die  Handschrift  nicht  jünger  fct.  »1* 
der  Druck.     Vgl.  Letterbode  IX.  46. 

4  Pcrles.  Kalonvinos'  I».  K.  Sendschreiben  S.  IX. 
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dem  Umgänge  mit  Männern,  wie  Immanuel,  nachgelassen,  und 
dass  er  überhaupt  während  seines  Aufenthaltes  in  Som  in  den 
italienischen  Humor  sich  eingelebt  hat.1  Es  ist  dies  in  dem  Grade 
geschehen,  dass  man  ihn,  als  Dichter,  den  zweiten  Immanuel  nennen 
kann,  mit  der  Einschränkung  freilich,  dass  eigentliche  Obscönitäten, 
wie  bei  dem  letzteren,  bei  ihm  sich  nicht  finden.  Uebrigens  ist 
Kalonymos  nicht  blos  mit  der  italienischen  Dichtung,  sondern 
auch  mit  den  philosophischen  Bestrebungen  in  Italien  verflochten, 
und  wir  werden,  indem  wir  uns  der  Betrachtung  der  letzteren  zu- 
wenden, noch  Gelegenheit  haben,  seinem  Namen  zu  begegnen.  Ein 
Bückblick  auf  die  poetischen  Leistungen,  wie  sie  zumal  durch 
Immanuel  und  Kalonymos  vertreten  sind,  berechtigt  jedenfalls  zu 
dem  Urtheile,  dass  die  Juden  in  der  Blüthezeit  der  italienischen 
Poesie  mit  ihren  christlichen  Landsleuten  auf  diesem  Gebiete  redlich 
gewetteifert  haben.  Haben  sie  auch  nicht  zu  der  Bedeutung 'sich 
emporgeschwungen,  dass  es  ihnen  gelungen  wäre,  fördernden  Ein- 
fluss  auf  die  Entwicklung  der  nationalen  Dichtung  zu  erlangen, 
was  schon  deshalb  unmöglich  war,  weil  sie  fast  ausschliesslich 
auf  den  Gebrauch  des  hebräischen  Idioms  sich  beschränkten:  so 
haben  sie  dagegen  an  der  Ausbreitung  der  philosophischen  Studien 
hervorragenden  Antheil. 


1  Eine  gewisse  Einwirkung  Immanuels  auf  Kalonymos,  schon  an  sieh 
selbst  erklärlich,  läset  sich  auch  aus  dem  zutraulichen  Verhältniss  des  Letzteren 
zu  Immanuel  entnehmen,  welches  dieser  im  Divan  XXIII .  mit  den  Worten 
schildert:  VTOD  IVS  bl  HX  rJTOP^ÖO  "Mm  *TOG.  Auch  damit  ist  offenbar  auf 
den  Eben  bochan  hingedeutet.  Parallelen  zwischen  Immanuel  und  Kalonymos 
finden  sich  mehrfach  (vgl.  Hebr.  Bibl.  XVIII,  14),  wie  das  Recept  in  Eben  bochan 
(ed.  Meißel  14Ö),  welches  ähnlich  auch  bei  Immanuel  und  Burchiello  (siehe 
oben  130)  .wiederkehrt.  Das  Witzwort  DrwiRö  H31  (Divan  XXII)  findet  sich  auch 
in  Kalonymos'  Purimtraktat.  —  Eine  eingehende  Charakteristik  des  Eben  bochan 
haben  wir  uns  hier  versagen  müssen,  weil  derselbe  nicht  in  Italieu  vollendet 
wurde. 


10* 


V.  CAPITEL. 

Die  Blttthezeit  der  philosophischen  Bestrebungen  bei  den 
Juden  in  Italien.  Bio  Juden  als  Uebersetzer.  Die  Arznei 
Wissenschaft  bei  den  Juden.  Arnaldo  de  YilanoYa.  Die 
jüdische  Wissenschaft  im  Dienste  dreier  Könige.  Bas 
Bildungsideal  des  Zeitalters,  rer treten  durch  die  Philo- 
sophen Juda  (Leo)  Romano,  Seracbja  b.  Isak,  Jakob  Ana- 
toll,  Moses  aus  Salerno,  Hillel  b.  Samuel.  Die  Mystik  in 
Italien.  Abraham  Abulafia.  Menachein  aus  Recanati. 

(Das  13.  und  14.  Jahrhunder t.) 


Auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  hat  Italien  weder  im  Alter- 
thum,  noch  im  Mittelalter  epochemachende  Erscheinungen  hervor- 
gebracht. In  jenem  ist  es  Griechenland,  wo  die  grossen  Denker 
ihre  Systeme  entwerfen,  in  diesem  empfangt  die  Philosophie  neue 
Impulse  von  den  Arabern,  sie  wird  alsdann  von  spanischen  Juden 
aufgenommen  und  weitergeführt,  und  besteigt  zuletzt  als  „Universi- 
täts-Philosophie" (um  einen  Schopenhauer'schen  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, der  für  die  theologische  Philosophie  jener  Zeit  recht  am 
Platze  ist)  die  Lehrkanzel  zu  Paris.  Man  sieht  also:  die  Philo- 
sophie nimmt  ihre  Etappen  im  Mittelalter  um  Italien  herum,  ohne 
es  zu  berührer}.  Da  sich  jedoch  Italien  gleichwohl  rühmen  kann, 
grosse  philosophische  Denker  während  dieser  Periode  hervorgebracht 
zu  haben,  so  ist  es  wohl  nur  einer  zufalligen  Ursache  zuzuschreiben, 
dass  die  dortigen  Universitäten  nicht  zugleich  zu  angesehenen 
Pflegestätten  der  Philosophie  sich  ausbildeten.  Man  kann  sich  die 
Erscheinung  auf  folgende  Weise  erklären.  In  der  ersten  Zeit  ihrer 
Begründung  umfassten  die  Universitäten  keineswegs,  wie  der  Name 
vermuthen  lässt,  die  Gesammtheit  der  Wissenschaften,  wenigstens 
vertraten  sie  nicht  alle  mit  gleichem  Glück  und  Erfolg.  Fast  eine 
jede  rühmte  sieh  einer  von  ihr  hauptsächlich  gepflegten  Fachwissen- 
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schäft,  neben  welcher  eine  andere  kaum  aufkommen  konnte.  Die 
begönstigte  Disciplin,  welche  zumeist  an  einen  einzelnen  bedeutenden 
Mann,  als  ihren  Begründer,  anknöpfte,  prägte  der  Universität, 
welche  sie  betrieb,  ihren  Charakter  auf  und  machte  ihren  Ruf.  So 
begründete  Irnerius  (Werner)  de?i  Ruhm  der  juristischen  Schule 
zu  Bologna,  Gonstantin  den  der  rnedicinischen  zu  Salerno,  Ahftlard 
den  der  theologisch  -  philosophischen  zu  Paris.  Die  Folge  davon 
war,  dass  Italien  der.  Sammelplatz  wurde  für  alle  der  Rechtswissen- 
schaft und  Arzneikunde  Beflissenen,  dass  dagegen  alle  Studierenden 
der  Philosophie  nnd  der  Theologie  nach  Paris  strömten.  Hätte 
Abälard  in  Italien  gelebt,  so  würde  dieses  ohne  Zweifel  auch  eine 
berühmte  Pflanzstätte  der  Philosophie  in  seinem  Gebiete  besessen 
haben,  wie  es  solche  für  die  Rechtswissenschaft  und  die  Mediein 
besass.  Es'  ist  also  ein  zufalliger  Umstand,  dass  Italien  den  Rubin 
bevorzugten  Betriebes  der  philosophiseti-thfcologisehen  Disciplinen  an 
Paris  abtreten  musste.  Selbst  geborene  Italien^  wie  Bonaventura 
und  Thomas  von  Aquino,  pflückten  ihre  philosophischen  Lorbeeren 
in  Paris.  - 

Nichtsdestoweniger  kann  man  Italien  das  Verdienst  nicht  ab- 
sprechen, zur  Verbreitung  der  philosophischen  Studien  im  Mittel- 
alter beigetragen  zu  haben.  An  diesem  Verdienste  aber  haben  die 
italienischen  Juden  hervorragenden,  vielleicht  sogar  den  Löw&n- 
antheil.  Sie  können  zwar  nicht  gleich  ihren  Gläubensbrüdern  in 
Spanien  bemerkenswerthe  selbstständige  Leistungen  aufweisen,  aber 
sie  haben  gleich  diesen  eine  höchst  verdienstliche  Uebersetzungs- 
tbätigkeit  entfaltet,  welche  dem  Studium  der  Philosophie  zu  Gute 
kam.  Es  ist  eine  Reihe  theils  in  Italien  eingewanderter,  theils  dort 
einheimischer  Juden  und  getaufter  Juden  bekannt,  welehe  aus 
eigenem  Antriebe  oder  im  Dienste  gebildeter  Fürsten  philosophische 
Schriften  der  Araber  und  der  christlichen  Scholastiker,  sowie  medi- 
ciniscbe  und  andere  Werke  übersetzt  haben.  Die  bekannte  Fabel- 
sammlung Kaiila  we-Dimna  ist  durch  einen  getauften  Juden,  Johann 
v.  Capua,  der  Kenntniss  der  christlichen  Lesewelt  vermittelt  worden,1 
indem  dersolbe  die  hebräische  Uebersetzung  des  Jacob  b.  Elasar 
(um  1200), 2  welche  Benfey  als  die  „für  die  Culturgeschichte 
wichtigste  Uebefsetzung*    bezeichnet,3   in's    Lateinische  übertrug. 


1  Steinschneider,  Hebr.  Bibl.  XL  7ü. 
»Hebr.  Bibl.  XIV,  54. 
MJenfey,  Pantsehatantro  I,  10. 
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Johann  v.  Capua  hat  auch  eine  diätetische  Abhandlung  des  Mai« 
monides  aus  dem  Hebräischen  in's  Lateinische  übertragen  und 
Bonifacius  VIII.  gewidmet.1  Als  einen  sehr  geschätzten  Ueber- 
setzer  haben  wir  bereits  den  Proven^alen  Jakob  b.  Abbamari  (Anatoli) 
erwähnt,  der  im  Dienste  Friedrichs  IL  zu  Neapel  tbätig  war.  Im 
Nachwort  der  Uebersetzung  zu  einem  Commentar  des  Averroes  auf 
mehrere  aristotelische  Schriften  —  beendet  zu  Neapel,  Frühjahr 
1232  —  sagt  er,  dass  er  noch  andere  ähnliche  Werke  bearbeiten 
werde,  „um  den  Wunsch  des  Kaisers  Friedrich  zu  erfüllen,  des 
Liebhabers  der  Wissenschaft,  welcher  mich  erhält".2  Ein  noch 
fruchtbarerer  Uebersetzer  von  philosophischen  Schriften  der  Araber 
war  der  gleichfalls  schon  genannte  Kalonymos  b.  Kalonymos.8  Er 
bearbeitete  auch  einen  Theil  der  arabischen  Encyklopädie  der 
„lauteren  Brüder'.4  Die  in  sieben  Tagen  vollendete  Abhandlung 
enthält  ein  sinnreiches  Wechselgespräch  zwischen  Menschen  und 
Thieren  (Iggeteth  baale  Chajim Ä).  Kalonymos  war  während  eines 
Zeitraumes  ron  wenigstens  zehn  Jahren  im  Dienste  des  Königs 
Robert  I.  von  Neapel,  Grafen  von  Provence,  eines  Freundes  der 
Wissenschaften  und  Beschützers  der  Juden,  als  Uebersetfcer  thätig, 
tbeils  in  Rom.  wo  wir  ihn  in  Gesellschaft  Immanuels  gefunden 
haben,  theils  in  6einer  Vaterstadt  Arles  in  der  Provence.  Auf  sein 
Verhältniss  zu  Robert  wirft  das  Nachwort  der  lateinischen  reber- 
Setzung  einer  bekannten  Schrift  des  Averroes  Licht  welches  lautet : 
„Die  ITebersetzung  dieses  Buches  ist  beendet  in  der  Stadt  Arles 
den*  18.  April  1328  n.  Chr.  auf  Geheiss  des  erhabenen  Königs  der 
Könige,  einer  Säule  der  Gläubigen,  welcher  mit  Fug  und  Recht 
ein  zweiter  Salomo  heisst.  Sie  ist  das  Werk  des  Juden  Callus.  der 
ein  Diener  seiner  geringen  Diener,  ein  Unterthan  (familiaris)  des 
genannten  erlauchten  Herrn   und   sein  Uebersetzer  ist."6    Callus, 


1  Hebr.  Bibl.  XI,  76.  Siehe  die  Note  IX.  Ueber  den  jüdischen  Ursprung 
des  Sidrach-Buches  siehe  den  Aufsatz  Steinschneiders  in  der  italienischen  Zeit- 
schrift II  Buonarotti  1872,  235. 

a  Renan,  Averroes  et  lAverroisme  (Paris  1866)  188.  Desselben  (Neuser) 
Rabbins  francais  (Paris  1877)  587. 

>  Zun/,  Geigers  Zeitschrift  II,  317. 

4  Hebr.  Bibl.  XIII,  8,  29.    Ersch  und  Gruber,  2  Sect.  XXXII,  175. 

5  Mantua  1557  und  sonst. 

6  Steinschneider,  Giuda  Romano  (Estratto  dal  giornale  romano  II  Buon- 
arotti, Roma  1870)  6,  Anm.  15.  Geiger's  jüdische  Zeitschrift  VIII,  118f.  Hebr. 
Bibl.  XVIII.  14. 
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der  auch  Ualo  genannt  wird,  ist  unser  Kalonymos.  Die  angeführte 
Nachschrift  röhrt  jedoch  augenscheinlich  nicht  von  ihm,  sondern 
einem  Andern,  und  zwar  einem  Christen  her.1  Eine  hervorragende 
Thätigkeit  in  selbstständiger  philosophischer  Schriftstellerei  und 
Tebersetzung  philosophischer  Schriften  der  Araber  und  christlichen 
Scholastiker  hat  Juda  (Leo)  b.  Moses  aus  Rom  (geb.  um  1292) 
entwickelt.*  Er  war  ein  jüngerer  Vetter  Immanuels,  der  ihn  in 
seinem  Divan  mehrfach  verherrlicht.  Er  bezeichnet  ihn  als  den 
Stolz  des  Zeitalters,  Jugend  und  Weisheit  vereinigten  sich  in  ihm, 
alle  Gelehrten  seien  im  Vergleiche  zu  ihm  stumme  Hunde.  Er 
selbst  verdanke  ihm  Alles,  seine  Schriften  wären  nicht  entstanden, 
ohne  die  aus  den  Schriften  Judas  geschöpfte  Belehrung.3  An  einer 
anderen  Stelle  legt  Immanuel  einigen  aus  der  Ferne  Gekommenen 
die  Worte  in  den  Mund:  „Der  Ruf  Judas  hat  uns  angelockt,  denn 
wir  haben  gehört,  dass  er  das  Meer  der  Unbildung  ausgetrocknet 
und  die  Finsterniss  der  im  Exile  Weilenden  erhellt,  dass  er  die 
Blinden  sehen  und  die  Lahmen  gehen  gemacht  habe  u.  s.  w.*4  Die 
Lobspräche  sind  hier  nur  angedeutet,  sie  sind  im  Texte  ungemein 
ausführlich  und  überschwenglich.  Endlich  gedenkt  Immanuel  seiner 
auch  im  Paradiese,  wo  er  einen  für  ihn  bestimmten  Prachtsessel 
erblickt.5  Juda  soll  auch  den  König  Robert  im  Hebräischen  unter- 
richtet und  das  ganze  alte  Testament  im  Urtexte  mit  ihm  gelesen 
haben.6  In  einer  Uebersetzung  des  im  Mittelalter  vielgenannten 
„über  de  causisu,  welche  Juda  beigelegt  wird,  findet  sich  die  Be- 
merkung, dass  sie  im  Auftrage  Roberts  verfasst  worden  sei.7  Von 
seinen  selbstständigen  Schriften  verdient  ein  Glossar  zur  philo- 
sophischen Einleitung  des  grossen  maimonidischen  Ritualwerkes 
hervorgehoben  zu  werden,  in  welchem  er  sich  des  Italienischen  zur. 
Worterklärung   bedient,   ein  Umstand,   der   ihm  allein  schon  einen 

1  Steinschneider  (Buonarotti  1876,  87)  sagt:  Roberto,  chiamato  da  lui 
( Kalo ny mos)  ....  uri  secondo  Salomone.  als  wenn  Kalonymos  das  Nachwort 
selbst  geschrieben  hätte. 

*  Zunz.  Geigers  wissenseb.  Ztschr.  II.  321.  Steinsehneider  hat  ihm  die 
eben  angefahrte  Monographie  gewidmet  Siehe  auch  Kaufmann,  Göttin?,  gel 
Anzeigen  1883,  S.  ft61.' 

8  Immanuel,  Divan  XII,  8.  00. 

4  Das.  XX,  S.  166. 

6  Das.  XXVIII,  S.  230. 

6  Mose  da  Rieti,  a.  a.  0.  105b,  Anni.  3 

7  Steinschneider,  Ginda  S.  7.     Kaufmann  a.  a.  0.  ' 
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Platz  in  der  Geschichte  der  italienischen  Literatur  anweist.1  Voii 
seinen  zahlreichen  Schriften9  ist  fast  nichts  gedruckt,  aber  sie 
müssen  im  Mittelalter  viel  gelesen  worden  sein,  da  die  Handschriften 
zahlreich  sind.  Hervorzuheben  sind  ferner  als  fruchtbare  Ueber- 
setzer  philosophischer  Schriften  der  Araber  Nathan  Ham'athi  (viel* 
leicht  aus  Cento 8),  der  schon  genannte  Barcelonese  Serachja  b.  Isak 
und  Hillel  b.  Samuel,  welche  sammtlich  Aerzte  waren  und  zeit- 
weilig in  Born  gelebt  haben.4 

Die  Arzneiwissenschaft  ist  nicht  weniger  als  die  Philosophie 
den  Juden  in  Italien  zu  Danke  verpflichtet.  Zur  Blflthe  und  zu 
dem  Bufe  der  Universität  Salerno  haben  sie  im  13.  Jahrhundert 
das  Ihrige  beigetragen.  Die  Existenz  jüdischer  Aerzte  daselbst  reicht 
jedenfalls  über  die  christliche  Literatur  Salerno's  hinauf,  wenn  sie 
auch  nicht  in  Verbindung  mit  der  dortigen  Hochschule  erwähnt 
werden.  Schon  aus  dem  9.  Jahrhundert  werden  Namen  dortiger 
jüdischer  Aerzte  genannt,  dem  zehnten  gehört  der  oben  (S.  17) 
gedachte  Donnolo  an.5  der  Grenze  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
mag  vielleicht  der  Arzt  Joab  aus  Salerno  angehören,6  in  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  finden  wir  daselbst  Moses  b.  Salomo. 
von  dein  noch  weiter  die  Bede  sein  wird.  Von  grösserer  Wichtig- 
keit für  die  medicinische  Literatur  und  die  salernitanische  ins- 
besondere ist  Faradsch  b.  Salem  (Farraguth)  aus  Girgenti,  der  im 
Dienste  Carls  I.  v.  Anjou,  Königs  von  Neapel  (1266 — 1284)  —  in 
einer  Urkunde  des  Königs  ist  von  ihm  als  von  seinem  „vertrauten 
Juden"  die  Bede7  —  eine  bedeutende  Uebersetzerthätigkeit  ent- 
faltete. Carl  war  ein  Beschützer  der  Juden.  Er  nahm  die  in  Trani 
gegen  die  Erpressung  seitens  des  Erzbischofs  und  seine  ungerechte 
Justiz,  wonach  dieser  sie  rjede  beliebige  Kleinigkeit  frivoler  Weise 
zum  Anlass  nehmend"8  einsperren  Hess,  nachdrücklich  in  Schutz. 
Ebenso  untersagte  er  seinen  Courieren  und  Beamten,  sowie  Privat- 
leuten, welche,  wenn  sie  nach  Trani  und  Bari  kamen,  in  die  Häuser 


1  Giuda  S.  10.    Vgl.  Buonarotti  1873.  139. 

a  Giuda.  Steinschneider  zählt  18  Nummern  auf 

8  Cat.  Bodl.  2037;  vgl.  Gross.  Monatsschrift  1879,  69. 

4  Zunz,  Geigers  wissensch.  Ztschr.  IV,  190 f. 

»  Steinschneider,  Virehows  Archiv  Bd.  38,  89;  Bd.  42,  51  f. 

6  Das.  Bd.  38,  75. 

7  Minien  Riceio  iui  Areh.  stör.  ital.  1879  III,  168.    Hebr.  Bibl.  XX.  136. 
*  Pro  qualibet  levi  causa  frivola  occasione  assmnpta. 
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der  Juden  einbrachen  und  Betten,  Tücher  und  sonstiges  Gerüthe 
wegnahmen,  ohne  diese  Dinge  nach  geschehener  Benützung  zurück- 
zustellen, dergleichen  Eigenmächtigkeiten  sich  ferner  zu  Schulden 
kommen  zu  lassen.  Die  Zuwiderhandelnden  sollten  strenge  bestraft 
werden.  Nur  in  dem  Falle,  dass  sein  Hof  in  den  genannten  Städten 
verweilen  würde,  sollte  der  Bürgermeister  (Magister  Juratus)  die 
Juden  zur  Beistellung  des  erforderlichen  Mobilars  verbalten,  das- 
selbe aber  'nachher  ihnen  zurückstellen  lassen  (1273).  x  Möglich, 
dass  Faradsch  den  König  Carl  zu  seiner  wohlwollenden  Haltung 
gegen  die  Juden  bestimmte.  Jener  übersetzte  im  Jahre  1279— 1280 
auf  Veranlassung  des  Letztern  das  berühmte  medicinische  Werk 
„El-havi"  (Continens)  des  Muhämmedaners  Bhazes  und  machte 
dasselbe  auf  diese  Weise  den  Europäern  zugänglich.  Es  ist  eine 
epochemachende  und  die  höchste  Achtung  erweckende  Leistung. 
Die  Uebersetzung  umfasst  in  der  Ausgabe  von  1506  zwei  Bande  im 
grössten  Folioformat,  und  bildet  für  die  Geschichte  der  Medicin  eine 
unerschöpfliche  Quelle,  die  um  so  werth voller,  als  das  Original  tiicht 
zugänglich,  wahrscheinlich  auch  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Spielt 
Faradsch  auch  keine  Bolle  in  der  salerüitanischen  Schule  selbst,  so 
ist  er  doch  nach  dem  Urtheile  eines  hervorragenden  Kenners  der 
medicinischen  Literatur  des  Mittelalters  ein  nicht  ganz  unbedeutendes 
Mittelglied  in  der  Entwicklung  der  arabischen  Medicin  im  südlichen 
Italien.*  Wie  die  Juden  auf  diese  Weise  die  Schule  in  Salerno 
mit  der  medicinischen  Literatur  der  Araber  bekannt  gemacht  haben, 
^o  haben  sie  auch  für  die  Verbreitung  der  salernitanischen  Literatur 
durch  vielfache  Uebersetzungen  Sorge  getragen.  Selbst  Memorial- 
verse in  salernitanischer  Manier  finden  sich  in  den  medicinischen 
Schriften  der  Juden.3  Die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  jüdischen 
Aerzte  kann  hiernach  auf  keinen  Fall  geleugnet  werden,  und  wenn 
man    ihren  Antheil    an   der  Entwicklung  der  Medicin   in  Italien 


1  Dei  Giudice,  Codice  diplomatico  del  regno  di  Carlo  I  e  II  d'Angiö  (Na- 
j>lio  1863)  I,  314  f.  Carl  beschützte  auch  die  Juden  in  der  Provence.  Gross«» 
Grat*  Monatsschrift  1878,  164.  Beltrani,  Su  gli  antichi  ordinainenti  inarittimi 
della  eitta  di  Trani  (Barletta  1873),  S.  73,  fällt  auf  Grundlage  einer  mir  un- 
zugänglichen Schrift  von  Miniero-Kiccio  ein  ungünstiges  Urtheil  über  die  Be- 
handlung der  Juden  seitens  des  Hauses  Anjou.  Carl  I.  muss  man  jedoch  wohl 
davon  ausnehmen. 

»»Steinschneider,  Virchows  Archiv  Bd.  39,  296 f.:  313;  324.  11  Buon- 
arotti  §.  12. 

*  Desselben  Katalog  der  Müuchener  hebräischen  Handschriften  12ti. 
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darauf  beschränkt  hat,  dass  sie  „dem  christlichen  Italien  arabische 
Heilmittel  und  deren  Namen,  ja  sogar  Alchemie,  Magie,  Astrologie 
und  allerlei  Superstitionen  zugeführt  haben/  so  ist  diese  Anchauun* 
mit  Recht  von  derselben  berufenen  Seite,  deren  wir  soeben  gedacht 
haben,  als  eine  ganz  verkehrte  zurückgewiesen  worden.1  Selbst 
das  (iebiet  der  Hippiatrik  blieb  von  der  wissenschaftlichen  Thätig- 
keit  der  Juden  nicht  ausgeschlossen.  Moses  von  Palermo  übersetzte 
auf  Oeheiss  Carls  I.  von  Anjou  die  darauf  bezügliche,  dem  Hippo- 
krates  zugeschriebene  Abhandlung.2 

Als  ausübende  Aerzte  erfreuten  sich  die  Juden  in  Italien  auch 
in  dieser  Zeit  eines  bedeutenden  Ansehens.  Canonische  Verbote 
jüdischer  Aerzte  blieben  unbeachtet.  Päpste  und  deren  Beamte, 
Geistliche,  Mönche,  Nonnen  bedienten  sich  mit  Vorliebe  ihres  Bei- 
standes.3 Wir  besitzen  darüber  ein  classisches  Zeugniss  von  dem 
berühmten  catalonischen  Arzte,  Alchymisten  und  theologischen 
Eiferer  Arnaldo  de  Vilanova,  den  der  bekannte  Judenfeind  Raimund 
Martin  im  Hebräischen  und  wolil  auch  im  Judenhass  unterrichtet 
hatte.4  Der  genannte  fanatische  und  extravagante  Arzt  verfolgte 
in  Wort  und  Schrift  mit  nicht  geringer  Betriebsamkeit  die  Absicht 
die  Gebrechen  der  Kirche  zu  heilen,  er  zog  deshalb  gegen  das 
Leben  der  Geistlichkeit  los,  rechnete  den  Mönchen  eine  ganze  Seihe 
von  Schändlichkeiten  nach  und  forderte  den  Papst  Bon ifacius  VIII. 
(1294—1303)  und  dessen  Nachfolger  Benedikt  XL  (1303-1304) 
öffentlich  auf,  eine  Kirchenreformation  herbeizuführen.  Ob  es  ihm 
mit  der  letzteren  aufrichtiger  Ernst  war,  ist  nicht  unseres  Amts  zo 
untersuchen,  aber  einiges  Bedenken  dagegen  erweckt  der  Umstand. 
dass  seine  Hauptbeschwerde  gegen  die  Geistlichen  die  war,  dass 
sie    gegen    die    canonischen    Vorschriften    sich   jüdischer  Aerate 


1  Steinschneider  gegen  Renzi,  Virchows  Archiv  Bd.  42,  53 

a  Hebr.  Bibl.  X,  8  f.  Trattati  di  Mascalcia,  Bd.  12  der  Opere  inedite 
o  rare,  herausgegeben  von  Barbieri  (Bologna  1865).  Derselbe  setzt  Moses  jedoch 
in  die  Zeit  Friedrichs  IL  oder  Manfreds  I. 

3  Ueber  die  päpstlichen  Aerzte  siehe  Marin i,  Degli  archiatri  pontififj 
(Rom  1784)  I,  108,  107,  108,  134,  290,  367,  414,  417,  418;  IL  62,  249,  268.291 
(Wir  kommen  auf  Einzelnes  zurück).  Der  Verfasser  des  medicinischen  Buch« 
TOTI  'D  curirte  den  Secretär  des  Papstes  Martin  IV.  (1281—84).  Vhvhow* 
Archiv  Bd.  39,  330.    Hebr.  Bibl.  XVÜ,  61. 

*  Ueber  Arnaldo  siehe  Menendez,  Ensayo  historico  su  Arnaldo  de  Vila- 
nova, Medico  eatalan  del  siglo  XIII  (Madrid,  Murillo,  1879).  Teber  Raimund 
siehe  Grätz,  VII8  163  f. 
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bedienten.1  Arnaldo  fand  zwar  bei  den  genannten  Päpsten  kein 
Gehör,  vielleicht  weil  sie  den  Brodneid  witterten  —  es  war  näm- 
lich in  eben  dieser  Zeit  ein  Jode  Maestro  Gajo  (Isak  b.  Mordeehai) 
päpstlicher  Leibarzt*  —  um  so  grösseren  Einfluss  aber  wusste  er 
sich  bei  dem  aragonischen  König  Friedrich  II.  von  Sicilien  zu 
verschaffen.  Wir  werden  in  dem  Capitel,  welches  wir  der  Geschichte 
der  dortigen  Juden  vorbehalten,  die  judenfeindlichen  Umtriebe 
Arnaldo1  s  noch  näher  kennen  lernen,  für  jetzt  genüge  bezüglich  der 
Verwendung  jüdischer  Aerzte  in  christlichen  Kreisen  die  Mittheilung 
folgender  Stelle  aus  einer  seiner  Schriften,  in  welcher  er  den  König 
Friedrich  IL  sagen  läset,  aber  eigentlich  selbst  sagt:  „Wir  erinnern 
uns,  in  den  Predigten  der  Geistlichen  vernommen  zu  haben,  dass 
jeder  Gläubige  der  Excommunication  schuldig  sei  und  eine  Tod- 
sünde begehe,  welcher  zur  Heilung  seines  Leibes  einen  Juden  in 
Anspruch  nehme.  Wir  sehen  aber,  dass  für  gewöhnlich  kein  anderer 
Arzt  in  die  Klöster  eingeht,  denn  ein  Jude.  Dies  gilt  sowohl  von 
Männer-  wie  auch  von  Frauenklöstern. tt  3  Dieser  Schmerzens- 
schrei  gibt  einen  deutlichen  Begriff  von  der  Beliebtheit,  deren  sich 
die  jüdischen  Aerzte  selbst  in  den  Kreisen  der  Geistlichkeit  er- 
freuten. Es  inuss  zur  Ehre  Italiens  hervorgehoben  werden,  dass 
es  ein  Ausländer  war,  der  an  dieser  Erscheinung  Anstoss  nahm. 
In  der  That  kehrte  man  sich,  ausser  in  Sicilien,  nicht  an  die  aus 
Brodneid  und  Eifersucht  hervorgegangenen  Beschwerden,  und  wir 
finden  nach  wie  vor  jüdische  Aerzte  selbst  bei  Päpsten  in  Ver- 
wendung. Was  aber  die  Bache  betrifft,  welche  die  jüdischen  Aerzte 
an  Arnaldo  nahmen,  so  bestand  sie  darin,  dass  sie  seine  Werke  viel- 
fach in's  Hebräische  übersetzten.  Die  Handschriften  sind  in  den 
Bibliotheken  zahlreich  vorhanden.4 

Da  uns  die  Erwähnung  der  hervorragenden  philosophischen 
Schriftsteller  unter  den  italienischen  Juden  darauf  geführt  hat,  auch 
ihrer  Leistungen  auf  dorn  Gebiete  der  Medicin  zu  gedenken  (weil 
Philosophie  und  Medicin  häufig  zu  gleicher  Zeit  betrieben  wurden), 

1  Menendez  a.  a.  0.  59  bemerkt  dazu:  Esta  cireunstancia  eönüca  quita 
toda  seriedad  a  las  invectivas  de  Arnaldo.  Bozzo,  Note  storichc  sieiliane  del 
secolo  XIV  (Palermo  1882)  335  nennt  Arnaldo's  Eifer:  una  gelosia  di  mestiere. 

*  Ozar  nechmad  III,  110;  Tgl.  jedoch  das   II,  136. 

■  Menendez  96. 

4  Steinschneider,  Hebr.  Handschr  der  Hamburger  Stadtbibl.  131.  Des- 
selben Hebr.  Handschr.  der  Münchener  Staatsbibl.  117.  127  und  sonst. 
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so  mag  im  Anschlüsse  hieran  noch  bemerkt  werden,  dass  sie  auch 
den  mathematischen  Wissenschaften  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  ver- 
sagten. Immanuel  bezeichnet  seinen  Zeitgenossen,  den  Römer  Benja- 
min b.  Jehudä  (Bozeceo),  der  wahrscheinlich  der  gelehrten  und  weit- 
verzweigten Familie  der  Anawim  (Mansi,  Piatelli,  Umani)  angehört, 
a's  den  „Vater  aller  Gelehrten  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik*.1 
Dieser  Mann  hat  sich  auch  in  der  Grammatik  und  Exegese  ver- 
sucht. Doch  haben  seine  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  nur  cultur- 
historischen  Werth,  insofern  er  in  einer  der  Allegorie  und  Mystik 
zugeneigten  Periode  einer  nüchternen  Exegese  sich  befleissigtfc.* 
Dies  wohl,  weil  er  ein  Mathematiker  waV.  In  einer  grammatischen 
Abhandlung8  klagt  er  seine  Landsleute  dbr  Verdaehlässigung  der 
Grammatik  an  und  zeigt  den  N&cfrtheil,  den  dieser  Umstand  fnr 
die  hebräische  Sprachkenntnissrhabe.  Benjamin  mtiss  zu  seiner 
Zeit,  nach  dem  überschwenglichen  Lobe' Immanuels  zu  urtheileü. 
eines  bedeutenden  Ansehens  sich  erfreut  haben.  Neben  ihm  haben 
in  den  mathematischen  Wissenschaften  als  Ueb'ersetzer  astronomi- 
scher und  astrologischer  Schriften  die  schon  genannten  Jakob 
b.  Abbamari  (Anatoli),  Kalonymos  b.  Kalonymos,  Nathan  Ham'athi 
u.  A.  sich  hervorgethan.4 

Man  könnte  eine  artige  Bibliothek  bilden  aus  den  selbst- 
ständigen Schriften  und  Uebersetzurigen .  welche  die  Juden  in 
Italien  im  Bereiche  der  Philosophie,  der  Medicin  und  der  mathe- 
matischen Wissenschaften  im  13.  und  14.  Jahrhundert  verfasst 
haben.  Die  nähere  Würdigung  dieser  Arbeiten  muss  den  Spezial- 
untersuchungen überlassen  bleiben.  Hier  kam  es  hur  darauf  an. 
zu  zeigen,  dass  den  Juden  ein  hervorragender  An theil  zufallt  an 
dem  Aufschwünge  der  genannten  Wissenschaften.  Für  diesen  Zweck 
dürfte  die  vorstehende  allgemeine  UebersichJt  hinlänglich  ausreichet). 
Drei  Könige,  die  in  Italien  während  dieser  Periode1  regiert  haben. 
Kaiser  Friedrich  II.  und  Carl  I.,  sowie  Boberfr*  I.  au»  dem  Hause 
Anjou  legen  durch  ihre  Verwendung  von  Juden  im  Diensie  der 
Wissenschaft  Zeugniss  ab  für  die  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung. 


1  Immanuel.  Divan  XXU.  S.  94. 

8  Zunz,  Geigers  wissenseh.  Ztschr.  IV,  193.  Ht'br.  KU.  XVIII,  10t». 
Pletath  Soferim  11.  ' 

s  Siehe  die  Einleitung  zu  Mos.  Kimchi's  *|^i'iü. 

*  Siehe  Ersch  und  Gruber  2.  Sect.  Th.  27,  Art.  Jüdische  Literatur  (v«n 
Steinschneider)  §.  22. 
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welche  den  Letzteren  in  der  Geschichte  der  italienischen  Cultur- 
entwicklung  zukommt. 

Versuchen  wir  nunmehr,  die  erziehlichen  und  bildenden  Ein- 
wirkungen kennen  zu  lernen,  welche  die  jüdischen  Vertreter  der 
Wissenschaften  auf  die  grosse  Masse  ihrer  Glaubensgenossen  be- 
absichtigt und  ausgeübt  haben,  um  dadurch  eine  Vorstellung  zu 
gewinnen  von  dem  Bildungsniveau  und  der  Geistesrichtung  der 
italienischen  Judenheit  in  dieser  Periode.  Zu  diesem  Zwecke  müssen 
wir  uns  mit  einigen  von  den  genannten  Gelehrten  etwas  eingehender 
beschäftigen,  um  ihre  Ansichten,  ihre  Grundsätze,  ihre  Tendenzen 
kennen  zu  lernen.  Denn  diese,  wenn  auch  nicht  in  ein  form  liehen 
System  gekleidet,  sondern  abgerissen  und  gelegentlich  vorgetragen, 
drangen  doch  all  mal  ig  in's  Volk  und  bestimmten  dessen  Geistes- 
richtung.  So  ist  in  Italien  eine  gewisse  allgemeine  Aufklärung, 
eine  Art  philosophischer  Bildung  entstanden,  wodurch  die  dortige 
Judenheit   von   der  anderer  Länder  vorteilhaft  sich  unterscheidet. 

Wir  eröffnen  diesen  Theil  unserer  Untersuchung  mit  dem 
bemerkenswerthen  Ausspruche,  womit  Juda  Romano  eine  Samm- 
lung von  übersetzten  Auszügen  aus  Augustin,  Albert  dem  Grossen, 
Thomas  v.  Aquino  u.  a.  abschliesst.  Er  sagt:  „Ich  sehe,  dass  die 
Söhne  meines  Volkes  sich  jeder  Wissenschaft  und  Intelligenz  be- 
rühmen,  und  dass  sie  der  Ansicht  sind,  die  Wahrheit  und  wirkliche 
Rrkenntniss  gingen  den  anderen  Nationen,  insbesondere  den  Christen 
ab.  Diese  Wahrnehmung  hat  mich  bestimmt,  einige  von  ihren 
Abhandlungen  aus  verschiedenen  Wissensgebieten  zu  übersetzen, 
um  ihre  Weisheit  aufzuzeigen.  Ich  habe  keine  Ordnung  in  der 
Uebersetzung  eingehalten  u.  s.  w.,  weil  ich  keine  andere  Absicht 
hatte,  als  die,  ihre  allseitige  Kenntniss  und  Intelligenz  darzuthun.ul 
In  diesem  Satze  prägt  sich  die  Uebermacht  des  Wissenstriebes  über 
dogmatische  Befangenheit,2  und  die  Würdigung  der  christlichen 
Wissenschaft  entschieden  aus.  Wir  haben  dieselbe  Anschauung 
bei  Immanuel  im  Gegensatze  zu  dem  abschätzigen  Urtheile  Giordano?s 
da  Eivalto  über  die  jüdische  Wissenschaft  gefunden,  und  werden  ihr 
noch  weiter  begegnen.  Wenden  wir  uns  für  jetzt  Serachja 
b.  Isak  zu,  der  in  seinen  exegetischen  Vorträgen  zu  Rom,  die  sich 
grossen  Zulaufes  erfreuten,   liberale  Ansichten   entwickelte,   die   er 


1  Giuda  Romano  10. 

-  Virehows  Archiv  Bd.  42.  56. 
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in  Deutschland  und  Frankreich  nicht  hätte  ohne  Gefahr  laut  werden 
lassen  dürfen.  Man  darf  allerdings  nicht  Ansichten  eines  Freigeistes 
im  modernen  Sinne  erwarten.  Für  Serachja  besitzen  die  religiösen 
Bestimmungen  der  Rabbinen ,  wie  die  der  Bibel ,  unantastbare 
Heftigkeit,  aber  es  zeigt  sich  doch  bemerkenswerte  Selbstständig- 
keit schon  in  der  Art  und  Weise,  wie  er  über  anerkannte  Autori- 
täten urtheilt.1  Ueber  Nachmanides  sagt  er:  „Ich  mag  ihn  über 
seine  Missverständnisse  nicht  anklagen;  Nachmanides  war  eben 
Talmudist  und  verstand  von  Philosophie  gar  nichts,  darum  griff 
er  in  seinem  Commentar  zum  Peatateuche  Maimonides  über  prophe- 
tische Erkenntnisse  an :  wahrlich,  er  hätte  hesser  gethan  zu  schweigen, 
denn  worüber  etwas  entscheiden  will,  muss  zuvörderst  Verstandniss 
davon  haben".  Ein  andermal  sagt  er  von  Nachmanides:  „Er  schreibt 
zu  diesem  Verse  Dinge,  die  Spott  verdienen".  Mit  Ibn  Esra  und 
Kimchi  verführt  er  nicht  glimpflicher,  besonders  deshalb,  weil  ihre 
Erklärungen  ihm  nicht  philosophisch  genug  waren.  Einmal  bemerkt 
er:  „Ibn  Esra  und  Kimchi  haben  diesen  Versen  keinen  philosophischen 
Gedanken  zu  entlocken  gewusst,  ja  selbst  in  der  einfachen  Sinnes- 
erklärung waren  sie  ungenau  bei  Erklärung  der  Worte  und  der 
Gedanken,  mag  dies  nun  aus  Zerstreuung  oder  aus  Mangel  an  Ein- 
sicht geschehen  sein".  An  einer  anderen  Stelle  sagt  er  von  Kimchi: 
„Man  sieht,  dass  er  nie  wissenschaftliche  Bücher  gelesen".  Die 
vorstehenden  Bemerkungen  sind  dem,  Hiob-Commentar  Serachjas 
entnommen,  wir  fügen  noch  einige  interessante  Aeusserungen  ans 
seinem  Commentar  der  Sprüche  hinzu.  Er  ist  ganz  alfegoriseh- 
philosophisch  gehalten,  ähnlich  dem  Immanuels,  auf  der  einen 
Seite  macht  er  Front  gegen  die  Gottlosen,  tritt  gegen  Pythagoras 
auf  und  für  Plato  ein,  auf  der  anderen  wendet  er  sich  gegen  die 
Feinde  philosophischer  Auffassung.8  Sein  Erlebniss  mit  dem  Studenten 
aus  Deutschland  und  die  daran  geknüpften  Bemerkungen  haben  wir 
schon  mitgetheilt.  Einmal  (zu  11,  7)  sagt  er:  „Wie  Andere  dies* 
Stelle  erklären,  kann  ich  nicht  sagen,  denn  ich  pflege  bei  einem 
Buche,  das  ich  erkläre,  andere  Erklärer  nicht  einzusehen,  weil, 
wenn  mir  von  anderer  Seite  eine  Vorstellung  beigebracht  ist,  ich 
mir  keine  eigene  mehr  bilden  kann".    Die  Aeusserung  ist  wohl 

1  Vgl.  Geiger,  jüd.  Ztsehr.  VII,  148.  Geiger  nennt  Serachja  einen  rkühneo 
und  rücksichtslosen  Gei9t\ 

*  Der  Commentar  zu  den  Sprüchen  ist  von  Schwarz  im  2.  Jahrgänge  i!*t 
Zeitschrift  Haschachar  veröffentlicht  und  auch  besonders  erschienen. 


—     159    — 

Dicht  buchstäblich  zunehmen,  da  er,  wie  wir  gesehen  habet»,  gegen- 
altere Exegeten  polemisirt.  Auch  hier  (zu  14,  14)  sagt  er:  „Alle 
Erklärer  dieser  Stelle  gehen  fehl  und  einer  der  grössten  —  er  meint 
Ibn  Esra  —  gibt  eine  Erklärung,  aber  die  man  lachen  muss.u 
Seinen  Freimuth  zeigt  er  (zu  6,  19),  wenn  er  sagt:  „Ich  weiss 
wohl,  dass  meine  Meinung  von  vielen  Menschen  wird  zurück- 
gewiesen werden,  aber  es  liegt  mir  nichts  daran,  wenn  meine  Er- 
klärung hundert  Thoren  missfallt,  wenn  sie  nur  bei  einem  Weisen 
Beifall  findet".  Er  beklagt  nämlich  die  Streitsucht  und  Recht- 
haberei, aus  welcher  die  karäische  Secte  hervorgegangen  sei,  ob- 
gleich dieselbe  in  dem  Boden  wurzle,  auf  welchem  auch  das  rabbini- 
sche  Judenthum  stehe.1  Jetzt  sei  der  Hass  der  beiden  Parteien 
so  gross,  dass  sie  sich  nicht  einmal  untereinander  verheirathen. 
Auf  diese  Weise  seien  überhaupt  die  verschiedenen  Bekenntnisse 
entstanden.  Gottes  Absicht  könne  ursprünglich  nur  gewesen 


1  Das  Bedauern  über  die  Lostrennung  der  Karäer  von  den  übrigen 
Joden,  welchem  Serachja  in  der  angeführten  Stelle  Worte  leiht,  scheint  damals 
römische  und  mit  diesen  in  Verbindung  stehende  Kreise  ernstlieh  bewegt  zu 
haben.  Dieser  Umstand  gibt  uns  Veranlassung,  mit  einigen  Worten  eines  Mannes 
zu  gedenken,  der  im  Uebrigen  fast  nur  dem  Namen  nach  in  der  Literatur- 
geschichte einen  Platz  behauptet,  obwohl  er  seiner  Zeit  eines  grossen  Ansehens 
sich  erfreute.  Es  ist  dies  der  von  einer  römischen  Familie  abstammende  S ehe- 
rn ar ja  aus  Negroponte,  mit  dem  Zunamen  Ikriti  (d.  h.  aus  Creta.  der  jetzigen 
Insel  Candia).  Schema rja  hat  ausser  anderen  Werken  einen  nahezu  tausend 
Bogen  umfassenden  Commentar  auf  die  ganze  Bibel  geschrieben,  letzteren  auf 
Geheiss  des  Königs  Robert,  den  er  in  einer  Widmung  den  zweiten  Saloino 
nennt,  wie  derselbe  auch  von  christlicher  Seite  bezeichnet  wurde.  Der  Ruf,  der 
in  Folge  des  königlichen  Auftrages  dem  Commentare  Schemarja's  vorausging, 
war  wohl  Veranlassung,  dass  einige  römische  Juden  au  ihn  um  Auskunft  über 
Umfang  und  Tendenz  desselben  sich  wendeten.  In  dem  Antwortschreiben,  dein 
er  zugleich  die  Einleitung  seines  Commentars  beifügt,  erklärt  er,  dass  er  in 
seiner  Exegese  jedes  Wort  und  jeden  Buchstaben  der  heiligen  Schrift  gegen  die 
philosophische  Kritik  in  Schutz  nehme,  dass  er  aber  andererseits  der  Logik. 
Rhetorik  und  Grammatik  gebührend  Rechnung  trage.  Schemarja  wollte  es  also 
allen  Parteien  recht  machen.  Er  war  davon,  dass  dies  ihm  gelungen  sei,  so 
überzeugt,  dass  er  sich  eine  göttliche  Sendung  beilegte  und  die  Ueberzeugung 
aussprach,  er  werde  die  Philosophen  und  die  Talmudisten.  die  rabbinischen  Juden 
und  die  Karäer  gleiehmässig  durch  seinen  Commentar  befriedigen.  Thatsächlich 
ist  ihm  dies  so  wenig  geglückt,  dass  seine  umfassenden  exegetischen  Arbeiten 
fast  verschollen  sind,  und  er  selbst  ohne  merkbaren  Eintiuss  auf  die  Entwicklung 
des  italienischen  Judenthums  geblieben  ist.  Siehe  übrigens  Note  IV  und  Stein- 
schneiders ausführliche  und  gelehrte  Abhandlung  in  Mose.  Antologia  Israelitica  II, 
450  f.,  wo  die  gesammte  Literatur  über  Schemarja  zusammengestellt  ist. 
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sein,  dass  alle  Menschen  in  der  Weit  auf  eine  und  die- 
selbe Weise  ohne  Aenderung  und  Verschiedenheit  ihm 
dienen  und  an  ihn  glauben  sollten".  Der  letzteren  Bemerkung 
wegen  macht  er  eben  die  vorerwähnte  Aeusserung,  dass  er  sich 
um  das  Urtheil  der  Thoren  nicht  kümmere.  Jene  Anschauung  ist 
in  der  That  freisinnig  und  dürfte  schwerlich  in  der  damaligen 
christlichen  Literatur  ihres  gleichen  finden.  Wohlverstanden:  Serachja 
spricht  nicht  von  einem  allein  selig  machenden  Judenthum,  sondern 
von  einer  solchen  Menschheitsreligion,  der  er  keinen  von  den 
bestehenden  Beligionen  entlehnten  Namen  beilegt.  Edel  und  sinnig 
ist  seine  Erklärung  des  mannigfach  missverständlich  ausgelegten 
Verses  14,  34.  Nach  Serachja  ist  der  Vers  zu  übersetzen:  ^Gerechtig- 
keit erhöht,  ein  Volk  und  Wohlthun  ist  die  Sühne  der  Nationen".1 
Das  heisst,  wie  Serachja  bemerkt,  Gerechtigkeit  und  Wohlthätigkeit 
vermögen  auch  bei  den  NichtJuden  das  zu  sühnen«  was  sie  im 
Uebrigen  etwa  Unrechtes  thun.  Also  auch  hier  findet  sich  ein  An- 
klang an  die  vorhin  mitgetheilte  Idee  einer  Menschheitsreligion. 
Von  culturhistorischom  Interesse  sind  noch  folgende  Bemerkungen. 
Die  meisten  Menschen  schätzen  zwar  die  Weisheit,  aber  da  sie 
sehen,  dass  es  Mühe  kostet,  sie  zu  erlangen,  geben  sie  sie  auf  und 
bringen  ihr  Leben  damit  zu,  Geld  zu  erwerben  (zu  8,  33).  Einer 
ähnlichen  Aeusserung  SerachjVs  gegen  den  schnöden  Gelderwerb 
haben  wir  bereits  im  vorigen  Gapitel  gedacht.  Folgende  Bemerkung 
gilt  dem  Anstände  beim  Beden  (zu  29,  9).  „Der  Weise  soll  sich 
beim  Beden  ruhig  verhalten,  nicht  in  Aufregung  den  Leib  und  die 
Hände  bewegen,  wie  es  viele  Menschen  beim  Beden  thun,  so  dass 
sie  mit  allen  Gliedmaassen  reden,  ihre  Gestalt  verrenken,  und  mit 
den  Füssen  umherspringen  —  sogar,  wenn  sie  von  den  Worten 
der  Thora  reden,  thun  sie  das".  Die  sieben  Wissenschaften  sind 
nach  ihm  die  vier  mathematischen,  nämlich  Arithmetik,  Geometrie, 
Musik  und  Astronomie,  und  die  drei  philosophischen,  Physik,  Meta- 
physik und  Politik  (zu  9,  1).  Eine  vernünftige  Studienordnun*  er- 
heischt, dass  man  zuerst  sich  mit  Logik  beschäftige,  und  die 
Principien  jeder  Wissenschaft  kennen  lerne  (das.  3).  Der  wahre 
Weise  muss  in  seiner  Sittlichkeit  Schritt  halten  mit  seiner  Weis- 
heit (das.  10)  u.  dgl.  m.  In  sprachlicher  und  archäologischer  Hinsicht 
—  besonders  in  ersterer  verdient  Serachja  Beachtung,   da  er  em 


x  pm  riK  mest»  rwen  Hin  opan  rm  -onn  mrem. 
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tüchtiger  Kenner  des  Arabischen  war  —  mag  hier  erwähnt  werden, 
was  er  bezüglich  der  „Seraamith"  genannten  Thierart  sagt,  „welche 
in  Königspalästen  istu  (30,  28).  Man  hat  dahinter  die  Spinne,  die 
Eidechse,  die  Schwalbe  und  Gott  weiss  was  vennuthet.  Serachja 
sagt  ehrlich :  „Wir  wissen  zwar  nicht  genau,  was  das  Wort  bedeutet, 
aber  auf  jeden  Fall  ergibt  sich  aus  dem  Zusammenhange,  dass  es 
An  Thier  bezeichnet.  Mir  scheint,  dass  einer  von  jenen  Vögeln 
gemeint  ist,  deren  sich  die  Könige  und  Fürsten  bedienen,  um  andere 
Vögel  zu  fangen.  Sie  schlagen  mit  ihren  Krallen  zu,  und  ergreifen 
ihre  Nahrung  damit.1  Es  geschieht  nun  ohne  Zweifel  wegen  ihres 
Vorzuges  und  ihrer  Abrichtung.  dass  sie  in  Königspalästen  gehalten 
werden".  Diese  Auszüge  mögen  genügen,  um  von  der  Selbstständig- 
keit, dem  Freimuthe  und  den  .philosophischen  Ansichten  Seraehja's 
einen  Begriff  zu  geben.  Es  ist  erklärlich,  dass  ein  solcher  Mann 
wohl  im  Stande  war,  Anhänger  einer  freieren  Geistesrichtung  für 
sich  zu  gewinnen.  In  Rom  stand  ein  angesehener  philosophischer 
Denker,  E.  Schabthai  ben  Salomo,2  auf  seiner  Seite,  die  jungen 
Leute  daselbst  schwärmten  für  seine  Vorträge  und  auch  von  ausser- 
halb Roms  suchte  man  seine  Belehrung  in  philosophischen  Dingen. 
Wir  kommen  in  letzterer  Hinsicht  noch  auf  Serachja  zu  sprechen, 
wollen  aber  für  jetzt  eines  Mannes  gedenken,  der  gleich  ihm,  aber 
s«'hon  um  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  vor  ihm  dazu  beigetragen 
hat,  den  Sinn  für  die  Philosophie  bei  den  italienischen  Juden  zu 
wecken.  Es  ist  dies  der  schon  öfters  genannte  Prove^ale  Jakob 
I).  Abbamari  (Anatoli),  der  im  Dienste  Friedrichs  IL  als  Ueber- 
setzer  in  Neapel  thätig  war.  Er  hat  daselbst  auch  öffentliche  Sabbath- 
Vorträge  gehalten,  stellte  dieselben  aber  bald  ein,  da  sie  manchen 
seiner  Freunde  nicht  zusagten,  vermuthlich  weil  diese  die  philo- 
sophische Schriftauffassung,  die  allerdings  damals  (um  1232)  in 
Italien  eine  noch  neue  Erscheinung  war,  nicht  billigten.  Die  Ver- 
stimmung, welche  diese  Erfahrung  bei  dem  gefühlvollen,  von  tiefer 
Frömmigkeit  durchdrungenen  Manne  herbeiführte,  dann  seine  Stellung 
hei  Hofe,  die  ihm  beschwerlich  wurde  und  auch  wohl  religiöse 
Verlegenheit  bereitete,  endlich  die  Sehnsucht  nach  der  Heimath 
regten  ihn  so  auf,  dass  Selbstmordgedanken  in  seinem  verdüsterten 


1  Er  erklärt  nämlich  ipßnn  als  3.pers.  „JTöötf  greift  mit  den  Klauen  zu.44 
Allerdings  fehlt  dann  der  geringschätzige  Zug,  der  bei  den  dort  genannten 
Thieren  bemerkt  wird. 

2  Siehe  Ozar  nechmad  II,  141. 

Güdemann.    Geschichte  de«  Erziehungiweeena.    II.  Bd.  " 
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Gemüthe  aufstiegen.     Er  befreite  sich  davon,  indem   er  seine  Vor- 
träge aufschrieb.1     Der  Sammlung  derselben,  welche  alle  Sabbathe 
und  Feste  des  Jahres  umfassen,  gab   er  den  Namen  „Malm ad  ha- 
Talmidim11  (Stachel  der  Lernenden).2  Wir  führen  einige  culturhistorisch 
merkwürdige  und  die  Geistesrichtung  des  Mannes  kennzeichnende 
Einzelheiten  daraus  an.3    In  der  Einleitung  beklagt  er,  dass  die 
Bibelforschung  gänzlich  brach  liege.    Der  alten  Vorschrift,  an  den 
Sabbathen   den   Wochenabschnitt   zweimal   im   Texte  und  einmal 
in  der  aramäischen  Uebersetzung  (Targum)  zu  lesen,  kämen  selbst 
die  Rabbiner  nur  durch  oberflächliche  Leetüre  nach.  Man  eile  ober 
manche  Worte  hinweg,   als  gelte  es,   Bitterkeiten   zu  verschlucken, 
während  doch  die  Feiertage  eigentlich  für  ernste  Vertiefung  in  das 
Gotteswort  eingesetzt  seien.    Er  beklagt  ferner  die  einseitige  Be- 
schäftigung  mit   dem  Talmud,    insoferne   dieselbe   in  dialektische 
Spitzfindigkeiten  ausarte,  sowie  er  andererseits  die  Geringschätzung 
der   Wissenschaften   rügt.     Er   erzählt,    dass,    als   er   bei   seinem 
Schwiegervater  Samuel  ibn  Tibbon  Unterricht  in  den  mathematischen 
Wissenschaften  nahm,  man  ihm  darob  Vorwurfe  machte,  als  wenn 
er  während  der  diesem  Unterrichte  gewidmeten  Zeit  spazieren  ge- 
gangen wäre,  oder  Würfel  gespielt  hätte.   Was  die  Vorträge  selbst 
betrifft,  deren  Absicht  eben  darauf  gerichtet  ist,  zur  Vertiefung  in 
das  Gotteswort  anzuregen,   so   sind  sie  in  dem  damals  bei  Juden 
und  Christen  herrschenden  philosophisch-allegorischen   oder  mysti- 
schen Geiste4  gehalten,  den  wir  in  der  Exegese  Immanuels  und 
Serach  ja1  s   bereits   kennen   gelernt   haben.    Unser  Verfasser  zeigt 
überall   das  aufrichtige  Bestreben  nach  Erforschung  der  Wahrheit 
und  ist  rücksichtslos  entschlossen,  sie  zu  verkündigen.    „Denn*  — 
sagt  er  einmal  —  rwenn  ich  auch  weiss,  dass  meine  Mahnung  der 
Menge,   gemäss  ihrer  üblen  Gewohnheit,   nicht  zusagen  wird,  so 
habe  ich   doch  bereits  vorausgeschickt,  dass  die  Wahrheit  nicht 
verschämt  sein  darf,   sondern  sie  muss  öffentlich  ihre  Stimme  er- 


x  Siehe  die  von  Neubauer  in  Geiger's  jüd.  Ztschr.  X,  225  niitgetheilte,  im 
gedruckten  Malmad  ausgelassene  Stelle  und  die  Einleitung  gegen  Ende. 

8  DTöbm  -»*»,  Lyek  1866. 

8  Vgl.  Perles,  R  Salomo  b.  Abraham  b.  Adereth  68  f. 

4  Beispiele  siehe  12*  (die  drei  Kammern  der  Arche  Noah's  ein  Hinwei* 
auf  die  mathematischen,  physischen  und  metaphysischen  Wissenschaften),  ferner 
10O*>,  134»  und  sonst.  Der  Ausdruck  nnD3H  "fn  (mysticus  intellectns,  infcrior 
intelligentia,  Bd.  I,  163)  findet  sich  99*,  102b,  128*,  140b  und  öfter. 
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heben,  and  wenn  auch  nur  Einer  von  Tausend  ihr  Gehör  gibt,  so 
muss  sie  diesen  Einen  berücksichtigen".1  Andererseits  betont  er 
wiederholt:  man  muss  die  Wahrheit  und  das  Rechte  von  jedem 
Menschen,  selbst  einem  geringeren,  und  gehöre  er  auch  einem  anderen 
Volke  zu,  annehmen,  man  muss  seine  Prüfung  nur  darauf  richten, 
was  Einer  sagt,  nicht  wer  es  sagt,  man  muss  aber  auch  das  für 
wahr  Erkannte  im  Namen  dessen,  dem  man  es  verdankt,  mittheilen.2 
Dies  Gebot  wissenschaftlicher  Ehrlichkeit  hat  Jakob  Anatoli,  wie 
wir  weiter  sehen  werden,  überaus  gewissenhaft  befolgt.  Die  Quellen 
der  Belehrung,  die  er  nur  nach  ihrem  Wahrheitsgehalte  prüft  und 
wählt,  sind  für  ihn  einerseits  die  rabbinischen  Schriften,  Maimonides, 
Raschi  und  Ibn  Esra,  andererseits  Plato,  Aristoteles  und  Averroes, 
aber  auch  auf  die  christliche  Vulgata,  sowie  auf  christliche  Aus- 
legungen und  Gebräuche  beruft  er  sich.3  Man  ersieht  hieraus,  dass 
unser  Autor  sich  keineswegs  auf  das  jüdische  Gebiet  beschränkt. 
So  polemisirt  er  denn  auch  gegen  den  Cölibat,4  gegen  die  mönchische 
Kasteiung,  sowie  gegen  die  christlichen  Fastenvorschriften.6  Auch 
gegen  eine  Abtheilung  christlicher  Ketzer,  die  Paterini,  legt  er 
eine  Lanze  ein.6  Merkwürdig,  während,  wie  wir  oben  (S.  92)  ge- 
zeigt haben,  die  Juden  von  der  Kirche  verdächtigt  wurden,  mit 
den  Ketzern  unter  einer  Decke  zu  spielen,  und  sie  in  Folge  dessen 
viel  zu  leiden  hatten,  sehen  wir  einen  Juden  in  nicht  geringem 
Masse  gegen  jene  sich  ereifern.  Jakob  Anatoli  nennt  die  Paterini 
„ die  Bösen,  die  Gottesleugner",7  er  zeigt  sich  mit  ihrem  religiösen 
Raisonnement  wohl  vertraut  und  weist  ihr  manichäisches  Princip, 
die  Annahme  einer  bösen  Grundursache  alles  Geschaffenen,  ent- 
schieden zurück.  Innocenz  III.  hätte,  würde  er  sechzehn  Jahre 
länger  gelebt  haben,  in  Jakob  Anatoli  einen  Genossen  in  der  — 
theoretischen  —  Bekämpfung  der  Ketzer  haben  begrüssen  können! 
Natürlich  nur  in  der  theoretischen ! 8  Denn  wie  weit  entfernt  unser 


1  159». 

■  72*,  108». 

»  KJb,   11*,  45b,   171b,  174*. 

4  15». 

6  98». 

8  115»  Tlfcfc.    Siehe  darüber  Muratori,  Antich.  Ital.  III.    Diss.  60,  und 
Hahn,  Geschichte  der  Ketzer  (Stuttgart  1845)  I,  50  und  504. 

'  Das.  n-wan  o"jrn. 

8  Es  mag  jedoch  als  eine  interessante  Notiz  bemerkt  werden,  dass  die 
Juden  in  Savoyen,  im  Jahre  1384  dem  Herzog  Amadeus  VII.  zur  Verfolgung  der 

11* 
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Autor  von  religiöser  Intoleranz  und  wie  human  er  in  einem  Zeit- 
alter der  Inhumanität  war,  zeigt  folgender  Ausspruch:  „Was  die 
Ebenbildlichkeit  Gottes  anlangt,  so  sind  alle  Völker  darin  gleich, 
nicht  dass  wir  behaupten  dürften,  nur  das  Volk  Israel  hätte  eine 
Seele,  wie  die  thörichten  NichtJuden  ihrerseits  dem  Volke  Israel 
eine  solche  abstreiten.  Zu  solcher  Ansicht  bestimmt  sie  nur  ihr 
Hochmuth  und  ihre  Thorheit.  In  Wahrheit  sind  alle  Menschen  Gottes 
Ebenbilder,  so  wollte  es  Gott.  Wie  aber  Gott  unter  allen  lebendigen 
Geschöpfen  den  Menschen  besondere  Liebe  erwiesen  hat,  so  hat 
er  sie  unter  den  Menschen  dem  Volke  Israel  bezeigt  durch  die  Offen- 
barung seiner  Lehre,  durch  deren  Erforschung  Israel  seine  Gottes- 
ebenbildlichkeit  mehr  als  andere  vervollkommnen  und  darstellen 
kann.  Indessen  ist  ein  NichtJude,  der  dieser  Erforschung  obliegt, 
grösser  als  ein  Jude,  der  ihr  nicht  obliegt,  wie  denn  schon  B.  Meir 
gesagt  hat:  ein  NichtJude,  der  sich  mit  der  Thora  beschäftigt, 
kommt  dem  Hohenpriester  gleich".1  Mit  tiefer  sittlicher  Entrüstung 
tritt  unser  Autor  gegen  die  Heuchler  auf.  „Es  gibt  unter  uns  manche" 
—  sagt  er  —  „die  der  Frömmigkeit  sich  rühmen,  aber  während 
sie  beten,  bewegen  sie  den  Kopf  hin  und  her  gleich  einem  spielenden 
Knaben,  ohne  ein  Wort  über  die  Lippen  zu  bringen.  Andere  sprechen 
die  Worte  wohl  aus,  aber  denken  sich  nichts  dabei.  Das  heisst 
nicht:  das  Himmelreich  auf  sich  nehmen,  sondern  es  abschütteln. 
Sie  verdienen  deswegen  strenge  Eügeu.2  So  heftig  indessen  Jakob 
Anatoli  die  falsche  Frömmigkeit  bekämpft,  so  wenig  will  er  der  alten 
jüdischen  Zucht  und  Sitte  abgebrochen  wissen.  Er  wendet  sich 
mit  beweglichen  Worten  gegen  das  Singen  von  Liebesliedern  oml 
burlesken  Versen,  welche  nur  auf  Verführung  der  Frauen  und 
Mädchen  gerichtet  seien.  Man  ersieht  aus  dieser  Mahnung,  dass 
die  Juden  dergleichen  Lieder,  an  welchen  die  ältere  italienische 
Literatur  reich  ist,  und  die  sie  von  ihrer  Umgebung  abgelernt 
hatten,  zu  singen  pflegten.  Unser  Verfasser  sagt  auch  geradezu: 
„Diese  Unsitte  ist  uns  von  den  Völkern  zugekommen,  in  deren 
Mitte  wir  wohnen, u  und  er  findet  es  bei  der  Pflege  derartiger 
Lieder  ver wundersam,   dass   die  Frauen  nicht  von  Jugend  auf  der 


Waldenser  17.541  L.  beisteuerten.  Ob  gezwungen  oder  freiwillig,  wird  nu-kt 
gesagt.  Cibrario,  Della  economia  politica  del  medio  evo  (4.  Editiou,  Torino 
1854)  394. 

1  Malmad  25b. 

2  Das.  159a;  vgl.  140b. 
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Unzucht  anbeim  fallen.1  Dass  Jakob  Anatoli  den  Dämonenglauben 
bekämpft,  kann  man  ihm  nicht  hoch  genug  anrechnen,  denn  dieser 
grassirte  im  13.  Jahrhundert  wie  eine  ansteckende  Krankheit.  Auch 
innerhalb  des  Judenthums.  „Die  meisten  Angehörigen  unserer 
Nation,"  sagt  er,  „haben  in  dieser  Beziehung  einen  verderbten 
Glauben,  sogar  Gelehrte  von  Euf  glauben  an  Dämonen  und  andere 
derartige  Nichtigkeiten."2  Ebenso  tadelt  er  das  Bannen  und  Be- 
schwören von  Geistern,  sowie  das  Befragen  von  Engeln  im  Traume, 
das  damals  angesehene  Gelehrte  sogar  zu  dem  Zwecke  betrieben, 
um  religiöse  Fragen  zu  entscheiden,3  und  er  spricht  sich  ent- 
schieden gegen  solche  Gebete  aus,  in  denen  Engel  angerufen  werden.4 
^Das  ist  ein  Unfug.  Deine  Thaten  müssen  dich  Gott  nahe  bringen. 
Weder  zu  Engeln,  noch  zu  Anderen  darf  man  beten."5  Dass  die 
letzten  Worte  gegen  die  christliche  Heiligenverehrung  gerichtet  sind, 
liegt  auf  der  Hand.  Als  den  Beruf  Israels  bezeichnet  unser  Ver- 
fasser die  Sittlichkeit.  Er  bezieht  sich  dafür  auf  einen  Satz,  der 
sich  in  den  „Büchern  der  Völker",  d.  h.  in  einer  nichtjüdischen 
Schrift  finde,  und  welcher  die  Bestrebungen  der  Hauptvölker  der 
alten  Welt  so  bezeichnet:  „Die  Griechen  haben  sich  die  Weisheit 
erwählt,  die  Juden  die  Sittlichkeit,6  die  Römer  die  Macht."7  Als 
eine  Forderung  der  Sittlichkeit  bezeichnet  Jakob  auch  die  Mono- 
gamie. Aus  der  Rippe  Adams  sei  nur  eine  Frau  erschaffen  worden, 
nicht  mehrere.  Die  Polygamie  sei  in  der  Thora  nur  nicht  verboten, 
aber  aus  ihren  Erzählungen  und  Lehren  gehe  unzweifelhaft  hervor, 
dass  sie  die  Monogamie  als  sittliche  Richtschnur  empfehle.  An 
diese  Behauptung  knüpft  unser  Verfasser  beherzigenswerthe  Mah- 
nungen, denen  man  bei  der  Wahl  der  Frau  Beachtung  schenken  solle.8 


1  Das.  126b. 

*  Das.  184*. 

•  Bd.  I,  81. 

4  Anatoli  führt  das  bekannte  D*öm  -D^Sö  an. 

6  Malmad  68*. 

0  ifrim  DJWba  trpW  rtirw  Dmrrm  =  (regüla  oder  regola,  die  Ordens- 
regel). Jakob  meint:  die  strenge  Zucht,  welche  in  der  christlichen  Welt  als 
Ordensregel  nur  für  bestimmte  geistliche  Vereinigungen  Geltung  habe,  gelte  im 
Judenthum  für  das  ganze  Volk.  Das  Judenthum  sei  ein  Orden,  der  alle  Juden 
umfasse. 

7  Das.  103b. 

8  Das.  101b.  Paul  de  Lagarde  (Deutsche  Schriften  II,  21)  sagt :  „Die 
Polygamie  der  Juden  ist  trotz  ihres  vermeintlich  göttlichen  Ursprungs  an  dem 
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Um  endlich  noch  eine  Bemerkung  über  Unterricht  anzufahren,  den 
unser  Verfasser  übrigens  fast  auf  jeder  Seite  berührt,  wenn  er  auch 
nirgends  ein  eigentliches  pädagogisches  oder  didaktisches  System 
aufstellt,  setzen  wir  folgende  Stelle  her :  „Man  darf  in  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  nicht  nachlassen  unter  dem  Vor  wände,  dass 
dieselbe  zur  Abtrünnigkeit  vom  Glauben  hinführe.  So  denkt  mü- 
der Träge,  der  nach  den  Worten  Salomo's  spricht :  „Ein  Löwe  ist 
auf  der  Gasse,  ich  werde  erschlagen  werden/'  Wenn  unsere  Weisen 
von  der  „griechischen  Wissenschaft4'  abrathen,  so  wollen  sie  die- 
selbe nicht  ganz  abweisen,  sondern  sie  soll  nur  Knaben  und  Jüng- 
lingen, die  noch  unreif  sind,  vorenthalten  werden,  wie  man  kleinen 
Kindern  und  Kranken  Fleisch  und  Wein  versagt.  So  wenig  man 
aber  diese  Nahrungsmittel  gesunden  Erwachsenen  entziehen  wird 
ebensowenig  darf  man  letztere  von  der  Wissenschaft  fernhalten/*1 
Diese  Mittheilungen  werden  genügen,  um  den  Bildungs- 
standpunkt  Jakob  Anatoli's  zu  kennzeichnen  und  die  den  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  forderliche  Wirkung  seines  Buches  zu 
erklären.  Es  wurde,  da  es  in  populärer  Sprache  und  beweglichem, 
gemüthvollem  Tone  gehalten  war,  alsbald  nach  seinem  Erscheinen 
ein  Volksbuch  in  Spanien  und  in  der  Provence,  wo  man  dasselbe 
allerdings  späterhin  von  wissensfeindlicher  Seite  verketzerte.  *  Sicher- 
lich fand  das  Buch  eine  gleiche  Verbreitung  auch  in  Italien.  Man 
wird  bemerkt  haben,  dass  manche  Ansichten,  Bilder  und  Grund- 
sätze, die  wir  daraus  mitgetheilt  haben,  fast  wörtlich  bei  Serachja 
und  Immanuel  sich  wiederfinden.  Dieser  Umstand  ist  ein  glänzendes 
Zeugniss  von  der  Wirkung,  welche  das  Buch  in  Italien  ausübte. 
Ihm  ist  es  denn  auch  zunächst  zuzuschreiben,  dass  in  Italien  der 
Sinn  für  philosophische  Bestrebungen  geweckt  wurde  und  dass 
dieses  Land  allein  unter  allen  Ländern  mit  jüdischer  Bevölkerung 
von  einem  Conflicte  verschont  blieb,  der  im  Laufe  des  13.  Jahr- 
hunderts das  Judenthum  in  eine  tiefe  Aufregung  versetzte. 

Abscheu  gefallen,  welchen  die  Deutschen  —  die  Heiden  heisst  es  auf  judisch  — 
vor  ihr  empfanden."  Avxog  «y«.. 

1  Das.  99*  (über  p^ann  Jö  D3"33  WO).  Aehnlich  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Uebersetzung  der  Logik,  Dukes,  L.  B.  des  Orients  VIII,  328.  Vgl.  auch  die  est- 
sprechende Bemerkung  Immanuels,  oben  8.  119.  Eine  andere  pädagogische  Be- 
merkung Anatoli's  siehe  weiter,  Cap.  VII. 

*  Perles,  R.  Salomo  b.  Abraham  b.  Adereth  71.  Auf  dieses  Buch  sei  »oeb 
für  die  letzte  Entwicklung  der  Fehde  zwischen  den  Maimonisten  und  Anti- 
maimonisten  verwiesen. 
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Wir  haben  im  ersten  Bande  dieses  Werkes  (S.  67  f.)  den 
Streit  der  Maimonisten  und  Antimaimonisten  geschildert,  in  welchem 
es  sich  um  die  philosophischen  Schriften  des  Maimonides  handelte. 
Einige  befangene  Gelehrte  erblickten  in  den  darin  entwickelten 
Ansichten  eine  Gefahr  für  den  jüdischen  Glauben  und  thaten  jene 
Schriften  in  Bann.  Dieser  Schritt  reizte  die  Freisinnigeren  unter 
den  Gelehrten  zu  einer  leidenschaftlichen  Parteinahme  für  die  er- 
wähnten Schriften  und  die  Philosophie  überhaupt.  Die  Fehde  griff 
immer  mehr  um  sich  und  setzte  bald  das  Judenthum  in  Spanien, 
in  der  Provence,  in  Nordfrankreich  und  Deutschland  in  helle 
Flammen.  Die  Parteien  schleuderten  einander  Bannstrahlen  zu,  un- 
lautere Elemente  schürten  das  Feuer;  nach  und  nach,  je  leiden- 
schaftlicher die  Streitenden  wurden,  artete  die  Fehde  in  factiöse 
Rechthaberei  aus.  Der  Streit,  in  dessen  Verlauf,  wie  wir  erwähnt 
haben,  auch  das  Buch  Jakob  Anatoli's  verketzert  wurde,  erstreckte 
sich  über  das  ganze  13.  Jahrhundert  und  endete  im  Anfange  des 
vierzehnten  mit  —  der  Proscription  der  Wissenschaft  durch  ß.  Salomo 
b.  Abraham  b.  Adereth,  Babbiner  von  Barcelona  (1305).  * 

In  Italien  ward  diese  Bewegung  in  der  ersten  Zeit  kaum  ver- 
spürt. Als  sie  im  dritten  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts  durch  die 
Erhebung  einiger  südfranzösischer  Babbiner  gegen  die  philosophischen 
Schriften  Maimoni's  angefacht  wurde,  schrieb  Jakob  Anatoli  gerade 
seine  Predigtsammlung  in  Neapel.  Die  Worte,  die  er  in  derselben, 
da  wo  er  von  der  Verleumdung  spricht,  zu  Ehren  Maimoni's  und 
zur  Abweisung  der  Gegner  desselben  niederschreibt,  sind  die  ein- 
zige Kundgebung,  welche  aus  italienischen  Kreisen  über  die  eben 
ausgebrochene  Fehde  verlautet.2  „Ich  verstehe"  —  sagt  er  —  „unter 
solchen  Verleumdern  diejenigen,  die  Uebles  reden  gegen  den  gött- 
lichen Mann,  unsern  Lehrer  Moses  Maimoni  ges.  And.,  und  die 
aus  Mangel  an  Verständniss  sogar  zu  behaupten  sich  unterfangen, 
er  hätte  die  Auferstehung  der  Todten  geleugnet.  Das  sei  ferne! 
Er  hat  im  heiligen  Geiste  und  im  Geiste  der  Wissenschaft  gesprochen, 
was  immer  er  über  diese  Dinge  gesagt  hat,  und  wer  seine  An- 
deutungen versteht,  der  weiss,  dass  er  auf  dem  Pfade  der  Propheten 
und  der  heiligen  Schriften  wandelt.  Aber  freilich,  wenn  David  und 
Assaf  zu  Lebzeiten  jener  bösen  Menschen  gelebt  hätten,  würden 

1  Das  45. 

*  Malmad  52*>.  Die  Bemerkung  Moses'  von  Salerno  über  diesen  Streit 
(siebe  Note  X)  gehört  einer  etwas  späteren  Zeit  an. 
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sie  von  diesen  dasselbe  gesagt  haben,  was  sie  von  unsenn  Lehrer 
sagen,  weil  sie  unverständige  Menschen  sind."  Unter  dem  Schutze 
Jakob  Anatolfs  nun,  nicht  minder  auch  unter  dem  seines  hohen 
Gönners  Friedrich  II.,  gelangte,  während  in  Frankreich  und  Spanien 
der  Sturm  gegen  Maimoni  tobte,  das  philosophische  Hauptwerk 
desselben,  der  „Führer  der  Verirrten",  in  Italien  zu  allgemeiner  An- 
erkennung bei  Juden  und  Christen.  Das  Buch  wurde,  wie  wir 
bereits  bemerkt  haben,  wahrscheinlich  auf  Veranlassung  Friedrichs, 
in's  Lateinische  übersetzt,  und  fand  einen  Erklärer  in  dem  schon 
genannten  R.  Moses  b.  Salomo  in  Salerno.1 

Dieser  Gelehrte,  der  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  blühte, 
ist  neben  und  nach  Jakob  Anatoli  der  zweite  Vertheidiger  Maimoni'» 
und  Förderer  der  Philosophie  in  Italien.  Er  hatte  diese  Sendung 
von  dem  Genannten  übernommen  durch  dessen  Sohn  Anatolio. 
dessen. Schüler  er  war.  Moses  b.  Salomo  zeigt  sich  mit  der  jüdischen 
und  christlichen  philosophischen  Literatur  seines  Zeitalters,  wie  mit 
der  christlichen  Theologie  vollständig  vertraut.  In  seiner,  in  zweiter 
Rccension  vorliegenden  Erklärung  und  Paraphrase  des  „Führers 
der  Verirrten " .  die  uns  unter  seinen  Schriften  hier  zunächst  angeht, 
nimmt  er  häufig  auf  die  lateinische  Uebersetzung  desselben  Bezug 
und  gibt  von  manchen  schwierigen  Wörtern .  die  Uebersetzung  in 
der  Landessprache.  Auch  theilt  er  daselbst  eine  culturhistoriseh 
interessante  Unterredung  mit,  die  er  mit  seinem  christlichen  Mit- 
arbeiter, von  dem  noch  weiter  die  Rede  sein  wird,  gepflogen.  Dieser 
fragte  ihn  nämlich,  als  sie  zusammen  den  ersten  Abschnitt  de:> 
Führers  lasen,  wer  denn  die  „Menschen"  seien,  von  welchen  Mai- 
monides  daselbst  sage,  dass  sie  sich  Gott  körperlich  vorstellten,  da 
doch  die  Christen,  die  Muhammedaner,  die  Philosophen  und  ge- 
schweige erst  die  Juden  die  reine  Geistigkeit  Gottes  anerkennten! 
Darauf  bemerkt  nun  Moses  v.  Salerno :  „Ich  musste  leider  antworten, 
dass  Maimonides  einige,  oder  vielmehr  die  meisten  unseres  Volkes 
im  Auge  habe,  denn  in  ihrer  Vorstellung  hat  Gott  Augen,  Hände. 
Füsse,  wie  ein  Mensch,  und,  was  noch  schlimmer  ist,  der  Verstandige. 


1  Ueber  ihn  und  zu  dem  Folgenden  siehe  Hebr.  Bibl.  VI,  31;  VII.  62, 
136 :  XV,  86.  Buonarotti  1873,  139  f.  Perles,  Die  in  einer  Mänchener  Hand- 
8  ehrift  aufgefundene  erste  lateinische  Uebersetzung  des  Maimonidischen  Führer* 
(Breslau  1875)  6  f.  Ueber  die  Zeit,  wann  Moses  seinen  Coinmentar  verfaßte, 
belehrt  uns  die  in  demselben  befindliche  Bemerkung,  Cod.  mon.  370,  228.    "TO 

rw  'b^k  nran  mp  [öto  mn  vbv. 


L 
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der  ihnen  sagt,  dass  die  anthropomorphistischen  Ausdrücke  der 
Bibel  nicht  buchstäblich  zu  nehmen  seien,  heisst  bei  ihnen  ein 
Abtrünniger  oder  Gottesleugner.  Das  kommt  daher,  dass  sie  die 
heilige  Schrift  nach  ihrem  Wortsinne  auffassen,  in  den  Wissen- 
schaften nicht  zu  Hause  sind  und  Erkenntniss  abweisen,  denn  sie 
wollen  nichts  von  wissenschaftlichen  Dingen  hören,  noch  viel  weniger 
sie  lernen,  vollends  nicht  Zeit  auf  sie  verwenden.  Die  Verständigen 
hingegen  wissen,  dass  die  Wissenschaft  die  Augen  erleuchtet  und 
die  Zweifel,  welche  die  Lehre  darbietet,  beseitigt".1  Ueber  die 
sinnliche  Vorstellung,  die  sich  manche  von  Gott  machen,  klagt 
auch  Jakob  Anatoli,  indem  er  diejenigen  tadelt,  die  laut  die  „Einig- 
keit* Gottes  im  „Höre  Israel!"  betonen  und  durch  allseitiges  Kopf- 
nicken seine  Allgegenwart  andeuten,  während  sie  im  Herzen  ihn  sich 
körperlich  vorstellen.  Das  sei  nicht  Gottesliebe,  sondern  Gotteshass.* 
Um  zu  begreifen,  wie  derartige  Verdicte  gefüllt  werden  konnten, 
die  ebenso  scharf,  wie  unberechtigt  waren,  da  die  innere  Vorstellung, 
die  ein  Mensch  von  Etwas  hat,  von  keinem  andern  ermittelt,  also 
auch  nicht  beurtheilt  werden  kann,  —  denn  nur  um  eine  innere 
Vorstellung  von  Gott  handelt  es  sich,  —  muss  man  sich  erinnern, 
dass  eben  dieser  Punkt  in  der  Fehde  zwischen  den  Maimonisten 
und  Antimaimonisten  vielfach  besprochen  und  zum  Anlasse  nutz- 
loser Eecriminationen  genommen  wurde.3  Die  Voraussetzung,  von 
welcher  der  christliche  Mitarbeiter  unseres  Moses  bei  seiner  Frage 
ausging,  war  vollkommen  richtig,  weil  unbefangen.  Die  jüdischen 
Philosophen  dieser  Zeit  aber  waren,  in  Folge  des  mehrfach  erwähnten 
Streites,  in  ihrer  Geistesrichtung  ebenso  befangen,  wie  ihre  anti- 
philosophischen Gegner  in  der  ihrigen,  jene  wie  diese  zogen  die 
innersten  Gedanken  und  das  Gewissen  ihrer  Glaubensgenossen  vor 
ihr  Tribunal  und  wurden  unvermuthet  zu  Inquisitoren,  die  freilich 
nicht,  wie  die  christlichen  zu  eben  dieser  Zeit,  mit  Brandfackeln, 
sondern  nur  mit  Worten  stritten.  Immerhin  kann  man  sich,  wenn 
man  sieht,  wie  die  jüdischen  Glaubensstreiter  gegen  einander  los- 
gingen, der  Vermuthung  nicht  erwehren,  dass  das  Beispiel  der 
damals  neu  aufgekommenen  kirchlichen  Inquisitionsgerichte  an- 
eifernd auf  sie  eingewirkt  hat,  denn  in  der  Eegel  gilt  nur  von 
den  schlechten   Beispielen   das  Wort:   exempla  trahunt.    Indessen 

1  Perle«,  das.  8.     Vgl.  hierzu  Note  X. 
»  Malmad  140b. 
1  Bd.  I,  74  f. 
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klingt  aus  der  angeführten  Bemerkung  unseres  Autors  nur  ein 
schwacher  Nachhall  des  Lärms  wieder,  der  in  Spanien  und  Prank- 
reich tobte.  Heftiger  ist  folgende,  die  Fehde  betreffende  Aeusserung: 
„Die  Weisen  unserer  Zeit,  welche  sich  alle  ihre  Lebtage  mit  der 
Thora  beschäftigen,  verschlafen  diese  bedeutsamen  und  wichtigen 
Untersuchungen,  —  es  ist  die  Rede  von  den  verschiedenen  Er- 
klärungen, welche  die  Anhänger  der  Thora  und  die  Materialisten 
für  die  Entstehung  der  Welt  angeben,  —  in  ihrer  Lässigkeit 
schenken  sie  denselben  keine  Beachtung  und  wissen  nichts  Von 
ihnen.  Dagegen  reissen  sie  den  Mund  weit  auf,  um  gegen  Den- 
jenigen loszufahren,  der  gerüstet  in  diese  tiefen  Untersuchungen 
eingetreten  ist,  und  die  Dunkelheit  derselben  einigermassen  erhellt 
hat,  will  sagen,  sie  verleumden  unsern  Herrn,  unser  Augenlicht, 
den  vollkommenen  Weisen,  unsern  Lehrer  und  Meister  Moses  b. 
Maimon  ges.  And.,  der  eine  Menge  tiefer  Untersuchungen  auf- 
gehellt, und  eine  befestigte  Mauer  um  die  Thora  gezogen  hat,  wie 
diejenigen  wissen,  die  seine  Schriften  kennen  und  seine  Aussprache 
verstehen,  der  ferner  die  Pfeile  von  der  Thora  abgewehrt  hat,  welche 
die  Angreifer  gegen  sie  richten.  Das  ist  nun  der  Dank,  den  sie. 
die  Gutes  mit  Bösem  vergelten,  ihm  für  die  Liebe  und  die  Wohl- 
that  zollen,  die  er  Israel  dadurch  erwiesen,  dass  er  dessen  Augen 
und  Herzen  erleuchtet,  und  uns  in  Stand  gesetzt  hat,  unseren 
Gegnern  und  Angreifern,  Christen  und  Materialisten,  Bede  zu  stehen 
und  wirksam  zu  begegnen."1  Das  Ansehen,  dessen  Moses  aus  Salerno 
sich  erfreute,  und  das  von  keiner  Seite  bestritten  wird,  ist  ein 
Beweis  dafür,  dass  die  philosophische  Richtung  in  Italien,  wenn 
ihr  auch,  was  an  sich  natürlich,  die  grosse  Menge  fremd  blieb, 
mit  keiner  heftigen  Gegnerschaft  zu  kämpfen  hatte.  Als  sein  Sohn 
Jesaja  über  einen  Punkt  in  dem  „Führer"  und  dem  Commentare 
seines  Vaters  einen  ungenannten  Philosophen  befragte,  bezeichnete 
dieser  im  Laufe  der  Unterredung  den  biblischen  Moses  als  den 
ersten,  Moses  Maimonides  als  den  zweiten  und  unsern  Salernitaner 
als  den  „dritten  Moses".2 

Erst  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts,  als  der  iniwischen 
beruhigte  oder  unter  der  Asche  glimmende  Streit  von  Neuem  zo 
heller  Flamme  aufloderte,  wurde,  und  zwar  von  antimaimonistischer 


1  Siehe  Note  X. 

*  Hebr.  Bibl.  XV,  89. 
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Seite  aus,  der  Versuch  gemacht,  die  italienische  Judenheit  in  den- 
selben zu  verflechten.  Ein  fanatischer  Franzose,  der  sonst  nur  durch 
einige  kabbalistische  Bemerkungen  bekannt  ist,  Salomo  Petit,1 
machte  damals  ausgebreitete  Reisen  zu  dem  Zwecke,  die  Juden 
allerorten  gegen  die  philosophischen  Schriften  Maimoni's  ein- 
zunehmen und  sie  zur  Verbrennung  derselben  zu  bestimmen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  kam  er  auch  nach  Italien.  Hier  hatte  indessen 
die  philosophische  Beligionsbetrachtung  bereits  so  tiefe  Wurzel 
gefasst,  dass  Salomo  seine  Absicht  nicht  einmal  zu  verlautbaren 
wagte  und  überhaupt  nicht  lange  daselbst  sich  aufhielt.  Zudem 
trat  ihm  ein  Mann,  den  wir  als  den  dritten  namhaften  Vertreter 
des  Maimonides  und  der  Philosophie  bezeichnen  können,  und  der 
überdies  der  grösste  selbstständige  philosophische  Schriftsteller  unter 
den  italienischen  Juden  Italiens  ist,  kräftig  entgegen.  Es  ist  dies 
der  bereits  in  seiner  Eigenschaft  als  Arzt  und  Uebersetzer  erwähnte 
Hillel  b.  Samuel,2  der  Enkel  des  als  Talmudgelehrter  berühmten 
Elasar  aus  Verona.  Hillel  hatte  in  seiner  Jugend  in  Barcelona  bei 
einem  der  heftigsten  Gegner  der  philosophischen  Schriften  Mai- 
monfs,  der  aber  nachmals  seine  Gegnerschaft  aufrichtig  bereute, 
Dämlich  bei  dem  durch  Frömmigkeit  und  rabbinische  Gelehrsam- 
keit ausgezeichneten  B.  Jona  Gerundi  dem  Talmudstudium,  gleich- 
zeitig aber  auch  bei  einem  anderen  Lehrer  dem  der  Naturwissen- 
schaften s  obgelegen.  Alsdann  hatte  er  sich  in  Montpellier  aufgehalten, 
wo  er  wohl  seine  medicinischen  Kenntnisse  sich  aneignete.  Nach 
Italien  zurückgekehrt,  siedelte  er  sich  in  Capua  an,  wo  er,  bereits 
als  Arzt  und  Philosoph  berühmt,  philosophische  Vorträge  hielt.4 
Sodann  hielt  er  sich  längere  Zeit  in  Born  auf,  und  zog  sich  end- 
lich als  alter  Mann  nach  Forli  zurück.  An  diesem  Orte,  von  wo 
aus  er  auch  nach  Ferrara  und  Bologna  kam,5  und  mit  den  dortigen 

1  Ueber  ihn  und  zu  dem  Folgenden  siehe  Elieser  Aschkenasi,  Taam 
sekenim  (Frankfurt  1845)  70  f.  Edelmann,  Chemda  genusa  (Königsberg  1856) 
18  f.    Gratz,  VIP  172  f.,  179  f. 

8  Das.  Ferner:  Hebr.  Bibl.  VI,  110;  VII,  21.  Vgl.  auch  Steinsehneiders 
Brief  an  Halberstam,  Tagmule  hanefesch  7. 

8  Tagmule  hanefesch  18*. 

4  Jellinek,  Betham  III,  XLI. 

6  Ich  denke,  dass  Hillel  nur  vorübergehend  von  Forli  aus  nach  Bologna 
und  Ferrara  kam.  Denn  in  seinem  ersten  Briefe  an  Gajo  spricht  er  von  seinem 
Wohnsitze  in  Forli  als  von  einem  dauernden  Altersasyl.  Dennoch  erwähnt  er 
im  zweiten,  der  nur  neun  Monate  jünger  ist,  seinen  Aufenthalt   in   Bologna. 
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jüdischen  und  christlichen  Gelehrten  Verkehr  unterhielt,  geschah  es 
nun,  dass  er  von  dem  Erscheinen  Salomo  Petit's  in  Italien  und 
seinen  antimaimonistischen  Absichten  Kenntniss  erhielt.  Sofort 
richtete  er  an  seinen  Lehrer  und  Freund,  den  schon  genannten 
päpstlichen  Leibarzt  Maestro  Gajo  (Isak  b.  Mordechai)  ein  beweg- 
liches Schreiben,  in  welchem  er  ihn  beschwört,  dem  genannten 
Wühler,  falls  er  nach  Eom  kommen  sollte,  entgegenzutreten  und 
für  „Gott  und  seinen  Diener  Moses",  nämlich  Maimonides.  die  Waffen 
zu  ergreifen.  Aus  einem  zweiten  Schreiben  erfahren  wir.  dass  das 
erste  nicht  auf  unfruchtbaren  Boden  gefallen  war.  Hillers  eifriges 
Vorgehen  war  ohnehin  überflüssig  und  erklärt  sich  nur  aus  dem 
Umstände,  dass  er,  wie  er  selbst,  sagt,  in  der  kleinen  Stadt  Forli 
nicht  auf  dem  Laufenden  über  die  Weltereignisse  war.  sonst  hatte 
-  er  die  Erfolglosigkeit  der  Bemühungen  Salomo  Petit's  in  Italien 
voraussehen  können.  Immerhin  sind  die  Briefe  Hillel's  in  eultur- 
historischer  Hinsicht  werthvoll.  Zunächst  ist  interessant,  dass  er. 
um  seinen  Freund,  den  römischen  Arzt,  für  seine  Absicht  zu  ge- 
winnen, die  vor  nun  mehr  als  sechzig  Jahren  —  nämlich  anfangs 
des  dritten  Jahrzehnts  dieses  Jahrhunderts  — -  stattgefundenen 
Streitigkeiten  und  deren  unselige  Folgen  weitläufig  erzählt.  E^ 
geht  daraus  hervor,  wie  wir  auch  mehrfach  hervorgehoben  haben, 
dass  Italien  davon  ganz  unberührt  geblieben,  ja  nicht  einmal  damit 
bekannt  geworden  war.  Wichtig  ist  ferner  das  Urtheil  Hillel's  über 
jene  Fehde,  dass  es  nämlich  in  derselben  zuletzt  gar  nicht  mehr 
um  die  Ehrenrettung  des  Glaubens  und  des  Talmuds,  sondern  um 
Befriedigung  der  in  der  Hitze  des  Kampfes  aufgestachelten  Leiden- 
schaften sich  handelte.  Oeber  seine  Beziehungen  zu  christlichen 
Gelehrten  und  der  Letzteren  Verhältniss  zu  der  jüdischen  Philo- 
sophie verbreitet  sein  ausgesprochener  Entschluss  Licht,  den  Wühler 
vor  jüdischen  und  christlichen  Gelehrten  der  Grundlosigkeit 
seiner  gegen  Maimoni   erhobenen  Anklage   überweisen   zu   wollen. 


Dieser  kann  also  nur  vorübergehend  gewesen  sein.  Er  sagt  auch:  f?K  TTS" 
ybllt.  Ebenso  dürfte  es  sich  mit  Ferrara  verhalten,  wo  er  Verwandte  han>. 
die  er  gelegentlich  besucht  haben  mag.  Dies  zur  Erklärung  der  Ueberschritt 
von  Serachja's  Schreiben:  KTPfcö  hbn  "l  bKV.  Hillel  lebte  übrigens  in  Fori» 
nicht  in  den  besten  Verhältnissen.  Er  bezeichnet  es  als  -rrhn  *W  p*.  D*rau1 
bezieht  sich  die  Bemerkung  Serachja's  (Oz.  neehin.  II,  127)  rrho  "TCK  ^rrac 
m:  pKÖ,  welche  Bezeichnung  auch  Hillel  selbst  gebraucht  am  Ende  des  erster. 
Schreibens.    Vgl.  hierzu  Steinschneider,  Tagmule  hanefesch  11. 
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dafür,  dass  die  Talmudverbrennung  in  Frankreich  als  Strafe  für 
die  dortige  Verbrennung  der  philosophischen  Schriften  Maimoni's 
angesehen  wurde.  Bei  seinem  Vorschlage,  in  Venedig,  Marseille 
oder  Genua  ein  jüdisches  ökumenisches  Concil  zu  versammeln,  in 
welchem  über  die  Orthodoxie  Mairaoni's  durch  babylonische  Gelehrte, 
als  die  dazu  nach  jüdischer  Lehre  und  Tradition  Berufenen,  ent- 
schieden werden  sollte,  schwebte  Hillel  unstreitig  das  Muster  der 
kirchlichen  Concile  vor.  Wie  ein  solcher  Vorschlag,  der  übrigens, 
so  phantastisch  und  aussichtslos  er  war,  die  jugendliche  Begeisterung 
des  betagten  Mannes  in  ein  schönes  Licht  setzt,1  im  Kopfe  eines 
Juden  entstehen  konnte,  begreift  man  aus  den  intimen  Beziehungen 
jüdischer  Gelehrten  zu  christlichen,  worauf  wir  bereits  mehrfach 
hingedeutet  haben  und  weiter  unten  ausführlicher  eingehen  werden. 
Trotz  seiner  Verehrung  jedoch,  mit  welcher  er  Maimoni  an- 
hing, war  Hillel  nicht  gemeint,  auf  des  Meisters  Worte  zu  schwören. 
Einige  Ausstellungen,  die  er  an  dessen  „Führer"  zu  machen  hatte, 
legte  er  dem  schon  genannten  Serachja  in  Born  zur  Begutachtung 
vor.  Die  beiden  Eückäusserungen  des  Letzteren,  die  uns  erhalten 
sind,2  stellen  die  Freisinnigkeit  und  Büeksichtslosigkeit  desselben 
in  ein  noch  helleres  Licht,  als  die  mitgetheilten  Auszüge  aus  seinen 
Commentaren  hierüber  bereits  verbreitet  haben,  und  lassen  uns  in 
ihm  einen  noch  entschiedeneren  Partisan  Maimoni's,  als  Hillel  war, 
erkennen.  Serachja,  der  in  seinem  ersten  Briefe  die  Bichtigkeit 
von  Hillers  Austellungen  anerkennt  und  seiner  Gelehrsamkeit  grosses 

1  Hillel  selbst  sagt  von  sieh:  „Obgleich  ich  alt  und  körperlich  schwach 
Un.  so  bin  ich  doch  Gottlob  kühn  wie  ein  Panther,  leichtfüssig  wie  ein  Hirsch 
und  stark  wie  ein  Lowe,  den  Willen  Gottes  auszuführen."    Taam  sekenim  7<>b. 

2  Ozar  nechmad  IT,  124  f.  Der  Briefwechsel  kann  erst  nach  1291  statt- 
gefunden haben,  da  Serachja  in  demselben  seines  in  dem  erwähnten  Jahre  ver- 
fassten  Commentars  zu  den  Sprüchen  gedenkt.  Damals  war  Immanuel  noch  ein 
junger  Manu  und  er  dürfte  zu  den  Schülern  und  zustimmenden  Freunden 
Serachja 8  gehört  haben,  auf  welche  dieser  (vgl.  weiter)  sich  mehrfach  beruft. 
Ans  diesem  Verhältniss  erklärt  sich  auch  Immanuels  Betheiligung  an  der  Con- 
troverse.  Sein  Brief  an  Hillel  ist  nunmehr  von  Steinschneider  im  Letterbode 
MI,  166  (vgl.  Tagmule  hanefesch  13)  veröffentlicht.  Die  Stelle  raöK  tfts:i 
bxröttn  DHK  "bnK  ,DnS3  ^rVa  pwn  D-nnjn  besagt  in  jugendlich  verwegener 
Weise  nur  dasselbe,  was  Serachja  dem  Hillel  Oz.  nechm.  II,  129  in  gelinderer 
Form  zum  Vorwurf  macht :  DT»n  D-bSPH  Jb  IHKÖ  "0\  D*"01  U7VD  MÖKS  b'l 
"'S*!  *3nj?  pübb  D'pnpib  nnv  '1S1  b'l  "O  '131.  In  den  Versen  am  Ende  des 
Briefes  ist  im  ersten  Hemistisch  zu  lesen  pyn  nrbo,  und  im  zweiten  Tiop  tarn. 
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Lob  zollt,  zeigt  sich  im  zweiten  Briefe,  da  seine  Antwort  bei  Hillel 
keine  Billigung  gefunden  hatte,  über  ihn  höchst  aufgebracht  und 
wirft  ihm  vor,  dass  seine  Einwürfe  lächerlich  seien  und  dass  er  sie 
im  Schlafe  geschrieben  haben  müsse.  Er  bestreitet  mit  Maimoni  die 
Thatsächlichkeit  der  biblischen  Erzählung  von  Jona,  ob  auch  das 
Volk  und  selbst  einige  talmudische  Weise  dieselbe  für  buchstäblich 
nehmen,  wie  das  Gebet  beweise:  „Derjenige,  der  Jona  in  dem  Bauehe 
des  Meerungeheuers  erhört  hat,  der  erhöre  auch  uns!"  Man  dürfe 
talmudische  Ansichten  mit  philosophischen  nicht  vermischen.  Diesen 
verkehrten  Weg  habe  Nachmanides  eingeschlagen,  der  zwar  «ein 
brüllender  Löwe,  belesen  und  scharfsinnig  im  Talmud"  gewesen 
sei,  aber  von  Philosophie  nichts  verstanden  und  nicht  gewusst 
habe,  wo  das  Licht  wohne.  Ehe  Hillel  in  gleicher  Weise  verfahre, 
solle  er  sich  lieber  in  den  (iebetmantel  hüllen  und  mystische  Schriften 
lesen,  aber  mit  naturwissenschaftlichen  und  mathematischen  Büchern 
solle  er  sich  weiter  nicht  befassen.  Interessant  ist  eine  Controverse 
der  beiden  Correspondenten  über  die  Entstehung  der  Sprache  über- 
haupt und  die  der  hebräischen  insbesondere.  Hillel  hatte  behauptet, 
dass  die  hebräische  Sprache  dem  ersten  Menschen  angeboren  ge- 
wesen sei.  Serachja  bestreitet  dies  und  behauptet,  dass  die  Sprache 
überhaupt  eine  Sache  der  Entwicklung  der  Organe  und  der  Er- 
lernung sei.  Wer  unter  Schweigenden  aufwachse,  werde  bellen  wir 
ein  Hund,  weil  er  keine  Gelegenheit  habe,  sprechen  zu  lernen,  wie 
andererseits  der  Stumme ,  trotzdem,  dass  er  die  Bewegungen 
Sprechender  beobachte,  kein  Wort  vollständig  hervorbringe,  weil 
ihm  das  Organ  fehle.  Hätte  Hillel  Recht  mit  seiner  Ansicht,  dass  die 
hebräische  Sprache  dem  ersten  Menschen  angeboren  gewesen  *ei. 
dann  inüsste  jeder  Mensch  von  Natur  aus  hebräisch  sprechen 
Ein  näheres  Eingehen  auf  die  ziemlich  umfangreiche  Correspondeuz 
Serachja's  würde  zu  weit  fähren,  nur  sei  daraus  noch  erwähnt, 
dass  derselbe  der  Uebereinstimmung  seiner  römischen  Freunde 
mit  seinen  Ansichten  sich  berühmt  und  von  sich  sagt:  „Die  Ge- 
lehrten meiner  Zeit,  welche  meinen  Vorträgen  beigewohnt  und  meine 
Schriften  gelesen  haben,  bekennen  einmüthig,  dass  der  Geist  Gottes 
aus  mir  rede  und  6ein  Wort  auf  meiner  Zunge  sei.  Bevor  ich  au? 
dem  Mutterschosse  kam,  hat  die  Weisheit  mich  erkannt,  und  die 
Erkenntniss  hat  mich  väterlich  grossgezogen  u.  s.  w."  Serachja 
hatte  nach  dieser  Aeusserung  auf  keinen  Fall  die  Berechtigung' 
Hillel,  wie  er  mit  Anspielung  auf  dessen  Namen  thut,  sein  SelbstW» 
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vorzuwerfen.  In  der  That  aber  gibt  dieser  Serachja'n  an  Ruhm- 
redigkeit oder,  um  einen  milderen  und  wohl  auch  entsprechenderen 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  an  Selbstbewusstsein  nichts  nach.  Hillel 
besehliesst  seinen  ersten  Brief  an  Maestro  Gajo  mit  den  Worten: 
„Ich  kann  Gottlob  von  mir  der  Wahrheit  gemäss  sagen  —  und 
ich  thue  dies  nicht  um  mich  zu  brüsten,  sondern  aus  dankbarer 
Anerkennung  der  Gnade  meines  Schöpfers  —  dass  heute  keiner 
in  Israel  ist,  der  den  „Führer"  in  allen  seinen  Theilen  so  gut 
versteht  wie  ich,  denn  ich  habe  die  ihm  zu  Grunde  liegenden 
physischen  und  metaphysischen  Schriften  und  ihre  Erklärung 
unter  Anleitung  eines  ausgezeichneten  Lehrers  erlernt."  Aehnliche 
Aeusserungen  eines  ausgesprochenen  Selbstbewusstseins  verlautbart 
Hillel  auch  in  seinem  Hauptwerke. 

Dieses  Werk,  das  er  in  seinem  Alter  in  Forli  verfasst  hat, 
führt  den  Namen:  Die  jenseitige  Vergeltung.1  Dasselbe  zer- 
fällt in  zwei  Theile.  Im  ersten  handelt  Hillel  von  der  Existenz 
und  dem  Wesen  der  Seele.  Seine  speculativen,  in  schwerfalligem 
Style  gehaltenen  und  nur  für  philosophisch  gebildete  Leser  be- 
rechneten2 Untersuchungen  ziehen  so  ziemlich  die  gesammte  da- 
mals massgebende  philosophische  Literatur  der  Griechen  und  Araber, 
der  Christen  und  Juden  in  ihren  Bereich.  Im  zweiten  Theile,  der 
populärer  gehalten  und  fasslicher  geschrieben  ist,  handelt  Hillel 
über  die  Natur  der  jenseitigen  Belohnung  und  Bestrafung,  über 
Paradies  und  Hölle,  und  weist  nach,  dass  diese  Begriffe  nicht  in 
materiellem  Sinne  zu  verstehen  seien.  Dieser  Gegenstand  war  da- 
mals überaus  wichtig,  denn  er  bildete  einen  der  Hauptstreitpunkte 
in  der  Fehde  der  Maimonisten  und  Antimaimonisten.  Die  Letzteren 
nahmen  nämlich  bildliche  Aeusserungen  der  Babbinen  über  die 
Belohnung  und  Bestrafung  im  Jenseits  in  buchstäblichem  Sinne.3 
Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  Hillel  alle  Er- 
gebnisse seiner  Untersuchungen   mit  den   Aussprüchen  der  Bibel 


1  OT3H  ^öJn  'D  ed.  Halberstam,  Lyck  1874.  Eigentlich:  die  Vergeltung, 
welche  der  Seele  zu  Theil  wird.  Ueber  seine  Schriften  und  zu  dem  Folgenden 
siehe  den  Torgedruckten  Brief  Steinschneiders,  sowie  die  Beilagen.  Eine  Inhalts- 
angabe theilt  Hillel  selbst  mit  im  zweiten  Briefe  an  Gajo.  Eine  gute  Uebersicht 
gibt  der  Recensent  in  Grätz'  Monatsschrift  1875,  565.  Vgl.  ferner  II  Buonarotti 
1870,  S.  82. 

1  Das.  6*. 

•  Bd.  I,  75,  76. 
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und  des  Talmuds  in  Einklang  bringt.  Denn  nichts  lag  ihm  ferner, 
als  gegen  die  letzteren  aufzutreten.    Seine  Philosophie  ist  wie  die 
seiner   Zeit  überhaupt  conciliatorisch.     Hillel    thut    sich    übrigens 
nicht  wenig  zu  Gute  auf  die  Neuheit  seiner   Untersuchung   und 
ihrer  Ergebnisse,   sowie  auf  die  Anerkennung,    welche    dieselben 
auch  bei  Christen  fanden.     „Wisse,"  —  sagt   er  einmal  —  „diese 
Auseinandersetzungen  findest  du  in  keiner  mir  bekannten  Schrift. 
Auch  die  christlichen  Gelehrten  haben  sie  nicht  beachtet, 
bis  ich  sie  darauf  aufmerksam  gemacht  habe.     Sie  haben 
sie  alsdann  sehr  gerühmt  und   aus  diesem  meinem  Werke 
abgeschrieben,    gelobt   sei    Gott,    der    gross    an   Erkenn tniss.-1 
Eigenthümlich  erklärt  er  den  Umstand,   dass  in  den  fänf  Büchern 
Moses  nichts  von  jenseitiger  Belohnung  und  Bestrafung  vorkomme. 
Das  Volk  Israel  sei   zu  Moses'  Zeit  noch  im  Kindesalter  gewesen. 
Deshalb  sei  dem  kindlichen  Vorstellungsvermögen  gemäss  nur  von 
irdischen  Verheissungen   und  Androhungen   die   Rede,   in   welchen 
übrigens  auch  ein  tieferer  Sinn  enthalten  sei.     Entsprechend  dein 
geistigen  Wachsthum  des  Volkes  seien  die  Propheten  allmälig  mit 
Hindeutungen  auf  das  Jenseits  hervorgetreten.2    Seinen  kritischen 
Standpunkt  legt  er  in  folgender  Aeusserung  dar:  „Wisse,  dass  nicht 
jeder  Redner  und  Prediger  ein  Weiser  ist,   und   dass  nicht  jede 
hebräisch  geschriebene  Abhandlung  oder  Schrift  die  Wahrheit  ent- 
hält.   Jedoch  was   in   den   talmudischen  Hauptsätzen   über  diesen 
Gegenstand  enthalten   ist  (nämlich  über  die  Strafen  im  Jenseits», 
das  ist  wahr  und  wahrhaftig,  nur  muss  man  sie  in  philosophischem 
Sinne  und  in  ihrer  allein  möglichen  Bedeutung  verstehen.*3  Näher 
auf  die  Schrift  Hillers    einzugehen,    verstattet   der   Zweck  dieses 
Buches  nicht,  es  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  er  viele  Worterklärungen 
in  italienischer  Sprache  gibt,  und  dass  er,   obgleich  den  Spuren 
Maimoni's  folgend,  den  er  „verlässlich  in  allen  seinen  Aussprüchen"1 
nennt,  dennoch  auch  ihm  gegenüber  eine  gewisse  Selbstständigkeit 
bewahrt. 

Ueberschaut  man  nun  von  hier  aus  die  in  dem  Vorstehenden 
gegebene  Darstellung,  so  wird  man  sich  dem  Eindrucke  nicht  ver- 

1  Taginule   hanefesch  6b.     Vgl  7b,   10»   und   das   zweite   Schreiben  an 
(iajo,  Ohemda  gen.  22. 

*  Das.  27b. 

•  Das.  32*. 
4  Das.  4b. 
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schliessen  können,  dass  die  Philosophie  während  des  13.  und 
14.  Jahrhunderts  in  keinem  anderen  Lande,  selbst  in  Spanien  und 
der  Provence,  eine  so  unangefochtene  Stellung  unter  den  Juden 
behauptete,  wie  in  Italien.  Dieser  culturhistorisch  merkwürdige 
Umstand  ist  daher  mehr  als  ein  anderer  geeignet,  zu  erhärten, 
woran  wir  mehrfach  im  Laufe  unserer  Untersuchung  erinnert  haben, 
dass  man  durchaus  keinen  Grund  hat,  die  Juden  aller  Länder  über- 
eins  zu  beurtheilen  und  ihre  Entwicklung  als  eine  gleichmässige 
anzusehen.  In  philosophischer  Hinsicht  nimmt  die  italienische 
Judenheit  fast  eine  Ausnahmsstellung  ein.  Haben  wir  auch  kein 
epochemachendes  Werk,  noch  ein  selbstständiges  System  zu  ver- 
zeichnen gehabt,  so  haben  wir  doch  eine  lebhafte  Bewegung  auf 
dem  Gebiete  der  Philosophie  unter  den  Juden  Italiens  wahrgenommen. 
In  Born,  Salerno,  Neapel,  Capna,  Bologna,  Perugia,  Forli  und,  wie 
wir  weiter  sehen  werden,  auch  in  Urbino  und  Messina,  vermuth- 
lich  aber  auch  in  anderen  Städten,  gab  es  Männer  oder  ganze 
(ielehrtenkreise,  die  sich  mit  maimonidischen  und  anderen  philo- 
sophischen Schriften  eingehend  beschäftigten  und  darüber  Vorträge 
hielten.  Daneben  fehlt  jede  Andeutung  von  Verfolgungen  und  fanati- 
schen Bekämpfungen  des  philosophischen  Strebens.  Allerdings 
kommt  bei  Immanuel  vor,  dass  es  als  ein  Makel  erschien,  „mit  den 
Philosophen  zu  verkehren4*,  aber  dies  war  doch  nur,  wie  ausdrück- 
lich bemerkt  wird,  das  Urtheil  des  grossen  Haufens.1  Dagegen  ist 
es  charakteristisch  für  die  Stellung,  welche  selbst  die  frommsten 
Kreise  der  Philosophie  gegenüber  einnahmen ,  dass  sogar  der 
Mystiker  Menachem  aus  Recanati  (Prov.  Macerata)  den  „Führer" 
des  Maimonides  benutzt  hat  und  citirt.2 

Die  Mystik  als  philosophische  Betrachtungsweise  ist  das  natür- 
liche Ergebniss  aller  dogmatischen  Philosophie.  Wenn  die  Philo- 
sophie, welche  als  solche  voraussetzungslos  ist,  dennoch  die  Vor- 
aussetzungen der  geoffenbarten  Eeligion  anzuerkennen  sich  bereit 
erklärt,  so  muss  sie  aus  diesem  unklaren  Verhältniss  nothwendig 
zuletzt  in  eine  unklare  Speculation,  in  eine  Nebelregion  gerathen, 
wo  Bilder  und  Gleichnisse  die  Stelle  von  Erkenntnissen  vertreten. 
Da  nun  die  ganze  Philosophie  dieses  Zeitalters,  die  jüdische  wie 
die  christliche,  dogmatisch  ist,  so  ist  sie  auch  von  mystischem  Ein- 

1  Divan  XX,  S.  165  <rat  b*  mmo  nan  rmp  -q  ikxo  d  -höh  <porn> 
nenm  umfrax  vgl.  I,  S.  9  -pro  onn:  mrö  neo  ranrn. 
*  Im  rrfeen  «rrvB  zu  Jozer  Or. 

üfldenasn.    Geschichte  des  Errlehungaweaen».  II.  Bd.  1« 
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schlag  durchzogen.  Wir  haben  aus  den  obigen  Anführungen  ersehen, 
dass  auch  die  italienischen  Philosophen  auf  diesen  „  inneren*. ' 
„wahren",2  oder  „geheimnissvollen" 3  Weg:  als  welcher  die  mystische 
Betrachtungsweise  bezeichnet  wird,  gerathen  waren.  Wenn  mau 
nun  diese  Art  Mystik  deshalb,  weil  sie  mit  der  Philosophie  im 
Einklänge  wenigstens  zu  sein  glaubte,  immerhin  mit  dem  Namen 
einer  Geheim  Wissenschaft4  bezeichnen  mag,  so  bildet  sich  im 
Gegensatze  dazu  in  diesem  Zeitalter  eine  Geheimnisskrämerei  aus. 
welche  mit  der  Wissenschaft  nichts  zu  thun  hat,  aber  auch  von 
der  hergebrachten  Frömmigkeit  weit  entfernt  ist.  Wir  haben  in 
dem  ersten  Bande  dieses  Werkes5  zu  zeigen  versucht,  wie  diese 
zwischen  der  Wissenschaft  und  dem  Glauben  in  der  Mitte  schwebende 
und  beiden  gleich  gefährliche  Mystik  aus  den  Zeitverhältnissen  zu 
erklären  ist,  und  wie  sie  in  Deutschland  und  Frankreich  bei  Juden 
und  Christen  gleichmässig  wucherte.  Was  die  Juden  betrifft,  so 
kamen  der  bei  ihnen  auftretenden  mystischen  Neigung  einige  kosrao- 
logische,  angelologische  und  ähnliche  Schriften  zu  statten,  welche 
der  älteren  Mystik  angehören.  Diese  Schriften,  welche  zum  Theil 
schon  der  Vergessenheit  anheimgefallen  waren,  die  sie  verdienten, 
wurden  im  13.  Jahrhundert  wieder  hervorgesucht,  und  in  Anknüpfung 
an  dieselben  wurde  eine  neue  mystische  Literatur  geschaffen,  deren 
„Verlagscomptoir".  um  in  modernem  Sinne  zu  reden,  sich  in 
Spanien  befand.  Hier  waren  einige  Schwärmer,  die  sich  selbst 
betrogen,  und  wohl  auch  solche,  die  Andere  betrogen,  sehr  geschäftig, 
dem  Bedürfniss  nach  mystischer  Leetüre  und  Erbauung  Nahrung  zu 
bieten.  Anfangs  blieb  die  neue  Literatur  wohl  noch  in  Fühlung  mit  der 
Philosophie,  bald  aber  versandete  sie  und  gerieth  in  ein  unwegsames 
Gerolle  von  Buchstabensymbolik,  messianischen  Tüfteleien,  prophe- 
tischen Visionen,  angelologischen  und  dämonologischen  Extravaganzen. 

1  -unoan  fH. 

2  riöKn  -j-h. 
8  tib. 

4  Das  Geheininissvolle  dieser  wissenschaftlichen  Mystik  bestand  übrigen* 
nur  darin,  dass  man  die  metaphysischen  Speculationen  dem  grossen  Haufen  vor- 
enthielt. Moses  von  Salerno  beruft  sich  für  diese  Praxis  auf  die  Philosophen 
im  Allgemeinen.  Siehe  dessen  handschriftlichen  Commeiitar  zum  Fuhrer  des 
Mainionides  (cod.  mon.  hebr.  370,   25b,  zu  Cap.  17,  I)  iTt  (DTOD^'fcn)  DH  CT 

•m  iwrbt  nösna  van  yrvrb  vb  r»  pv  bo  wen  noaro  omrn  o-itco 
irsp  (pönn  bw  on^r  nvp*v  rmm  irrnoö  ttd  r6tt  *6*.. 

5  S.  153  f.,  157  f.,  160  f.,  164  f.,  242. 
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welche  geeignet  waren,  den  Leuten  die  Köpfe  zu  verrücken,  und 
wobei  die  Elemente  der  Beligion  und  der  Wissenschaft  bunt  durch- 
einander geworfen  wurden.  Diese  Erscheinung  bedarf  noch  sehr 
der  Erforschung,  wenn  sie  derselben  überhaupt  würdig,  ist.  Hier 
kommt  sie  nur  insoweit  in  Betracht,  als  Italien  davon  gestreift 
wurde. 

Dies  geschah  durch  einen  schwärmerischen,  halb  verrückten 
Spanier,  Abraham  b.  Samuel  Abulafia.  geb.  1240  in  Tudela.1 
Das  Treiben  dieses  Mannes  ist  nicht  unähnlich  dem  seines  ebenso 
extravaganten  christlichen  Zeitgenossen  und  Landsmannes  Arnaldo 
de  Vilanova,  dessen  wir  bereits  gedacht  haben.  Wie  dieser  eine 
Kirchenreformation  anstrebte,  und  mit  seinen  Schrullen  mehrere 
Päpste  behelligte,  so  trat  Abulafia  zugleich  gegen  die  talmudistische, 
wie  gegen  die  philosophische  Sichtung  im  Judenthum  auf,  und  hatte 
überdies  die  Marotte,  den  Papst  bekehren  zu  wollen,  die  er  mit 
mehrwöchentlicher  Haft  büssen  musste.  Abulafia,  der  eine  umfassende 
biblische,  talmudische,  philosophische,  und  zum  Theil  auch  medi- 
cinische  Bildung  genossen  hatte,  fand  an  dem  durch  verstandes- 
mässige  Forschung  für  den  Menschen  Erreichbaren  kein  Genüge, 
er  glaubte,  durch  das  Medium  von  Buchstaben-  und  Zahlencombi- 
nationen  auf  die  Stufe  eines  Propheten  sich  erheben  zu  können 
und  hielt  sich  für  einen  solchen.  Er  rühmte  sich  göttlicher  Er- 
scheinungen, empfangener  Offenbarungen  über  das  Ende  des  Exils 
und  was  dergleichen  mehr  ist.  Auf  seinen  weiten  Keisen.  die  er 
zu  dem  Zwecke^angetreten  hatte,  um  den  sagenhaften  Sabbathfluss 
(Sambation)  zu  entdecken,  kam  er  auch  nach  Italien,  und  hielt 
sich  daselbst  in  mehreren  Städten  auf,  so  in  Urbino,  in  Turin, 
wo  er  verhaftet  wurde,  in  Born,  wo  ihm,  wie  erwähnt,  dasselbe 
Geschick  begegnete,  in  Capua,  wo  er  den  Vorträgen  Hillel's  b. 
Samuel  über  den  Führer  des  Maimonides  beiwohnte.  In  letzterer 
Stadt  und  auch  anderwärts  versuchte  er  einigen  jungen  Leuten 
die  Köpfe  zu  verrücken,  was  ihtn  aber  nicht  gelang  und  ihn  zu 
einer  abfälligen  Beurtheilung  seiner  Zuhörer  veranlasste.  Glücklicher 
war  er  in  Sicilien,  auch  in  dieser  Hinsicht  das  Geschick  Arnaldo's 
theilend,    der,    von   Born   abgewiesen,    bei   dem   dortigen    Könige 

1  Vgl.  über  ihn  und  zu  dem  Folgenden  die  Untersuchungen  Landauers 
L  B.  des  Orients  1845,  nr.  21  f.  und  Jellineks  in  Auswahl  kabbalistischer 
Myntik  I  (Leipzig  1853),  Philosophie  und  Kabbala  (das.  1853),  Bethamidrasoh 
III,  8.  XXXVIII  f. 

12* 
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Friedrich  IL  grossen  Einfluss  erlangte.  Abulafia  vermochte  zwar 
keinen  König,  wohl  aber,  in  Messina,  sechs  Adepten  auf  seine 
Seite  zu  ziehen.  Indessen  wurde  ihm  auch  in  Sicilien,  dureh 
B.  Salomo  b.  Adereth  von  Barcelona,  der  in  dieser  Angelegenheit  sich 
mit  K.  Achitub  von  Palermo  in  Verbindung  setzte,  das  Handwerk 
bald  gelegt. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  Italien,  welches  Abulafia  als  Versuchs- 
feld für  seine  Extravaganzen  sich  ausersehen  hatte,  nicht  geneigt 
war,  auf  dieselben  einzugehen.  Es  ist  unter  den  italienischen  Autoren 
des  13.  Jahrhunderts  nur  einer  zu  nennen,  der  als  literarischer 
Vertreter  der  eigentlich  kabbalistischen  Mystik  anzusehen  ist,  nämlich 
der  vorerwähnte  Menachem  aus  Eecanati.  Einzelheiten,  welche 
an  diese  Bichtung  erinnern,  finden  sich  wohl  auch  bei  anderen: 
so  hatte  Immanuel  in  der  frühesten  seiner  Schriften  die  Idee  durch- 
geführt, dass  in  den  hebräischen  Buchstaben  die  Beiche  der  drei 
Welten  dargestellt  seien.1  Aber  Menachem  hat  den  grössten  Theil 
seiner  Schriften  dieser  Mystik  gewidmet  und  den  ganzen  Ballast 
schwärmerischer  und  abergläubischer  Vorstellungen  in  denselben 
abgelagert.  Sein  Pentateuch-Commentar  ist  voll  von  Geheimnissen, 
die  in  den  Worten  und  gleichsam  zwischen  den  Zeilen  der  heiligen 
Schrift  versteckt  sein  sollen,  „denn"  —  sagt  er  —  „in  der  Thora 
ist  nicht  ein  Buchstabe,  an  welchem  nicht  grosse  Berge  hängen'.2 
Auch  an  Visionen  fehlt  es  natürlich  bei  Menachem  nicht.  Manches 
wird  ihm  „im  Traum  der  Nacht  kund",3  Anderes  wird  ihm  „vom 
Himmel  offenbart"*.4  Eine  bedeutende  Bolle  spielen  bei  ihm  die 
Engel,  und  wenn,  wie  mitgetheilt  wurde  (S.  165),  Jakob  Anatoli 
ein  bekanntes  mystisches  Gebet  verpönt ,  weil  darin  die  Engel 
angerufen  werden,  so  sagt  Menachem  dagegen  mit  Anspielung  auf 
einen  talmudischen  Ausspruch:  „ Dieser  Ausspruch  stopft  denjenigen 
den  Mund,  die  jenes  Gebet  unterdrücken  wollen".5  Hinwiederum 
stimmt  er  mit  Jakob  Anatoli  überein  in  der  Verdammung  weltlichen 
Gesanges.  Wer  mit  Frauen  weltliche  Lieder  singt,  wird  nach  Mena- 
chem nach  dem  Tode  in  einen  Ochsen  verwandelt.6  Um  zu  zeigen. 


1  Zunz  in  Geigers  wissensch.  Ztschr.  IV,  196. 

s  mim  bv  -nK*3  ed. Ven.  1545  (die  letzte  Perikope  fehlt)  201»  (Abschn.  Ek*b*. 

8  Das.  50b  (Wajera). 

4  Das.  108»  (Trumnia). 

6  Das.  176b  (Schelaeh-iecha).  Es  handelt  sich  um  das  Gebet  Q'&m  *C£C 

•  Das.  2Ub  (Ki-teze). 
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mit  welchen  Beweisen  zuweilen  die  mystischen  Vorstellungen  gerecht- 
fertigt werden,  möge  auf  zwei  höchst  seltsame  etymologische  Versuche, 
die  Wörter  Nigromantie  und  Satanas  betreffend,  hingewiesen  sein.1  Im 
Allgemeinen  sind  die  Ansichten,,  welche  Menachem  in  der  erwähnten 
Schrift,  wie  in  seiner  Erklärung  der  Gebete  und  seiner  Begründung 
der  Gebote  entwickelt,  dieselben,  welche  die  deutsche  Mystik  durch- 
dringen, und  es  genügt  deshalb,  auf  das  im  ersten  Bande  dieses 
Werkes  darüber  Vorgetragene  zu  verweisen.  Juda  der  Fromme  aus 
Begensburg  und  Elasar  aus  Worms>*  wie  deren  Schüler  sind  denn 
auch  für  Menachem  wichtige  Autoritäten,  er  beruft  sich  unzählige 
Male  auf  sie,  indem  er  aus  ihren  Schriften  allerlei  Mystik  und 
Aberglauben,  z.  B.  die  Tödtung  eines  tollen  Hundes  durch  den  Todes- 
engel, mittheilt.8  Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  sind  ihm  die 
spanischen  Mystiker,  hauptsächlich  Nachmanides,  und  dessen  kabba- 
listische Lehrmeister  und  Vorgänger,  bezüglich  deren  er  die  ganze 
Traditionskette  bis  auf  den  Propheten  Elias  anführt.4  Uebrigens 
ist  Menachem  wenig  selbstständig,  dabei  unkritisch  und  autoritäts- 
gläubig, er  theilt  meist  nur  Empfangenes  mit  und  wagt  höchstens 
zwischen  widerstreitenden  Meinungen  zu  entscheiden,5  selten,  dass 
er  eine  eigene  Meinung  vorträgt,6  gegen  alle  mystischen  Erzeugnisse, 
selbst  die  spätesten,  bezeigt  er  die  grösste  Pietät  und  die  ehrerbietige 
Bezeichnung  „unsere  Lehrer44  gebraucht  er  durchweg  für  alle,  selbst 
apokryphe  mystische  Autoren.  Durch  sein  Ansehen  hat  Menachem 
den  mystischen  Machwerken  des  13.  Jahrhunderts  —  er  ist  wahr- 
scheinlich der  erste  Autor,  der  den  „Sohar-4  erwähnt,  den  er  fast  auf 
jeder  Seite  seines  Bibelcommentars  auszieht7  —  bedeutenden  Vor- 
schub geleistet,  und  wenn   er  auch  unmittelbar  auf  seine  Zeit  und 


1  Nigromantie,  Schwarzkunst,  Unideutung  von  Nekromantie,  ital.  negro- 
manzia,  zerlegt  er  in  133  =  Dl  033H  DTKH  D"6)  und  nK*2tttt  («  etwa  menzione  V) 
*p  'pn  miöpnn  Dtf  144*  (Aeharemot).  Das  Wort  T3BJHP  erklärt  er  als  Zu- 
sammensetzung VV  Jtetf  und  bemerkt  dazu  pip  n^OH  pTO^?  DTTT  D31W  Q^im 
(Satanas)  D3K"tttT  h  148»  (Kedosehim). 

1  Vgl.  Bd.  I,  153  f,  167  f.,  219,  162,  173,  212. 

■  rmnn  bv  iura  70*,  «4*,  9s>*\  216»,  219*  ooto-ttiö  brm  nur1?«  'i) 

and  oft. 

4  Das.  174»  (Nasa). 

•  Das.  27»  pn3K  "3K  "KT3  TK  ß"PK ;  97»,  138b  pnank  b'l\ 

e  Das.  181b  *3K  ?jx  tt  min*;  190*  *zh&  rann  nt. 
1  Da  das  Zeitalter  Menaehem's  nicht  fixirt  tet,  so  ist  es  möglieh,  dass 
Immanuels  Erwähnung  des  Sohar  die  Priorität  besitzt,  wie  schon  Zunz  bemerkt. 
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Umgebung,  trotz  des  Rufes  der  Heiligkeit,  den  er  genoss,1  keinen 
tieferen  Einfluss  erlangt  hat,  so  ist  er  doch  fiör  die  Folgezeit  eine 
der  Hauptstützen  der  kabbalistischen  Mystik  geworden. 

Man  sollte  nun  von  einem  Manne  wie  Menachem,  in  dessen 
Schriften  Zahlen-  und  Buchstabencombinationen,  Superstitionen  und 
mystische  Extravaganzen  durcheinander  schwirren,  kaum  erwarten, 
dass  er  um  die  Philosophie  sich  überhaupt  bekümmert  habe.  Dies 
ist  jedoch  der  Fall.  Menachem  erwähnt,  wie  bereits  bemerkt  wurde, 
den  „Führer"  des  Maimonides  mehrfach,  bekämpft  ihn  jedoch  zu- 
meist.2 Er  beruft  sich  auf  die  Anhänger  der  „vorzeitlichen  Philo- 
sophie",3 welche  grösstentheils  mit  den  alten  Lehrern  des  Juden- 
thums  übereingestimmt  hätten,  bevor  noch  „Aristoteles  und  seine 
frevelhaften  Schüler"  von  dem  Wege  der  Thora  abgewichen  wären.4 
Auch  sonst  beruft  er  sich  auf  die  Philosophen  im  Allgemeinen, 
um  kabbalistische  Ansichten  zu  erhärten.*  Dies  ist  jedoch  die  ganze 
Ausbeute  von  Beziehungen  auf  die  Philosophie,  welche  sich  aus 
Menachem's  Schriften  ergibt.  Immerhin  genügt  sie,  so  geringfügig 
sie  ist,  um  darzuthun,  dass  selbst  die  Gegner  philosophischer 
Forschung  —  denn  zu  diesen  muss  man  Menachem  zählen  — 
nicht  umhin  konnten,  einigermassen  auf  dieselbe  Bücksicht  zu 
nehmen,  und  daraus  erhellt  am  besten  das  Ansehen,  welches  die 
Philosophie  unter  den  Juden  Italiens  während  des  13.  Jahrhunderts 
erlangt  hatte  und  behauptete. 


1  Zunz,  Literaturgesch.  369. 

a  rrrnn  bv  "nra  14b  (Beresehith) ;  21()b  (Ki-teze). 

.      *  Das.  29b  (Bereschith).    Die  Stelle  ist  mit  Tagmule  hanefeseh  27»  xa 
vergleichen  und  wegen  der  Fixirung  von  Menachem's  Zeitalter  wichtig. 
6  Das.  49b  (Wajera);  160»  (Behar). 


VI.  CA  PI  TEL. 

Die  Blfithezeit  der  Talmudgelehrsamkeit  in  Italien.  Jesaja 
da  Trani  und  sein  gleichnamiger  Enkel.  Zidkija  ans  Rom 
und  sein  grosses  Ritualwerk  Sehibbole  haleket.  Die 
kleineren  Ritualwerke.  Die  Moralliter&tur.  Jechiel  ben 
Jekutiel  aus  Rom  und  sein  Sittenbueh.  Andere  Sitten- 
lehrer. 

(Das   13.  n  n  d   14.  Jahr  h  n  nder  t.) 


In  dieselbe  Zeit,  welche  die  Glanzperiode  der  hebräischen 
Poesie  und  die  Bltithezeit  der  philosophischen  Bestrebungen  unter 
den  Juden  Italiens  bildet,  fällt  auch  der  Aufschwung  der  talmudi- 
schen Wissenschaft.  Dieses  Zusammentreffen,  das  wir  auch  in  der 
Culturgeschichte  der  spanischen  Juden  wiederfinden,  mag  denjenigen 
befremden,  der  den  Zwiespalt  kennt,  welcher  in  den  neueren  Jahr- 
hunderten der  jüdischen  Geschichte  so  tief  einschneidend  zwischen 
den  theologischen  Studien  einerseits  und  den  allgemein  wissen- 
schaftlichen, besonders  philosophischen  Bestrebungen  andererseits 
hervorgetreten  ist.  In  dem  Zeitalter  jedoch,  in  dessen  Schilderung 
wir  begriffen  sind,  ward,  wie  wir  wiederholt  bemerkt  haben,  dieser 
Zwiespalt  noch  nicht  empfunden,  wenngleich  der  Streit  der  Mai- 
monisten und  Antimaimonisten,  dessen  in  dem  vorhergehenden 
Capitel  gedacht  wurde,  zur  Ausbildung  desselben  die  erste  Ver- 
anlassung gegeben  hat.  Je  wreniger  aber  Italien  von  diesem  Streite 
berührt  ward,  desto  weniger  kann  es  befremden,  dass  hier  die 
talmudische  Wissenschaft  an  dem  allgemeinen  geistigen  Aufschwünge 
Theil  nahm.  Es  erging  indessen  den  Leistungen  der  Italiener  auf 
diesem  Gebiete,  wie  es  ihren  exegetischen  Arbeiten  ergangen  ist. 
Beide  waren  zu  spät  gekommen.  Längst  schon  hatten  die  spani- 
schen und  nordfranzösischeri  Talmudisten  die  Richtung  und  Methode 
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der  talmudischen  Wissenschaft  vorgezeichnet,  bevor  man  in  Italien 
begann,  derselben  eine  eingehende  literarische  Thätigkeit  zuzuwenden. 
Die  Folge  davon  war.  dass  die  einschlägigen  Schriften  der  Italiener, 
die  im  1h.  und  14.  Jahrhundert  hervortraten,  ohne  weitgreifenden 
Einfluss,  zum  Theile  sogar  lange  nach  ihrem  Erscheinen  unbekannt 
blieben.1  Mehrere  von  diesen  Schriften  sind  erst  in  neuerer  Zeil 
gedruckt  worden,  andere  jetzt  noch  nur  handschriftlich  vorhanden, 
wieder  andere  gänzlich  verloren  gegangen.  Trotzdem  6ind  einige 
rabbinische  Autoren  dieses  Zeitalters  zu  bedeutender  Anerkennung 
gelangt  und  ihre  Untersuchungen  finden  bei  den  Codificatoren  des 
Religionsgesetzes  die  gebührende  Beachtung.  Eine  Betrachtung  der 
hervorragendsten  talmudischen  Arbeiten  führt  zu  dem  Ergebniss. 
dass  auch  auf  diesem  Gebiete  die  italienischen  Juden  eine  selbst- 
ständige und  eigenartige  Richtung  einschlugen,  welche  sich  in 
mancher  Beziehung  von  der  Richtung  der  deutsch-französischen 
Talmudforschung  unterscheidet  und  es  erklärlich  macht,  dass  sich 
ein  „Minhag  Loasim",  d.  i.  ein  italienischer  Ritus  ausbilden  konnte, 
welcher  von  der  religiösen  Praxis  der  deutsch-französischen  Juden 
mehrfach  abwich.2 

Als  der  bedeutendste  Vertreter  der  talmudischen  Wissenschaft 
in  Italien  ragt  R.  Jesaja  b.  Mali3  der  Aeltere,  wie  er  zum  Unter- 
schiede von  seinem  gleichnamigen  Enkel  zubenannt  wird,  hervor. 
Von  seinen  Lebensumständen  ist  nichts  näheres  bekannt.  Er 
stammte  aus  Trani  in  der  Provinz  Terra  di  Bari,  woselbst,  wie  man 
sich  aus  dem  ersten  Capitel  erinnern  wird,  von  Alters  her  jüdische 
Gelehrsamkeit  heimisch  war.4  Um  1272  war  er  bereits  gestorben.5 
Für  den  Ruf,  dessen  Jesaja  als  Talmudist  bei  seinen  Lebzeiten 
sich  erfreute,  zeugt  der  Umstand,  dass  der  berühmte  deutsche 
Rabbiner   Isak    Or   sarua    mehrfache    Anfragen   an    ihn    gerichtet 


1  Kolon  (EGA.  144)  kannte  den  X*:n  noch  nicht.  Er  macht  darüber  deu 
Witz  mn  WIR  'K.  Das  nnm  'D  «(vgl.  weiter)  wird  von  den  Decisoren  gar 
nicht  berücksichtigt. 

*  Kolon  RGA.  144.  Ueber  TJ&  siehe  die  Bemerkungen  Steinschneiders 
im  Buonarotti  1876,  S.  68. 

8  Ueber  den  Namen  Mali  siehe  Zunz  zu  Benjamin  v.  Tudela  Kote  53. 

4  Auch  Salomo  aus  Trani,  D"«n  d.  i.  "«mDÖ  nö'wi  wird  als  geschützter 
Lehrer  im  zweiten  (handschriftlichen)  Theile  des  Schibbole  haleket  öfters 
erwähnt  nr.  111,  113,  125,  133,  143,  151,  152,  161,  164.  Er  lebte  im  letzten 
Drittel  des  13.  Jahrhunderts. 

5  Asulai,  Sehern  hagedolim  s.  v.  Steinschneider,  Cat.  Bodl.  1390. 
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hat.1  Nachmals  wurden  seine  Meinungen  als  die  einer  Autorität 
von  den  talmudischen  Celebritäten  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit  angesehen.2  Für  Italien  ist  er  von  derselben  massgebenden 
Bedeutung,  welche  die  Entscheidungen  Maimoni's  für  den  Orient, 
die  des  R.  Jakob  Tarn  für  die  deutsch-französischen  Juden  besitzen. 
Er  hat  sich  auch  mehrfach  in  der  Exegese  versucht,  doch  rer- 
rathen  seine  Erklärungen,  welche  meist  Glossen  zu  Raschi  sind, 
den  er  schlechthin  „den  Lehrer" 3  nennt,  mehr  den  scharfsinnigen 
Kritiker  und  Dialektiker,  als  den  auf  nüchterne  Erfassung  des  Textes 
bedachten  Ausleger.4  Von  noch  geringerem  Belang  ist  er  als 
liturgischer  Dichter.  Seine  Bedeutung  erschöpft  sich  in  seinen 
talmudisehen  Arbeiten,  auf  diesem  Gebiete  aber  hat  er  unter  seinen 
Landsleuten  und  Zeitgenossen,  zu  welchen  Talmudisten  von  Ruf, 
wie  R.  Elasar  b.  Samuel  aus  Verona,  Grossvater  des  im  vorigen 
Capitel  besprochenen  Arztes  und  Philosophen  Hillel,  sowie  der 
Tossafist  Moses  b.  Meir  aus  Ferrara 5  u.  A.  gehörten,  keinen  Neben- 
buhler. 

Jesaja  da  Trani6  ist  einer  der  fruchtbarsten,  wenn  nicht  der 
fruchtbarste  talraudische  Schriftsteller  des  Mittelalters.7  Er  hat 
fast  den  ganzen  Talmud  commentirt,  und  zwar  grösstentheils  in 
zweifacher  Weise,  einmal  in  der  Form  tossafistischer  weitläufiger 
Discussionen ,  das  andere  Mal,  indem  er  die  Resultate  seiner 
Forschungen  in  gedrängter  Form  zusammenstellte.  Von  den  meisten 
Tractaten  liegen  mehrfache  Recensionen,  von  manchen  deren  fünf 
vor.  Ausserdem  hat  er  Gutachten  verfasst  und  solche  gesammelt 
herausgegeben.  Er  citirt  ferner  öfter  ein  Buch  der  „Collectionen". 
einmal  auch  ein  Buch  der  „Erinnerungen".  Beide  behandelten 
talmudische  Gegenstände.    Endlich  hat  er  eine  Schrift  verfasst,  in 


1  Or  sarua  I,  8S,  218.  220.  Jesaja  correspondirte  auch  mit  R.  Simcha 
aus  Speier.    Sehibb.  halek.  II,  nr.  98. 

*  Schach  zu  Choscb.  hämisch,  cap.  79,  12  sagt  von  ihm:  srn  bna  Äi. 

*  miörr.  Biese  Bezeichnung  für  Raschi  kommt  seitdem  in  Italien  öfter 
vor.  Vgl.  Schiller,  Catal.  of  hebrew  Mss.  Cambridge  1876,  53  f.  Die  Glossen 
sind  gesammelt  bei  Asulai  Tn  "3fi  (Livorno  1792). 

4  Ein  auf  seinen  Namen  gehender  Commentar  zu  Josua  ist  gedruckt,  die 
seltene  Ausgabe  ist  mir  aber  nicht  zugänglich  gewesen.  Ueber  andere  ihm  zu- 
geschriebene Commentare  siehe  weiter  die  Besprechung  Jesajas  des  Jüngeren. 

6  Zu nz,  zur  Geschichte  57. 

*  Abgekürzt  tn 

7  Die  Nachweise  für  die  folgende  Darstellung  in  der  Note  XI. 
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welcher  zweiundneunzig  talmudische  Themata  besprochen  und  zur 
„Entscheidung*  (ha-Machria)  gebracht  werden.  Die  Arbeitskraft 
des  Mannes  muss  hiernach  eine  ausserordentliche  gewesen  sein. 

Die  Gabe  der  Darstellung  besass  Jesaja  in  ungewöhnlicher 
Weise,  was  desto  mehr  hervorzuheben  ist,  je  spröder  der  Stoff  ist. 
den  er  behandelt.  Nur  wenige  rabbinische  Schriftsteller  aus  Spanien 
und  der  Provence  kommen  ihm  in  diesem  Punkte  gleich,  die  nord- 
französischen Tossafisten  bleiben  weit  hinter  ihm  zurück.  Er  be- 
handelt die  schwierigsten  und  verwickeltsten  Themata  in  klarer, 
durchsichtiger  Auseinandersetzung.  Besonders  wichtige  und  weit- 
verzweigte Untersuchungen  liebt  er  in  zusammenfassender  Dar- 
stellung zu  behandeln. 

Mit  der  Liebe  zur  Wahrheit,  die  sich  darin  äussert,  dass  er 
öfters  in  einer  späteren  Eecension  die  in  einer  früheren  aufgestellten 
Behauptungen  widerruft,  zuweilen  sogar  mit  einem  vernichtenden 
Urtheile  belegt,  verbindet  unser  Autor  rücksichtslosen  Freimnth 
und  ein  scharf  ausgeprägtes  Selbstbewusstsein.  Er  spricht  sich 
über  die  von  älteren  Autoritäten,  selbst  Gaonen,  aufgestellten  An- 
sichten, die  seine  Billigung  nicht  finden,  oft  in  der  schärfsten 
Weise  aus.  So  finden  sich  in  seinen  Schriften  gegen  einzelne  Er- 
klärungen des  übrigens  von  ihm  hochverehrten  Baschi  Bemerkungen 
wie  die  folgende:  „Seine  Erklärung  des  Gegenstandes  seheint  mir 
überaus  schwierig,  sie  ist  wie  Essig  für  die  Zähne  und  wie  Rauch 
für  die  Augen."1  Oder:  „Diese  Erklärung  scheint  mir  bitter  wie 
Galle,  sie  ist  unannehmbar  für  den  Verstand  und  unerträglich  tnr 
die  Erkenntniss."  Gegen  R.  Isak  Alfasi  bemerkt  er:  „Ich  wundere 
mich  über  seine  Worte,  sie  sind  eitel  Träumerei."  Gegen  den  be- 
berühmten französischen  Tossafisten  R.  Isak  (den  Aelteren,  b.  Sa- 
muel) äussert  er  einmal:  rDie  Meinung  der  Alten  ist  Licht  und 
Freude  und  Wonne  und  Herrlichkeit,2  sie  bildet  das  in  Israel 
übliche  Gesetz  und  Recht,  die  Meinung  von  R.  Isak  hingegen  ist 
wie  Essig  für  die  Zähne  und  wie  Rauch  für  die  Augen,  und  wer 
ihr  folgt,  verschuldet  den  Tod."  In  ähnlicher  Weise  polemisirt  er 
gegen  Samuel  b.  Meir,  Salomo  den  Spanier  und  Jakob  Tarn,  welchen 
letzteren  er  wegen  seiner  spitzfindigen  Dialektik  tadelt  und  be- 
schuldigt,   rdie  Welt   irre   zu   führen".     Es   muss  jedoch  bemerkt 


1  Nach  Spr.  Sal.  10,  26. 
8  Nach  Esther  8,  Iß. 
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werden,  dass  Jesaja  sich  rückhaltlos  zu  der  von  ihm  bestrittenen 
Meinung  bekehrt,  wenn  er  sich  nachträglich  überzeugt  hat,  dass 
sie  der  Wahrheit  mehr  entspreche,  als  seine  eigene  frühere  An- 
sicht. Solche  nachträgliche  Billigungen  erfahren  häufig  Erklärungen 
von  Rasch  i. 

Ein  feines  Verständniss  besitzt  unser  Autor  für  die  Textkritik, 
und  zahlreich  sind  seine  Bemerkungen  über  die  im  Talmud  herr- 
schende Methode,  wie  über  die  redactionelle  Technik,  welche  der 
Anlage  desselben  zu  Grunde  liegt.  Es  offenbart  sich  in  diesen 
Bemerkungen  ein  wissenschaftlicher  Sinn,  der  bei  den  zeitgenössischen 
Talmudisten  nicht  eben  häufig  zu  finden  ist.  Diese  Aufstellung 
wissenschaftlicher  Gesichtspunkte  in  der  Behandlung  des  Talmuds 
ist  bei  Jesaja  um  so  bemerkenswerther,  als  er  sonst  in  den  wissen- 
schaftlichen Disciplinen  nicht  zu  Hause  gewesen  zu  sein,  scheint. 
In  Betreff  einer  geometrischen  Frage  muss  er  sich  bei  einem  Ge- 
lehrten, von  dem  er  sagt,  dass  derselbe  „in  der  Geometrie  überaus 
bewandert  seia,  Kaths  erholen.  Von  der  Abhandlung  des  Maimonides 
über  den  Kalender  bemerkt  er,  es  sei  wunderbare  Gelehrsamkeit 
darin  enthalten,  aber  es  könne  sie  kein  Mensch  in  der  Welt  ver- 
stehen, ausser  wer  der  Astronomie  kundig  sei.  Dass  Jesaja  diese 
Kunde  nicht  besessen,  entnimmt  man  daraus,  dass  er  es  nöthig 
findet,  zu  bemerken,  dass  der  Mond  kein  eigenes  Licht  habe, 
sondern  von  der  Sonne  sein  Licht  empfange.  Jesaja  kommt  übrigens 
mehrfach  auf  astronomische  Verhältnisse  zu  sprechen,  und  er  steht 
nicht  an,  auf  Grundlage  dessen,  was  er  darüber  von  „Sachkennern" 
erfahren,  Einwendungen  gegen  den  Talmud  zu  machen.  Auch  lehnt 
er  einmal  die  Ansicht  der  „Weisen  Israels"  ab,  dass  die  Sonne 
bei  Nacht  in  einem  himmlischen  Versteck  verschwinde,  bemerkt 
dagegen  von  der  Ansicht  der  „nichtjüdischen  Weisen",  nach  welcher 
die  Sonne  zur  Nachtzeit  sich  unterhalb  der  Erde  befinde:  „Sie  ist 
die  richtige!*4 

Liegt  schon  in  dieser  Bevorzugung  einer  nichtjüdischen  Ge- 
lehrtenmeinung  vor  der  Ansicht  jüdischer  Gelehrten l  eine  merk- 
liche Unbefangenheit,  durch  welche  Jesaja  sich  als  den  Sohn  seines 
Landes  kennzeichnet,  so  tritt  dieselbe  noch  mehr  darin  hervor,  dass 
er  einer  erleichternden  religiösen  Praxis  huldigt.  Er  verurtheilt  die 

1  Uebrigens  spricht  sich  schon  der  Talmud  für  die  erwähnte  astronomische 
Ansicht  der  nichtjüdi sehen  Gelehrten  aus  (Pesaehim  94*>).  Der  Talmud  ist  aber 
in  manchen  Dingen  unbefangener  als  die  spätere  Zeit. 
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rigorose  Bichtung  der  Nordfranzosen.  „Ich  wundere  mich  sehr14  — 
sagt  er  einmal  —  „über  die  heiligen  französischen  Rabbiner,  deren 
ganzes  Bestreben  darauf  gerichtet  ist,  zu  erschweren,  wo  sie  dafür 
nur  einen  unbedeutenden  Anhaltspunkt  finden."  Ein  andermal  sagt 
er  in  Betreff  einer  Erschwerung:  „Dadurch  veranlasst  man  die 
Leute  ohne  Grund  und  Stützpunkt,  Geld  hinauszuwerfen.14  Nicht 
ohne  Freisinnigkeit  urtheilt  Jesaja  über  die  Widersprüche  im  Leben 
vormosaischer  biblischer  Persönlichkeiten  mit  den  biblischen  Vor- 
schriften. Er  sagt  kurzweg:  „Man  kann  bei  den  Personen,  welche 
vor  der  Offenbarung  gelebt  haben,  Vieles  finden,  was  der  Offenbarung 
widerspricht."  Aehnlichen  freieren  Ansichten  begegnet  man  bei 
unserm  Autor  mehrfach.  Sie  beweisen,  dass  der  wissenschaftliche 
Geist,  welcher  unter  den  Juden  Italiens  während  des  13.  Jahr- 
hunderts so  mächtig  sich  bekundete,  auch  einseitige,  der  Wissen- 
schaft fernstehende  Talmudisten,  wie  Jesaja.  beeinflusste.  Indessen 
muss  doch  zur  Präcisirung  seiner  Stellung  zur  Wissenschaft  bemerkt 
werden,  dass  er,  wenn  er  auch  den  Wissenschaften  nicht  eigentlich 
oblag,  dennoch  nach  Erweiterung  seiner  Bildung  strebte,  wie  seine 
Erfragungen  auf  dem  Gebiete  der  Geometrie  nnd  Astronomie  be- 
weisen. Er  liebt  eine  rationelle  Erklärung,  und  zieht  Erfahrungen 
des  öffentlichen  Lebens  heran,  um  jene  zu  begründen.  So  beruft 
er  sich  für  die  talmudische  Bestimmung,  welche  solche  Vögel,  bei 
welchen  das  Pusssehnengeflecht  an  einer  gewissen  Stelle  durch- 
schnitten ist,  zu  essen  verbietet,  weil  sie  dem  Tode  verfallen  sind, 
auf  die  rechtshistorisch  interessante  „gewöhnliche"  Thatsache,  dass 
man,  wenn  man  Dieben  die  Füsse  abschneidet,  dies  vier  Handbreiten 
vom  Knöchel  ab  thut,  da  jene,  wenn  die  Amputation  an  einer 
anderen  Stelle  vorgenommen  würde,  nothwendig  sterben  müssten.1 
In  einer  gegen  Baschi  gerichteten  Bemerkung  zeigt  er  Bekanntschaft 
mit  der  arabischen  Papierfabrication,2  gegen  R.  Samuel  b.  Mein 
welcher  Agrippa  I.   zu  den  Hasmonäern  zählt,   behauptet  er,  dass 


1  Verstümmelungen  dieser  Art  sind  in  den  Strafrechten  des  Mittelalters 
gewöhnlich.  Vgl.  D'Arco,  Della  Eeonomia  polit.  del  munieipio  di  Mantova  (Mantua 
1842)  412  f.  Morin,  Dictionnaire  du  droit  criminel,  p.  805,  aus  einem  Ediet 
Louis  IX:  Pour  un  premier  larcin  en  menues  choses,  on  perd  une  oreille;  ponr 
un  second,  un  pied. 

*  Jesaja  scheint  im  Orient  gewesen  zu  sein.  In  einer  Handschrift  d« 
hiesigen  Bet-h amidrasch  (siehe  Note  XI)  moc  'bn  sagt  er:  pnOT  TT1P  T^ 

bmanr  pna. 
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derselbe  ein  Herodianer  von  Abstammung  gewesen.  Thatsächlich 
Hoss  in  den  Adern  Agrippa's  sowohl  hasmonäisches  wie  idumäisches 
Blut,  Aehnliche  selbstständige  und  interessante  Erklärungen  finden 
sich  bei  Jesaja  mehrfach. 

Neben  ihm  ist  als  Vertreter  der  talmudischen  Wissenschaft 
in  Italien  aus  diesem  Zeitalter  zu  erwähnen  sein  Tochtersohn  Jesaja 
(b.  Elia)  der  Jüngere,1  den  ersterer  selbst  als  den  Erben  seines 
Geistes  bezeichnet  haben  soll.2  Seine  Commentare  zu  dem  Buche 
Richter,  zu  Samuel  und  Hiob  weisen  ihm  einen  Platz  unter  den 
wenigen  italienischen  Bibelerklärern  dieses  Zeitalters  an,  welche 
sich  von  der  Allegorie  loszumachen  wussten  und  einer  rationellen 
Schriftauffassung  huldigten.  Seine  Erklärungen  sind  einfach,  un- 
gemein kurz,  sachlich  und  grammatisch  begründet.  Es  fehlt  in 
denselben  nicht  an  Hinweisungen  auf  die  älteren  spanischen 
Grammatiker.3  Doch  liegt  seine  Hauptbedeutung  auf  talmudischem 
Gebiete,  auf  welchem  er  den  Grossvater  erreicht,  ja  sogar,  was 
Präcision  und  Gedrungenheit  der  Darstellung  betrifft,  tibertroffen 
hat.  In  seinem  nur  handschriftlich  vorhandenen,  „Piske  halachotu 
betitelten  Werke,  aus  welchem  vereinzelte  Notizen  den  Ausgaben 
des  Alfasi   beigegeben   sind,   die  aber  von  dem  Werke  selbst  gar 

1  Gewöhnlieh  r*n  bezeichnet,  d.  h.  ^*T  jnnK  nw^  n. 

2  So  in  Schalschelet  hakabbala. 

8  Die  Commentare  zu  Richter,  Samuel,  einigen  Versen  der  Könige  (in 
den  grossen  Bibelausgaben)  und  Hiob  (ed.  von  Schwarz,  Berlin  1868)  sind  mir 
vorgelegen,  während  der  gedruckte  zu  Josua  und  der  handschriftliche  zu  einigen 
anderen  prophetischen  Büchern  (siehe  Berliner,  Pletath  Soferim  13  und  Magazin 
I,  45  und  54)  mir  nicht  zugänglich  gewesen  sind.  Obwohl  alle  diese  Commentare 
mehrfach  dem  Grossvater  (Jesaja  b.  Mali)  zugeschrieben  werden,  so  glaube  ich 
sie  doch,  nach  den  zuerst  genannten  Commentaren  zu  urtheilen,  dem  Enkel  vin- 
dieiren  zu  sollen,  da  die  Eigenschaften,  welche  sie  auszeichnen,  Kürze  und  Ge- 
diegenheit, auch  die  msbn  *pCB  des  Letzteren  charakterisiren,  während  die 
pilpulistischen  Glossen  des  älteren  Jesaja  zu  Raschi  (in  Asulai's  TH  '3B)  dem 
(leiste  der  erwähnten  Commentare  ganz  und  gar  zuwiderlaufen,  wohl  aber  mit 
der  Haltung  der  Talmudcommentare  eben  dieses  Autors  übereinstimmen.  Ein 
äusseres  Moment  erhöht  vielleicht  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Vermuthung. 
Die  Glossen  des  älteren  Jesaja  hat  sein  Zeitgenosse  und  Freund  Zidkija  b.  Abra- 
ham aus  der  Familie  Anaw  ergänzt  (Pletath  13),  während  die  Ergänzung  des 
Commentars  zum  Buche  der  Könige  (Magazin  I,  45)  einem  Zeitgenossen  des 
jüngeren  Jesaja,  Benjamin  b.  Jehuda  (siehe  oben  S.  156),  angehört.  Aus  dem 
Gesagten  ergibt  sich,  dass  der  Supercommentar  zu  Raschi  (Ms.  Cambridge 
nr.  35)  nicht  Jesaja  II  angehören  kann.  (Siehe  Schiller,  Catalogue  of  hebrew 
mips.  53  f.  und  Pletath  Soferim  49.) 
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keinen  Begriff  geben,  liegt  der  erste  auf  italienischem  Gebiete 
unternommene  Versuch  einer  compendiarischen  Zusammenstellung 
des  ßeligionsgesetzes  vor,  die  derart  gebalten  ist.  dass  im  Anschluss 
an  die  talmudischen  Traktate  und  deren  Capiteleintheilung  die  reli- 
giösen Normen  (Halachot)  mehr  aus  der  Mischna.  als  aus  der 
talmudischen  Diseussion  abgeleitet  und  in  gedrängter  Kürze,  wie 
in  übersichtlicher  Klarheit  zusammengestellt  werden.1  Den  einzelnen 
Traktaten  gehen  einige  einleitende  Worte  über  ihren  Inhalt,  ihren 
Zusammenhang  mit  der  Bibel,  wie  über  ihre  Anordnung  voraus. 
Jesaja  ist  in  diesem  Werke  durchaus  selbstständig,  und  so  sehr  er 
den  Grossvater  verehrt,2  so  polemisirt  er  doch  häufig  gegen  ihn, 
wie  gegen  Maimonides  u.  A.  unter  Berufung  auf  den  Talmud.3  Die 
ausführliche  Begründung  der  in  dem  erwähnten  Werke  zusammen- 
gestellten Normen  hatte  Jesaja  in  einem  rBuche  der  Beweise44, 
auf  das  er  sich  stets  beruft,  auseinandergesetzt,4  und  wenn  man 
erwägt,  dass  ersteres  in  der  Handschrift  über  fünfhundert  Polio- 
seiten umfasst,  letzteres  aber,  das  verloren  gegangen  zu  sein  seheint, 
der  Natur  seines  Inhaltes  nach  noch  umfangreicher  gewesen  sein 
muss,  so  gelangt  man  zu  dem  Urtheile,  dass  der  Enkel  hinter  dem 
Grossvater,  wie  in  geistiger  Tüchtigkeit,  so  auch  hinsichtlich 
schriftstellerischer  Fruchtbarkeit  nicht  zurückgeblieben  ist.  Weniger 
kann  man  dies  in  Ansehung  der  allgemeinen  Bildung  behaupten. 
Seine  Stellung  zur  Wissenschaft  ist  im  Unterschiede  von  der  seines 
Grossvaters  eine  ablehnende.  Während  dieser  in  keiner  Weise  sich 
abfällig  über  die  Wissenschaft  äussert,  nimmt  der  Enkel  in  seinen 
Bemerkungen  trotz  der  Kürze  derselben  Veranlassung,  das  Lesen 
der  Schriften  des  Aristoteles  und  anderer  Philosophen,  welche  die 
Thora  leugnen,  zu  verbieten.  Interessant  ist  die  Art.  wie  er  die 
Abweisung  philosophischer  Forschung  begründet.  Moses  habe  nur 

1  msfn  *pDB  (ms.  Halberstain).  Daraus  die  Auszüge  in  Sehilte  hagi- 
borim.  In  der  Handschrift  sind  immer  die  msbl  angegeben,  daher  der  Name 
des  Werkes.  Dasselbe  ist  wohl  gemeint  von  Menaehem  Asaria  aus  Fano  GA 
nr. 9  PQ  j^nai  T3n3E?OÜ  D'K3CT  ö*3*1  ^tflin.  Beachtenswerth  ist  die  häun>« 
Rücksichtnahme  auf  >den  jerusalemischen  Talmud. 

1  Er  nennt  ihn  gewöhnlich  ,110,  d.  h.  311  *3pT  "HO.  Zu  Pesaehün 
Anfang  sagt  er:  nK  *0  DOT  niörf?Ö  '0  hv  DWQ  DI  Vhft  vmm  .HO  IST 
T13Ö1  'C  RH  otf?3  RH  BOT!  niürfjü.  Auch  findet  sieh  ,110  3-130  nr?  p  oder 
ip*r  110  nai  gegen  R.  Tarn  u.  A. 

8  Die  gewöhnliche  Phrase  ist:  TISIS  nobm  TW  pifl. 

4  m*Rm  D103ip.    Die  ,. Beweise4*  waren  numerirt. 
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gesagt:  Höre  Israel,  der  Ewige,  unser  Gott,  ist  einzig!  (V.  BM. 
6,  4).  Er  habe  also  nicht  geboten,  Gott  auf  dem  Wege  der  Er- 
kenntniss  zu  begreifen,  sondern  nur  auf  Grund  der  Tradition  l  u.  s.  w. 
Jesaja  fügt  hinzu,  dass  er  diesen  Gegenstand  in  dem  „Buche  der 
Beweise"  ausführlicher  behandelt  habe,2  Bemerkenswerth  ist  die 
Aeusserung,  dass  man  die  Thora  NichtJuden  nicht  lehren  dürfe, 
wohl  aber  die  Propheten  und  Hagiographen  wegen  der  in  den^ 
selben  enthaltenen,  für  Israel  günstigen  Verheissungen  und  wegen 
der  gleichfalls  in  ihnen  befindlichen  Widerlegungen  gottesleugneri- 
scher  Ansichten,  wodurch  die  NichtJuden  vielleicht  bewogen  würden, 
dem  Judenthume  sich  anzuschliessen.3  Zu  dieser  Bemerkung  gaben 
unserm  Autor  offenbar  die  Erfahrungen  seiner  Zeit  Veranlassung. 
Damals  herrschte  ein  reger  wissenschaftlicher  Verkehr  zwischen 
christlichen  und  jüdischen  Gelehrten,  die  Christen  lernten  bei  den 
Juden  Hebräisch  und  diese  wurden  durch  jene  in  die  philosophische 
und  naturwissenschaftliche  Literatur  des  classischen  Alterthums  ein^ 
geführt.  Selbst  Fürsten  Hessen  sich  von  Juden  belehren.  Dieses 
Verhältniss  führte  mitunter  zu  Consequenzen  unerfreulicher  Natur, 
zu  Beligionsgesprächen,  von  denen  unser  Autor  abräth.4  zu  üeber- 
tritten  von  Christen,  bezüglich  deren  nicht  alle  gelehrten  Juden 
dieses  Zeitalters  so  harmlos  denken,5  wie  unser  Autor,  endlich  auch 
zu  Judentaufen.6  Wir  gehen  auf  diese  Einzelheiten  weiter  unten 
näher  ein.  hier  wollten  wir  nur  mit  den  gegebenen  Andeutungen 
zeigen,  dass  die  mitgetheilte  Bemerkung  Jesaja's  unter  den  un- 
mittelbaren Zeiteindrücken  entstanden  sei.  Auf  diese  ist  auch  die 
nachfolgende  Bemerkung  über  die  Midraschim  zurückzuführen.  Er 
sehe,  sagt  er,  dass  manche  ausgelassenen  Juden  die  Midraschim  ver- 
spotten und  auch  Anderen  verächtliche  Meinungen  davon  beibringen,7 


1  njnott. 

*  Zu  Aboda   sara  I,   p.  181b.    Ich  citire    nach   der  Ausgabe   des  Alfas i 
(Pressburg  1836). 

s  bmvr  rnira  psTw  tobk  p  *-jn- 

4  Das.  184b. 

5  Jakob  Anatoli,  Malmad  12»,  sagt:  Uebertritte  von  Christen  bringen  uns 
Gefahr. 

•  Immanuel,  Divan  S.  V,  48  tmsrb  "imrtK  TT  rna  TBön  mrot  HO. 

1    So  nach   der  L.  A.  in   Schilte   hagiborim:    I3bp   TTIWD   TNTW   "B^i 

wmr  bp  rpbrb  nrb  dhö^öi  d^ösh  .nan  dtoi  trjfe&Dn,  dagegen 

lautet  die  Stelle  in  den  rrobn  "pDB  (ms.  Halbe rstam)  ^nttisb  pttTHön  DTtt^öi 

:srrnn  bp  whrfai  pnprb  nb ipn  niöiK. 
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deshalb  wolle  er  über  ihr  Wesen  sich  aussprechen.  Er  stellt  nun  eine 
dreifache  Eintheilung  der  Midraschim  auf,  indem  er  hyperbolische, 
prophetische,  symbolische  unterscheidet.  Zu  der  letzteren  Gattung 
rechnet  er  auch  die  Hagada,  nach  welcher  Palästina  dereinst 
Backwerk  und  Seidenkleider  hervorbringen  werde.1  Diese  Yer- 
heissung  sei  keineswegs  wörtlich  zu  nehmen,  sondern  sie  sei  nur 
symbolische  Ausmalung  eines  künftigen  glückseligen  Zustand  es.2 
Wenn  man  sich  nun  erinnert,  dass  gerade  die  angeführte  Hagada 
und  ihre  Auslegung  einen  Streitpunkt  in  der  Fehde  der  Maimonisten 
und  Antimaimonisten  gebildet  hatte,  so  hat  man  Gelegenheit,  zu  ver- 
gleichen, um  wie  viel  aufgeklärter  ein  im  Uebrigen  wissensfeindlicher 
Talmudist  in  Italien  dachte,  als  in  Frankreich.  Die  französischen 
Antimaimonisten  wollten  eben  von  einer  symbolischen  Auslegung 
dieser  Hagade  nichts  wissen  und  bestanden  auf  ihrer  buchstäb- 
lichen Auffassung.3  Eine  solche  zu  behaupten  fiel  aber  unserm 
Jesaja  nicht  ein  und  so  gibt  er  eine  lebendige  Vorstellung  von 
dem  Einflüsse,  den  der  wissenschaftliche  Geist  in  Italien  ausübte, 
die  um  so  belehrender  ist,  je  weniger  Jesaja  aus  seiner  Abneigung 
gegen  die  wissenschaftliche  Forschung  ein  Hehl  macht.  Wir  werden 
übrigens  noch  auf  einige  freiere  Ansichten  Jesaja's  zurückkommen.4 
Vorerst  setzen  wir  unsere  Betrachtung  der  literarischen  Erscheinungen 
auf  talmudischem  Gebiete  fort. 

Diese  beschränken  sich  vom  Ende  des  13.  Jahrhunderts  ab, 
wie  schon  bemerkt  wurde,  fast  nur  auf  codificatorische  Arbeiten, 
unter  denen  die  „Schibbole  haleket",  d.i.  „Aufgelesene  Aehren-1 
betitelte  des  B.  Zidkija  b.  Abraham  in  Born  im  Bereiche  der 
halachischen  Literatur  zu  bedeutender  Geltung  gelangt  ist.  Zidkija, 
der  im  letzten  Drittel  des  13.*  Jahrhunderts  schrieb,  gehört  der 
weitverzweigten  Gelehrtenfamilie  der  Anawim  (Mansi,  Piatelli,  Pietosi, 


»  Sabb.  30b. 

8  Zu  Abod.  ear.  182». 

•  Bd.  I,  76. 

4  Aach  in  allgemein  culturhistorischer  Hinsicht  finden  sich  bei  Jesaja 
interessante  Notizen.  Bezüglich  des  Schnupftuches,  das.  wie  ich  kürzlich 
irgendwo  gelesen,  erst  in  den  neueren  Jahrhunderten  in  Gebrauch  gekommen 
sein  soll,  sei  bemerkt,  dass  es  schon  von  Jesaja,  auch  mit  dem  italienischen 
Namen,  erwähnt  wird  zu  Sa\>b.  33b  tfpai  rtüfc  tfa&i  13ÖD  Hö  bi  T* 
HlTBn    TOD    T\tiTW    Kim    (fazzoletto)     -to*^KB    mpW    P]RH    «t    13    r?23* 

■uan  b*. 
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Umani)  an.1  Sein  Vater  war  Arzt,8  sich  selbst  bezeichnet  er  nicht 
als  solchen.  Unter  den  hervorragenden  italienischen  Talmudisten 
seiner  Zeit  sind  zu  erwähnen  seine  Brüder  Benjamin  und  Moses, 
sein  Vetter  und  Lehrer  Juda,  dessen  Bruder  Zidkija  und  andere 
Mitglieder  dieses  Familienkreises.  Ausserhalb  desselben  erscheinen 
unter  den  Wortführern  auf  talmudischem  Gebiete  ein  Jechiel  b. 
Benjamin,8  Salomo  aus  Trani,  Abraham  aus  Pesaro  und  andere. 
Man  sieht  hieraus,  dass  es  auch  jetzt  nicht  an  Pflegern  der  tal- 
mudischen Wissenschaft  fehlte,  jedoch  geht  denselben  die  Selbst- 
ständigkeit und  die  weitgreifende  Bedeutung  ab ,  welche  wir 
den  beiden  Jesaja  zuerkennen  mussten.  Italien  zeigt  sich  jetzt 
von  Deutschland  abhängig.  Junge  Italiener  machten  dort  ihre 
Studien.4  Die  meisten  der  vorgenannten  italienischen  Talmudisten 
holten  sich  bei  den  deutschen  Gelehrten  Abigdor  Cohen,  Meir  aus 
Rothenburg  und  Jakob  aus  Würzburg  in  zweifelhaften  Fällen  Be- 
seheid.5 Auch  das  Werk  R.  ZidkijVs,  das  schon  seinem  Namen 
nach  nur  eine  Aehrenlese  älterer  Entscheidungen  sein  will,  offenbart 
wenig  Selbstständigkeit.6  Es  bildet  ein  Compendium  des  jüdischen 
Religionsgesetzes  und  enthält  zahlreiche  Gutachten  bedeutender 
Autoritäten,  welcher  Umstand  hauptsächlich  die  ihm  zu  Theil 
gewordene  Beachtung  rechtfertigt.  Aus  den  Schriften  R.  Jesaja's 
des  Aelteren  sind  ganze  Partien  darin  aufgenommen,7  aber  auch 
zahlreiche  Auszüge  aus  den  Schriften  deutscher  Rabbiner  und  der 


1  Siehe  Steinschneider,  Cat.  Bodl.  2767  f.  Zunz,  Literaturgesch.  352  und 
besonders  den  eingehenden  Aufsatz  von  Schorr,  Zeitschrift  Zion  I,  93,  110, 147. 

*  Die  Stellung  der  Eulogie  in  der  öfter  vorkommenden  Bezeichnung  "OK 
D-J?r  KßW  D.TGK  TS  rrpiac  beweist,  dass  Renn  auf  orroK  zu  beziehen  ist. 
Nach  Anderen  soll  XtTi  Familienname  sein.  Vgl.  Zunz,  Geigers  wissenschaft- 
liehe Zeitschrift  III,  50,  Literaturgeschichte  der  synagogalen  Poesie  352,  Stein- 
schneider, Catalogus  libr.  hebr.  Bodl.  1278  und  2763. 

8  Dieser  auch  bei  Zunz  (daß.  Anm.  3)  erwähnte  Gelehrte  war  sicher  kein 
Verwandter  Zidkija  s,  da  der  Letztere  das  Verwandtschaftsverhältniss  immer  an- 
zugeben pflegt.    Bei  Jechiel  b.  Benjamin  gedenkt  er  eines  solchen  nicht. 

4  Zion  I,  115,  Anm.  35. 

5  Abraham  aus  Pesaro   (Schibbole   haleket   II.   ms.  Halberstam   nr.  92) 

schreibt:  t»kö  n  w»  ir»  tos*  maasn  ir-rn  <braa  -fwrf?  -am  Tnan 
•mra*  ""»  pm  mar 

e  Er  sagt  einmal  iro  TK  *5  nwö  mwh  miin1?  vb)  b"n  TOTO,  Zion 
I,  96,  Anm.  7. 

7  Im  zweiten  Theile  nr.  98,  nr.  100  f..  nr.  137  und  sonst. 

GÜdemann.    Geschichte  des  Erztehnngswefiens.    II.  Bd.  D 
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mit  denselben  gepflogene  Briefwechsel  haben  in  dem  Werke  Auf- 
nahme gefunden.1 

Ein  anderes  Compendiurn,  die  auf  die  Gebete,  die  Feiertage 
und  feierliche  Anlässe  (Hochzeit,  Trauer,  Beschneidung  u.  s.  w.) 
bezüglichen  Vorschriften  enthaltend,  ist  aus  Excerpten  aus  dem 
vorerwähnten  Werke  und  anderen,  sowie  aus  mündlichen  Mit- 
theilungen entstanden,  und  hat  vermuthlich  Jechiel  b.  Jekutiel. 
den  Sohn  eines  der  Vettern  ZidkijYs,  zum  Verfasser.  Das  Buch 
scheint  nicht  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt  gewesen  zu  sein,  in 
die  es  deshalb  ohne  Titel  und  ohne  Namen  des  Autors  gelangt  ist. 
Die  Bezeichnung  Tanja  ward  ihm  nach  dem  Anfangsworte  (res 
ist  gelehrt  worden")  beigelegt.  Es  dürfte  Anfangs  des  14.  Jahr- 
hunderts verfasst  worden  sein.  Dennoch  war  es,  wie  bereits  bemerkt 
wurde,  noch  im  15.  Jahrhundert  dem  nach  der  Lombardei  ein- 
gewanderten Rabbiner  Josef  Kolon  unbekannt.  In  Italien  dagegen 
scheint  es  als  ein  bequemes  Handbuch  rasch  Verbreitung  und  An- 
werth  gefunden  zu  haben.  Wissenschaftliche  Bedeutung  besitzt  es 
nicht.  Der  Verfasser  meidet  jedes  selbstständige  Urtheil,  registrirt 
und  betont  den  üblichen  Brauch  (Minhag). *  und  verzeichnet  jede 
ihm   zugängliche  Notiz  ohne  Prüfung  auf  ihren  Werth.8    Dieses 


1  Das  Werk,  von  welchem  nur  der  erste  Theil  gedruckt,  und  zwar  in  sehr 
verstümmelter  Ausgabe,   vorliegt,   wird   gegenwärtig   nach  der  Handschrift  zo 
sainmen  mit  dem  ungedruckten  zweiten  Theile  von  Herrn  S.  Buber  in  Lcnibenr 
herausgegeben. 

2  Er  sagt  sehr  oft  K1H  210  rr3Ö%  :H3ÖH  mvh  pKl  oder  ähnlich  §.2,  p.  11: 
§.  5,  p.  20,  21;  §  16,  p.  41;  §.  40,  p.  84  und  sonst.  Ein  Herrn  Prof.  Dr 
D.  Kaufmann  gehöriges,  von  demselben  mir  freundlichst  überlassenes  handschrift- 
liches Werk  (um  1273  in  Italien  verfasst)  enthält  82  numerirte  und  einige  an- 
numerirte  religiöse  und  sittliche  Verhaltungsmassregeln,  deren  jede  mit  den 
Worten  310  JH3Ö  eingeleitet  ist.  Ich  werde  auf  dieses  Werk  in  der  Folge  mit 
der  Bezeichnung  D'JnJÖ  verweisen.  Tanja  ist  hier  n.  d.  Warschauer  Ausg.  1879  cilirt 

8  Siehe  Steinschneider,  Catal.  Bodl.  2771.  Schorr,  Zion  a.  a.  0.  und  b<r- 
Chaluz  I,  120.  Zunz,  Literaturgesch.  352.  Hurwitz,  Einleitung  zur  Warschauer 
Ausgabe  1879.  Der  Vorwurf,  dass  er  sich  habe  mit  fremden  Federn  Bchmüekeii 
wollen,  welchen  Schorr  gegen  den  Verfasser  erhebt,  ist  grundlos,  da  er  su*h 
nicht  nennt  und  Schibbole  haleket,  sowie  Zidkija  sehr  häufig  als  seine  Quelle 
citirt.  Da  er  Zidkija  und  Abigdor  Cohen  mit  der  Eulogie  für  Verstorbene  erwähnt, 
(ed.  Waschau  S.  35,  36,  39,  64,  65,  66).  andererseits  sich  einen  Schüler  von 
Benjamin  (S.  32),  dem  Bruder  Zidkija's.  sowie  von  des  Letzteren  Lehrer  Juda 
(41,  88)  und  dessen  Vater  Benjamin  (41)  nennt,  so  rauss  er  ein  jüngerer  Zeit- 
genosse der  Genannten  gewesen  sein,  womit  die  Angabe  der  Mantuancr  Ansg»!*». 
da*H  das  Werk  TP  (1314)  verfasst  sei,  übereinstimmt. 
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Urtheil  trifft  in  noch  höherem  Grade  zu  bei  einem  ähnlichen  nur 
handschriftlich  vorhandenen  Compendium,  dem  Buche  „Hatadir", 
zusammengestellt  von  Mose  b.  Jekutiel  de' Boss i  in  Born  (1380). 
Der  Compilator  gab  seinem  Werke  den  erwähnten  Titel,  welcher 
dasselbe  als  das  „für  den  täglichen  Gebrauch  bestimmte"  be- 
zeichnet, weil  es  die  in  Geltung  stehenden  Religionsvorschriften 
enthält,  und  weil  der  Autor  wünschte,  dass  es  ständig  in  den 
Gotteshäusern  zu  finden  sein  sollte.  Das  Buch  entbehrt  jeder  wissen- 
schaftlichen Vertiefung  und  Selbstständigkeit,  gibt  die  rituellen 
Bestimmungen  in  gedrängtester  Kürze  an  und  enthält  viele  Aus- 
züge aus  fremden  Schriften.  Dennoch  verdient  es  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden,  da  es  sich  nicht  begnügt,  blos  rituelle  Be- 
lehrung zu  geben,  sondern  auch  Morallehren,  Homilien,  philo- 
sophische Untersuchungen,  sowie  auf  die  Pflege  der  Gesundheit 
Bezügliches,  z.  B.  die  Angabe  der  für  den  Aderlass  geeigneten 
Tage,  daneben  auch,  dem  Geiste  der  Zeit  gemäss.  Astronomisches, 
Astrologisches  und  Abergläubisches,  wie  Wetterprophezeiungen, 
Belehrungen  über  Nativität  sowie  Traumdeutungen  u.  dgl.  darbietet. 
Das  Buch  Hatadir  ist  die  erste  jüdische  Postille.1  Mit  diesem 
Werke  schliesst  die  Reihe  der  bemerkenswert!} esten  Publicationen, 
welche  das  italienische  Judenthum  während  des  13.  und  14.  Jahr- 
hunderts auf  talmudischera  Gebiete  hervorgebracht  hat.2  Von  der 
Höhe,  auf  welche  Jesaja  b.  Mali  aus  Trani  die  talmudische  Wissen- 
schaft im  13.  Jahrhundert  emporgehoben  hatte,  stieg  sie  im  14. 
rasch  hernieder,  um  schliesslich  in  dürren  Compilationen  zu  ver- 
sanden. Jedoch  darf  man,  um  diesen  jähen  Abfall  zu  beurtheilen, 
nicht  übersehen,  dass  andere  Länder,  wie  Deutschland  und  Frank- 
reich eine  noch  grössere  Unfruchtbarkeit  auf  talmudischem  Gebiete 
in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  aufweisen.  Unglücks- 
fälle verschiedener  Natur,  der  schwarze  Tod.  die  Pest,  Verfolgungen, 
benahmen  dem  jüdischen  Geiste  jene  Klarheit  und  Aufgewecktheit, 
deren  gerade  die  talmudischen  Studien  zu  einem  glücklichen  Port- 
gange bedürfen. 


1  Vgl.  Dukes,  Orient  X.  Jahrgang,  S.  489.  Zunz,  Ritus  81,  Literatur- 
geschichte 510.  Hebr.  Bibl.  1863,  93,  Anrn.  2.  Mir  liegt  das  -mm  'D  in  einer 
defecten  Merzbacher'schen  Handschrift  vor. 

8  Ueber  einige  andere  Ritualwerke  siehe  Zunz,  Ritus  das.  Weshalb 
Zunz  das  l"3n  'D  nach  Italien  versetzt,  weiss  ich  nicht.  Siehe  vielmehr  Band 
I,  79.  Anm. 

13* 
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Der  codifieatorischen  Thätigkeit  auf  rituellem  Gebiete  ging 
die  auf  dem  Gebiete  der  Moral  zur  Seite.  Wenn  man  es 
einerseits  für  nothwendig  erachtete,  die  religionsgesetzlichen 
Bestimmungen  der  leichteren  Uebersicht  wegen  zusammenzustellen 
und  es  dem  Laien  zu  ermöglichen,  aus  Handbüchern  in  zweifel- 
haften religiösen  Fällen  sich  Raths  zu  erholen,  so  erkannte  man 
es  andererseits  für  geboten,  auch  die  Anweisungen  für  das  sitt- 
liche Handeln  in  der  Form  von  Erbauungsbüchern  und  ethischen 
Abhandlungen  gesammelt  herauszugeben.  Auch  dieses  Literatur- 
gebiet war  bereits  ausserhalb  Italiens  mit  Erfolg  angebaut  worden, 
die  italienischen  Juden  haben  ihrerseits  dasselbe  mit  einigen  Er- 
zeugnissen bereichert.  Das  im  13.  Jahrhundert  in  Deutschland  ent- 
standene „Buch  der  Frommen",  über  welches  wir  im  ersten  Bande 
dieses  Werks  berichtet  haben,  ist  in  Italien  neu  bearbeitet  und  ergänzt 
worden.1  Aber  auch  selbstständige  Arbeiten  dieser  Art,  nach  Form 
und  Inhalt  einen  höheren  wissenschaftlichen  Standpunkt  einnehmend, 
als  das  „Buch  der  Frommen",  geben  einen  Begriff  davon,  wie 
sehr  es  den  jüdischen  Gelehrten  dieses  Zeitalters  in  Italien  darum 
zu  thun  war,  ihren  Glaubensgenossen  sittliches  Leben  und  sittliches 
Handeln  zu  empfehlen. 

Das  bedeutendste  Werk  dieser  Art  ist  das  „Sittenbuch* 
des  B.  Jechiel  b.  Jekutiel  b.  Benjamin  aus  der  Familie  Anaw 
in  Bom  (1278). 2  Der  Verfasser,  ein  Mann  von  strenger  Gesinnung, 
der,  wie  er  in  einem  poetischen  Epilog8  sagt,  trübe  Lebenserfahrungen 
auch  an  seinen  eigenen  Kindern  gemacht  hatte,  ist  auf  sein  Zeitalter 
nicht  gut  zu  sprechen.  Er  nennt  es  in  der  Einleitung  ein  verkehrtes, 
widerspenstiges,  ausgelassenes,  das  um  Weisheit,  sittliches  Leben 
und  Handeln  sich  nicht  bekümmere.  Um  die  Schäden  der  Zeit 
zu  heilen,  habe  er  das  vorliegende  Buch  aus  der  heiligen  Schrift 
und  den  Aussprüchen  jüdischer  und  nichtjüdischer  Philosophen 
und  Weisen  für  solche  Jünglinge  und  Schüler  zusammengestellt 
welche  den  Weg  guter  Sitte  einzuschlagen  entschlossen  seien. 
Gelehrte  und  reife  Männer  habe  er  bei  Abfassung  seines  Buches 


1  Bd.  I,  17df.  und  288,  Anm.  1. 

*  rmö  JT3  in  der  ed.  pr.  Constantinopel  1511,  HVlÜi'l  nfae  «  ia  der 
ed.  Cremona  1566,  nach  welcher  ich  citire.  Jechiel  ist  auch  der  Schreiber  des 
Leydener  Talmudmanuscriptes,  vgl.  Schiller-Szinessy,  trairaa  nöm,  Cambridge 
1878,  S.  11. 

•  Siehe  Note  XU. 
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nicht  im  Auge  gehabt,  auch  sei  es  nicht  für  thörichte,  hochmüthige 
und  widerspenstige  Jünglinge  bestimmt,  deun  ein  weiser  Mann 
habe  gesagt,  man  solle  die  Perlen  nicht  vor  die  Säue  werfen.1 
Die  Einrichtung  dieses  Buches  ist  derart,  dass  zunächst  die  Tugenden 
und  dann  die  ihnen  entgegenstehenden  Laster  —  der  Verfasser  zählt 
ziemlich  willkürlich  vierundzwanzig  auf  —  besprochen  werden. 
Charakteristisch  für  den  sittlichen  Standpunkt  des  Verfassers  ist  die 
Bemerkung,  die  er  dem  „über  gute  Lebensart"  handelnden 
23.  Capitel  vorausschickt,  dass  er  dieses  Capitel  bis  an's  Ende 
sich  vorbehalten  habe,  weil  es  das  wichtigste  sei  und  alle  anderen 
Tugenden  umfasse  (wie  er  denn  hier  sämmtliche  guten  Eigenschaften 
kurz  resumirt),  und  dass  er  diesem  Capitel  das  24.,  rüber  den 
Frieden",  nur  deshalb  folgen  lasse,  um  mit  r Frieden1*  zu  schliessen. 
Die  Darstellung  ist  warm,  lebendig  und  durch  zahlreiche  Kernsprüche 
belebt.  Von  der  Belesenheit  und  Bildung  des  Verfassers  empfangt 
man  eine  nicht  geringe  Meinung,  wenn  man  sieht,  dass  er  ausser 
zahlreichen  Spruchen,  die  der  heiligen  Schrift,  den  Talmuden  und 
Midraschim  entnommen  sind,  auch  einen  Ausspruch  König  Fried- 
richs (IL  von  Hohenstaufen),2  Stellen  aus  den  Weisheitssprüchen 
Alexanders,3  Sprüche  der  römischen  Weisen,*  des  Porphyrius,5  des 
Aristoteles6  und  einer  Menge  Ungenannter  anführt.  Versuchen  wir 
in  einem  kurzen  Auszuge  ein  Bild  von  den  Anforderungen  zu  geben, 
welche  der  Verfasser  an  das  sittliche  Leben  des  Menschen  stellt. 

Aus  dem  „Sittenbuche"  des  Jechiel  b.  Jekutiel  b.  Benjamin 

in  Rom  (1278). 

.Liebet  den  Fremdling  gleich  dem  Nächsten,  gedenket  seiner 
stets  zum  Guten,  sprecht  wohlwollend  über  ihn,  spähet  seine  Fehler 
nicht  aus,  aber  unterweiset  ihn  unter  vier  Augen,  wenn  er  in  eurer 
Gegenwart  Unrecht  thut. 

Liebet  die  Gattin  wie  euch  selbst,  wie  ihr  wünscht,  dass  sie  euch 
liebe,  .und  ehret  sie  durch  Kleider  und  Schmuck  mehr  als  euch  selbst. 

1  Vgl.  Berliner,  Magazin  I,  18  und  über  die  Quellen  des  Spruches  Dukes, 
Mischle  p.  XI  und  Catal.  Bodl.  p.  2322. 

•  p.  31b.    Vgl.  Hebr.  Bibl.  XX,  24. 
»  p.  57*,  59b. 

•  p.  58b,  59». 

•  p.  37». 
6  p.  58b. 
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Liebet  eure  Kinder,  Brüder,  Verwandte.  Freunde  und  guten 
Naehbaren.  Liebet  alle  Menschen,  seid  zuvorkommend  gegen  sie  in 
Wort  und  That,  auf  dass  sie  euch  lieben  und  nicht  hassen.  Ein 
W  eiser  sagt :  Wer  Hass  säet,  wird  Eeue  ernten.  Wollt  ihr  an  euren 
Feinden  Bache  nehmen,  so  bestehe  sie  darin,  dass  ihr  besser  werdet. 
Aristoteles  lehrte  Alexander:  Zumeist  empfehle  ich  dir,  keinen 
Menschen  in  der  Welt  zu  hassen,  denn  nächst  der  Gotteserkenntni&s 
gibt  es  keine  höhere  Wahrheit  als  diese,  alle  Menschen,  gute  und 
schlechte,  zu  lieben.1 

Seid  wohlthätig  gegen  Jedermann,  mag  er  dessen  würdig  oder 
unwürdig  sein.  Gesetzt  auch,  er  verdiene  die  Wohlthat  nicht,  ihr 
seid  schuldig,  sie  zu  üben.  Wie  der  Mensch  will,  dass  sich  die 
Nebenmenschen  gegen  ihn  beweisen,  so  muss  er  sich  auch  gegen 
sie  beweisen.2 

Seid  demüthig  und  bescheiden !  Wer  sich  selbst  gering  achtet, 
wird  von  den  Menschen  geehrt  werden.8  Die  Demuth  erfordert 
Unrecht  leiden  ohne  Widervergeltung,  den  Zorn  bändigen  und  mit 
dem  Nächsten  in  Frieden  leben.  Solches  Betragen  bezeige  man 
auch  gegen  den  NichtJuden.4 

Meidet  den  Hocbmuth  und  den  Hochmüthigen,  und  erachtet 
niedrige  Thätigkeit  nicht  eurer  unwürdig.  Ich  habe  von  König 
Friedrich  gehört,  dass  er  einst,  als  er  auf  seinein  Wege  eine 
Kupfermünze  liegen  sah,  sich  bückte  und  sie  aufhob.  Als  9eine 
Begleitung  sich  darob  verwunderte,  sagte  er,  er  habe  so  gethan, 
um  den  Menschen  ein  Beispiel  zu  geben.  Besser  ist  es,  einem 
Narren  sich  anzuschliessen,  als  einem  Hochmüthigen,  denn  dieser, 
weil  er  sich  besser  dünkt,  als  Alle,  sondert  sich  von  den  Menschen 
ab,  schreitet  stolz  einher,  grüsst  Keinen  zuerst,  ist  rücksichtslos 
gegen  Jedermann,  verlangt  dagegen  Ehre  und  Bücksicht  von  Allen. 
Das  ertragen   die  Menschen  nicht  und  sie  werden  seine  Feinde.5 

Haltet  auf  Treue  und  Ehrlichheit!  Der  Philo&oph  Porphyr 
schreibt:  Wer  ehrlich  ist,  an  den  heftet  sich  das  Wohlwollen  der 
Menschen.6    Seid   ehrlich  selbst  mit  Worten,   wie  unsere  Weisen 
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31b. 

6p. 

37». 

—     199    — 

sagen:  Euer  Ja  sei  Ja,  euer  Nein  sei  Nein.1  Solltet  ihr  aber 
meinen,  ihr  wäret  Ehrlichkeit  nur  dem  Israeliten  schuldig» 
weil  er  sich  brüderlich  gegen  euch  beträgt,  so  haben  gegen 
solche  Meinung  bereits  unsere  Lehrer  mit  der  Mahnung 
vorgesorgt:  es  ist  verboten,  NichtJuden  zu  betrugen. 
Baut  ein  NichtJude  auf  euer  Wort  und  euren  Handel,  so 
müsset  ihr  auch  ehrlich  und  treu  gegen  ihn  sein,  damit 
Gottes  Name  durch  euch  geheiligt  werde. 

Werdet  ihr  Vorsteher  in  der  Gemeinde,  so  macht  keine  Geld- 
ausgaben, ohne  Rechnung  zu  legen,  selbst  wenn  man  dies  nicht 
von  euch  begehrt.  Wer  war  ehrlicher  als  Moses  und  er  hat  doch 
Rechnung  gelegt.8  Erschleicht  auch  nicht  die  gute  Meinung  der 
Menschen  durch  Täuschung,  weder  der  Juden  noch  der  Nichtjuden? 
beleidigt  und  kränket  Keinen  mit  bitteren  Worten  und  Stichelreden.3 

Seid  sanftmüthig  und  nicht  zornmüthig !  Herrscht  eure  Kinder 
und  Hausgenossen  nicht  aufbrausend  an,  sondern  unterweiset  sie 
in  Ruhe  und  Milde.4  Suchet  einen  guten  Namen  zu  erlangen  durch 
wahren  Gottesdienst  und  Liebe  zu  den  Menschen,  aber  nicht 
äusserer  Ehren  wegen  trachtet  nach  einem  guten  Ruf,  sondern  um 
Gottes  willen.5 

Weisheit  ist  das  höchste  Gut,  das  nicht  zu  Grunde  geht  und 
den  Menschen  begleitet,  wohin  er  geht.6  Das  Merkmal  des  Weisen 
ist,  dass  er  schamhaft,  bescheiden,  demüthig,  sanft,  höflich  und 
zuvorkommend,  friedlich,  versöhnlich,  massvoll,  schweigsam,  nicht 
rachsüchtig  und  neidisch  ist,  dass  er  von  Jedem  Gutes  spricht, 
Niemand  geringschätzt,  den  Ehren  ausweicht,  nicht  viel  scherzt, 
dass  er  sparsam  und  dankbar  ist,  dass  er  Geheimnisse  bewahrt, 
keine  Schadenfreude  kennt,  den  Männern  von  Wahrhaftigkeit  und 
Treue  sich  anschliesst,  und  die  Menschen  nach  diesen  Grundsätzen 
durch  freundliche  Unterweisung  zu  bilden  trachtet.7  Der  Schmuck 
des  Weisen  ist  die  gute  Sitte,  wie  die  römischen  Weisen  sagen: 
Die  gute  Sitte  ist  die  äussere  Erscheinung  des  Geistes,  deshalb  suche 
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diese  Erscheinung  so  schön  wie  möglich  zu  gestalten.  Aristoteles 
sagt:  Gute  Sitte  bedarf  des  Adels  nicht.  Als  er  einmal  gefragt 
wurde,  was  für  den  Menschen  das  Beste  sei,  antwortete  er:  Gute 
Sitte,  sie  ziert  den  ßeichthum  des  Beichen  und  verhüllt  die  Armuth 
des  Armen.1  Dagegen  ist  Thorheit  die  grösste  Schande.  Die  römi- 
schen Weisen  sagten:  Der  Thor  ist  ein  Kind,  auch  wenn  er  alt 
ist,  der  Weise  ist  erwachsen,  auch  wenn  er  jung  ist.*  Mit  Thoren 
soll  man  sich  nicht  einlassen.  Es  heisst  in  den  Weisheitssprüchen 
Alexanders:  Wer  mit  Thoren  sich  in  Unterhaltung  einlässt, 
gleicht  demjenigen,  der  einen  vertrockneten  Baum  begiesst.  Leichter 
ist  es,  Steine  von  hohen  Bergen  zu  holen,  als  Thoren  zu  belehren.3 
Deshalb  lasst  euch  nicht  mit  Thoren  ein,  sie  streiten  um  nichts, 
wollen  immer  recht  haben,  erspähen  eure  Fehler  und  plaudern  sie 
aus,  wie  ein  Weiser  sagt:  Die  Thoren  suchen  die  Fehler  der 
Menschen  aus  und  nicht  ihre  guten  Seiten,  wie  die  Fliege  die 
wunden  Stellen  des  Körpers  aufsucht,  und  nicht  die  gesunden.4 

Der  Vorzug  des  Reichthums  erscheine  nicht  gering  in  euren 
Augen!  Alle  suchen  die  Beichen  auf,  die  Bibelkundigen,  die  Ge- 
lehrten, die  in  der  Mischna  bewandert  sind,  die  Kenner  des  Tal- 
muds, der  Halacha  und  Hagada,  die  Schriftsteller  —  sie  alle  bewerben 
sich  ebenso  um  die  Gunst  der  Beichen,  wie  die  Hilfsbedürftigen. 
Ein  weiser  Mann  (bekanntlich  Theophrast)  wurde  gefragt,  weshalb 
suchen  die  Gelehrten  die  Beichen  auf  (die  Beichen  aber  nicht  die 
Gelehrten)?  Er  antwortete:  Die  Gelehrten  wissen  den  Beichthum 
zu  schätzen,  die  Beichen  aber  nicht  die  Gelehrsamkeit.  Deshalb 
ehret  die  Beichen.  die  wohlthätig  sind  und  sich  nicht  überheben.5 

Da  ich  aber  sehe,  dass  einzelne  Beiche  sich  mit  ihrem  Gelde 
brüsten  und  gegen  ihre  Mitmenschen,  ja  sogar  gegen  die  Weisen 
der  Gemeinde  hochfahrend  sich  betragen,  obgleich  manche  von 
ihnen  nichts  als  Geld,  aber  weder  Bildung,  noch  Einsicht,  weder 
Thorakenntniss,  noch  ein  gutes  Herz  besitzen,  so  muss  ich  euch 
warnen,  es  Solchen  gleich  zu  thun.  Bewahret  den  Beichthum,  den 
ihr  auf  erlaubte  und  redliche  Weise  erwerbet,  verschwendet  ihn 
nicht,   sondern  wendet  ihn  gut  an  dadurch,  dass  ihr  Wohlthaten 


1  p.  58b. 

8  p.  59*. 

8  p.  59b.  , 

4  p.  60».     Vgl.  Bd.  I,  125. 

*  p.  61». 
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ausübet,  und  euch  so  dankbar  und  deraüthig  gegen  Gott  und  freund- 
lich gegen  die  Menschen  beweiset.  Der  wahre  Beichthum  ist  aber 
die  Zufriedenheit.1 

Faulheit  ist  eine  der  verabscheuungswerthesten  Eigenschaften. 
Der  Träge  zieht  sich  Krankheiten  zu,  wie  die  Fettsucht,  Podagra 
und  Verdauungsbeschwerden,  und  verarmt,  während  der  Strebsame 
und  Thätige  körperlich  und  geistig  gesund  bleibt."2 


Ausser  dem  „Sittenbuche*  des  Jechiel  b.  Jekutiel  hat  dieses 
Zeitalter  noch  einige  andere  Moralschriften  aufzuweisen,  die  zwar 
weder  an  Umfang,  noch  an  Bedeutung  des  Inhalts  mit  dem  er- 
wähnten Buche  sich  messen  können,  die  aber  zu  ihrer  Zeit  müssen 
geschätzt  worden  sein,  was  daraus  hervorgeht,  dass  der  Verfasser 
des  Buches  „Hatadir"  sie  in  sein  Werk  aufgenommen  hat.  Der 
geringere  Umfang  beförderte  auch  ihre  Verbreitung  und  ihren  Nutzen. 
Zu  diesen  Arbeiten  gehört  das  Mahngedicht  „Pforten  des  Lebens- 
baumes" von  Benjamin  b.  Abraham  aus  der  mehrerwähnten 
römischen  Familie  Anaw,  einem  geschäftigen  Autor  aus  dem  letzten 
Drittel  des  13.  Jahrhunderts,  der  uns  fast  auf  allen  Gebieten  der  jüdi- 
schen Wissenschaft  begegnet.8  Das  Gedicht,  im  Style  der  zahlreichen 
liturgischen  Dichtungen  des  Verfassers  gehalten,  ist  nicht  so  gut, 
wie  es  gemeint  ist.  Es  besteht  aus  dreiundsechzig  Strophen,  die 
nach  den  Buchstaben  des  Alphabets  geordnet  sind  und  von  denen 
jede  mit  dem  Refrain  „Leben"  —  daher  der  Name  des  Gedichtes 
—  schliesst.  Jede  Strophe  oder  Pforte4  behandelt  je  eine  Tugend 
oder  ein  Laster,  als  da  sind:  die  Liebe,  die  Gastfreundschaft,  die 
Treue,  den  Glauben,  den  Betrug,  das  Vertrauen,  die  Verschwendung, 
den  Krankenbesuch,  die  Dankbarkeit,  die  Schamhaftigkeit,  den 
Gottesdienst,  die  Massigkeit,  den  Stolz,  die  Wohlthätigkeit  u.  s.  w. 
Schwungvoller  gehalten  ist  ein  anderes,   metrisches  Gedicht  von 


1  p.  61b,  62*. 

1  p    62f. 

8  Zunz,  Literaturgeseh.  352.  Die  einzige  Ausgabe  Prag  1598  (Zunz,  zur 
Geschichte  280)  liegt  mir  nicht  vor,  dagegen  befindet  sich  dasselbe  in  zwei  mir 
vorliegenden  Merzba'cher'schen  Handschriften,  in  dein  TTH  'D  und  einem  römi- 
schen Machsor. 

4  In  der  letztgedachten  Handschrift  ist  jede  Pforte  am  Rande  bezeichnet 
renn  "W  u-  s.  w. 
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unbekanntem  Verfasser,  das  sich  gleichfalls  in  dem  Buche  „Hatadir 
befindet  und  den  Namen  führt  „Grundlage  der  Frömmigkeit-.1 
Das  Gedicht  empfiehlt  Frömmigkeit  und  Tugendübung,  ermahnt 
aber  auch  zur  Pflege  der  Thora  und  der  Wissenschaft.  In  Betreff 
des  Gebetes  heisst.es:  „Bestimme  einen  Ort,  an  welchem  du  vor 
Gott  im  Gebete  stehest,  denn  warum  solltest  du  dabei  unstät  sein? 
Auch  bitte  Gott  nur  um  dasjenige,  was  dir  im  Augenblicke  fehlt, 
nicht  darüber!"2  Gegen  das  Unstätsein  beim  Gebet  hat,  wie  wir 
gesehen  haben,  auch  Jakob  Anatoli  geeifert.3  In  Betreff  der  Wissen- 
schaft empfiehlt  unser  Sittenlehrer :  „Erwirb  Thorakenntniss,  schaffe 
dir  Bücher  an,  die  werthvoller  als  Gold  sind,  und  wenn  dir  ein 
Zweifel  aufsteigt,  so  befrage  sie  wie  Urim  und  Thumim.  Kann  ein 
Held  in  den  Krieg  ziehen  ohne  Schwert  zur  Seite?"  „Erwirb  Weis- 
heit und  frage  nicht  nach  dem  Ansehen  und  dem  Werthe  dessen, 
von  dem  du  lernen  kannst.  Besteht  der  Werth  eines  irdenen  tie- 
fasses  in  dem  Thone,  aus  welchem  es  geformt  ist,  oder  nicht  viel- 
mehr in  seinem  Inhalte?"  In  ähnlicher  Weise  ermahnt  der  Ver- 
fasser zur  Schamhaftigkeit,  Geduld,  Keuschheit,  Genügsamkeit, 
Dankbarkeit,  Bescheidenheit  u.  s.  w.  und  warnt  vor  den  Gegensätzen 
dieser  Tugenden.  Noch  findet  sich  in  dem  mehr  erwähnten  Boche 
„Hatadir"  eine  Moralschrift  in  theil weise  poetischer  Prosa  unter 
dem  Titel  „Der  Korb"4  von  Achitub,  dem  Arzte,  welcher  wohl 
identisch  ist  mit  dem  Rabbiner  dieses  Namens  in  Palermo,  an 
den  B.  Salomo  b.  Adereth  sein  Schreiben  in  Betreff  des  Schwärmers 
Abulafia  gerichtet  hat  (oben  S.  180).  Die  der  Schrift  zu  Grunde 
liegende  Idee,  an  Dante's  Göttliche  Comödie  oder  an  die  entsprechende 
Dichtung  Immanuels  erinnernd,  ist  nicht  übel  erfunden,  die  Aus- 
führung jedoch  ist  dürftig  und  mangelhaft.  Der  Verfasser,  der  sieb 


1  In  der  Merzbacher'schen  Handschrift  mriT!  T1D\  Dagegen  am  Ende  "riflB 
nRTfl  "11 D  "H^tP.  Das  Gedieht  ist  übrigens  sehr  uncorrect  geschrieben.  öVr 
Schreiber  scheint  das  Metrum  gar  nicht  bemerkt  zu  haben.  Vgl.  hierzu  Duk<* 
a.  a.  0. 

2  Die  Strophe  lautet  im  Texte: 

H3Ki  nac  ra  nn  jrntn    vxb  -nopri  tw  mpa  »p 

naijn  rn  tea  nonn  twc      yuanö  n  -ab  *b  »pai 

rmn  *f?  jroi  mpm   tppan  hm  -f?  iibtt  -rnem 

Statt  des  ersten  ri3K  im  ersten  Verse  muss  es  nach  dem 'Metrum  offenbar  pc 
heissen. 

*  Oben  S.  164. 

4  *tt  umn  aiBTiK  "i  asm  Toto  KDttn  mann. 
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aus  jugendlichem  Leichtsinn  zu  Besonnenheit  durchgearbeitet  hat, 
fordert  Herz  und  Seele  vor  Gottes  Richterthron  und  heischt  von 
ihnen  dem  ihnen  von  Gott  zugetheilten  Berufe  gemäss  Bath  für 
eine  angemessene  Lebensführung.  Die  Aufgeforderten  empfehlen 
ihm  Gottesfurcht,  als  worin  alle  Tugenden  enthalten  seien.  Um  sie 
zu  erlangen,  möge  er  die  heilige  Schrift,  Mischna  und  Talmud" 
sorgfaltig  studiren  und  alle  darin  enthaltenen  Vorschriften  gewissen- 
haft üben.  Daneben  möge  er  einem  Handwerk  obliegen,  um  sich 
in  Ehren  und  Anstand  zu  erhalten,  massig  leben  und  sich  wissen- 
schaftlich vervollkommnen.  Die  Seele  zieht  sich  sodann  in  das 
Paradies  zurück,  wohin  der  Verfasser  ihr  eilig  nachfolgt  Hier 
geniesst  er  von  der  Speise  der  Frommen,  füllt  auch  einen  Korb 
damit  an,  den  er  jedoch  auf  Zureden  seiner  Gedanken  zurücklässt. 
Nachdem  er  sodann  das  Paradies  aus  Furcht  vor  der  Erhabenheit 
des  Geschauten  verlassen,  beklagt  er  sich  bei  der  Seele,  dass  sie 
ihn  im  Stiche  gelassen,  dass  er  „so  klug  als  wie  zuvor14  sei,  und 
keinen  Vortheil  von  seinem  Aufenthalte  im  Paradiese  ersehe.  Die 
Seele  räth  ihm  nun,  Samen  auszustreuen  und  einen  Garten  an- 
zulegen, ihn  mit  Wasser  aus  dem  Paradiese  zu  begiessen  und  sorg- 
fältig abzuwarten.  Dies  geschieht,  der  Garten  gedeiht  zu  wunder- 
barer Pracht  und  Fülle  und  gereicht  seinem  Begründer  zu  grossem 
Tröste,  so  dass  er  sich  veranlasst  sieht,  der  Seele  für  den  ihm  cr- 
theilten  Rath  zu  danken.  Letztere  fordert  zum  Schlüsse  den  glück- 
lichen Besitzer  des  Gartens  auf,  von  allen  Früchten  die  Erstlinge 
in  einen  Korb  zu  sammeln  als  Opfer  für  den  Herrn  und  zugleich 
zur  Speise  für  Jeden,  den  es  danach  gelüste.  Als  die  Erkenntniss- 
früchte, welche  den  Inhalt  des  Korbes  bilden,  werden  dann  die  drei- 
zehn Glaubensartikel  aufgezählt.  Man  sieht,  aus  der  Anlage  der 
Dichtung  wäre  etwas  zu  machen  gewesen,  und  der  Korb  hätte 
statt  des  etwas  mageren  Inhaltes  reiche  Füllung  enthalten  können. 
Aber  es  zeigt  sich  auf  dem  Gebiete  der  Moralliteratur  dieselbe 
Erscheinung,  welche  wir  auf  dem  talmudischen  Gebiete  wahr- 
zunehmen Gelegenheit  hatten.  Auf  den  im  13.  Jahrhundert  zu 
Tage  getretenen  Aufschwung  folgt  im  14.  ein  jäher  Niedergang, 
die  Phantasie  erlahmt  und  das  Compositionstalent  verkümmert.  Auf 
die  Ursachen  dieses  Niederganges  haben  wir  bereits  am  Schlüsse 
der  Besprechung  der  talmudischen  Literatur  hingewiesen.  Sieht  man 
jedoch  von  dem  schriftstellerischen  Werth  der  letzterwähnten  Moral- 
schrifien  ab  und  fasst  lediglich  ihren  Inhalt  in's  Auge,   so  tritt 


—     204    — 

darin  das  ernstliche  Bestreben  der  Verfasser  hervor,  ihren  Glaubens- 
genossen ein  Sittlichkeitsideal  vor  Augen  zu  stellen,  das  an 
Erhabenheit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  An  diesem  Bestreben 
haben  auch  früher  genannte  Autoren,  die  zwar  keine  selbstständigen 
und  eigentlichen  Moralschriften  verfasst,  in  ihren  anderweitigen 
Arbeiten  jedoch  vielfach  auf  ein  sittliches  Leben  mit  begeisterten 
Worten  hingedrängt  haben  % —  wir  erinnern  besonders  an  Jakob 
Anatoli,  Serachja  b.  Isak  und  die  aus  den  Schriften  derselben  mit- 
getheilten  Auszüge1  —  redlichen  Antheil.  Wie  nun  diesem  Sitt- 
lichkeitsideal gegenüber  das  wirkliche  Leben  der  Juden,  und  wie 
dieses  zu  dem  Leben  ihrer  Umgebung  sich  verhielt,  diese  Frage  zu 
beantworten,  werden  wir  in  den  beiden  folgenden  Capiteln  Gelegen- 
heit haben. 


1  Der  „Prüfstein"  des  Kalonymos,  der  in  Catalonien  beendet  wurde  (siehe 
oben  S.  146),  kann  hiernach  unter  die  italienischen  Moralschriften  nicht 
eingereiht  werden. 


VII.  CAPITEL. 

Das  innere  Leben  der  Juden  in  Italien.  Erziehung  und 
Unterrieht.  Leichtlebigkeit,  Spiel  und  Tanz.  Tafelfreuden. 
Die  Frauen.  Kleiderluxus.  Die  Ausschweifungen  des  Zeit- 
alters.   Aberglauben.    Jüdische  und  christliche  Stimmen 

über  die  Webrechen  der  Zeit. 


Wenngleich  Völker  und  Gemeinschaften,  wie  Gegenden  durch 
Berge,  durch  ihre  hervorragenden  Geister  charakterisirt  werden,  so 
genügt  es  doch  nicht,  um  jene  vollständig  kennen  zu  lernen,  diese 
allein  in's  Auge  zu  fassen.  Der  Tourist,  der  ein  vollkommenes 
landschaftliches  ßild  gewinnen  will,  kann  sich  nicht  darauf  be- 
schränken, die  Anhöhen  zu  besteigen,  er  muss  auch  die  Niederungen 
durchstreifen,  den  belebten  Strassenzügen  folgen  und  selbst  Hohl- 
wege und  Schlupfwinkel  aufsuchen.  Ebenso  wird  der  Gült  urforsch  er, 
der  die  Individualität  eines  Volkes  verstehen  will,  zwar  zunächst 
mit  den  grossen  Männern  desselben  sich  beschäftigen,  alsdann  aber 
wird  er  sich  angelegen  sein  lassen,  in  Häuser  und  Hätten  und  in 
das  Geheimniss  des  Familienlebens  einzudringen,  sowie  auf  Gassen 
und  Märkten  sich  umzusehen,  um  das  Treiben  der  Menge  kennen 
zu  lernen.  Wir  haben  demgemäss  in  den  voraufgeschickten  Unter- 
suchungen zuerst  gleichsam  die  Höhenzüge  der  italienischen  Juden- 
heit  verfolgt  und  darzustellen  versucht,  was  die  grossen  Männer 
derselben  während  des  13.  und  14  Jahrhunderts  geleistet  haben. 
Steigen  wir  nun  von  der  Höhe  in  die  Ebene  hinab,  um  zunächst 
das  innere  Leben  der  italienischen  Juden  kennen  zu  lernen.  Es 
setzt  sich  dasselbe  aus  kleinen  Zügen  zusammen,  von  denen  nur  zu 
bedauern  ist,  dass  sie  nicht  zahlreich  genug  in  den  Quellen  an- 
geführt und  nicht  eingehend  genug  behandelt  werden.  Soviel  wir 
jedoch  davon  aufgefangen  haben,  wollen  wir  versuchen,  in  einem 
Bilde  zusammenzustellen. 
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Billig  beginnen  wir  mit  der  Erziehung  und  dem  Elementar- 
unterrichte, als  den  Hauptfactoren  des  inneren  Lebens.  Hier  werden 
nun  gleich  eingehende  charakteristische  Nachrichten  schmerzlieh 
vermisst,  so  dass  wir  auf  gelegentliche  Andeutungen  angewiesen 
bleiben.  Die  Feierlichkeiten,  welche  bei  Einführung  des  Knaben 
in  den  religiösen  Unterricht  beobachtet  wurden  und  welche  wir 
Bd.  I,  50  f.  geschildert  haben,  waren  auch  in  Italien  in  Uebung. 
ja  sie  haben  wahrscheinlich  erst  von  hier  aus  über  das  nördliche 
Europa  sich  verbreitet.1  Auch  der  Umfang  des  ersten  Unterrichtes 
war  hier  derselbe  wie  in  Deutschland  und  Prankreich  und  umfasste 
hebräisch  Lesen  und  Schreiben,  Bibel,  sowie  leichtere  Stellen  der 
Miscbna  und  des  Talmuds.  Was  die  hebräische  Grammatik  betrifft, 
so  klagt  zwar  der  Bömer  und  Zeitgenosse  Immanuels.  Benjamin 
b.  Jehuda,  darüber,  dass  sie  den  meisten  seiner  Landsleute  lästig 
sei  und  unrichtig  von  ihnen  behandelt  werde,2  doch  schliesst  diese 
Klage  nicht  aus,  dass  hebräische  Grammatik  thatsächlich  gelehrt 
wurde.  Auf  die  Uebersetzung  der  Bibel  in  die  Landessprache  ward 
grosses  Gewicht  gelegt,  so  zwar,  dass  die  Leetüre  dieser  Ueber- 
setzung der  Leetüre  des  Targunfs  gleichgeachtet  wurde.3  Es  hat 
auch  wahrscheinlich  frühzeitig  eine  von  den  Juden  reeipirte 
italienische  Bibelübersetzung  für  Frauen  und  Kinder  gegeben ;  Bruch- 
stücke derselben,  mit  hebräischen  Charakteren  geschrieben,  sind  uns 
erhalten.4  Uebrigens  ward  selbst  den  unter  den  Christen  cursirenden 
Uebersetzungen  der  Bibel  eine  gewisse  Heiligkeit  beigelegt.5 
Was  die  Behandlung  des  Italienischen  betrifft,  so  galt  es  für 
ein   sehr   geschätztes  Verdienst,    dasselbe    reih   und    gewandt  zu 


1  Aruch  s.  v.  l^p.  Die  Stelle  wird  näher  erläutert  durch  das  von  Horwiu, 
Halach.  Schriften  der  Geonim  (Frankfurt  a.  M.  1881)  I,  58  Mitgetheilte.  Hier- 
nach wird  der  Genuas  des  Kuchens  und  des  Ei's  im  Monat  Siwan  allgemein  un<t 
nicht  blos  für  Kinder  empfohlen.  Die  Beziehung  des  Ei's  in  der  von  Wuttk<> 
mitgetheilten  abergläubischen  Vorstellung  (siehe  Bd.  I,  50,  Anm.  2)  wird  dadurch 
deutlicher  gemacht. 

8  Einleitung  zu  Kimchi's  Mehalech. 

•  Schib.  halek.  ed.  Salonichi  lü*  nrbv  omn  Dipö3  l&W  Ijhn.  Eben*« 
Jesaja  der  Jüngere  zu  Berach.  6b. 

4  So  in  der  Münchener  hebräischen  Handschrift  312. 

6  Jesaja  der  Jüngere  zu  Sabb.  48*  (ms.  D'i:n  neo)  DnBO  bv  ^Ttäb  C" 

pinaS  >6n  'iai  biro  rmi  pne  dk  rho  rnpn  *ara  om  nmhz  tnr»  vsrrss 

Tönr6  Site  '131.   Der  ältere  Jesaja  behauptet  sogar  j^'Xtt,  welcher  Ansieht  der 
jüngere  nicht  zustimmt. 
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sprechen.1  Thatsächlich  ist  von  einem  jüdischen  Jargon  in  Italien 
so  wenig  wie  in  Deutschland  und  Frankreich  während  des  Mittel- 
alters die  Rede.  Sonst  ist  von  Einzelheiten  des  Schulunterrichtes 
noch  zu  erwähnen,  dass  der  Stock  als  Strafmittel  nicht  verpönt 
war.2  Nur  an  den  „Unglückstagen"  zwischen  dem  17.  Tamus  und 
dem  9.  Ab  war  es  dem  Lehrer  verboten,  von  der  vierten  bis  zur 
neunten  Tagesstunde  seine  Schüler  zu  schlagen,  weil  in  dieser  Zeit, 
wie  man  glaubte,  ein  böser  Geist  seine  Macht  ausübe.8 

Wenn  der  Elementarunterricht  in  Italien  von  dem  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  üblichen  sich  nicht  unterschied,  so  tritt  da- 
gegen in  dem  höheren  Unterricht  eine  bemerkenswerthe  Ver- 
schiedenheit hervor.  In  den  erwähnten  Ländern  wollte  man  von 
Philosophie  nichts  wissen.  Dagegen  berichtet  uns  Serachja  b.  Isak, 
wie  wir  bereits  angeführt  haben,  dass  in  Rom  die  jungen  Leute 
seinen  philosophischen  Schrifterklärungen  mit  Andacht  lauschten, 
und  ebenso  hat  uns  Immanuel  von  seiner  eigenen  und  seiner  Freunde 
Begierde,  mit  der  Literatur  der  Spanier  Bekanntschaft  zu  machen, 
ein  lebhaftes  Bild  entworfen.  Den  Studienkreis  der  jüdischen 
Studentenschaft  haben  wir  bereits  in  den  voraufgehenden  Unter- 
suchungen kennen  gelernt,  er  umfasste  so  ziemlich  dieselben  Wissen- 
schaften, welchen  die  christlichen  Studenten  oblagen,  d.  i.,  ausser 
den  theologischen  Fächern,  Poesie.  Philosophie  und  das  ganze 
Gebiet  der  Naturwissenschaften.  Rechtswissenschaft  zu  betreiben, 
was  der  christlichen  Studentenschaft  die  Sitte  allgemein  zur  Pflicht 
machte«  hatten  die  Juden,  welche  davon  keinen  praktischen  Gebrauch 
machen  konnten,  keine  Veranlassung.  Um  so  begieriger  warfen 
sich  die  Letzteren  auf  die  Medicin,  welche  ebensoviel  Ehre  und 
Gewinn  versprach,  wie  die  Jurisprudenz.  Dadurch  fand  eine  gewisse 
Ausgleichung  zwischen  der  christlichen  und  jüdischen  Gelehrten- 
welt statt,  welche  die  Eifersucht  und  den  Brodneid,  wenn  nicht 
behob,  doch  milderte.  War  fast  jeder  christliche  Gelehrte  und 
Dichter  in  Italien  ein  Jurist,   so  war   fast  jeder  jüdische  ein  Arzt. 

In  Bezug  auf  Reihenfolge  und  Methode  der  Studien  waren 
Lehrer    und    Schüler   auf   ihre   eigene    Wahl    und    Verständigkeit 

1  Siehe  die  Einleitung  der  Apologie  des  Salomo  b.  Moses  b.  Jekutiel 
€130*3  71  TW)  Weiss'  Bethamidraseh  (Wien  1865)  S.  144. 

*  Siehe  die  Bemerkungen  zu  Ihn  Esra  s  Gedieht  "von  W3  in  Note  III. 

•  Maehsor  Romi  (cod.  Merzbacher)  mölX  '1  p:r.  Vgl.  Grünbaum,  Ztschr. 
der  I).  M.  Gesellschaft  XXXI,  L'52. 
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angewiesen,  da  es  eine  allgemein  gütige  Stndienordnnng  nicht  gab. 
Eine  Folge  dieses  Mangels  sind  die  zahlreichen  Ermahnungen, 
welche  die  Schriftsteller  dieser  Periode  Lehrern  und  Schulern  hin- 
sichtlich der  Methode  des  Unterrichts  und  der  Wahl  der  Studien 
an's  Herz  legen.  Jakob  Anatoli  warnt  vor  Ueberstürzung  beim 
Lehren  und  Lernen.  Der  Lehrer  solle  nicht  vom  Gegenstande  ab- 
schweifen und  der  Schüler  solle  nicht  gleich  einem  gefrassigen 
Menschen  ein  wissenschaftliches  Durcheinander  betreiben.  Erst 
müsse  er  den  einen  Gegenstand  vollständig  begriffen  haben,  bevor 
er  zu  einem  anderen  übergehe.  Gleichfalls  warnt  der  genannte 
Autor  vor  solchen  Lehrern,  denen  es  nicht  um  die  Wahrheit  zu 
thun  sei  und  die  sich  deshalb  sophistischer  Beweisführung  bedienen.1 
In  ähnlicher  Weise  gibt  Immanuel  in  seinen  Erklärungen  zu  den 
Sprüchen  Salomo's  belehrende  Winke  über  die  Methode  und  Reihen- 
folge der  Studien,  Wir  verweisen  dieserhalb  auf  die  oben  mit- 
getheilten  Auszüge.  In  Betreff  der  Vorträge  scheint  es  üblich 
gewesen  zu  sein,  dass  die  Zuhörer  dieselben  aufschrieben.  Immanuel 
macht  sich  darüber  lustig,  dass  diejenigen  Studenten,  welche  sich 
die  dicksten  Hefte  anlegten,  bei  ihren. Lehrern  am  besten  gelitten 
waren.2  Vielschreiberei  verdrängte  oft  das  kritische  ürtheil,  und 
wer  schwierige  Lesearten  in  einer  Handschrift  nicht  auslegen  konnte, 
der  legte  sie  sich  durch  Aenderungen  zurecht.  Immanuel  rath  des- 
halb an,  die  Conjecturen  an  den  Rand  zu  schreiben.3  Aehnliche 
eindringliche  Warnungen  vor  Textänderungen  ertheilt  auch,  wie  wir 
Bd.  I,  56  erwähnt  haben,  der  französische  Gelehrte  R.  Jakob  Tarn. 
Der  Verbreitung  wissenschaftlicher  Studien  stand  in  Italien 
religiöse  Bedenklichkeit  im  Allgemeinen  nicht  im  Wege.  Ueber- 
haupt  herrschte  hier  im  Gegensatze  zu  der  skrupulösen  Frömmig- 
keit und  mönchischen  Weltflucht,  welche  „Deutschlands  Fromme*4 
auszeichnete,  ein  gewisser  Freisinn,  der  die  Ausübung  der  religiösen 
Pflichten  mit  fröhlichem  Lebensgenüsse  zu  vereinigen  trachtete, 
allerdings  aber  nicht  immer  verhindern  konnte,  dass  beide  mit- 
einander in  Collision  geriethen.  Der  Süden,  scheint  es,  war  über- 
haupt der  Ausbildung  peinlich  gewissenhafter  Religionsübung  nicht 


1  Malmad  50». 

*  Divan  vi,  s.  50  onoK  p|tt  ,  nmai  zrb  osina  onan  -am  ranr 
mpn  *pTT  -nwa. 

8  Das.  nwoia  t^?p  avr  .  rrmnrb  nm  nb\  -©ort  rr»  r 

4  Zunz,  zur  Geschichte  179. 
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günstig,  wie  eine  für  das  Mittelalter  ebenso  merkwürdige,  wie  lehr- 
reiche Nachricht  aus  Griechenland  beweist.  In  den  Gemeindestatuten 
von  Candia  wird  darüber  geklagt,  dass  die  Gemeindemitglieder  den 
öffentlichen  Gottesdienst  selbst  an  Sabbathen  und  Feiertagen  arg 
vernachlässigten,  dass  sie,  statt  das  Gotteshaus  zu  besuchen,  in 
Gürten  und  auf  Weinbergen  spazieren  gingen,  Ausflüge  zur  See 
machten,  auf  Gassen  und  Märkten  sich  herumtrieben  und  sich  bei 
Gerichte  zu  schaffen  machten.  Oft  kamen  in  Folge  dessen  nicht 
«iumal  die  zur  Abhaltung  eines  öffentlichen  Gottesdienstes  erforder- 
lichen zehn  Personen  zusammen.  Deshalb  ward  in  den  erwähnten 
Statuten  unter  Bann  festgesetzt,  dass  kein  Gemeindemitglied  vor 
Beendigung  des  Morgengottesdienstes  dem  Vergnügen  nachgehen 
sollte.  Auch  sollte  die  männliche  Dienerschaft,  wenn  nöthig,  beim 
Gottesdienste  sich  einfinden.1  In  Italien  kamen  ähnliche  Erscheinungen 
vor,  welche  darauf  schli essen  lassen,  dass  es  daselbst  mit  der  Frömmig- 
keit nicht  am  besten  bestellt  war.  Ein  Prediger  klagt  darüber,  dass 
das  Gebot  der  Laubhütten  wenig  oder  gar  nicht  beachtet  werde.* 
Jakob  Anatoli  tadelt,  dass  Frauen  und  Mädchen  von  ihrer  Umgebung 
die  Gewohnheit  angenommen  hätten,  weltlich  -  frivole  Lieder  zu 
singen.5  Tanzen,  selbst  an  Feiertagen,  war  so  gewöhnlich,  dass  der 
fromme  Jesaja  der  Jüngere  aus  Unvermögen,  es  abzustellen,  davor 
die  Augen  zudrückt.4  Jakob  Anatoli  erlaubt  dagegen  diese  Unter- 
haltung ausdrücklich,  jedoch  nur  bei  religiösen  Feierlichkeiten.6 
Wie  aber  durfte  überhaupt  getanzt  werden?  Kalonymos  in  seinem 
Fastnachtsscherze  lässt  diese  Frage  durch  K.  Daniel  dahin  beantworten, 
dass  der  am  Purim  erlaubte  Tanz  bei  Trennung  der  Geschlechter 
stattzufinden  habe.0    Bei   dem  Charakter  des  Gedichtes  kann  man 


1  Siehe  Note  X1I1. 

*  Im  Tim  'D.    Die  Stelle  ist  von  Dukes,  Orient  X,  469  initgetheilt.  An 
derselben  Stelle  heisst  es:   mö"  TOI  DTiV?  HS1D  mXÖ  D^ö-pöPt  DnMKH  DMIKI 

rao  maßöo  ema  -im  -o  «s  rontt  sn  iös  naio  wr  vb  na  orb.  Vgl.  dagegen 

Tanja   §.  83 :   nrvrb  ^O*   OTW   3'3   vb?  S'SPI  7T7W  HO   b  HO  ÜHü  K-QTOÖT 
fl»  Vrö    -pX  "f?   JWD  rWIDH  JÖ  TIM«?  "IDTS  V^P  HPtOOS)  IS^Ö,  wozu  Hurwitz 
in  der  Note  D'JWiro  TTKl  l6  HT  p. 
»  Maluiad  126b. 

4  Zu  Beza  III,  76*  o^srm  ovn  ptn  i:ki  p^P^0  rK  *  #  *  itMW  B'JW 
rs\  arb  ron  o-osn  ttbk  ht  bv  ms  s-mß. 

5  Malm  ad  das. 

8  Im  zweiten  Perek  (omß).    Soll  iirTBif?  1DS  ttTK  ^K*H  auf  lupo  an- 
spielen und  etwa  den  Wolf  im  Schafspelz  bedeuten? 

Gfideinann.    Geschichte  des  Krziehungaweseng.     II.  Dd.  1"* 
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aus  dieser  Stelle  schliessen,  dass  die  Frommen  eine  derartige 
Sonderling  der  Geschlechter  beim  Tanzen  verlangten,  dass  diese 
Forderung  aber  von  den  jungen  Leuten  verspottet  wurde  und  dero- 
geinäss  unbeachtet  blieb. 

Besonders  eingewurzelt  war  die  Unsitte  des  Spieles.  Das  Verbot 
desselben  bildet  eine  stehende  Rubrik  in  den  italienischen  Städte- 
ordnungen dieses  Zeitalters.  Alle  Hazardspiele  waren  untersagt  die 
Strafe  traf  sowohl  den  Spieler,  wie  denjenigen,  der  solche  Spiele 
bei  sich  duldete;  nur  solche  Spiele,  bei  denen  es  den  Spielern 
nicht  um  Geldgewinn  zu  thun  war,  wie  Schach,  waren  an  anständigen 
Orten  gestattet.1  Bei  den  Juden  war  die  Spielwuth  nicht  minder 
eingerissen,  als  bei  den  Christen.  Jakob  Anatoli  klagt  darüber, 
dass  einzelne  „Grosse"  sich  sogar  des  Würfelspiels  berühmten.* 
Kalonymos  sagt  in  seinem  Purinitraktat  von  einem  Ort  im  Römischen, 
—  wahrscheinlich  ist  Rom  selbst  gemeint,  —  dass  man  daselbst 
das  ganze  Jahr  mit  Würfelspiel  zubringe.  Wenn  man,  wie  Kalo- 
nymos weifer  bemerkt,  diesen  Ort  „Scacehiereu,  d.  i.  Schachbrett, 
nannte,  so  weist  diese  Benennung  darauf  hin,  dass  die  dortigen 
Einwohner  neben  dem  Würfelspiel  auch  dem  Schach  huldigten.3 
Die  Beliebtheit  des  letzterwähnten  Spieles  geht  übrigens  auch  aus 
der  oben  mitgetheilten  Sage  von  dem  Jüdischen"  Papste  hervor, 
der  seinen  Vater  zum  Schachspiel  einladet,  bei  welchem  die  Er- 
kennungsscene  stattfindet.4  Nicht  in  den  Bereich  der  Sage,  sondern 
in  den  verbürgter  Geschichte  gehört  die  Einladung  zum  Schach- 
spiel, welche  der  König  von  Sicilien  bei  seiner  Anwesenheit  in 
Gagliari    an    einen    dortigen,    wegen    seiner   Fertigkeit    in   diesem 

1  Monnm.  histor.  Parmae  (Parma  1850)  I,  231.  De  poena  ludencium  et 
ludum  teneneium  et  mutuaneium  ad  ludiim  azari  (Hazard)  et  ad  alios  ludos.  — 
Statuti  inediti  della  citta  di  Pisa  ed.  Bonaini  (Firenze  1854)  1,  308  vom  Jahre 
1286.  Salvo  quod  in  locis  honestis  et  palain  quis  volens  possit  ludere  ad  tabula« 
vel  ad  scaccos  tantnm;  et  non  alio  modo,  nee  ad  aliud  ludum,  ut  dictum  est  — 
DA  reo,  Studi  intorno  al  munieipio  di  Mantova  (Mantua  1871)  II,  Rubr.  55*.  P«? 
ludo  et  biscacia  (soll  vom  deutschen  ,,bescheissena  kommen)  prohibitis,  Statut 
vom  Jahre  1303.  Ein  ähnliche«  Statut  von  Brescia  vom  Jahre  )242,  D'Arco 
das.  S.  154,  wo  auch  Näheres  über  die  Bezeichnungen  der  Spiele. 

2  Malmad  110*>.  Vgl.  Perlcs,  Adereth  70  und  Steinschneider  bei  A.  vuü 
der  Linde,  Geschichte  und  Literatur  dec  Schachspiels  (Berlin,  Springer,  l«s74» 
I,  189.     Recanati.  Pesak.  333. 

8  Im   zweiten   Perck   (D'llfi).    Für  p»niK   ist   wohl   WK  zn  lesen.    Sieh*9 
übrigens  Steinschneider  bei  A.  v.  d.  Linde  a.  u.  0.  189. 
*  Siehe  oben  S.  81. 
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Spiele  bekannten  Juden  hatte  ergehen  lassen.  Die  Annahme  der 
Einladung  verursachte  dem  Juden  Unannehmlichkeiten  bei  seinen 
Glaubensgenossen,  denn  die  Gemeinde  hatte  kurz  vorher  ihren  Mit- 
gliedern, auch  den  Frauen,  um  der  Leidenschaft  zu  steuern,  das 
Spiel  unter  Bann  verboten.1  Von  sonstigen  Spielen  standen  in  Uebung 
Gerade  oder  Ungerade.  Ball-,  Kegel-  und  Nussspiel,  bei  welchem 
letzteren  ein  Nusshaufe  von  einer  Nuss  getroffen  und  umgeworfen 
werden  musste.2  In  Betreff  mancher  dieser  Spiele  sind  die  christ- 
lichen Gesetze  strenger  als  die  jüdischen,  da  jene  dieselben  gänz- 
lich, diese  sie  nur  am  Sabbath  untersagen.8  An  Belustigungen 
schalkhafter  Natur  fehlte  es  nicht  Studenten  pflegten  Sand  oder 
Kleie  in  einen  Kuchen  backen  zu  lassen,  und  hatten  alsdann  ihren 
Spass  an  dem  Gesichterschneiden  dessen,  der  unvorsichtig  genug 
war,  den  Kuchen  anzunehmen  und  hineinzubeissen.4  Ein  anderer 
Schabernack  bestand  darin,  dass  man  Einen,  den  man  anführen 
wollte,  in  ein  Gefäss  blasen  Hess,  das  leer  zu  sein  schien,  während 
es  unter  einem  fein  durchlöcherten  Boden  Mehl  enthielt.  Der 
Blasende  musste  seinen  Mangel  an  Vorsicht  damit  büssen,  dass  er 
durch  das  herausfliegende  Mehl  eingestaubt  wurde.5  Ueberaus  leb- 
haft und  nach  Art  des  römischen  Carnevals  ging  es  am  Purimfeste 
zu.  Wie  aus  dem  mehrerwähnten  Pastnachtstraktate  des  Kalonymos 
zu  ersehen,  stellten  sich  die  Kinder  in  Schlachtreihen  einander 
gegenüber  und  bewarfen  sich  mit  Nüssen,  während  die  Erwachsenen 
zu  Pferde  stiegen  und  mit  Tannenzweigen  in  den  Händen  durch 
die  Strassen  ritten,  oder  unter  Trompetengeschmetter  und  Posaunen- 
stössen  eine  auf  einem  erhöhten  Postaraente  stehende  Puppe,  die 
Haman  vorstellen  sollte,  umjubelten,  um  auf  diese  Weise  die  einstige 
Rettung  Israels  zu  feieren.  Die  Puppe  wurde  alsdann  feierlich  auf 
einem  Scheiterhaufen  verbrannt.6  Ausserdem  wurden  am  Purimfeste 


x  GA.  des  R.  Isak  b.  Seheschet  nr.  171.  Erm  ist  wohl  das  oatalonisehe 
<lan  « italienisch  dadi,  für  Schach.  Vgl.  Steinschneider  im  Buonarotti  1873,  Anm.  80. 

9  Zuuz,  zur  Gesch.  173.  Berliner,  Aus  dem  innern  Leben  der  deutschen 
Juden  im  Mittelalter  12  f.    Schibb.  halek.  I,  §.  33. 

3  So  ist  in  den  Statuta  Communis  Parmae  (Monumenta  1.  c.)  par  vel  dispar 
verboten.  Siehe  dagegen  Schibb.  halek.  a.  a.  0.  Jedoch  ^sagt  der  Verfasser  der 
crriö  (ms.  Kaufmann)  §.  54  öblJDW  pITO  üMffb  pirwh  K^tf  2*lö  :H301. 

4  Malmad  50*>. 

5  Immanuel,  Di  van  XXII.  S.  178. 

6  Kalonymos'  Purimtraktet  (Perek  Ttpyn).  Ich  verbinde  diese  Stelle  mit 
«ler  Nachricht  im  Aruch   s.  v.  mw  und  fasse  demgemäss  D1K  bei  Kalonymos 

14* 
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auf  den  Gassen  Töpfe  zerbrochen,  wobei  man  die  Stelle  Jes.  30,  14 
hersagte.  In  den  Synagogen  wurde  während  der  Vorlesung  des 
Buches  Esther  die  Erwähnung  Haman's  mit  Klopfen,  Stampfen  und 
anderen  Missfallensbezeugnngen  begleitet,  während  bei  Nennung 
derjenigen  Persönlichkeiten,  welche  sich  um  die  Bettung  der  Juden 
verdient  gemacht  hatten,  Beifallsäusserungen  laut  wurden.1  Di« 
Kinder  beschenkte  man  an  diesem  Feste  je  nach  Vermögen  mit 
Kupfer-,  {Silber-  oder  Goldmünzen.8  Manche  von  den  erwähnten 
Spielen  und  Belustigungen  standen  auch  anderwärts  in  Uebung; 
aber  in  Italien  waren  die  Juden  ebenso  wie  ihre  christlichen  Mit- 
bürger zu  Spiel  und  Schwank  besonders  aufgelegt,  und  wie  der 
ausgelassenste  jüdische  Dichter  des  Mittelalters,  Immanuel,  ein 
Italiener  ist,  so  konnten  die  Juden  Italiens  insgesammt  den  dortigen 
zu  Heiterkeit  und  Lebenslust  geneigten  Volkscharakter  nicht  ver- 
leugnen. 

Auch  für  die  Freuden  einer  wohlbesetzten  Tafel  waren  die 
Juden  in  Italien  nicht  unempfänglich.  Kalonymos  zählt  in  seinem 
Fastnachtsscherze  die  Gerichte  auf,  aus  welchen  am  Purimfeste,  aber 
auch  wohl  an  anderen  Feiertagen  das  Menü  zusammengestellt  wurde. 
Da  gab  es  Pasteten,  Kastanien,  Turteltauben,  Fladen,  kleine  Torten. 
Pfefferkuchen,  Kagout,  Braten  vom  Beh  und  Hirsch,  Gänse,  Hühner, 
gestopfte  Tauben,  Enten,  Fasanen,  Bebhühner,  Wachteln,  Maccaronen 
und  Kresse.  Rindfleisch  und  Gemüse  galten  für  die  feine  Tafel  als 
zu  gewöhnlich.3  Dagegen  waren  Fische  ein  gesuchter  Leckerbissen.4 
doch  wurden  die  kleineren  den  grossen  vorgezogen.5  Compot  durfte 

als  Puppe.  Was  K"VK  bei  K.  bedeutet  (dies  ist  der  Name  der  Belustigung),  kann 
ich  nicht  sagen.  Das  Wort  scheint  italienisch  zu  sein,  ich  kann  aber  kein  zu- 
sagendes  finden. 

1  Machsor  Romi,  Cod.  Merzbacher. 

2  Kalonymos'  Purimtraktat,  Ende.  Ueber  die  das.  (Anf.  jmp  pK)  WST* 
Provisini  genannte  Münze  siehe  Du  Cange  s.  v.  Pruvinenses  und  Muratori. 
Dissertazioni  sopra  le  Antich.  ital.  I,  602  f.  Damit  erledigt  sich  das  Fragezeichen 
in  Steinschneiders  Katalog  der  Münchener  hebr.  Handschr.  S.  102  zu  Cod. 268. 

•  Purimtraktat,  Perek  "nie  injO.  Viele  Gerichte  sind  mit  den  italieni- 
schen Namen  gegeben.  *BVp  —  castagne,  "^löTB  =  tortole,  '"p^lBilB  •» 
tortellette  V,  ^laCttOTÖ  Ä  mostacciuoli,  IBKptD  =*  tocchetto,  nB3K  «  »nitre,  '»CB 
*=»  fasani,  Tirm  —  perdici,  "pbit  =  folaghe,  wamittp  —  cotoraici,  *npc 
«  maccheroni,  '•aimp  —  crescioni.     Was  ist  imTiK  und  *acr*np? 

4  Immanuel,  Divan  I,  9.    i6b3  h  nap  "3^ß.    XXVII,  S.  212. 

6  Purimtraktat  das.     Ich  bemerke  hier,  dass  der  altere  Jesaja  zn  Beeb«v. 
35b  den  Thunfisch  (tonnina)  erlaubt. 
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auf  der  Tafel  nicht  fehlen,  besonders  werden  Nüsse  in  Honig  ein- 
gemacht, die  auch  zu  Confect  verwendet  wurden,  erwähnt.1  Wein 
ward  in  natürlichem  Zustande  und  auch  als  gewürzter  Glühwein 
getrunken.8  Häuser,  in  welchen  eine  so  reich  besetzte  Tafel  von 
der  übrigens  allgemein  gepflegten  Gastfreundschaft  des  Hausherrn 
zeugte,  waren  natürlich  wohl  eingerichtet  und  zeichneten  sich  durch 
Geräumigkeit  und  Luxus  aus.  Immanuel  sagt  uns,  wie  wir  bereits 
bemerkt  haben,  dass  es  solcher  Häuser,  wenigstens  in  Born,  nicht 
wenige  gab.3 

Des  Luxus  gedenkend  kommen  wir  billig  auf  die  Frauen  zu 
sprechen.  Das  weibliche  Geschlecht,  das  in  Italien  grösserer  Frei- 
heit, als  anderwärts  sich  erfreute,  theilte  das  Bildungsbestreben, 
aber  auch  den  Lebensgenuss  der  Männerwelt.  Von  gelehrten  Frauen 
ist  aus  dieser  Periode  nur  eine  namentlich  bekannt,  die  Römerin 
Paula,  welche  von  R.  Nathan,  dem  Verfasser  des  Aruch,  abstammte. 
Sie  verstand  die  Schreibekunst,  und  die  aus  dem  Jahre  1288  stammende 
Handschrift  von  einer  Reihe  von  Bibelcommentaren,  welche  die 
Breslauer  Seminarbibliotbek  aufbewahrt,  bietet  ein  glänzendes  Zeug- 
niss  von  ihrer  Fertigkeit  auf  diesem  Gebiete.4  Indessen,  wenn  auch 
sonst  keine  Frauen  von  hervorragender  Bildung  bekannt  sind,  so 
kann  doch  daran  kein  Mangel  gewesen  sein,  sonst  hätte  Immanuel 
in  seinem  Divan  nicht  mehrfach  Frauen  als  Dichterinnen  auftreten 
lassen  können.  Mehr  aber  als  durch  literarische  Selbsttätigkeit 
haben  die  Frauen  insofern  Antheil  an  der  Literatur,  als  durch  sie 
Gelehrte  und  Schreiber  beschäftigt  wurden.  Es  wurden  für  sie 
Gebetcyklen  geschrieben,6  auch  moralische  Schriften,  Uebersetzungen 
von  Gebeten  und  von  biblischen  Schriften  verfasst.6  Andererseits 
hatten  die  Frauen  Gelegenheit,  der  Sache  des  Glaubens,  der  sie 
durch  Gelehrsamkeit  nicht  nützen  konnten,  durch  Gesinnungstüch- 
tigkeit zu  dienen.  Ein  heldenhaftes  Beispiel  dieser  Tugend  bietet 
die  Frau  eines  gewissen  Saul,  der  sich  und  die  Kinder  taufen  Hess, 

1  inm  'd  ms.  (nochetto?)  nrpia  mpn  rara  dtük,  cnpinan  D-snn  btuk 
(confetto)  Ytrwp  ':n  o^otra  ojn  wi  dp. 

1  Immanuel,  Divan  XXV,  S.  193.  Purimtraktat  das.  Kinbp  -=  caldaro. 
In  Rom  hiess  der  Würzwein  pttPKIB,  etwa  pozioue? 

3  Immanuel,  das.  I,  S.  6. 

4  Zuckermann,  Katalog  der  Seminarbibliothek  S.  12. 

6  B.  Peyron,  Codd.  hebr.  Taurinens.  (Turin  1880)  p.  62. 
•  Soave,  Dei  Soncino  (Venedig  1878)   p.  30.    Vgl.  Steinschneider,  Buon- 
arotti  1871,  p.  194.    Hebr.  Bibl.  XIX,  22. 
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sie  selbst  aber  nicht  zu  überreden  vermochte,  ihrem  Glauben  untreu 
zu  werden.  Die  Frau  und  Mutter  opferte  Gatten  und  Kinder  und 
kehrte  zu  ihrem  Vater  zurück.1  Was  die  Umgangsverhältnisse  be- 
trifft, so  erfahren  wir  aus  Immanuel,  dass  der  Verkehr  zumal  geist- 
reicher Frauen  und  Männer  ein  reger  nnd  ungezwungener  war. 
Die  Sitte,  welche  in  Italien  einen  ziemlich  uneingeschränkten  Um- 
gang zwischen  Männern  und  Frauen  gestattete,  hob  auch  bei  den 
Juden  die  strenge  Absonderung  der  Geschlechter  auf.2  Eine  andere 
Sitte  oder  richtiger  Unsitte,  an  welcher  die  jüdischen  Frauen  eben- 
falls ihren  Antheil  hatten,  gab  sich  in  der  Prachtliebe  und  dem 
Luxus  kund.  Die  zahlreichen  Verordnungen,  welche  dagegen  er- 
lassen wurden,  waren  ebenso  erfolglos,  wie  die  Spielverbote.  Die 
Signorie  von  Florenz  erklärte  mittelst  Gesetz  vom  April  1330:  Kein 
Weib  soll  eine  über  zwei  Ellen  lange  Schleppe  tragen,  noch  Kranze 
von  Gold,  Silber,  oder  Perlen,  noch  ein  Haarnetz,  noch  ein  eingelegtes 
oder  gemaltes  Kleid,  nicht  mehr  als  zwei  Binge.3  Aehnliche  Ge- 
setze, welche  die  Schleppe  noch  auf  ein  kürzeres  Mass  beschrankten, 
wurden  von  anderen  Republiken  erlassen.4  Aber  was  halfen  diese 
Bestimmungen  ?  Noch  im  15.  Jahrhundert  konnte  Roberto  Caraccioli. 
Bischof  von  Lecce,  in  einer  seiner  Predigten  sich  beklagen:  „Ich 
weiss  nicht,  was  ich  über  den  Luxus  sagen  soll,  der  bereits  ganz 
Italien  angesteckt  hat.  Seitdem  der  heilige  Bernardin  zu  predigen 
angefangen,  ist  von  ihm  und  anderen  glühenden  Predigern  gegen 
die  Eitelkeit  und  verschwenderische  Kleidung  gesprochen  worden, 
aber  es  ist  nichts  geschehen,  ja  die  Frauen  sind  von  Tag  zu  Tage 
immer  ärger  geworden."6  Er  droht  den  Koketten  mit  dem  Zorne 
Gottes:  „0,  ihr  übermüthigen  Frauen,  euretwegen  zürnt  Gott,  wegen 
eurer  Schleppen,  wegen  eurer  entblössten  Brüste,  wegen  eurer  ge- 
schminkten Gesichter,  wegen  eurer  Entweihung  heiliger  Orte  und 
Zeiten,  wegen  eurer  obscönen  Geberden  u.  s.  w."6  Ein  andermal 
behandelt  er  den   Gegenstand   weniger  entrüstet,  aber  praktisch: 

1  Ginse  Nistaroth  v.  Kobak  (Bamberg  1868)  II,  21. 

■  Divan  VII,  S.  52  und  öfter.    DHön  ni^W  Ende  rnmen  mö- 

*  Gregorovius  ».  a.  0.  VI,  687. 

4  D'Arco,  Studi  intorno  al  municipio  di  Mantova  II,  121,  Rubr.  72.  Statoti 
Pisani  I,  452 :  De  coronis  perlarum  et  gherlandia  mulierum.  Giovanni  Sereambi 
ed.  D'Ancona  (Bologna  1871)  nr.  X,  p.  73  über  den  Luxus  und  die  Aus- 
schweifungen in  Neapel. 

*  Quadragesimale  Roberti  (Caraccioli)  de  peccatis  (Venet.  1490)  p.  <#. 
6  Das.  das. 
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„Heutzutage  ist  die  Prachtliebe  so  angewachsen,  dass  es  nöthig 
ist.  den  heiratsfähigen  Töchtern  die  grössten  Mitgiften  zu  geben. 
Deshalb  kann  derjenige,  welcher  mehrere  Töchter  hat,  kaum  eine 
unter  die  Haube  bringen. ul  Jüdischerseits  fehlt  es  gleichfalls  nicht  an 
Stimmen,  welche  sich  gegen  den  Kleiderluxus  richten.  „Es  geziemt 
sich  nicht  für  den  Israeliten"  —  sagt  ein  Sittenlehrer  des  13.  Jahr- 
hunderts —  rPrachtgewänder  zu  tragen,  als  da  sind  rosenfarbene, 
bräunliche  und  überhaupt  bunte  Kleider,  er  soll  vielmehr  einfach 
und  bescheiden  einhergehen,  in  das  Gewand  der  Demuth  gehüllt. 
Nur  am  Sabbath  ist  es  gestattet,  bessere  Kleider  zu  tragen,  jedoch 
auch  diese  sollen  bescheiden,  von  Camelot  sein."  Derselbe  Autor 
verbietet,  geschlitzte  und  andere  Modeschuhe,  welche  von  Eitelkeit 
zeugen,  zu  tragen.  Ja,  er  geht  in  seinem  Eifer  gegen  den  Luxus 
so  weit,  gewissermassen  der  mönchischen  Tracht  zu  huldigen,  und 
nennt  diejenige  Kleidung  eine  Jüdische",  welche  den  Juden  mehr 
durch  Ausnahmsbestimmungen  aufgezwungen,  als  von  ihnen  frei- 
willig gewählt  war.  So  empfiehlt  er,  ein  rauhes  Gewand  von 
Beuteltuch  statt  des  Leinenhemdes,  welches  er  blos  am  Sabbath 
und  Feiertagen  erlaubt,  auf  dem  Leibe  zu  tragen,  damit  man  sich 
gegen  die  Lust  des  Fleisches  abhärte.  Der  Mantel  soll  ohne  Aermel 
sein,  denn  in  dieser  Gestalt  sei  er  ein  bescheidenes  und  jüdisches 
Gewand."  Um  diese  Forderungen  zu  begreifen,  muss  man  sich  die 
Männertracht  der  damaligen  Zeit  vergegenwärtigen,  eng  anliegende 
Beinkleider  und  bis  zur  Hüfte  reichende  Mäntelchen,  welche  die 
Formen  und  Gliedmassen  mehr  zeigten,  als  verhüllten.3 

Immanuel  und  Kalonyraos  behandeln  den  Kleiderluxus  mehr 
von  der  scherzhaften  Seite.  Spott  an  die  Stelle  der  Entrüstung 
setzend.  Der  erstere  schildert  die  Frau,  wie  sie  eine  zwei  Ellen 
lange  Schleppe  nachschleift,  das  Kleid  ist  bemalt  und  bestickt,  „trägt 
Blumen,  soviel  ihrer  Gott  im  Paradiese  geschaffen,  und  dabei  jeden 
Raben  nach  seiner  Artu.  (Anspielung  auf  die  den  Kleidern  auf- 
gemalten oder  eingestickten  Vögel.)     Sie  ist  beladen  mit  Spangen, 


1  Roberti  Caracoioii  Sermon  es  de  tiinore  judiciorum  (in  Sermones  fratris 
Koberti,  Venet.  1490)  p.  807. 

»  Siehe  Note  XIV, 

9  Vgl.  Giovanni  Muüo  (um  1388,  angeführt  bei  Ferrario,  Coatume  ant. 
e  mod.  Europa,  vol.  m,  part.  II,  909)  „Item  dicti  juvenes  portant  alia  indumenta 
curta  et  larga,  et  alia  curta  et  striata,  et  sie  curta,  quod  osteiidunt  medias  natea, 
sive  naticas,  et  membrum  et  genitalia.4* 
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Bingen  und  Ketten  und  kostbarem  Schmuck,  eine  Krone  trägt  sie 
auf  dem  Haupte.  Die  Einfachheit  dünkt  ihr  verächtlich,  weisse 
Kleider  würden  ihr  wie  verräuchert  vorkommen.  Auch  die  Männer, 
„die  nach  allem  Gelben  trachten",  und  überhaupt  bunte  Kleider 
tragen,  werden  durchgehechelt1  In  ähnlicher  Weise  macht  sich 
Kalonymos  über  den  Frauenputz  lustig.  Eine  talmudische  Stelle 
travestirend  sagt  er :  „Die  jüdischen  Frauen  haben  die  Erschwerung 
auf  sich  genommen,  dass  sie,  wenn  sie  an  ihren  Kleidern  Buss 
auch  nur  in  der  Grösse  eines  Senfkornes  bemerken,  dieselben  für 
die  Küche  bestimmen,  und  nicht  damit  ausgehen. "  Ferner  lässt  er 
die  Weisen  des  Talmuds  sagen:  „Die  Frau  soll  sich  nicht  gewöhnen, 
auf  die  Strasse  zu  gehen,  es  sei  denn,  dass  sie  vorschriftsmässig 
geschmückt  sei."2  Wer  den  Purimtraktat  kennt,  dem  kann  die  Satyre 
auf  die  Eitelkeit  und  den  Luxus  der  Frauen,  die  in  diesen  mit 
allem  Ernste  vorgetragenen  Sätzen  enthalten  ist,  nicht  entgehen. 
Die  Vorliebe  für  schöne  Kleider  mag  denn  auch  wohl  manche 
jüdische  Jungfrau  bestimmt  haben,  den  reichen  Freier  vor  dem 
liebenswürdigen  zu  bevorzugen,  was  alsdann  ein  trauriges  Eheleben 
zur  Folge  hatte.3  Doch  war  in  der  Begel  das  jüdische  Ehe-  und 
Familienleben  ein  zufriedenes  und  glückliches,  denn  soweit  der 
Zucht  und  Ehrbarkeit  vergessen,  wie  das  Weib  in  der  italienischen 
Novellenliteratur,4  war  die  jüdische  Frau  nicht,  und  wenn  Immanuel 
von  seiner  Frau  rühmt,  dass  sie  häuslich,  wirtschaftlich,  fleissig, 
keusch,  fromm,  bescheiden,  verständig  und  dafür  selbst  unter  den 
Christen  bekannt  sei,6  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  ihresgleichen 
zahlreicher  waren,  als  solche,  welche  Immanuel  zur  Zielscheibe  seines 


1  Siehe  Note  XIV. 

8  Purimtraktat,  Perek  TM2  nrno  —  TWshra  ntDOTpÖ  KniTO  np. 

■  Immanuel,  Divan  I,  VII,  XVI. 

*  Vgl.  auch  die  Stelle  bei  Dante  (Fegefeuer  23,  98  f.) : 

Schon  seh'  ich  Jene  Zeit,  die  von  dem  Hent 

Nicht  allzufern  liegt,  in  der  Zukunft  Tagen, 

Wo  in  Florenz  den  Franen  man  verbeut 

Von  Kanzeln  her  ihr  schamentblftsst  Gebahren, 

Die  Brost  und  Warze  zeigen  nngescheut. 

Hat  es  wohl  Frau'n  von  Türken  und  Barbaren 

Gegeben  je,  die,  um  bedeckt  zu  gehen, 

Von  Staat  und  Kirche  mussten  Rüg1  erfahren? 

Siehe  Karl  Bartsch,  Italienisches  Frauenleben  im  Zeitalter  Dantes,  in  dessen 
Gesammelte  Vorträge  und  Aufsätze  (Freiburg  i.  B.  und  Tübingen  1883)  385  f. 
5  Divan  I,  S.  11.  Auch  der  Dichter  Mose  da  Rieti  (15.  Jahrhundert)  singt 
das  Lob  seiner  Frau.    II  Buonarotti  1876,  116. 
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Spottes  gemacht  hat,  und  die  ihn  verdienten.  In  der  That  führe» 
auch  die  Sittenlehrer,  die  eher  zu  strenge,  als  zu  milde  urtheilen, 
aber  das  Ehe-  und  Familienleben,  sowie  über  die  Aufführung  der 
Frauen  keine  erhebliche  Klage,  und  es  wird  hiernach  erlaubt  sein, 
das  Gedicht  eines  sonst  weiter  nicht  bekannten  Abraham  Sarteano- 
über  Frauenlist  und  betrogene  Männer,  in  welchem  jüdische  Frauen 
von  Lilith  bis  Isebel,  und  nichtjüdische  von  Semiramis  bis  Medea 
in  nicht  gerade  ansprechenden  Terzinen  durchgehechelt  werden, 
mehr  als  launige  Nachahmung  der  in  diesem  Zeitalter  überaus 
häufigen  Spottgedichte  dieser  Art,  denn  als  Ergebniss  der  persön- 
lichen Erfahrung  des  Verfassers  zu  betrachten.1 

Wir  verlassen  das  Gebiet  des  Luxus  und  betreten  das  ihm 
nahe  verwandte  der  geschlechtlichen  Ausschweifung.  Diese  bildet 
ein  umfangreiches  Capitel  in  der  italienischen  Geschichte  dieses 
Zeitalters.  Die  Sinnenlust  hat  so  sehr  um  sich  gegriffen,  dass  sie 
selbst  vor  der  Herabwürdigung  des  Heiligsten  nieht  zurückschreckt. 
Die  christlichen  Prediger  erschöpfen  sich  in  der  Schilderung  der 
Unsittlichkeit,  welche  sogar  die  geweihten  Bäume  der  Kirche 
schändet  So  ruft  Antonius  von  Vercelli  aus:  „Die  Ehrfurcht  vor 
dem  Heiligen  ist  geschwunden,  Hunde  beschmutzen  die  Tafeln  des 
Altars,  Schweine  graben  die  Leichen  auf  dem  Friedhof  aus.  Man 
stiehlt  Kelche,  Messgewänder,  Bücher,  man  singt  weltliche  Lieder 
und  scherzt  in  der  Kirche.  Einige  kommen  in  die  Kirche,  um  zu 
verkaufen,  Andere  um  zu  kaufen,  Diese  um  müssig  zu  gehen,  Jene 
um  zu  spielen,  wieder  Andere  um  zu  plaudern  und,  was  am 
schändlichsten  ist,  um  Unzucht  zu  treiben."2    Vielfach  wird  die 


1  Steinschneider,  Die  hebr.  Handsohr.  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in 
München,  nr.  312.  Dessen  Katalog  Schönblum  zu  Nr.  60.  Ueber  Gedichte  dieser 
Art  siehe  Comparetti,  Virgilio  nel  medio  evo  II,  107  f. 

9  Antonius  de  Vercellis,  Sermones  quadragesimales  de  12  mirabilibus 
Christiane  fidei  excellentiis  (Venet.  1492)  p.  16»,  122*.  An  der  ersterwähnten 
Stelle  ist  das  unzuchtige  Treiben  in  der  Kirche  sehr  ausführlich  geschildert. 
Die  Stelle  schliesst:  Et  alii  aliquando  dum  habent  locum  secretum  in  predicatione 
fornicantur,  sicut  contigit  laude  (d.  i.  Lodi  in  der  Lombardei),  dum  predicaret 
quidam  pater  .  .  .  eodem  predicante  quidani  ribaldus  .  .  .  mulierem  in  eadem 
ecclesia  cathedrali  post  altare  sancte  Katerine  prostravit  etc.  Vgl.  damit  in  dem 
handschriftlichen  D!T3öT  0-3BT  JÖT  bv  b)tbto  (Hebr.  Bibl.  VIII,  150)  die  boshafte 

Stelle :  ita  ,  na«6  ommpö  by\  orrbri  Kirn  nb-bs  (Nizza)  Rjns  w& 

mm  Twin  b*  nio  njnowrn  ,  roton  *aa  bv  wero  ito&sv  m<  urr mwai 
D"BK3on  ■o-wö  •frxi  jicö  ,  wifiTO  *aa  bsn  ,  muri  nniK  onnm  ,  warn  ibk- 
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Schuld  an  diesen  Zuständen  den  Geistlichen  selbst  zur  Last  gelegt, 
gegen  welche  deshalb  Spott  und  Entrüstung  in  einer  zuweilen  das 
Mass  des  Anstandes  überschreitenden  Weise  laut  werden.  rDie 
•Geistlichen"  —  sagt  Masuccio  Guardato  von  Salerno  —  „verkaufen 
für  Geld  das  Paradies.  Man  müsste  wünschen,  Gott  solle  das  Fege- 
feuer zerstören,  damit  die  Mönche  nicht  mehr  von  Almosen  leben 
sollten,  sondern  arbeiten  müssten."  Er  warnt  vor  dem  Umgang  mit 
Pfaffen,  mit  denen  ja  nur  Wucherer,  Ehebrecher  u.  dgl.  verkehren. 
Er  schlägt  vor,  man  solle  die  schlechten  Mönche  zeichnen  wie  die 
Juden,  damit  man  ihnen  vorsichtig  ausweichen  könne.  Die  Gardinäle. 
meint  er,  befolgen  sehr  pünktlich  das  Wort  Gottes:  „Seid  fruchtbar 
und  mehret  euch."1  Bekannt  ist,  wie  Boccaccio,  Sacchetti  und  die 
übrigen  Novellisten  über  die  Geistlichen  urtheilen,  und  wie  diese 
.die  stehenden  Figuranten  in  Ehebruchs-  und  anderen  unsauberen 
Geschichten  bilden.  Aber  auch  die  Prediger  selbst  decken  schonungslos 
die  Laster  auf,  die  sie  bei  manchen  ihrer  Amtsbrüder  antreffen. 
Roberto  da  Lecce  berichtet  mit  Entrüstung  von  einem  Priester,  dass 
.derselbe  in  dem  Augenblicke,  wo  er  zu  dem  Volke  gewendet 
sagen  sollte  „Orate  fratres",  von  dem  Anblick  einer  Frau  gefesselt 
ausrief:  „0  Gott,  wie  schön  ist  sie!44*  Gabriel  Barletta  erzählt  von 
einem  anderen  Priester,  dass  er  in  die  Litanei  die  Bitte  einschaltete: 
„Von  dem  bösen  Weibe  befreie  uns,  Herr!"3  Bedenklicher  als  der 
offene  Tadel  ist  das  eigenthümliche  Zugeständniss  des  Antonios 
von  Vercelli :  „Zugegeben  auch,  dass  es  heute  viele  schlechte  Priester 
und  sogar  Prälaten  gibt,  so  halte  man  sich  am  Ende  an  du 
florentinische  Sprichwort,  dass  ein  unvergleichlich  grösseres  Uebel 
ist,  „capo  mozo  che  capo  rotto".  d.  h.  dass  es  schlimmer  för  den 
Menschen  ist,  wenn  ihm  der  Eopf  abgeschnitten,  als  wenn  er  ver- 
wundet und  zerbrochen  wird.  So  wäre  es  in  der  jetzigen  Zeit  för 
.die  christlichen  Völker  auch  gefährlicher  und  nachtheiliger,  die 
schlechten  Mönche  und  Priester  entbehren  zu  müssen,  als  solche 
zu  haben,  die  freilich  in  vielen  Dingen  der  Tugend  und  Gerechtig- 
keit  zuwider   sind."4     Die   verschiedenen    Arten   geschlechtlicher 


--\w  nM»  lrnaaw  nan  bov  ,  dititk  ip.xpö  rrpu  nmon  ,  dthb  nfc  wprv 

JDF7\  bz. 

1  M.  Landau,  Beiträge  zur  Geschichte  der  italienischen  Novelle  53. 

*  Quadragesünale  de  peccatis  p.  16;J. 

*  Serraones  (Lugdun  i  1511)  p.  12«:  A  mala  muliere  libera  nos  Dotnioc. 
4  Sermones  quadragesimales  p.  157b. 
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Ausschweifung  geben  den  Predigern  Anlass  zu  den  heftigsten  Klagen. 
Roberto  behauptet,  dass  zu  seiner  Zeit  die  Unkeuschheit  mehr  um 
sich  gegriffen  habe,  als  zur  Zeit  der  Sintfluth,  dass  kaum  Einer 
unter  Tausend  zu  finden  sei,  der  nicht  ausschweifend  lebe.1  In 
einem  Sermon  handelt  er  über  die  Sodomiterei,  „welche**  —  wie 
er  sich  ausdrückt  —  „heute  viele  Anhänger  hat.  Manche  rühmen 
sich  sogar  dieses  Lasters  oder  entschuldigen  es."  Er  erzählt  bei 
dieser  Gelegenheit  eine  wenig  erbauliche  Geschichte  von  einem 
Mönche,  hinzufügend,  man  solle  sie  dem  Volke  nicht  vorpredigen. * 
Ueberhaupt  erinnert  er  in  Betreff  dieses  Sermons,  dass  er  zwar 
noth wendig,  jedoch  in  züchtiger  Weise  vorzutragen  sei.8  Aber 
nicht  alle  Prediger  legten  sich  solche  Zurückhaltung  auf.  Einer 
hielt  zu  Weihnachten  eine  ganze  Bede  über  das  erwähnte  Laster, 
die  jeder  Anständigkeit  bar  war".4  Mit  ebensoviel  Deutlichkeit 
als  Entrüstung  geisselt  Michael  von  Mailand  die  geschlechtlichen 
Verirrungen  seines  Zeitalters ,  selbst  Geistliche  des  höchsten 
Banges  nicht  verschonend.  Besonders  ärgert  ihn  das  mehrerwähnte 
Laster,  da  es  die  ganze  Welt  erfüllt  habe  „et  ut  masculi  in  mas- 
culos  et  femine  in  feminas  hanc  turpitudinem  operent".*  Es  ist  nicht 
angenehm,  im  Schmutze  zu  waten  und  es  mag  daher  bei  diesen 
Auszügen  sein  Bewenden  haben.  Die  Schilderung  durfte  in  der 
Charakteristik  des  Zeitalters  nicht  fehlen.  Jüdischerseits  haben  wir 
derselben  nichts  Aehnliches  an  die  Seite  zu  stellen.  Selbst  An- 
deutungen solcher  geschlechtlichen  Verirrungen,  wie  sie  in  den 
vorstehenden  Auszügen  gegeisselt  werden,  sucht  man  in  den  jüdi- 
schen Quellenschriften  vergebens.  Damit  stimmt  überein,  dass  den 
Juden  Abraham  in  der  bekannten  Novelle  Boccaccio's  die  wider- 
natürlichen Ausschweifungen,  die  er  in  Born  wahrnahm,  am  meisten 
empörten. 

Dagegen  begegnen  wir  einer  Verirrung  anderer  Art  bei  Juden 
wie  Christen  —  nämlich  dem  Aberglauben.  Was  wir  im  ersten 
Bande  dieses  Werkes  in  Betreff  Deutschlands  und  Frankreichs  nach- 
gewiesen haben,   dass   christliche  Sagen   und  abergläubische  Vor- 


1  Quadrages.  de  pecc.  p.  146. 

9  Das.  p.  148:  non  est  predicandum  populis  quod  narro. 
•        s  Das.  das.  p.  150. 

4  Das.  270b. 

5  Michael   de  Mediolano,  Quadragesimale   seu    Sermonarium   duplicatum 
(Venet.  1487)  p.  124»>. 


—    220    — 

Stellungen  in 's  Judenthum  eindrangen  und  jüdische  in  das  Christen* 
thum,  das  sehen  wir  auch  in  Italien  zu  Tage  treten.  Von  der  Sagen- 
mischung haben  wir  bereits  aus  früherer  Zeit  im  ersten  und  zweiten 
Oapitel  Proben  gegeben.  In  diesem  Zeitalter  sehen  wir  die  weit 
ausgesponnene  Sage  von  Vergil,  der  bald  als  Zeuge  für  das  Christen- 
thum  hoch  erhoben,  bald  als  Zauberer,  Frauenjäger  u.  dgl.  gebrand- 
markt wird,  bei  der  Judenheit  platzgreifen.  In  dem  Gedichte  über 
Frauen  trug,  dessen  wir  bereits  gedacht  haben,  erscheint  Vergil,  wie 
er  nach  bekannter  Erzählung  von  einer  Frau,  die  ibm  ein  Stell- 
dichein zugesagt,  an  einem  Stricke  in  die  Höhe  gezogen  wird, 
dann  aber,  da  die  Frau  es  nur  darauf  abgesehen  hatte,  ihn  an- 
zuführen, in  halber  Haushöhe  hängen  bleibt.1  Merkwürdiger  als 
dieser  in  zweifachem  Sinne  aufgezogene  Vergil  ist  seine  Verquickung 
mit  der  Sage  von  Armillus,  einer  gleichfalls  jüdisch-christlichen 
Sagenfigur,  die  in  Italien  entstanden  ist  und  die  eine  Art  Ver- 
körperung des  bösen  Princips  vorstellt.  Von  Vergil  berichtet  nära* 
lieh  die  Sage,  dass  er  in  Rom  eine  weibliche  Statue  aufgestellt 
habe,  welche  den  Körnern  als  Lustdirne  diente.  Dass  diese  Sage 
von  Haus  aus  dem  Vergil-Sagenkreise  angehört,  ist  nicht  blos  durch 
ihre  Verbreitung  über  mehrere  Literaturen,  in  welchen  allen  sie 
auf  den  Namen  Vergil's  geht,  sowie  durch  den  Umstand,  dass  dem- 
selben mehrere  derartige  Kunstwerke  oder  Kunststücke  zugeschrieben 
werden,  bewiesen,  sondern  vornehmlich  auch  dadurch,  dass  es  noch 
eine  andere,  decente  Fassung  der  Fabel  gibt,  nach  welcher  die 
weibliche  Statue  die  Fähigkeit  besass,  von  jedem  Weibe,  das  ihrer 
ansichtig  wurde,  alle  unkeuschen  Gedanken  ferne  zu  halten.  Die 
verschiedene  Fassung  der  Sage  ist  augenscheinlich  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Auffassung  Vergil's,  wonach  er  bald  als  ein  Heiliger, 
bald  als  Zauberer  und  Teufelskerl  im  Mittelalter  angesehen  wurde, 
begründet.  Man  höre  nun,  was  die  jüdische  Sage  aus  dieser  Vergil- 
Fabel  gemacht  hat.  In  Born  —  so  erzählt  sie  —  gibt  es  eine 
marmorne  weibliche  Statue  von  schöner  Gestalt,  die  nicht  von 
Menschenband   gebildet  ist,   sondern  die  Gott  selbst  durch  seine 


1  Cod.  mon.  312:  j«fcn  r6in  urtm  mnK,  vgl.  Coinparetti,  Virgilio  nt\ 
i  medio  evo  II,  107  f.     „Come  Virgilio  in  una  cistola  Dalla  fenestra  in  giu  restaf 

!  pendente."    Ueberhaupt  sei  zu  diesem  Abschnitte  über  den  Aberglauben  ver- 

wiesen auf  Muratori,  Dissertazioni  sopra  le  Antich.  it.  nr.  59.  Bottari,  Leiioni 
sopra  il  Decamerone  (Firenze  1818)  II.  Burckhardt,  Die  Cultur  der  Renaissane« 
in  Italien,  3.  Aufl.,  ed.  Geiger  II,  279  f. 
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Kraft  geschaffen  bat.  An  dieser  Statue  befriedigen  die  Bösen  und 
Nichtswürdigen  unter  den  Völkern  ihre  Begierde,  Gott  aber  Jässt 
in  der  Statue  ein  Kind  sich  bilden.  Sie  spaltet  sich  alsdann  und 
es  geht  daraus  ein  Mensch  hervor,  das  ist  der  Satan  Armillus, 
welchen  die  Völker  Antichrist  nennen.  Der  Eintritt  dieses  Vor- 
ganges bildet  eines  der  Vorzeichen  der  Ankunft  des  Messias.  Es 
ist  gewiss  seltsam  genug,  dass  eine  Vergil-Sage,  und  nicht  die 
sauberste,  in  der  jüdischen  Messianologie  zu  so  bedeutendem  An- 
sehen gelangt  ist.1 

In  ähnlicher  Weise,  wie  das  Sagengemenge,  bildet  sich  auch 
eine  eigentümliche  Sprachenhiischung  auf  dem  Gebiete  des  Aber- 
glaubens heraus.  Hebräische  Charaktere  und  Worte  kommen  bei 
den  Christen,  lateinische  bei  den  Juden  zu  superstitiösen  Zwecken 
in  Gebrauch.  Bei  den  Letzteren  wird  „Hocus  Pocusa  ein  geheim- 
nissvoller  Gottesname,  bei  den  Ersteren  muss  das  hebräische  Tetra- 
gramm zauberischen  Absichten  dienen.2  Im  Einzelnen  auf  die 
abergläubischen  Vorstellungen  einzugehen,  welche  Juden  und  Christen 
beherrschten,  können  wir  uns  hier  ersparen:  es  sind  dieselben, 
welche  in  Deutschland  und  Frankreich  die  Geister  im  Banne  hielten 
und  die  wir  im  ersten  Bande  behandelt  haben.8  Das  ganze  Leben 
war  von  der  Astrologie  und  dem  Dämonenglauben  beherrscht.  Es 
gab  günstige  und  ungünstige  Tage  für  den  Aderlass  und  sonstige 
Unternehmungen,  man  verstand  sich  auf  künstliche  Erregung  von 
Liebe  und  Hass,  Gewitter  und  Stürme  deuteten  freundliche  oder 
schlimme  Ereignisse  vor,  der  Stand  der  Gestirne  bestimmte  Tem- 
perament; Charakter  und  Schicksal  des  Menschen,  Gliederjucken 
war  ein  untrügliches  Vorzeichen,  Träumen  wurde  hohe  Wichtigkeit 
beigemessen,  und  es  gab  Auslegungen  derselben,  die  unter  dem 
Namen  Josefs  und  Daniels  umliefen.4  Unter  den  Juden  traten  dem 
superstitiösen  Unfug  nur  Wenige  kräftig  entgegen.  So  Jakob  Anatoli, 
der  es  tadelt  und  beklagt,  dass  zu  seiner  Zeit  sogar  „grosse  Gelehrte4* 
durch  Dämonenglauben,  Geisterbeschwörungen  und  Traumbefragungen 
sich  versündigten.6  So  auch  Serachja  b.  Isak,  der  sich  gegen  den 
Gebrauch  von  Losen,   welcher  später  eine  eigene  Literatur  hervor- 


1  Siehe  Note  XV. 

»  Siehe  Note  XVI. 

»  Bd.  I,  199  f. 

4  Vgl.  Hbr.  Bibl.  VI,  92. 

*  Malmad  68»,  184». 
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brachte,1  und  sogar  gegen  die  Astrologie,  aa  welche  t'onst  allgemein 
geglaubt  wurde,  scharf  ausspricht.2  Die  Meiste»  dagegen  suchten 
dem  landesüblichen  Aberglauben  durch  Verweben  desselben  mit 
dem  Judenthume  Autorität  zu  verleihen.  Menachem  Becanati  glaubt 
fest  an  Hexerei  und  lässt  sich  von  Solchen,  „die  dergleichen  ge- 
sehen haben",  Thatsachen  mittheilen,  mit  Hilfe  welcher  er  ein 
biblisches  Gebot  erklärt,8  oder  er  leitet  aus  dem  weiblichen  Geschlecht 
der  bösen  Geister,  das  auch  Jesaja'n,  dem  älteren,  für  ausgemacht 
gilt,4  den  Grund  ab,  weshalb  die  Amuletschreiber  den  Namen  der 
Mutter  und  nicht  den  des  Vaters  in  ihren  Segen  gebrauchen,  denn 
„aller  Zauber  stammt  von  der  Frau".54  Vollends  das  Buch  „Hatadir 
enthält,  wie  wir  bei  Besprechung  dieser  Postille  bereits  angemerkt 
haben,6  eine  ganze  Vorrathskammer  des  Aberglaubens.  So  stand 
die  Sache  bei  den  Juden.  Bei  den  Christen  stand  sie  insofern  noch 
schlimmer,  als  in  den  Kreisen  derselben,  wie  man  aus  den  Gesetz- 
sammlungen ersieht,  der  Aberglaube  verbrecherische  Unternehmungen, 
wie  Giftmischereieu  zur  Erregung  von  Liebe  und  Haas  u.  dgL 
auch  Fruchtabtreibungen  jedenfalls  mehr  beförderte,  als  bei  den 
Juden.  In  den  städtischen  Statuten  dieses  Zeitalters  bildet  die  Unter- 
sagung derartiger  lebensgefährlicher  Zaubercuren  und  die  Verbannung 
derjenigen,  welche  sich  damit  befassten,  eine  stehende  Rubrik.7 
Dagegen  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  christlichen  Prediger 
kräftiger  und  allgemeiner,  als  von  Seite  der  Wortführer  unter  den 
Juden  geschah,  dem  superstitiösen  Unfug  entgegentraten.  In  einer 
Bede  Bernardirrs  v.  Siena  findet  man  die  ganze  abergläubische 
Hausapotheke,  wie  sie  damals  im  Gebrauche  war,  zusammengestellt, 
lächerlich  gemacht  und  verdammt.8   Ebenso,   um  von  Anderen  zu 


1  Hebr.  JBibl.  VI,  120  f. 
9  Zu  Spr.  Sal.  16,  32. 

8  In   den  ma»    -ÖJ?B   sagt   er:   nw   Wim   D'önD   V?V  ri»  *  *  *  ^,"•», 

dt:jd  nmtp  ^öö  Tora*  pi  jmn  dwtq  mvxh  dwsöti  "pn  p  "3  •  •  •  r*ß 

•bxr\     Zur  Sache  vgl.  Bd.  I,  204. 

4  Zu  Pesaeh  116*  p  rropa  ropton  mjn  nirm  *?a. 

5  In  den  rvaco  "DJB.    Der  Schluss  des  Passus  lautet:   D'ßttOn  BWH  ^5 

d*id  mwcn  na». 

6  Oben  S.  195. 

7  So  in  den  Monom,  hist.  ad  provinc.  Parm.  et  Plaeent.  pertineutia  I 
1.  Bd.,  p.  42.  Von  Fruchtabtreibungen  unter  den  Juden  spricht  der  Verfasser 
des  -wrn  'D,  siehe  Hebr.  Bibl.  XVII,  61. 

8  Sermones  S.  Bernardini  Siennensis  (Venet.  1745)  I,  Sermo  X. 
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schweigen,  zählt  Antonius  v.  Vercelli  die  hauptsächlichsten  super- 
stitiösen  Vorstellungen  und  Gebräuche  in  einer  Rede  auf,  und  be- 
zeichnet sie  als  heidnisch  und  gottlos.1  Nach  ihm  gehören  zu  den 
Feinden  der  Religion  und  des  christlichen  Glaubens  alle,  welche 
Anfangs  Januar  nach  Art  der  Heiden  „gewisse  gottlose,  thierische 
und  abergläubische  Sachen  verrichten",2  ebenso  die  Anfangs  Mai 
die  Häuser  mit  Bäumen  umgeben,  Mahlzeiten  veranstalten  und 
„Königinnen4*  in  den  Strassen  aufstellen,3  weiter  die,  welche  die 
„egyptischen  Tage"4  beobachten,  um  etwas  zu  beginnen,  um  auszu- 
säen, oder  zur  Ader  zu  lassen.  Ein  solches  Tagesverzeichniss,  dessen 
Anerkennung  der  christliche  Prediger  für  gottlos  hält,  wird,  wie 
wir  bereits  bemerkt  haben,  in  dem  Buche  „Hatadir"  mitgetheilt 
und  der  Beachtung  empfohlen.  Antonius  zählt  ferner  in  diesem 
Register  auf  diejenigen,  die  da  glauben,  dass  die  Wettermacber 
Nachts  mit  der  Diana  oder  Herodias,  die  auch  gewöhnlich  „la  dona 
de  zogoa  genannt  wird,  umgehen,  mit  ihr  essen,  trinken  und  Un- 
zucht treiben.6  „Das  ist  alles  Lüge  und  Vorspiegelung  der  Dämonen. u 
Ach  will  nicht  von  denen  reden"  —  fährt  er  fort  —  „welche  zum 
Barilotspiel  gehen,  weil  diese  wirklich  und  persönlich  zum  Teufels- 
werk schreiten,  essen  und  trinken  und  der  Fleischeslust  fröhnen.uö 


1  Sermones  quadrages.  de  12  inirab.  christ.  fidei  exeellentiis  p.  162»  f 
3  Quaedam  impia  bestialia  atque  superstitiosa  peragunt. 

3  Zur  Sache  9iehe  die  ausführliehe  Abhandlung  II  Maggio,  Ragionamento 
istorieo  von  Manni,  Le  veglie  piacevoli  VIII.  Du  Gang»  s.  v.  Majuma.  Perles, 
Etymologische  Studien  (Breslau  1871)  97  f.  Es  handelt  sich  um  ein  von  Aus- 
schweifungen begleitetes,  ans  dem  Oriente  stammendes  Frühlingsfest,  das  der 
Venus  oder  der  Dea  Maja  gewidmet  war.  „Reginae"  sind  wohl  Bilder  oder 
Statuen,  welche  ursprünglich  die  Göttin  vorstellten,  die  auch  durch  geschmückte 
Jungfrauen,  Majae  genannt,  repräsentirt  wurde.  Die  dabei  übliche  Aufstellung 
von  Maibäumen  hat  sieh  auch  in  Deutsehland  erhalten. 

4  Ueber  die  Giorni  Egizziaci  siehe  Muratori,  Dissertazioni  sopra  le  An- 
ti«-hita  italiane  nr.  69,  p.  290.  Vgl.  Sermones  fratris  Gabrielis  Barelete  (Lug- 
duni  1511)  p.  34b.  Si  fidem  adhibes  incantatori  astrologos  (sie)  de  modo 
planetarum.  Galieno  de  diebus  venarum.  Prisciano  de  compositione  litterarum 
quare  non  plus  deo  nostro  etc. 

6  Ueber  diesen  Vulgärnamen  der  Vorsteherin  des  Hexensabbaths,  der- 
gleichen Boccaccio  noch  mehrere  andere  anführt,  ist  mir  nichts  bekannt.  Im 
IVbrigen  vgl.  Bottari  a.  a.  0.  II,  21«  f.  (zur  9.  Nov.  des  8.  Tages). 

6  ..Non  dico  de  illis  que  vadunt  ad  ludum  barilotiM  etc.  Delatio  ad 
ludum,  portari  ad  ludum  (sc.  Dianae,  Herodiadis),  ital.  andare  in  corso  (bei 
Boccaccio   und  sonst)  ist  die  Bezeichnung  für  die  Luftfahrt  der  Frauen   zum 
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Weiter  werden  aufgezählt  diejenigen,   welche   mittelst  geheimniss- 
voller Zeichen1  Wissenschaft  von  etwas  erlangen   wollen,   welche 
Dämonen  um  ihren  Rath  und  ihre  Hilfe  anrufen  und  sie  zu  diesem 
Zwecke  in  ein   Glas,   einen  Diamant,  oder  eine  Flasche  bannen.2 
Ebenso  die,  welche  Wahrsager  befragen  aber  Leben  und  Tod,  Glück  and 
Unglück  der  eigenen  oder  anderer  Personen,  welche,  um  sich  oder 
Andere,   oder  selbst  Thiere  zu  heilen,   allerlei  Zauber  vornehmen, 
welche    durch  Befragung   des  Astrolabs    geheime   und  zukünftige 
Dinge  zu  erforschen  suchen,  die  aus  Constellationen  und  dem  Laufe 
<der  Gestirne  über  die  Handlungen  der  Menschen  urtheilen,  Träumen 
Glauben  schenken  und  dem  „Traumbuche  DanielV  vertrauen,3  die 
da  meinen,   dass,   wer  zu  dieser  Stunde  geboren  wird,   Glück  oder 
Unglück  habe,   die  an  Vogelflug,   Babengeschrei  u.  dgl.  glauben. 
Man  kann  nicht  summarischer,  als  Antonius  thut,  dem  sich  übrigens 
Bernardin  v.  Siena,   Boberto,   Gabriel  Barletta  und  andere  christ- 
liche Prediger  anreihen  lassen,   den  Unfug   des  Aberglaubens  ver- 
urtheilen.    Wenn  man  dagegen  sich  erinnert,  dass  das  Traumbach 
Daniels,   Abhandlungen  über  Nativität,   über  Gliederjucken  11.  dgl. 
Aufnahme    in   das  Buch   rHatadiru   und    in  jüdische   Gebetcyklen 
gefunden  haben,    so    wird    man  unsere  Behauptung  gerechtfertigt 
finden,   dass   die   christlichen  Prediger  dem  Aberglauben  kräftiger 
«entgegengetreten    sind,    als   es   seitens   der   Juden  geschehen  ist. 
Auch  den  Novellisten,  besonders  Boccaccio,  gebührt  die  Anerkennung, 
durch  Verspottung   des  Aberglaubens   dieser   Verirrung   entgegen- 
gearbeitet zu  haben.    Allerdings  waren,  wie  man  aus  den  Worten 
Antonius'  ersieht,   die  christlichen  Prediger,  sowie  die  Novellisten, 
von  dem  Glauben  an  die  Existenz  und  die  Macht  des  Teufels,  der 
Dämonen  und  Hexen  selbst  nicht  frei.     Man  darf  eben  nicht  ver- 
gessen, dass  die  Kirche  selbst  die  Wesenheit  des  Teufels  anerkannte, 
•dass  die  neuen  Orden  den  Glauben  an  sein  Walten  bestärkten,  am 
die  Ketzer  als  unter  seinem  Einflüsse  stehend  rücksichtslos  bekämpfen 
zu  können,   und  dass  sie  es  waren,  welche  in  dieser  Periode  die 


flexensabbath.    Vgl.  Bottari  a.  a.  0.    Ludus  bariloti  heisst  meines  Erachten? 
das  Gelage  von  dem  Fasse  (barile,  bariletto),  auf  welchem  die  Fahrt  stattfand- 

1  Ars  notoria,  Tgl.  Du  Cange  s.  r.  characteres. 

1  Vgl.  Bd.  I,  208.    Bottari,  das.  180. 

8  Qui  credunt  libro  qui  appellatur  Somnia  Danielis,  siehe  oben  S.  221. 
Es  findet  sich  auch  in  Gebetcyklen,  siehe  B.  Peyron,  Codd.  hebr.  Taurinens 
(Turin  1880)  p.  25. 
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jammervollen  Hexenprocesso  und  Hexenverbrennungen  inss  Werk 
setzten.  Wenn  man  dies  erwägt,  so  findet  man,  dass  die  christ- 
lichen Prediger  in  einem  seltsamen  Widerspruch  mit  sich  selbst 
befangen  waren.  Während  sie  höchst  beredtsam  den  Ausschreitungen 
des  Aberglaubens  zu  steuern  suchten,  düngten  sie  mit  ihren  leben- 
digen Schilderungen  von  der  Macht  des  Teufels,  den  sie  in  allen 
Verhältnissen  und  Beziehungen  des  Lebens  sein  verführerisches 
Spiel  treiben  sahen,  das  Erdreich,  aus  welchem  alsdann  das  Unkraut 
des  Aberglaubens  um  so  üppiger  wieder  hervorbrach.  So  predigt 
Gabriel  Barletta,  ob  er  gleich  scharf  gegen  den  Aberglauben  los- 
zieht, seinen  Zuhörern  die  Geschichte  von  einem  in  ein  Schwein 
verwandelten  Florentiner  vor,1  und  ähnliche  Spukgeschichten  kann 
man  bei  den  Predigern  mehrfach  finden.  Auf  der  anderen  Seite  muss 
bemerkt  werden,  dass  im  Judenthume  der  Teufel  niemals  zu  merk- 
lichem Ansehen  gelangt  ist.  Dieser  wichtige  Umstand,  sowie  die 
Thatsache,  dass  es,  wie  wir  gesehen  haben,  in  jüdischen  Kreisen 
Italiens  immerhin  nicht  ganz  an  Männern  and  Schriften  fehlte, 
welche  den  Aberglauben  bekämpften,2  haben  dazu  beigetragen,  dass 
der  letztere,  ob  er  gleich  von  mancher  Seite  begünstigt,  ja  sogar 
biblisch  oder  talmudisch  fundamentirt  wurde,8  nicht  zu  tiefer  und 
verderblicher  Wirksamkeit  daselbst  gedeihen  konnte.  Ja,  die  Sache 
gewinnt  sogar  eine  spasshafte  Wendung,  wenn  wir  sehen,  dass 
Juden  zuw?eilen  mit  der  Leichtgläubigkeit  ihrer  christlichen  Um- 
gebung sich  einen  Scherz  trieben.  Doch  haben  wir  mit  dieser 
Bemerkung,  welche  der  näheren  Erläuterung  bedarf,  bereits  die 
(irenze  des  inneren  Lebens  der  Juden  überschritten  und  wenden 
uns  ihren  äusseren  Beziehungen  zu. 


1  Gabriel  Barletta,  Sermones  (Lugduni  1511)  8*>. 

*  Wir  erinnern  an  das  Buch  der  Frommen  (Bd.  I,  178  f.,  207  f.),  das  den 
Aberglauben  vielfach  bekämpft.  Eine  beachtenswerthe  Aeusserung  gegen  den 
Aberglauben  aus  dem  15.  Jahrhundert  theilt  Berliner  aus  einem  handschriftlichen 
rmon  nfepo  'D  im  Magazin  I,  18  mit.    Näheres  darüber  im  EI.  Bande. 

8  Vgl.  Steinschneider,  Hebr.  Bibl.  Vi,  121. 
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VIII.  CAPITEL. 

Das  Leben  der  Jaden  nach  aussen.  Wissenschaftlicher 
Verkehr  zwischen  Jaden  and  Christen.  Religionsgesprlche 
und  Controrersen.  Salomo  b.  Moses  b.  Jekatiel.  Jakob 
b.  Elia.  Judenbekehrung.  Juden  als  Aerzte,  als  Handwerker, 
als  Kaufleute.  Der  Wucher  in  Italien.  Juden  ohne  Ab- 
zeichen. Drthelle  Über  Juden  bei  den  nationalen  Schrift- 
stellern. Boccaccio.  Ser  Giovanni  Fiorentino.  Sacchetti. 
Aberglaube.  Die  Päpste.  Die  Juden  bei  den  Wanderpredigern. 
Glordano  da  Rivalto.    Bernardln  von  Slena.    Roberto  da 

Lecce.    Gabriel  Barletta. 


Nachdem  wir  die  italienischen  Juden  bei  sich  aufgesucht 
haben,  wollen  wir  sie  nunmehr  im  Verkehr  mit  ihrer  christlichen 
Umgebung  beobachten.  Wir  werden  dabei  Gelegenheit  haben,  den 
Einfluss,  den  sie  durch  ihre  äusseren  Beziehungen  theils  ausübten, 
ttieils  empfingen,  kennen  zu  lernen.  Manches  Hierhergehörige  ist 
allerdings  schon  in  der  voraufgehenden  Darstellung  gelegentlieh 
berührt  worden,  jedoch  kann  eine  richtige  Vorstellung  und  Würdigung 
des  Umgangs-  und  Verkehrslebens  der  italienischen  Juden  nur  ans 
einer  zusammenfassenden  Schilderung  desselben  gewonnen  werden. 

Wir  beginnen,  wie  billig,  mit  den  wissenschaftlichen  Be- 
ziehungen, welche,  zwar,  wie  dem  Leser  aus  der  Besprechung 
Donnolo's  erinnerlich  sein  wird,  auch  in  früheren  Jahrhunderten 
mitunter  angeknüpft  wurden,  die  aber  in  diesem  Zeitalter  des  wissen- 
schaftlichen Aufschwungs  zu  grosser  Lebhaftigkeit  und  Vielseitigkeit 
sich  entwickelten.  Als  eine  der  ältesten,  intimsten  und  interessantesten, 
auf  gemeinsame  Studien  gegründeten  Verbindungen  dürfen  wir  die- 
jenige bezeichnen,  welche  zwischen  den  beiden  Hofgelehrten  Fried- 
richs IL,  Jakob  Anatoli  und  Michael  Scotus  bestand.  Der 
letztere  lässt  allerdings  seinerseits  nichts  verlauten  über  dies  Ter- 
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hältniss  und  über  die  wissenschaftlichen  Dienste,  welche  ihm  Jakob 
durch  seine  Kenntniss  der  arabischen  Sprache  und  Literatur  geleistet 
hat,1  obwohl  diese  Dienste  nach  dem  Zeugnisse  Roger  Bacon  s,  welches 
durch  dasjenige  Alberts  des  Grossen  unterstützt  wird,  von  nicht 
geringem  Belang  gewesen  sein  sollen.2  Um  so  umständlicher  und 
dankbarer  hat  dagegen  Jakob  über  sein  Verhältniss  zu  Michael 
sich  ausgesprochen  in  der  Einleitung  zu  seiner  „Malmad"  betitelten 
Sammlung  von  religiös-ethischen  Vorträgen.  Er  sagt  daselbst,  von 
den  speculativen  Wissenschaften  sprechend:  rIch  habe  aus  diesem 
Gebiete  auch  von  dem  grossen  christlichen3  Gelehrten  Michael 
Einiges  vernommen.  Er  ist  es,  mit  dem  ich  eine  Zeitlang  mich 
verbunden  hatte,  und  während  dieses  ganzen  Zeitraumes,  so  oft  die 
Rede  auf  eine  Bibelstelle  kam  und  er  eine  gelehrte  Bemerkung 
darüber  machte,  nahm  ich  diese  auf  und  schrieb  sie  in  seinem 
Namen  nieder.  Denn  es  ist  nicht  meine  Absicht,  mich  mit  fremden 
Federn  zu  schmücken,  um  mich  für  einen  Gelehrten  auszugeben.  Es 
kann  deswegen  mich  kein  Weiser  tadeln,  noch  darf  er  das  in  seinem 
Namen  Mitgetheilte  deshalb,  weil  er  nicht  unserm  Volke  angehört, 
geringachten;  denn  jeder  Ausspruch  muss  auf  sich  selbst  geprüft 
werden,  wer  ihn  gethan,  ist  gleichgültig."  Jakob  erwähnt  den 
Michael  Scotus  im  Verlaufe  seiner  Vorträge,  wenn  wir  recht  gezählt 
haben,  siebzehnmal,  meist  mit  der  Formel  ihn  einführend:  „Der 
Gelehrte,  mit  dem  ich  mich  verbunden  habe,  sagt";4  nur  einmal 
gebraucht  er  die  Formel:  „Der  Gelehrte,  der  sich  mit  mir  verbunden 
hat."5  Offenbar  ist  die  erstere Formel  deshalb  zumeist  gebraucht,  weil 
sie  die  bescheidenere  ist.6  Die  mitgetheilten  Bemerkungen  Michaels 
verbreiten  sich  grösstentheils  über  naturwissenschaftliche  Gegenstände, 


1  Dass  Jakob  seine  Kenntniss  des  Arabischen  (Steinschneiders  Katalog 
der  Hamburger  hebräischen  Handschriften  S.  182)  herabsetzt  oder  gar  ableugnet, 
ist  übertriebene  Bescheidenheit. 

*  Grätz,  VII*  95,  vorausgesetzt,  dass  Andreas  und  Anatoli  identisch  sind. 
Immerhin  jedoch  wird  Michael  von  Scotus  Manches  gelernt  haben. 

8  Dass  in  der  Gesammtausgabe  das  Wort  „  christlich ",  welches  bei  Perles 
S.  60  steht,  weggelassen  ist,  hat  bereits  Steinschneider  in  der  ofterwähnten  Ab- 
handlung im  Buonarotti  Anm.  90  bemerkt. 

4  Malmad  2b,  5b,  28»,  38»,  45b,  48»,  53b  (zweimal),  54b,  65»,  77»,  122b, 
131»,  138b,  170»,  b. 

6  Das.  9b. 

•  Nach  der  Bemerkung  des  Midrasch  zu  i*b*  Wllp  Wpb*  h  mWH 
V.  BM.  4,  7. 

15* 
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doch  fahrt  Jakob  auch  solche  an,  die  er  gegen  Michael  gemacht 
hat.  Einen  noch  vielseitigeren  Verkehr  mit  christlichen  Gelehrten,  als 
Jakob  Anatoli,  unterhielt  Moses  b.  Salomo  aus  Salerno.1  Er  er- 
wähnt „den  Christen  Philipp,  welcher  ihr  (der  Christen)  Lehrer 
ist",8  und  ein  andermal  „Philipp  den  Ketzer  (d.  h.  den  getauften 
Juden)  von  Toscana",3  über  welche  beide,  die  jedoch  vielleicht  ein 
und  dieselbe  Person  sind,  uns  nichts  Näheres  bekannt  ist.  Mehr- 
fache Unterredungen  hatte  er  mit  einem  hohen  Geistlichen  Mazeo.4 
Wenn  dieser  Name  soviel  ist  wie  Matteo,  so  ist  der  Gemeinte  viel- 
leicht jener  Fra  Matteo  vom  Predigerorden,  der  1276  vom  Papste 
zum  Inquisitor  für  Sicilien  und  Calabrien  ernannt  wurde.5  Dem 
„grossen  Marchese  Bertoldo"  beantwortete  Moses  eine  Frage,6 
zweimal  erwähnt  er  eines  „christlichen  Gelehrten  Pietro  di  Bernia 
ocler  Berbiau,  das  eine  Mal  eine  von  ihm  empfangene  Erklärung 
anführend,7  das  andere  Mal,  indem  er  mittheilt,  dass  er  ihm  in 
einer  Controverse  ein  Zugeständniss  abgerungen.8  Auch  über  diese 
beiden  Personen  haben  wir  nichts  Näheres  ermitteln  können.  Da- 
gegen steht  in  hellerem  Lichte  der  intimste  und  jedenfalls  be- 
deutendste christliche  Bekannte  unseres  Moses?,  Nicolo  di  Gio- 
venazzo,  mit  welchem  er  den  maimonidischen  „Führer"  durch- 
nahm,9 und  dessen  er  mit  der  vermuthlich  von  Jakob  Anatoli 
entlehnten  Formel  „der  christliche  Gelehrte,  mit  dem  ich  mich 
verbunden  habe",  sehr  oft  gedenkt.10  Der  genannte  Nicolo  ist,  wie 
mit  ziemlicher  Sicherheit  angenommen  werden  darf,  kein  geringeren 
als  der  1197  zu  Giovenazzo  (Juvenatium)  in  Süditalien  geborene 

1  Vgl.  zu  diesem  Abschnitt  Steinschneider  im  Buonarotti  §.  10.  Perles. 
Die  in  einer  Münchener  Handschrift  aufgefundene  erste  lateinische  Uebersetzung 
des  Maimoni'schen  Führers  6  f.  der  Anmerkungen. 

2  m:ptD  (ms.  der  Seminarbibliothek  in  Breslau  nr.  XXVI,  2)  p.  248*. 

8  Das.  253».  Dass  ein  getaufter  «Jude  gemeint  ist,  geht  aus  dem  Zn- 
sammenhange deutlich  hervor. 

4  Das.  253b  imcö  plMnn. 

5jMinieri-Riccio,  11  Regno  di  Carlo  d'Angiö  in  Archiv,  stör.  iUl.  3  Ser. 
1876,  395. 

6  Münchener  Handschrift  370,  13». 
1  Das.  161b  (K<3T3n  nD-B). 

8  rwö  246b  oran-s-r  *ntrß). 

9  In  der  Münchener  Handschrift  370,  22*  heisst  es :  V*p  THann»  *&& 

"xcn  nt  p3p*?. 

10  Das.  4b.  8b,  9a,  11*,  22*,  67b,  76a,  77»,  78a,  81a,  132b.  Breslau 
Handschrift  245». 
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Nicolaus  de  Palea  (Paglia),  der  vom  heiligen  Dorainikus  selbst  in 
den  von  ihm  gestifteten  Orden  aufgenommen  wurde,  in  vielen 
Städten  Italiens  predigte,  und  in  Trani,  sowie  in  Perugia  Klöster 
gründete,  in  welcher  letzteren  Stadt  er  1265  gestorben  ist.1  Ausser 
mit  diesen  namentlich  erwähnten  christlichen  Gelehrten  hat  Moses 
von  Salerno  noch  mit  vielen  anderen  ungenannten  verkehrt  und 
namentlich  viel  disputirt,  wovon  später.2 

Um  nicht  über  den  Umgang  von  jüdischen  und  christlichen 
Gelehrten  bereits  oben  Gesagtes  zu  wiederholen,3  begnügen  wir 
uns,  auf  das  Verhältniss  Immanuels  zu  Dante  und  dessen  Freunden, 
sowie  auf  den  Verkehr  Hillers  b.  Samuel  mit  christlichen  Gelehrten, 
und  endlich  auf  die  gelehrten  Beziehungen  Moses'  von  Palermo, 
Juda's  b.  Salomo  Cohen,  Jakob  Anatolfs,  Kalonymos ,  Juda  ßomano's, 
Schemarja  Ikriti's,  Faradsch'  von  Girgenti  zu  Kaiser  Friedrich  IL 
und  den  Königen  Robert  I.  und  Carl  I.  von  Anjou  blos  hinzu- 
weisen.4 Wenn  man  diese  zahlreichen,  bis  in  die  höchsten  welt- 
lichen und  geistlichen  Kreise  reichenden  Beziehungen  gelehrter 
Juden  sich  vergegenwärtigt,    so  gewinnt   man    erst  eine  richtige 


1  Marchese,  Sagro  Diario  Domenicano  (Neapel  1668)  I,  208  f.  Stadler's 
Heiligenlexikon  (Augsburg  1875)  IV,  550.  Steinschneider,  Hebr.  Bibl.  XVII,  68 
hat  zuerst  —  gegen  Perles  —  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Studien- 
genosse Moses'  von  Salerno  mit  dem  von  Beltrani,  Antichi  ordinamenti'  marittimi 
della  cittä  di  Trani  (Barletta  1873)  p.  76  erwähnten  Nicolaus  de  Palea  identisch 
sein  dürfte.  Die  von  Beltrani  angeführten  Quellen  über  N.  sind  mir  nicht  zu- 
gänglich. 

1  Breslauer  Handschrift  250*.  Auf  eine  Frage  erhält  er  von  „verschiedenen4* 
Gelehrten  verschiedene  Antwort.  In  der  Münchener  Handschrift  heisst  es  p.  276 
tnnanö  ♦♦♦♦♦♦♦♦  ^nK  D5m.  Vielleicht  ist  die  Lücke  in  cod.  60  ausgefüllt. 

•  Vgl.  auch  Berliner,  Persönliche  Beziehungen  zwischen  Christen  nnd 
Juden  im  Mittelalter  (Halberstadt  1882). 

4  Was  König  Robert  betrifft,  so  würde  sein  bekanntes  Wohlwollen  gegen 
die  Juden  und  sein  Interesse  an  der  jüdischen  Wissenschaft  in  ein  noch  freund- 
licheres Licht  gesetzt  werden,  wenn  anzunehmen  wäre,  dass  das  in  Stein- 
schneiders Katalog  der  Hamburger  hebräischen  Handschriften  180  mitgetheilte 
Circular,  worin  er  den  Tod  seines  Sohnes  anzeigt,  von  ihm  in  hebräischer 
Sprache  an  die  jüdische  Gemeinde  von  Aix  in  der  Provence  gerichtet  worden 
sei.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Es  liegt  in  dem  Document  nur  die  Über- 
setzung eines  an  die  Diöcese  von  Aix  gerichteten  Schreibens  vor.  Eine  Be- 
ziehung auf  die  Juden  kommt  darin  nicht  vor,  und  am  Ende  sind  als  diejenigen 
Gotteshäuser,  in  welchen  Gebete  abgehalten  werden  sollen,  ausdrücklich  nur  die 
Kathedralen  (nmron),  die  Parochialkirchen  UwpnBn)  und  die  Klöster 
(tf'rrbl)  bezeichnet.  Das  Ganze  ist  die  Stylübung  eines  schlechten  Uebersetzers. 
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Vorstellung  von  der  Bedeutung,   welche  dieselben   für  die  wissen- 
schaftliche Bewegung  des  Zeitalters  gehabt  haben. 

Vielfach  wurde  dieser  Verkehr  auch  durch  Religionsgespräche 
unterhalten.1  Es  rauss  hier  gleich  bemerkt  werden,  dass  die  reli- 
giösen Disputationen  in  Italien  niemals  den  feindseligen  Charakter 
angenommen  und  die  öffentliche  Bedeutung  erlangt  haben,  welche 
sie  in  Frankreich  und  Spanien  besassen,  wo,  wie  bekannt,  förmliche 
Glaubensschlachten  im  Mittelalter  geschlagen  wurden.  Zu  Haupt- 
und  Staatsactionen  haben  die  Controversen  in  Italien  sich  nicht 
aufschwingen  können,  dazu  waren  weder  die  Christen,  noch  die 
Juden  fanatisch  genug.  Die  Dispute  waren  mehr  Unterhaltungen  zur 
Entfaltung  des  Witzes,  bei  welchen  es  auf  Bekehrung  nicht  ab- 
gesehen war.  Den  jüdischen  Unterrednern  war  freie  Meinungs- 
äusserung gestattet  und  nur  vereinzelte  heissblütige  Geistliche,  wie 
Katherius,  dessen  man  sich  aus  dem  I.  Capitel  erinnern  wird, 
konnten  in  dieser  den  Juden  gewährten  Erlaubniss  ein  Aergerniss 
linden.  Die  Häufigkeit  der  Controversen  erhellt  aus  dem  ümstaude, 
dass  von  mehreren  jüdischen  Autoren  Anleitungen  für  dieselben 
verfasst  wurden.  Zwei  derartige  Schriften  kennen  wir  von  Moses 
b.  Salomo  aus  Salerno.  Die  eine,  „Abhandlung  über  den  Glauben* 
(Maamar  ha-Emuna)  betitelt,  ist  verloren  gegangen,  die  andere, 
welche  den  Namen  „Einwendungen"  (Täanot)  führt,  ist  noch  hand- 
schriftlich vorhanden.2  In  der  letztgenannten  Schrift  stellt  der  Ver- 
fasser Einwendungen  gegen  die  christlichen  Dogmen  und  Lehren, 
welche  er  zumeist  selbst  in  von  ihm  abgehaltenen  Controversen 
erhoben,  zusammen.  Wichtig  ist  ein  anderer  derartiger  Leitfaden, 
der  unter  verschiedenen  Titeln  mehrfach  handschriftlich  vorhanden 
—  nur  die  Einleitung  ist  gedruckt  —  und  von  dem  Römer  Salomo 
b.  Moses  b.  Jekutiel  verfasst  ist.3  Der  Autor  sagt  in  der  Einleitung, 
„dass  er  in  seiner  Schrift  dasjenige,   was  zur  Abwehr  der  gejren 

1  Vgl.  H.  Reuter,  Geschichte  der  religiösen  Aufklärung  im  Mittelalter 
1,  155  f. 

*  Perles  a.  a.  0.  Was  die  ni3PB  betrifft,  so  hat  Perles  ihren  Umfang  in 
der  Breslauer  Handschrift,  wie  bereits  Steinsehneider,  Hebr.  Bibl.  XV,  86  \#- 
merkt  hat,  verkannt.  Von  p.  254—267  werden  anderweitige  Mittheilungen  au* 
Controversen  beigebracht,  die  vielleicht  auch  aus  Italien  stammen.  Der  daselbst 
genannte  Seraehja  könnte  Seraehja  b.  Isak,  Jakob  könnte  Jakob  Anatoli  sein, 
und  Mordechai  ist  vielleicht  der  Vater  des  Arztes  Isak. 

8  Die  Schrift  heisst  verschiedentlich  H3ÖK3  TT  im?,  fYOWm  rvfelMVn  mor6ö 
Die  Einleitung  ist  von  N.  Brüll  nach  der  Wiener  Handschrift  veröffentlicht  in 
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das  Judenthum  gerichteten  Angriffe  geeignet  sei,  für  nicht  bibel- 
feste und  deshalb  verlegene  Streiter  aus  den  biblischen  Schriften 
zusammenstellen  wolle.  Er  selbst  habe  vielfach  und  gern  mit  lern- 
und  lehrbegierigen  Geistlichen  verkehrt,1  und  er  könne  deshalb  den 
wohlerwogenen  Rath  ertheilen,  dass  man,  um  Unannehmlichkeiten 
zu  verhüten,  allzuhäufigen  Controversen  ausweichen,  und  sich  bis 
dahin  getrösten  solle,  wo  ein  Geist  von  oben  über  uns  ausgegossen 
wird,  so  dass  alle  Völker  den  Namen  Gottes  anrufen  und  ihm  ein- 
müthig  dienen.  Denn  wenn  der  Jude  Eecht  behält,  so  wird  der 
christliche  Unterredner  durch  seine  Niederlage  und  die  Widerlegung 
seines  Glaubens  verletzt  sein;  und  wenn  der  Christ  Recht  behält, 
so  muss  der  Jude  beschämt  abziehen,  was  noch  schlimmer  ist. 
Da  es  aber  dennoch  geschehen  könne,  dass  der  Jude  sich  der  Contro- 
verse  nicht  zu  entziehen  vermöge,  so  gebe  er  für  solche  Fälle  die 
nachfolgenden  Verhaltungsmassregeln.  Zuvörderst  solle  sich  der 
Jude  nicht  mit  Unkundigen  einlassen,  was  von  Staatswegen  ver- 
boten sei.  Auch  arte  der  Laie  leicht  aus,  verstehe  nicht  zu 
beweisen,  noch,  sei  er  für  Beweise  empfanglich,  wodurch  die  Contro- 
verse  auf  ein  leeres  Hin-  und  Hergerede  hinauslaufe.  Dann  solle 
der  Jude  mit  keinem  Feinde  streiten,  der  blos  Anlass  suche,  ihm 
gefahrlich  zu  werden,  auch  nicht  mit  zornmüthigen  Personen,  noch 
mit  Sophisten,  welche  die  Wahrheit  mit  Trugschlüssen  erweisen 
wollen.  Sondern,  wenn  er  sich  .auf  einen  Disput  einlasse,  so  ge- 
schehe es  mit  sachkundigen,  ruhigen,  gesetzten  und  wahrheits- 
liebenden Männern,  an  geignetem,  stillem  Orte,  in  Gegenwart  auf- 
merksamer und  schweigsamer  Gelehrten,  nicht  auf  Märkten  und 
Gassen,  wo  sich  Laien  und  Gesindel  ansammeln  und  durch  Geschrei 
die  Unterredung  verwirren.   Auch  solle  nicht  jeder  Jude  disputiren, 


Bethamid  rasch  ed.  Weiss  (Wien  1865)  S.  143.  Die  Münchener  Handschrift  nr.  312 
ist  viel  besser.  Vergleichsweise  stellen  wir  den  Anfang  der  Ausgabe  und  der 
Münohener  Handschrift  nebeneinander: 


Ausgabe. 
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Münchener  Handschrift  nr.  312 

Xmh  nrnao  rra  masb  "sab  nv  -an 
n*rbnrm  irrfcK  n-nn  neo^i  n  ma 
owran  roD3  rain  vb  nrian  Dwanbi 
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Die  Handschrift  ist  denn  anch  obigem  Auszüge  zu  Grunde  gelegt. 
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"TO^H  IMÜb  onpltm  omöW.  Die  Bezeichnung  epiö  —  rbl  ist  des  Wortspiels 
wegen  gewählt. 
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sondern  nur  derjenige,   der  die  dazu   erforderlichen  Eigenschaften 
besitze,  der  ein  von  Natur  kluger,  im  Beden  vorsichtiger  Mann  sei. 
die  einschlägigen   Bibelstellen   auswendig  könne,    Antworten   und 
Fragen  gewandt  und  klar  vorzubringen,  die  Landessprache  geläufig 
und  angenehm   zu  sprechen  verstehe,   mit  Gelehrten  Umgang  ge- 
pflogen, die  fremdsprachlichen  Eunstausdröcke  sich  angeeignet  und 
in  der  allgemeinen  Literatur  sich  umgesehen  habe.    Dabei  solle  er 
dann  aber,   wie  der  Verfasser  nachdrücklich  vermahnt,   sich  wohl 
hüten,  auf  die  Trinität,   die  Opfer,    oder  auf  Dinge,    welche  das 
Christenthum  verächtlich  machen  könnten,  oder  auf  die  Sitten  der 
Geistlichkeit1  sich  einzulassen,   zumal  wir  der  letzteren,   nachdem 
ihr  Gott  Ehre  und  Herrschaft  über  uns  zugetheilt  habe,  Achtung 
schuldig  seien."     Es  kann  Einem,   wenn  man  dies  liest,   die  Be- 
merkung nicht  entgehen,   wie  sehr  der  jüdische  Controversist  an- 
gehalten wurde,  die  Empfindlichkeit  der  Christen  zu  schonen!  Unser 
Verfasser  begnügt  sich  aber  in  dieser  Hinsicht  nicht  mit  den  vor- 
stehenden Ermahnungen,  sondern  auf  die  Gefahr  hin,  den  Juden  in 
eine  ungünstige  Kampfstellung  zu  versetzen,  erinnert  er  denselben, 
über  seinen  christlichen  Gegner  sich  nicht  zu  überheben,  ihn  nicht 
zu  erbittern  und   zu  erzürnen,   sondern  bescheiden   und  demüthig, 
ehrbar  und  ehrerbietig  zu  sein,    „wie  ein   Knecht  gegen  seinen 
Herrn"  und  gleich  Einem,  der  bemüht  ist,  die  Wahrheit  zu  suchen 
und  zu  finden.     Selbst  wenn  er  sehe,  dass  er  in  der  Controverse 
Becht  behalte,   solle  er  nicht  stolz   damit   thun  und  triumphiren. 
sondern  er  solle  das  Gesprach  auf  gleichgiltige  Dinge  lenken,  seinen 
Gegner  begütigen,    und   mit  friedlichen  und   freundlichen  Worten 
von  ihm  scheiden.    „Ich  aber"  —  schliesst  der  Verfasser  die  Vor- 
rede —  „ich  preise  diejenigen,  welche  die  Wahrheit  lieben  und 
anerkennen,   denn  die  Anerkennung  der  Wahrheit  ist  Gott  lieber 
als  Opfer,  während  sich  frech  auf  die  Lüge  steifen  und  die  Wahr- 
heit leugnen  ein  strafbares  Verbrechen  ist.  Leute,  die  Solches  thun, 
nenne   ich  „trügerische  Verbrecher"  (Ezech.  13,  11),   und  Jemand 
hat  laut  einmal  gesagt:    „Die  Wahrheit,   die  mir  wehe  thut,  ist 
mir  angenehmer,  als  die  Lüge,  die  mir  nützt  u.  s.  w."    Der  Ver- 
fasser stellt  hierauf  die  Themata,  über  welche  er  die  Controverse 
zulassen  will,  nebst  den  entsprechenden  Belegstellen  zusammen.  Sie 
sind  in  verschiedenen  Handschriften  verschieden  angegeben,  welcher 


mr6:n  «Dun. 
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Umstand  bekundet,  dass  die  Schrift  zahlreiche  Bearbeiter  gefunden : 
je  nachdem  der  eine  oder  andere  unter  denselben  mehr  oder  minder 
ängstlich  war,  hat  er  in  dieselbe  neben  den  eigentlich  jüdischen 
Gegenständen,  Messiaslehre,  Exil  u.  s.  w.  auch  christliche  Dogmen, 
die  Jungfrauschaft,  die  Ohrenbeichte  und  Aehnliches  aufgenommen. 
Jedoch  hielten  sich  nicht  alle  jüdischen  Controversisten  innerhalb 
der  in  der  erwähnten  Schrift  gezogenen  Grenzen.  Der  Salernitaner 
Moses  b.  Salomo  hat,  wie  aus  seinen  „Einwendungen"  zu  ersehen 
ist,  gegen  die  Menschwerdung  und  andere  christlichen  Dogmen 
disputirt,  und  von  Elia  Ohajim  b.  Benjamin  aus  Genezzano,  der 
dem  16.  Jahrhundert  angehört,  mag  hier  vorgreifend  bemerkt  sein, 
dass  er  in  seiner  Controverse  gegen  Fra  Francesco  von  Acqua- 
pendente  gegen  die  Erbsünde,  sowie  gegen  die  Lehre  von  der  allein 
selig  machenden  Wirkung  des  christlichen  Glaubens  polemisirte.1 
In  Betreff  des  letzteren  Punktes  sagt  er  zu  dem  Mönch:  „Unsere 
Wege  sind  nicht  eure  Wege.  Ihr  behauptet,  dass  alle  Völker  (will 
sagen  Confessionen)  ausser  euch  in  die  Hölle  kommen,  wir  aber 
glauben,  dass  alle  Völker  des  ewigen  Lebens  theilhaftig 
werden,  wenn  sie  sich  vor  der  Sünde  hüten,  selbst  wenn  sie  alle 
ihre  Lebtage  sonst  nichts  Gutes  gethan  haben."  Am  Ende,  wo  der 
Mönch  auf  die  geachtete  Stellung  der  Christen  gegenüber  dem 
ärmlichen  Lose  der  Juden  hinweist,  sagt  Elia  zu  ihm:  „Es  genügt 
mir,  dich  durch  die  Controverse  zuletzt  dahin  gedrängt  zu  haben, 
dass  du  mit  zeitlichen  Gütern  grossthust,  während  du  anfangs  dich 
der  Gewissheit  des  ewigen  Lebens  rühmtest."2  Immerhin  legten  sich 


1  Münchener  Handschrift  312.  Vgl.  Hebr.  Bibl.  X,  104.  Goldenthal, 
Catel.  Codd.  mss.  32.    Halberstam  nr.  82.    Katalog  Schönbluni  Nr.  29. 

*  Die  Pointe  wird  verständlich  durch  Stellen,  wie  die  folgende,  die  sich 
in  einer  Predigt  Gabriels  von  Barletta  (Sermones,  Lugduni  1511)  p.  47*>  findet. 
Pondus  legis  Moysi  sunt  bona  terre.  Saraceni  bona  carnalia.  Pondus  legis 
Christi  est  eterna  vita.  In  der  Halberstam'schen  Handschrift  sagt  der  Mönch 
noch:  „Allerdings  rühme  ich  mich,  denn  ausser  diesem  Leben  werden  wir  auch 
des  jenseitigen  theilhaftig."  Worauf  Elia:  „Ich  erwiderte  ihm  mit  dem  Sprich- 
wort (övnn  hüti):  Abends  werden  wir's  sehn"  Cä'^rrrrjc  |6  n).    Dieselbe 

Handschrift  enthält  noch  eine  andere  Controversschrift  unter  dem  Titel  rittltWi  'D 

■vpd  mwa  ■»■naaa  jö-as  th  tan  mrtm  -nam  njrn  rmnoi  mpen  *?ao  nnanan 

rrrfcr  Zpr  p  pnar  tmb  Kön.  Es  sei  hier  vorgreifend  auch  auf  die  von  Jellinek 
im  Haschachar  II  veröffentlichten  ensnan  'a^ap  bp  nitpn  hingewiesen.  Auch 
Katalog  Schönblum  nr.  72  enthält  eine  Disputation,  über  die  mir  nichts  bekannt 
ist.    Vgl.  das.  nr.  29. 
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die  jüdischen  Controversisten  im  Allgemeinen  in  der  Behandlung 
des  Christenthunis  die  grösste  Zurückhaltung  auf,  diese  verstattete 
ihnen  dann  aber  bei  der  Abwehr  der  gegen  das  Judenthum  ge- 
richteten Angriffe  eine  um  so  entschiedenere  Sprache.  Ein  schönes 
Beispiel  derartiger  defensiver  Polemik  bietet  das  Controversschreiben 
des  B.  Jakob  b.  Klia  aus  Venedig,1  welches  derselbe  an  seinen 
Schüler  Saul  richtete,  nachdem  dieser  sich  hatte  taufen  lassen,  den 
Namen  Paul  angenommen,  das  Judenthum  angegriffen  und  Feind- 
seligkeiten gegen  seine  frühere  Glaubensgenossen  angezettelt  hatte. 
Mit  Eleganz  und  feiner  Ironie  lehnt  der  vielfach  unterrichtete 
Briefschreiber  den  Tadel,  welchen  der  getaufte  Jude  gegen  den 
Talmud  wegen  mancher  darin  enthaltenen  extravaganten  Erzählungen 
ausgesprochen  hatte,  dadurch  ab,  dass  er  eine  Beihe  ähnlicher  Er- 
zählungen aus  dem  Leben  der  christlichen  Heiligen  anführt;  mit 
Wärme  schildert  er  die  wunderbaren  Bettungen,  die  sich  in  den  letzten 
Zeiten  an  den  Juden,  und  die  Strafgerichte,  die  sich  an  den  Juden- 
feinden vollzogen  hatten;  mit  Entschiedenheit  weist  er  den  gegen 
die  Juden  erhobenen  Vorwurf  des  Wuchers  und  der  Habsucht  zurück, 
indem  er  diese  Anklage  gegen  die  Christen  wendet,  worauf  wir 
noch  zurückkommen.  Wie  man  aus  dem  Gesagten  entnimmt,  boten 
die  Controversen  reiche  Gelegenheit  zu  Berührungen  zwischen  ge- 
lehrten Juden  und  Christen.  Während  indessen  die  ersteren  sich 
nur  widerwillig  auf  derartige  Beligionsgespräche  einliessen  —  ausser 
dem  oben  genannten  Salomo  b.  Moses  rathen  auch  der  jüngere 
Jesaja2  und  der  Verfasser  des  Sittenbuches,  Jechiel  b.  Jekutiel,3 
davon  ab  —  nahm  unter  den  Christen  die  Vorliebe  dafür  besonders 
seit  der  Zeit  der  Wiederbelebung  der  Wissenschaften  zu,  als  eine 
grössere  Vertrautheit  mit  der  hebräischen  Sprache  unter  ihnen 
platzgriff.  Man  glaubte  in  Folge  der  erlangten  Sprachkenntniss  des 
Sieges  im  Voraus  gewiss  zu  sein,  und  von  einem  leidenschaftlichen 
Liebhaber  solcher  Disputationen,  Giannozzo  Manetti,  wird  be- 
richtet, dass  er,  aut  seine  Eenntniss  des  Hebräischen  mehr  ein- 
gebildet, als  darin  gebildet,  seine  jüdischen  Gegner  zur  Controverse 
mit  den  Worten   einzuladen  pflegte:    „Setzt  euch   in  Positur  und 


1  Ginse  Nistaroth  v.  Kobak  (Bamberg  1868)  II,  1  f.    Vgl.  Steinschneider 
in  Kobak's  Jeschurun,  hehr.  Theil  VII,  85  f. 
8  Siehe  oben  S.  191. 
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nehmt  eure  Waffen  zusammen!*1  Doch  überschreiten  wir  hiermit 
bereits  die  Zeitgrenze,  welche  wir  unserer  Darstellung  in  diesem 
Bande  gesetzt  haben. 

Dass  es  neben  diesen  Controversen,  welche  sich  in  den  Grenzen 
wissenschaftlicher  Unterredungen  hielten,  nicht  an  Veranstaltungen 
fehlte,  welche  auf  die  förmliche  Bekehrung  abzielten,  lässt  sieh 
denken.  Besonders  die  neuen  Orden  und  unter  diesen  vor  allen  die 
Predigermönche  fielen  den  Juden  durch  ihre  Zudringlichkeit  lästig.2 
Papst  Clemens  V.  ordnete  im  Jahre  1320  die  Errichtung  von  Lehr- 
stühlen für  hebräische  Sprache  auf  den  Akademien  an,  vermuthlich 
zu  dem  Zwecke,  die  christlichen  Controversisten  kampftüchtiger 
zu  machen.3  Bereits  früher,  1278,  hatte  Nikolaus  III.  den  Prediger- 
mönchen  erlaubt,  die  Juden  in  der  Lombardei  zum  Anhören  von 
Bekehrungspredigten  zu  pressen.4  In  Rom  hatten  ebenfalls  die  Juden 
im  16.  Jahrhundert  ein  Oontingent  zum  Anhören  solcher  Predigten 
beizustellen,  und  man  erzählt,  dass,  als  einmal  der  Papst  über  die 
Erfolglosigkeit  dieser  Predigten  sich  verwunderte,  eine  Untersuchung 
ergab,  dass  die  Juden  ihre  Ohren  mit  Baumwolle  verstopft  hatten, 
worauf  dann  in  der  Folge  Sbirren  sich  vergewissern  mussten,  dass 
die  Ohren  der  Juden  keine  Baumwolle  enthielten.5  Auch  in  Ferrara 
mussten  die  Juden  im  15.  Jahrhundert  unter  Herzog  Ercole  I.  eine 
Bekehrungspredigt  anhören.  Nach  der  Predigt  wurde  ein  Jude 
getauft,  aber,  wie  der  Annalist  hinzufügt,  keiner  von  denen,  welche 
die  Predigt  gehört  hatten.6  Wir  führen  diese  Einzelheiten  aus 
späterer  Zeit  an,  um  einen  Einblick  zu  gewähren  in  die  Ver- 
anstaltungen, welche  getroffen  wurden,  um  Juden  für  das  Christen- 
thum  zu  gewinnen.  In  der  Periode,  von  welcher  hier  die  Bede  ist, 
hielt  man  sich  im  Allgemeinen  noch  von  Zwangsmitteln  fern, 
wenngleich  die  Predigermönche,  wie  erwähnt,  an  zudringlichen 
Bekehrungsversuchen  es  nicht  fehlen  Hessen.  Aber  der  Erfolg  war 


1  Vespasiano  Fiorentino  in  Specilegium  Roman.  I,  578:  mettetevi  in  punto 
e  trovate  l'arme  vostre. 

*  Cod.  mon.  370,  22b  uniK  D-K3pbn  onawn  riK:p.  Ferner  msptt  (Cod. 
Bresl.  XXVI,  2)  253»  em'HKpnnfi  D"Kip:n  OTtKn  löp  '3. 

8  Depping,  Die  Juden  im  Mittelalter  356. 

4  Steinschneider,  Buonarotti  §.  4  (Separatabdrnck  S.  17,  wo  es  unrichtig 
Nieolo  V  und  Depping  259  statt  359  heisst). 

5  Steinschneider  das. 

6  Bockhardt8  ed.  Geiger  II,  260,  339. 
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ein  geringer,1  die  getauften  Juden  kehrten  grösstenteils  wieder  zu 
dem  Judenthum  zurück,2  so  dass  unter  den  verschiedenen  Ketzereien 
auch  eine  „Ketzerei  der  Neophyten"  aufgeführt  werden  konnte.* 
und  an  denjenigen,  welche  der  Kirche  treu  blieben,  hatte  sie  in 
der  Eegel  keinen  erheblichen  Gewinn,  so  dass  der  Humanist  Poggio 
von  dem  getauften  Juden,  bei  dem  er  hebräisch  lernte,  sagen  konnte, 
er  sei  „dumm,  launisch  und  unwissend,  wie  gewöhnlich  die  Juden 
sind,  welche  sich  taufen  lassen".4  Thatsache  ist,  dass  in  dieser 
Periode  kein  getaufter  Jude  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  auch 
nur  die  Bedeutung  erlangt  hat,  welche  Johann  von  Capua,  der 
bereits  erwähnte  Uebersetzer  der  indischen  Pabelsammlung,  ansprechen 
darf.  In  der  Kegel  Hessen  sich  die  getauften  Juden  als  Controversisten 
gebrauchen,  wie  der  schon  genannte  Philipp  von  Toscana,  der  sich 
halb  und  halb  noch  für  einen  Juden  gebend,  gegen  Moses  von 
Salerno  mit  den  Worten  prahlte :  „Höre,  Hebräer,  mit  den  Christen 
hast  du  disputirt  und  nicht  nachgegeben,  nun  höre  mich!44,  worauf  er 
aber  ebenso  bündig,  wie  sein  Vorredner  abgewiesen  wurde,6  oder  sie 
wurden  Lehrer  der  hebräischen  Sprache,  wie  ein  Freund  Giordano's 
da  Eivalto,  den  er  einen  gelehrten  Mann  nennt  und  der  Lector  in 
Neapel  war,  von  dem  aber  nicht  einmal  der  Name  auf  uns  ge- 
kommen ist.6  Weiter  vermochten  es  schon  diejenigen  getauften 
Juden  zu  bringen,  welche  die  Freundschaft  weltlicher  und  geist- 
licher Würdenträger  ausbeuteten,  um  zu  Vermögen  und  Stellung  zu 
gelangen.  Auf  diesem  Wege  glückte  es  in  früherer  Zeit  den 
Pierleoni  und  in  dieser  Periode  den  Lipomani,  die  von  einem 
Juden  Lipman  abstammen  sollen  und  aus  deren  Mitte  sogar  ein 

1  Perreau,  U  Vessillo  israelitico  XXXI  (1883)  342.  Starrabba,  Bicen-ht 
storiche  su  G.  R.  Moncada  (Palermo  1878)  12,  13. 

*  In  Rom  galt  es  sogar  als  Regel :  es  komme  kaum  vor,  dass  ein  getaufter 
Jude  nicht  rückfällig  werde.  Petra,  comment.  in  constitt.  apost.  (Venet.  1*29) 
III,  261.  Döllinger,  Die  Juden  in  Europa.  Beilage  zur  Augs.  Allg.  Zeit.  1881. 
Nr.  215. 

8  Roberto  Caraccioli.  Quadragesim.  de  peccatis  105:  Tertia  est  heresis 
neofitorum  qui  in  plerisque  regni  neapolitani  civitatibus  commorantur.  Hi  post 
susceptum  baptisma  Judaeorum  sectantur  vestigia.  Sabbatum  cnstodiunt,  azima 
comedunt,  festa  Christianorum  violant  et  alia  impie  faciunt. 

4  Burckhardt  I.  242. 

B  map»  (ms.  Breslau)  253». 

6  Prediche  del  B.  Fra  Giordano  da  Rivalto  (Milano  1839)  II,  352.  Von 
Moncada,  der  dem  15.  Jahrhundert  angehört,  wird  in  einem  folgenden  Band? 
die  Rede  sein. 
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Nuntius  hervorgegangen  ist,  der  durch  seinen  Judenhass  sich  be- 
mühte, seinen  jüdischen  Ursprung  vergessen  zu  machen.*1  Wie 
übrigens  aufgeklärte  Fürsten  über  die  getauften  Juden  dachten  und 
mit  ihnen  verfuhren,  zeigt  die  boshafte  Bemerkung,  die  Alfons  V., 
König  von  Neapel  und  Sicilien,  gegen  den  getauften  Juden  Jakob 
Alaman  machte,  als  dieser  ihm  ein  goldenes  Johannesbildniss  um 
fünfhundert  Goldgulden  zum  Verkaufe  anbot:  „Du  bist  wahrlich 
nicht  dumm  und  deinen  Vorfahren  sehr  unähnlich,  indem  du  das 
Bild  des  Schülers  und  Dieners  so  hoch  anschlägst,  während  jene 
den   Herrn  und  Meister  des  Johannes  und  den   König  der  Juden 

* 

um  nicht  mehr  als  dreissig  Silberlinge  verkauft  haben."2  Doch 
kehren  wir  von  den  getauften  Juden  wieder  zu  den  ungetauften 
zurück. 

Einen  wichtigen  vermittelnden  Factor  zwischen  Juden  und 
Christen  bildeten  die  jüdischen  Aerzte.  Sie  hatten  allerdings  viel- 
fach 'mit  dem  Concurrenzneid  christlicher  Aerzte  zu  kämpfen,  wie 
das  Auftreten  Arnaldo's  de  Vilanova  zeigt,  dessen  wir  bereits  gedacht 
haben.  Aber  dieser  Kampf  war  für  sie  nur  ein  Sporn,  um  desto 
grössere  Tüchtigkeit  sich  anzueignen.  Der  Verfasser  eines  medi- 
cinischen  Buches  spricht  sich  darüber  folgendermassen  aus:  „Wir 
jüdischem  Aerzte,  die  wir  unter  dem  Joche  der  Herrschaft  sind, 
bedürfen  ganz  besonderer  Weisheit,  denn  die  christlichen  Aerzte 
beneiden  uns  und  hetzen  gegen  uns,  und  zuweilen  müssen  wir 
unsere  wissenschaftliche  Ansicht  vor  ihnen  erklären,  wo  sie  dann, 
wenn  sie  etwas  Unbekanntes  hören,  sagen :  Der  bringt  die  Christen 
um.  Deshalb  rathe  ich  jedem  Juden,  dass  er  keinen  von  den  Christen 
anrühre,  wenn  er  ihnen  nicht  in  der  Naturwissenschaft,  in  dem, 
was  zu  wissen  sich  schickt,  Kede  stehen  kann."3  Andererseits  hatten 
die  Juden  unter  den  kirchlichen  Bestimmungen  zu  leiden,  welche 
ihnen  die  christliche  Praxis  untersagten,  und  die,  wenn  sie  auch 
zeitweilig  aufgehoben  wurden,  bald  wieder  von  neuem  Rechtskraft 
erlangten.4  Trotz  alledem  waren  die  jüdischen*  Aerzte  beliebt  und 
gesucht  in  den  Hütten  der  Armen  und  in  den  Klöstern,  wie  am  Hofe  der 


1  S.  Cassel,  Juden  (Ersoh  und  Gruber  2  Sect.  XX VII)  159.  Grätz  IX,  478. 
Steinseh  neider  im  Buonarotti  1876,  120. 

3  Antonius  Panormita,  de  dietis  et  facti»  Alphonsi  (Basel  1538)  p.  21. 
8  Siehe  Note  XVII. 

4  Martin  V.  hob  das  kirchliche  Verbot,  bei  Christen  zu  prakticiren,  1422 
auf.    Eugen  IV.,  Nicolaus  V.  und  Calixtus  III.  stellten  es  wieder  her.    Marini, 
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Päpste  und  in  den  Palästen  der  Fürsten.1  Diese  Beliebtheit  erklärt 
sich  nicht  blos  aus  ihrer  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit,  sondern 
sie  war  auch  in  ihrer  Berufstreue  und  Uneigennützigkeit  begründet, 
welche  mehrfach  bezeugt  werden,  und  durch  welche  sie  bei  den 
Christen  eine  gute  Meinung  von  den  Juden  überhaupt  erweckten. 
Der  Arzt  Gentile  da  Foligno,  im  Jahre  1340  als  Professor  nach 
Padua  berufen,  starb  in  der  Pest  (1348),  wie  sein  christlicher 
Schüler  und  Freund,  Franz  von  Foligno  bezeugt,  „an  den  Folgen 
zu  häufigen  Krankenbesuchs". a  Die  Leibärzte  des  Papstes  Boni- 
facius  IX.,  Manuele  and  dessen  Sohn  Angelo,  erhielten  im 
Jahre  1399  von  demselben  und  den  römischen  Behörden  die  Ver- 
günstigung der  Abgabenfreiheit  für  sich  und  ihre  Familie  mit  der 
Begründung,  „dass  sie  in  der  Ausübung  ihrer  Kunst  zuvorkommend, 
wohlwollend  und  dienstfertig  sich  erweisen,  Armen  und  Dürftigen 
zu  Hilfe  eilen,  nicht  auf  Bezahlung  dringen,  und  in  ihrer  Kunst 
ausserordentlich  erfahren  seien".3  Dem  Arzt  Leo  ward  im  Jahre  1331 
in  Venedig  die  Erlaubniss  zur  Praxis  ertheilt,  wobei  ihm  in  An- 
betracht seines  grossen  Rufes  die  übliche  Staatsprüfung  erlassen 
wurde.4  Unter  den  jüdischen  Aerzten  von  Alghero  in  Sardinien 
war  Eymies  (Chajim?)  Isacco  so  berühmt,  dass  er  sich  der  An- 
erkennung des  Provinzgouverneurs  und  Stadtrathes  zu  erfreuen  hatte. 
Er  ward  1406  zur  Ausübung  seiner  Kunst  nach  Cagliari  berufen. 
Daselbst  drückte  ihm  nach  längerer  Praxis  der  Gouverneur  Graf 
Don  Berengario  Carroz  unter  Anweisung  eines  Honorars  seine  An- 
erkennung aus  für  den  Dienst,  den  er  der  Bevölkerung  von  Cag- 
liari durch  fortgesetzten  Besuch  der  Bürger  und  der  gräflichen 
Familie  in  hartnäckigen  Krankheiten  geleistet  habe.5  Mehr  jedoch 


degli  archiatri  pontificj  (Rom  1784)  I,  135,  292.  Vgl.  L.  Fürst,  Beiträge  wir 
Geschichte  der  jüdischen  Aerzte  in  Italien,  im  Jahrbach  für  die  Geschichte  der 
Juden  II,  351. 

1  Als  im  Jahre  1383  die  Witwe  Amadeus'  VI.  von  Savoyen  erkrankte, 
wurden  die  Aerzte  Isaak  von  Annessi  und  Jakob  von  Ciamberi  zu  ihrer  Behand- 
lung berufen.    Cibrario  a.  a.  0.  288. 

■  Steinschneider,  Buonarotti  1876,  p.  93  (p.  42  des  Separat  abdrucken  In 
der  Wiener  Handschrift  (Kraft  und  Deutsch  158)  heisst  ea  p.  224:  'ICD  HXT 

"Di  tvp  rw  Kttrcn  rrbü  *ybwi  *rw». 

1  Marini,  das.  II,  62. 

4  Bomanin,  Storia  docoinentata  di  Venezia  (Ven.  1858)  II,  378. 
•  G.  Spano,  Gli  Ebrei  in  Sardegna  (Separatabdruck  aus  der  RivisU  Santa, 
mir  von  Herrn  Neubauer  freundlichst  übermittelt)  44. 
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als  diese  Einzelheiten 1  zeugen  für  die  Beliebtheit  und  humane 
Praxis  der  jüdischen  Aerzte  die  eifervollen  Predigten,  welche,  wie 
wir  später  sehen  werden,  von  fanatischen  Geistlichen  gegen  die 
Verwendung  derselben  gehalten  wurden. 

Am  lebhaftesten  gestaltete  sich  natürlich  der  Verkehr  zwischen 
Christen  und  Juden  auf  dem  weiten  Gebiete  des  Handels  und  Ge- 
werbes. Da  den  Juden  die  Ausübung  des  Handwerkes  nicht  ver- 
boten war,2  sie  im  Gegentheile,  wie  Thomas  von  Aquino  bezeugt.3 
von  den  Machthabern  angehalten  wurden,  zu  „arbeiten",  so  fehlte 
es  denn  auch  nicht  an  Handwerkern  unter  ihnen.  Die  lebhafte 
Betheiligung  der  Juden  an  der  Färberei  haben  wir  bereits  früher 
nachgewiesen.4  Urkunden  aus  dem  13.  Jahrhundert  bestätigen, 
dass  auch  in  dieser  Zeit  die  Färberei  einen  hauptsächlichen  Erwerb- 
zweig der  Juden  bildete.5  Von  Sicilien,  welchem  wir  ein  eigenes 
Capitel  widmen,  sei  hier  bemerkt,  dass  daselbst  fast  alle  Eisen- 
arbeiter Juden  waren.  In  Sardinien  gab  es  unter  den  Juden  Schmiede, 
Schlosser,  Weber  und  Silberarbeiter  in  solcher  Anzahl,  dass  Ferdinand 
der  Katholische  es  für  nothwendig  erachtete,  ihnen  die  Ausübung 
dieser  „geräuschvollen  Handwerke"  an  christlichen  Feiertagen  zu 
untersagen.6  Auch  an  der  Architektur,7  und  dem  Bergbau8  be- 
theiligten sich  die  Juden  in  Sardinien.  Ebenso  fehlte  es  daselbst 
nicht  an  tüchtigen  Schreibern,9  welchen  Umstand  wir,  gerade  von 
Sardinien  sprechend,  erwähnen,  wenngleich  es  vielleicht  unbillig 
ist,  dieselben  den  Handwerkern  beizuzählen.     Von  grossem  Belang 


1  Interessant  ist  eine  von  Beltrani  im  Buonarotti  1876,  p.  175  f.  mit- 
getheilte  Urkunde  von  Ferdinand  dem  Katholischen  de  dato  19.  Mai  1490,  in 
welcher  einem  jüdischen  Arzte  Salomone  Leone  Origerio  die  Bewilligung  zur 
Prüfung  und  Praxis  mit  dem  Bemerken  ertheilt  wird,  dass  sicut  iudeyocos  a 
catholicis  Christianornm  cultibus  alienos  confutari  oportet,  pariter  et  repelli,  sie 
et  judaeos  ipsos  in  multis  aeeipi  absurdum  esse  non  debet,  in  quibus  praesertim 
sine  laesione  fidei  utilitates  nobis  pariunt  animae  saluti  non  nocuas,  et  coporalis 
valetndinis  adiutivas. 

1  Cibrario  a.  a.  0. 115.  Statuta  varia  civit.  Placentia  (Parma  1840)  p.  337. 
Quod  quilibet  possit  exercere  quamlibet  artem  mecanicam. 

8  Siehe  oben  S.  89. 

*  Siehe  oben  S.  69. 
B  Siehe  Note  V. 

8  G.  Spano,  das.  37. 

*  Das.  44. 

8  Das.  51. 

9  B.  Peyron,  Codd.  hebr.  Taurin.  p.  71. 
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war  der  Einfluss  der  Juden  auf  die  Hebung  der  Bodencultur.   Wie 
sie  in  dieser  Richtung  von  Kaiser  Friedrich  IL  in  Sicilien  ver- 
wendet wurden,  werden  wir  weiterhin  sehen.  In  Calabrien  beförderten 
sie,  wie  wir  einer  lehrreichen  Abhandlung  über  die  dortigen  Juden 
entnehmen,    neben    „vielen   nützlichen   Industrien"    besonders    die 
Seidencultur,  welche  sie  daselbst  begründeten  und  deren  Producte 
sie  auf  den  Märkten  in  Italien  und  Frankreich  absetzten.    Indem 
sie    den    Landleuten    Vorschüsse    gegen   massige    Zinsen    gaben, 
brachten  sie  allmälig  den  gesammten  Ertrag  der  Seidencultur  au 
sich  und  kamen  so  in  die  Lage,  auf  dem  alljährlich  am  15.  August 
in  Beggio  stattfindenden  Markte  den  Preis  zu  bestimmen  und  zu 
halten.    Dies  Verhältniss,    das    unter    dem   besten   EinverDehmen 
zwischen  Christen  und  Juden  lange  Zeit  bestanden  hatte,  ärgerte 
die  Kaufleute  von  Genua  und  Lucca,   die  nach  Beggio   zu  Markte 
kamen,  und  da  sie  den  Gewinn,   welchen  den  Juden  ihr  Monopol 
abwarf,  gern  selbst  eingesteckt  hätten,1  so  klagten  sie  die  letzteren 
an,    dass  sie  die  Christen  ausbeuteten,   und  brachten   es  endlich 
durch  Einflüsterungen   bei   dem  Vicekönig  Baimondo   di  Cbrdona 
dahin,  dass  derselbe  die  Verbannung  der  Juden  bei  dem  Könige 
von  Spanien  bewirkte.  Am  25.  Juli  1511  verliessen  sie  Beggio  und 
ihre  sonstigen  Wohnorte  in  Calabrien,  Catanzaro,  Cosenza,  Corigliano, 
Beicastro,  Taverna,  Tropea,  Cotrone,  Castrovillari,  Altomonti,  Bos- 
sano,  Montalto  u.  s.  w.  und  begaben  sich  nach  Livorno,  Born  und 
anderen  italienischen  Städten.     So  wurden  hier  die  Juden,  wie  der 
unbefangene  Verfasser  der  gedachten  Abhandlung  urtheilt,   „durch 
Concurrenzneid,   der  sich  hinter  religiösem  Eifer  versteckte",  aus 
einem  Gebiete  verdrängt,  in  dem  sie  sich  durch  Hebung  der  Boden- 
cultur und  des  Handels  nützlich  gemacht  hatten.8  Aehnliche  Fälle 
kamen  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts,  seitdem  die  Wanderprediger 
das  Volk  aufzuhetzen  begonnen  hatten,   in  mehreren  italienischen 
Städten   vor.    Wir  können  darauf  für  jetzt  nicht  näher  eingehen, 
nur  sei  bemerkt,  dass  in  zahlreichen  neueren  Monographien  italieni- 
scher Städtegeschichte  dem  Gewerbfleisse,  welchen  die  Juden  im 


1  Bei  sich  zu  Hause  suchten  die  Genueser  gleichfalls  die  Concurrens  der 
Juden  sich  vom  Halse  zu  schaffen.  Staglieno,  Degli  Ebrei  in  Genom  im  Gior- 
nale  ligustico  di  Archeologia  HI  (Genova  1876)  p.  177.  Vgl.  Perreau,  Vessillo 
isr.  1881,  13. 

2  D.  Spand  Bolani,  I  Giudei  in  Reggio  di  €alabria  im  Archivio  stortai 
per  le  province  Napoletane  VI  (Napoli  1881)  p.  336. 
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Mittelalter  bewiesen,  alle  Anerkennung  gezollt,  und  die  hie  und  da 
unter  dem  Deckmantel  der  Beligion  durchgeführte  Vertreibung  der- 
selben als  ein  schwer  empfundener  Nachtheil  für  die  Gesammt- 
industrie  bezeichnet  wird.  So  bemerkt  der  unvoreingenommene 
Verfasser  der  mehrerwähnten  Abhandlung  über  die  Juden  in  Sar- 
dinien: „Hauptsächlich  auf  dem  Gebiete  des  Handels  und  der  In- 
dustrie gaben  sie  in  einer  Zeit,  in  welcher  es  keine  Strassen  und 
Brücken  gab,  dadurch,  dass  sie,  um  Korn  und  andere  Waaren  zu 
befördern,  zuweilen  einen  Weg  von  14  Stunden  machten,  solche 
Beispiele,  dass,  wenn  sie  von  den  Christen  nachgeahmt  worden  wären, 
Sardinien  sich  nicht  in  einem  so  kläglichen  Zustande  befunden 
haben  würde,  wie  es  in  jenen  Zeiten  der  Herrschaft  des  armseligen 
und  abergläubischen  Aragonesers  (Ferdinand  V.)  der  Fall  war.al 
Doch  suchen  wir  die  Erwerbsthätigkeit  der  italienischen  Juden 
weiter  zu  verfolgen. 

Einen  Hauptnahrungszweig  derselben  bildete  das  Geldgeschäft. 
Die  schwankenden  Bechtszustände,  die  mannigfachen  Beschränkungen, 
denen  die  Juden  trotz  ihrer  im  Ganzen  und  Grossen  unangefochtenen 
Stellung  unterlagen,  die  bei  einem  öffentlichen  Geschäftsbetriebe 
nicht  ausbleibenden  Widerwärtigkeiten  des  Concurrenzneides,  endlich 
die  in  jenem  Zeitalter  häufiger  Kriege  und  aufrührerischer  Be- 
wegungen gewöhnliche  Unsicherheit  des  Besitzes,  welche  bei  den 
Juden  begreiflicherweise  noch  grösser  war,  als  bei  den  Christen, 
musste  ihnen  einen  Erwerbszweig  als  vor  allen  anderen  vortheilhaft 
erscheinen  lassen,  bei  dessen  Betrieb  das  Geld  flüssig  erhalten 
wurde  und  der  glückliche  Fortgang  nicht  die  Augen  der  Neidischen 
und  Missgünstigen  auf  sich  zog.  Ein  solcher  Erwerbszweig  war 
das  Geldgeschäft.  Der  häufige  Betrieb  desselben  wird  auch  von  den 
Zeitgenossen  mit  den  angeführten  Bücksichten  begründet.  „Der 
Tag,  an  welchem  nicht  auf  Zins  ausgeliehen  wird,"  sagt  Kalonymos,2 
„ist  für  den  Gewinn  als  verloren  zu  betrachten."  Er  sagt  das  aller- 
dings in  seinem  Fastnachtsscherz,  in  welchem  er,  dem  Charakter 
der  Schrift  gemäss,  die  Sprache  der  Uebertreibung  redet.  Auch 
spricht  er  vielleicht  nur  im  Sinne  gewisser  geldsüchtiger  Bömer, 
die  er  sticheln  will.  Doch  so  viel  ist  ernstlich  aus  dem  Satze  zu 
entnehmen,  dass  das  Geldgeschäft  einen  von  den  Juden,  zumal  den 
römischen,  stark  betriebenen  Erwerb  bildete.  Ernstgemeint  ist  auch 

*  G.  Spano,  Gli  Ebrei  in  Sardegna  39. 
9  Purimtraktat,  gegen  Ende. 

OÜdemtDD.    Geschichte  des  Ereiehungaweaens.    11.  Bd.  '6 
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die  Begründung  und  Rechtfertigung,  dass  nämlich,  während  die 
Juden  in  Palästina  Felder  und  Weinberge  besässen,  deren  Bearbeitung 
ihnen  Gewinn  brächte,  sie  in  Italien  und  anderwärts  nichts  hätten, 
worauf  sie  sich  verlassen  könnten,  als  die  aus  dem  Geldanleihen 
erwachsenden  Zinsen. 1  Mit  demselben  Hinweise  auf  die  günstige  Lage 
der  Juden  im  Oriente  und  die  ungünstige  der  abendländischen  Juden 
sucht  auch  Jakob  b.  Elia  in  dem  erwähnten  polemischen  Schreiben 
den  Umstand  zu  erklären,  däss  letztere  vorzugsweise  dem  Geldgeschäfte 
oblägen.9  Man  kann  aber  aus  dieser  Erklärung,  sowie  insbesondere 
aus  der  schon  früher  angeführten,  gegen  den  schnöden  Gelderwerb 
gerichteten  Aeusserung  Serachja's s  entnehmen,  dass  die  Autoritäten 
unter  den  Juden  das  Zinsengeschäft  nicht  guthiessen,  sondern 
es  höchstens  als  in  den  Verhältnissen  begründet  nachsahen.  Ja. 
man  kann  weiter  gehen  und  sagen,  dass  die  Frage,  ob  überhaupt 
von  Christen  Zinsen  genommen  werden  dürfen,  von  Manchen  ver- 
neint wurde.  Denn  sonst  hätte  nicht  ein  Gelehrter  dieses  Zeitalters 
sich  die  Mühe  genommen,  die  „Erlaubnis  von  Christen  Zinsen 
zu  nehmen",  aus  der  Schrift  zu  beweisen.4  Die  Frage  wurde  aller- 
dings auch  in  den  christlichen  Predigten  oft  discutirt,  wie  von 
Bernardin  v.  Siena,5  der  bezüglich  der  einschlägigen  Schriftstellen 
behauptet,  die  Juden,  „durch  Habsucht  verblendet,  legen  sie  aus, 
wie  sie  wollen,  nicht  wie  sie  sollen".  Demnach  mussten  die  Jaden 
solchen  Behauptungen  gegenüber  ihre  entgegengesetzte  Anschauung 
zu  begründen  trachten.  Immerhin  kann  man  nach  dem  Vorangeführten 
so  viel  behaupten,  dass  das  Zinsengeschäft  des  Beifalles  der  Autori- 
täten sich  nicht  zu  erfreuen  hatte,6  was  allerdings  nichts  an  der 
Thatsache  ändert,  dass  es  lebhaft  betrieben  wurde. 

Wir  haben  bisher  nur  von  Zinsen  gesprochen  und  absichtlieh 
vermieden,  das  Wort  Wucher  zu  gebrauchen.  Denn  ein  anderes  ist 
Zins,  ein  anderes  Wucher.  Zwar  der  jüdische  Lehrbegriff  kennt 
keinen  Unterschied  und  missbilligt  jeden,  auch  den  geringsten  Ge- 
winn aus  einem  einfachen  Darlehensgeschäfte,   was  zu  bemerken 

1  Das. 

8  Ginse  nistaroth  II,  16. 

•  Siehe  oben  S.  110. 

4  na:  mp*  iwt  kih  "öi  rrn-n  im  bv  fflTO  min  cod.  mon.  812,  p.  i«. 

5  Sennones  IE,  220  f. 

6  Im  Talmud  wird  das  Zinsennehmen  (nicht  Mos  der  Wucher)  schlecht- 
weg, auch  von  NichtJuden  untersagt.  Siehe  Weiss,  Geschichte  der  jüdischen 
Tradition  (Wien  1883)  III,  314. 
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noth wendig  ist,  damit  man  die  im  Namen  Kalonymos'  und 
Jakobs  b.  Elia  angeführte  Bechtfertigung  des  Geldgeschäftes  nicht 
als  eine  Bechtfertigung  des  Wuchers  verstehe.  Was  nun  die  Frage 
betrifft,  ob  und  inwieweit  die  italienischen  Juden  sich  an  dem 
Wucher  betheiligt  haben,  so  muss  zuvörderst  daran  erinnert  werden, 
dass  derselbe  in  Italien  während  des  Mittelalters  als  ein  endemisches 
Uebel  grassirte,  davon  das  Andenken  noch  in  den  Wörtern  Lombard 
und  Lombarden,  welche  soviel  wie  Leihhaus  und  Wechsler  bedeuten, 
sich  erhalten  hat.  Im  Mittelalter  war  Lamperter,  d.  i.  Lombarden, 
der  Gemeinname  f&r  Italiener,  wie  Kauwerz,  Gawertschen  (Caorsini, 
von  Gahors  in  Südfrankreich)  ein  Schimpfname  für  Wechsler  und 
Wucherer.1  Mehr  aber,  als  durch  solche  ausländischen  Zeugnisse, 
wird  durch  Italiener  selbst  die  Thatsache  von  dem  wucherischen 
Unfug  in  Italien  bestätigt.  Wir  müssten  Foliobäiide  zusammen- 
schreiben, wenn  wir  alles  das  wiedergeben  wollten,  was  während 
dieser  Periode  in  Italien  gegen  den  Wucher,  wohlverstanden  der 
Christen,  geschrieben  und  gepredigt  worden  ist.  Und  nicht  gegen 
den  Wucher  allein.  Hand  in  Hand  mit  diesem  Uebel  gingen  be- 
trügerische Veranstaltungen,  wie  Geld-,  Wein-  und  andere  Fälschungen 
und  Unredlichkeit  im  Geschäftsleben  überhaupt.  Die  verschiedenen 
städtischen  Statuten  enthalten  die  eingehendsten  Bestimmungen 
gegen  diese  Uebelstände,2  bei  den  Novellisten  sind  Wucherer  und 
Betrüger  stehende  Figuren,9  dasselbe  ist  in  den  Predigten  der 
Fall.  In  ebenso  interessanter,  wie  eindringlicher  Weise  schildert 
Bernardin  v.  Siena  die  Unehrlichkeit  im  Geschäftsleben.  Anknüpfend 
an  Luc.  7,  12:  „Als  er  (Jesus)  aber  nahe  an  das  Stadtthor  kam, 


1  Kleinpaul,  Internationale  Schimpf-  und  Ehrennamen,  Gegenwart  1883, 
nr.  5.  E.  führt  auch  das  Wort  Jud'  an,  doch  bezeichnet  dies  keineswegs  wie 
die  obgenannten  immer  und  ausschliesslich  den  Wechsler  oder  Wucherer. 
In  Italien  gewiss  nicht  (siehe  Note  VI),  aber  aueh  nicht  in  Deutschland.  Sonst 
vergleiche  zu  diesem  Abschnitt  Neumann,  Geschichte  des  Wuchers  in  Deutsch- 
land.   Cibrario  a.  a.  0.  116. 

*  Vgl.  Statuta  varia  civit.  Placentiae  (aus  dem  13.  Jahrhundert)  p.  41 
gegen  Geldbeschneidung,  p.  42  gegen  Falschmünzerei  und  Handel  mit  falschem 
Gelde,  p.  408  gegen  falsches  Mass.  Statuta  communis  Parmae  (Parma  1850) 
p.  343  gegen  Weinverfälschung. 

*  Boccaccio,  Dekameron  IV,  10.  In  den  Assempri  des  Fra  Filippo  von 
Siena  kommen  fünf  Erzählungen  von  Wucherern  vor,  die  alle  Christen  sind. 
Carpellini,  Gli  Assempri  di  Fra  Filippo  da  Siena  (Siena  1864)  nr:  5,  9,  11, 
37,46. 

16* 
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siehe,   da  trug  man   einen  Todten  heraus,   der  ein  einiger  Sohn 
war  seiner  Mutter;   und  sie  war  eine  Witwe,44    sagt  er:    „Unter 
jener  Witwe  verstehen  wir  die  Frau  .Handelschaft44   (Mercatura); 
ihr  Mann,   der  todt  ist,   hiess  Herr  „Ehrlich44  (Justus),   ihr  Sohn, 
der  ebenfalls  gestorben  ist,  hiess  vordem  „Rechtschaffen"  (Rectus), 
denn  in  der  Handelschaft  sind  beute  Ehrlich  und  Rechtschaffen 
todt.    Es  ist  nun  in  meiner  Vaterstadt  Siena  Gebrauch,   wenn  ein 
ehrbarer  und   grosser  Bürger  gestorben  ist,   dass  die  Verwandten 
Einen  aufs  Pferd  setzen,   der  reitet  durch  die  Strassen  und  über 
die  öffentlichen  Plätze  der  Stadt,  und  ruft  laut:    „Allen   sei  kund, 
dass  Ser  Antonius,  Franciscus,  oder  wie  er  heissen  mag.  gestorben 
ist,  seine  Verwandten  lassen  euch  einladen,  gefalligst  seinem  Leichen- 
begängnisse beizuwohnen!44     Ebenso  will  ich  kundthun,  dass  Herr 
Rechtschaffen  gestorben  ist,  die  Frau  Handelschaft,  seine  verwitwete 
Mutter,  ladet  euch,  ihr  Handelsleute,  ein,  zu  seinem  Leichenbegäng- 
nisse zu  kommen.44  Bernardin  geisselt  nun  die  verschiedenen  Arten 
des  Betrugs  und  der  Uebervortheilung,   deren  sich   die  Kaufleute 
schuldig  machen;    insbesondere  nimmt   er   die    „Stocchi44    (stocco 
eigentlich:    Stossdegen)   hart   mit,    welche   durch   Aufkaufen   von 
Waaren   ihren  Preis  vertheuern,    sie  theuer  verkaufen   und  billig 
zurückkaufen.  Sie  führten  ihren  Namen  mit  Recht,  denn  sie  durch- 
bohrten und  tödteten  die  Menschen,  und  sollten  aus  der  Stadt  ver- 
trieben   werden.    Ebenso    züchtigt    Bernardin    diejenigen,    welche 
falsches  Mass  und  falsches  Gewicht  gebrauchen.  Sie  wüssten  wohl, 
dass  sie  sündigen,   aber  sie  sagten  sich:    „Mit  rechtem  und  .mit 
unrecht  Gut,  das  Haus  bis  zum  Dach  sich  füllen  thut.441  Der  Juden 
geschieht  hierbei  mit  keinem  Worte  Erwähnung.  Ein  andermal  hält 
Bernardin  eine  ergreifende  Predigt  gegen  den  Wucher,  in  welcher  er 
die  Juden  nur  vorübergehend  beschuldigt,  dass  sie  die  den  Wacher 
verbietenden  Stellen  des  alten  Testamentes  falsch  auslegen.  Aber  in 
der  Hauptsache  zieht  er  gegen  die  Christen  los:  „Ja  sie  geben  sogar 
den  Juden  Geld,  damit  sie  die  Christen  bewuchern.44  Nun  entwirft  er 
•ein  Bild  von  dem  Treiben  des  christlichen  Wucherers.    Er  belehrt 
seinen  Sohn,  dass  er  dem  Wucher,  als  dem  lucrativsten  Geschäfte, 
treu  bleiben  solle.  Da  derselbe  aber  anrüchig  sei,  solle  er  es  machen 
gleich  ihm:  ich  kaufe  einen  Rosenkranz,  der  bis  zur  Erde  herabhängt, 
ich  stehe  früh  auf  und  gehe  zur  ersten  Messe,  sage  das  Pater  noster 

1  Bernardiui  Siennensis  Opp.  (Venet.  1746)  DI,  235.    A  torto,  e  a  dretto 
impie  la  casa  in  fino  sil  tetto. 
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60  laut,  dass  es  alle  hören,  und  wenn  ich  einen  Armen  sehe,  rufe  ich 
ihn  laut  herbei,  durchsuche  meinen  Beutel,  und  wenn  ich  sehe,  dass 
sich  mehrere  Personen  um  mich  gesammelt  haben,  gebe  ich  ihm 
einen  Denar.  Sehr  geschäfts-  und  menschenkundig  fahrt  Bernardin 
alsdann  fort:  „Der  Wucherer  steht  immer  früh  auf,  schenkt  dem 
heiligen  Antonius  die  grösste  Verehrung,  geht  hei  Zeiten  aus, 
sucht,  was  er  verschlingen  kann,  und  wenn  sich  Einer  an  ihn  wendet, 
der  Geld  braucht,  thut  er  so,  als  ob  er  keines  habe,  aber  er  ver- 
spricht, Einen  zu  suchen,  der  ihm  dienen  werde,  und  versetzt  ihm 
so  einen  Stoss,1  von  welchem  der  Arme  nimmer  geheilt  wird,  bis 
er  das  Schwein,  den  Weinberg  und  alles  was  er  hat,  verloren  hat." 
Michael  von  Mailand  bringt  das  Gleichniss  Bernardin's  in  anderer 
Form  vor.  „Frau  Handelschaft  (ärs  mercantie)  ist  eine  Dame,  deren 
Gatte  Herr  Ehrlich  und  deren  Sohn  Herr  BechtschafFen  war.  So 
gross  war  nämlich  die  Liebe  und  Anhänglichkeit  unter  ihnen,  dass 
die  ganze  Stadt  durch  ihren  Bath  und  Beistand  wohl  versorgt  war. 
Nun  sind  aber  in  Folge  des  Neides  der  Böswilligen  Herr  Ehrlich 
und  sein  Sohn  Herr  Rechtschaffen  aus  der  Stadt  gejagt  worden, 
so  dass  Frau  Handelschaft  allein  zurückgeblieben  ohne  Ehrlichkeit 
und  Rechtschaffenheit  und  die  Stadt  verkehrt  und  zur  Räuberhöhle 
geworden  ist."*  Ein  andermal  führt  er  die  ganze  Nomenclatur  be- 
trfigeriseher  Schlussgeschäfte  und  Contracte  an,  nach  seiner  Art 
ihre  Etymologie  beifügend.  Man  .nennt  sie  „stocchiu,  weil  durch 
sie  Viele  mit  gottloser  Grausamkeit  durchbohrt  werden,  „stramazzi" 
(eigentlich  Matratzen),  weil  sie  die  Leute  auf  den  Rücken  legen, 
„bistratti",  weil  man  mittelst  ihrer,  Anderer  Hab  und  Gut  zwei 
(bis)  Male  verschlingend.  Alles  an  sich  zieht,  (trarre),3  „baratterie" 
(Tauschhandel  und  Hazardspiel),  weil  sie  wie  im  Hazardspiel  An- 
derer Vermögen  aufzehren.  „Vielleicht  aber"  —  schliesst  Michael 
diesen  Passus  —  „sind  das  alles  die  Namen  der  Dämonenr  von 
welchen  man  glaubt,  dass  derartige  Contracte  erfunden  worden 
sind."4  Von  Juden  sagt  Michael  dabei  kein  Wort.  Führen  wir 
noch    ein   kleines  Zwiegespräch   aus   einer   Predigt   Gabriels    von 


1  Das.  p.  223:  dabit  sibi  de  uno  stocho  in  flanchis,  italice:  dare  una 
stoccata  ne  fiauchi,  figurate  dammim  infligere. 

■  Sermonarium  triplicatum  (Venet.  1476)  I,  Rede  79. 

8  Michael  gebraucht  das  Wort  bistractos,  worunter  eigentlich  wohl  bi- 
laterale Vertrage  gemeint  sind, 

4  Pas.  Rede  80, 
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Barletta  an.  „Du,  Bürger,  bist  du  ein  Christ?"  „Ja,  Pater,  getauft 
in  der  und  der  Kirche."  „Was  treibst  du?"  „Ich  treibe  Wucher.' 
„0,  wenn  die  Kleider  deiner  Frau  unter  eine  Presse  gelegt  würden, 
dann  käme  das  lebendige  Blut  der  Armen  heraus!"1  Diese  Auszüge 
werden  auch  dem  Unkundigen  einen  Begriff  davon  geben,  wie  tief 
das  Laster  des  Wuchers  unter  den  Christen  in  Italieö  sich  ein- 
genistet hatte.  Wenn  wir  nun  untersuchen,  inwieweit  die  Juden  an 
dem  Wucher  sich  betheiligt  haben,  so  ist  nach  den  vorstehenden 
Schilderungen  so  viel  gewiss,  dass  die  Christen  ihnen  in  diesem 
Punkte  keine  Vorwürfe  zu  machen  hatten.  Denn  schlimmer  als  die 
Christen  haben  es  die  Juden  keinesfalls  getrieben,  im  Gegentheil 
darf  mit  ziemlicher  Sicherheit  behauptet  werden,  dass  sie  milder 
verfuhren.  Dafür  zeugt  nicht  blos  die  mehrerwähnte  Bemerkung 
Thomas'  von  Aquino,  dass  die  Juden  in  Italien  überhaupt  keinen 
Wucher  trieben,  sondern  mehr  noch  die  Thatsache,  dass  die  Juden 
im  Jahre  1430  zur  Verminderung  des  Wuchers  nach  Florenz 
berufen  wurden  gegen  die  Bedingung,  dass  sie  sich  mit  Zwanzig 
vom  Hundert  begnügten.2  Die  Florentiner  nahmen  nämlich  33  Pro- 
cent.3 In  Piacenza  wurde  zur  Unterdrückung  des  Wuchers  in  einer 
Synode  beschlossen,  den  Wucherern  —  von  Juden  ist  keine  Bede  —  die 
Comraunion  und  das  kirchliche  Begräbniss  zu  verweigern.4  In  Verona 
erklärte  der  Stadtrath  im  Jahre  1408,  „dass  an  die  Stelle  der  Juden 
gewisse  Christen  getreten  seien  (Christen  dem  Namen  nach,  aber  von 
schlechterer  Handlungsweise  als  die  Juden),  die  in  viel  unleutseligerer 
und  massloserer  Weise  wucherten,   als  die  Juden  gethan  hätten".* 

1  Sermones  fratris  Gabrielis  Barelete  (Lugdun.  1511)  p.  48*>.  Vgl.  aueh 
Prediche  del  B.  Fra  Giordano  da  Rivalto  ed.  Narducci  p.  250,  sowie  die  grosse 
Abhandlung  von  Thomas  v.  Aquino  ed.  Parmens.  XVII,  413:  De  nsuris  in  com- 
muni  et  in  contractibus,  wo  von  Juden  keine  Rede  ist.  Wer  sich  für  den  christ- 
lichen Wucher  weiter  interessirt,  den  verweisen  wir  auf  die  Liste  von  Predigern, 
die  Roberto  (Quadragesim.  de  peccatis  p.  270*>)  anführt.  Es  sind  ihrer  zwanzig 
—  lauter  Franziskaner  —  wovon  hier  nur  einige  genannt  sind. 

a  Ammirato,  Istorie  Florentine  (Florenz  1641)  II,  1063. 

8  Das.  938. 

4  Statuta  varia  civit.  Placentiae  p.  648.  Usurarum  voraginem  utriu«q»e 
Testamenti  pagina  reprobatam  in  nostro  civitate  et  Diocesi  reprimere  cupiente* 
denuntiamus  seu  declaramus,  hac  Sacra  Synodo  approbante,  omnes  usnnnos 
mani festos  .  .  .  fore  Communione  altaris  et  Ecclesiastica  sepultura  privat«  etc. 

6  Dalla  Corte,  Storia  di  Verona  II,  297,  mitgetheilt  von  Fortis,  Gli  Ebrei 
di  Verona  in  L'Educatore  Israelita  1863,  p.  201  (Ratherius  ist  Fortis  ganz  un- 
bekannt geblieben). 
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Angesichts  dieser  Thatsachen  ist  es  begreiflich,  dass  Jakob  b.  Elia 
in  dem  erwähnten  polemischen  Schreiben  dem  Vorwurf  der  Hab- 
sucht und  des  Wuchers,  welchen  sein  getaufter  Schüler  Paul  gegen 
die  Juden  erhoben  hatte,  die  folgende  entrüstete  Abwehr  entgegen- 
stellen konnte:  „Sieh'  doch  den  Hof  von  Rom,  der  die  Welt 
beherrscht,  und  den  „Herrn,  dsn  ihr  aufsucht"  (Mal.  3,  1)  — 
alle  rennen  und  drängen  nach  Wucher.  Ihre  Nachlese  ist  reicher 
als  unsere  Ernte.  Ja,  nur  dadurch  vergrössern  sie  ihr  Ansehen  und 
ihre  Macht,  zerstören  Städte  und  bauen  Festungen,  sammeln  Heer- 
haufen, setzen  Könige  ab  und  ein."  Nicht  undeutlich  gibt  Jakob  hiermit 
zu  verstehen,  dass  die  Kreuzzüge  mit  Wuchergeld  geführt  werden, 
und  indem  er  schildert,  wie  zur  Durchführung  der  verschiedenen 
politischen  Zwecke  Goncile  veranstaltet  werden,  beklagt  er  die  zu 
denselben  aus  allen  Weltgegenden  herbeieilenden  Kirchenfürsten, 
denen  das  Geld  ausgegangen  ist,  und  die  nunmehr  kein  Geschenk 
darzubringen  vermögen.  „Da  sind  nun  die  Leute  von  Toscana1 
bei  der  Hand  —  eine  Menge  Reicher  gibt  es  unter  ihnen,  Besitzer 
von  Hunderttausend,  Besitzer  von  Fünfzigtausend,  „der  Geringste 
besitzt  Tausend"  (Jes.  60,  22),  ihre  Häuser  sind  voll  von  Gold, 
Silber  und  Edelsteinen  —  zu  diesen  Wucherern  müssen  dann  jene 
Aermsten  gehen,  und  unter  Weinen  und  Flehen  erhalten  sie  Geld, 
so  viel  sie  brauchen,  um  „nicht  mit  leeren  Händen  vor  dem  Herrn 
zu  erscheinen"  (IL  BM.  34,  21.  24).  Dabei  müssen  sie  Zins  ge- 
loben, hundert  für  tausend,  und  tausend  für  zehntausend,  zahlbar 
in  bestimmter  Frist,  „ein  Monat  zehrt  ihr  Vermögen  auf"  (Hosea 
5,  7).2  Die  Kirchenfürsten  müssen  alsdann  Geschenke  den  Grossen, 
milde  Gaben  den  Armen  schicken,  und  wenn  sie  ihr  Wort  nicht 
halten,  so  werden  sie  „mit  dem  Fluche  verflucht"  (Maleachi  3,  9). 
Jene  (die  christlichen  Wucherer)  aber  handeln  so,  um  ihr  Ansehen 
zu  befestigen  und  ihre  Grösse  zu  mehren,  sie  heischen  Wucherzins 
von  ihren  Brüdern,  die  ihnen  gleich  sind,  ihren  Gott  anbeten,  ihre 
Lehre  beobachten,  ihren  Glauben  bekennen,  —  wir  aber,  was  ist 
unser  Leben,  was  unsere  Kraft,  was  unsere  Stärke?  Freilich  müssen 
wir  unserm  Gotte,   dem  Gotte  unserer  Hilfe  danken,  dass  er  unser 


1  Wie  gut  vertraut  der  Verfasser  mit  den  Verhältnissen  ist,  zeigt  die  vor- 
erwähnte Notiz  von  Florenz.  Toscana  war  ein  Hauptwuehernest,  neben  den 
Florentinern  wucherten  die  Sienesen  u   A.    Cibrario  a.  a.  0.  116. 

2  Es  sind  also  10  Percent  per  mese  zu  verstehen. 
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Yermögen  gemehrt  hat,  denn  nur  dadurch  allein  können  wir  unser 
Leben  und  das  Leben  unserer  Kinder  sichern,   den  Rath  unserer 
Feinde  zerstören  und  die  Pläne  unserer  Hasser  vereiteln,  „was  also 
wollt  ihr  von  uns,  dass  ihr  über  uns  murret?"  (II.  B.  M.  16,  7).1 
Diese  Schilderung,  fein  pointirt  durch  die  eingeflochtenen  Bibelstellen, 
ist  aus  dem  Leben  gegriffen.    Jakob  b.  Elia  würde  nicht  gewagt 
haben,   an  einen  getauften  Juden  und  Judenfeind  so  zu  schreiben 
(wie  er  es  denn  auch  unterlässt,  den  „Herrn",  zu  dem  die  Kirchen- 
fürsten  wallfahrten,  beim  rechten  Namen  zu  nennen),  wenn  er  hätte 
befürchten  müssen,  einer  lügenhaften  Darstellung  geziehen  zu  werden. 
Aber  sie  ist  historisch  begründet,   denn  sie  stimmt  überein  mit 
der  Wahrnehmung,    welche  vielleicht  um  dieselbe  Zeit  Boccaccio 
den  Juden  Abraham  in  Born  machen  lässt :  „Bei  genauer  Betrachtung 
lernte  er  sie  (nämlich  den  Papst,  die  Cardinäle,  die  übrigen  Prälaten 
und  Hofleute)  noch  ausserdem  als  so  geizig  und  geldgierig  kennen, 
dass  sie  mit  Menschen-,  ja  mit  Ghristenblut  und  mit  den  heiligsten 
Dingen,    Opfern  oder  geistlichen  Aemtern,   oder  welcher  Art  sie 
sonst  sein  mochten,  um  Geld  abscheulichen  Handel  trieben.  Aerger 
sah  er  dabei  markten,  und  mehr  Mäkler  beschäftigt,   als  jemals 
in  Paris  beim  Verkaufe  der  Tücher  oder  sonst  irgend  einer  Waare. 
Offenbare  Bestechung  hörte  er  Fürsprache,  und  unverschämte  Gierig- 
keit Diäten  nennen  u.  s.  w."'    Wir  schliessen  diesen  Abschnitt, 
indem  wir  das  Urtheil  eines  christlichen  Gelehrten  anführen,  das 
umsomehr  Beachtung  verdient,   als  es  ein  ganz  gelegentliches  ist 
und  in  einem  streng  wissenschaftlichen  Werke  vorkommt:  ..Mehrere 
Schriftsteller  haben  geglaubt,  dass  die  Juden  den  Wucher  in  Italien 
eingeführt  haben.  Es  ist  gewiss,  dass  Menschen,  denen  man  keine 
bürgerlichen  Rechte  zugestand,   welche  keinen  Grundbesitz  haben 
durften,   die  man  nur  für  eine  bestimmte  Zeit  duldete,   die  überall 
die  rücksichtsloseste  Erpressung  erfuhren,   keine  andere  Erwerbs- 
quelle hatten,    als   die,    auf  Zinsen  auszuleihen.    Man  zwang  sie 
Wucherer  zu  werden,  indem  man  ihnen  jede  andere  Industrie  unter- 
sagte,  aber  die  angeführten  Thatsachen,    denen   wir  noch  andere 
hinzufügen  könnten,  beweisen,  dass  die  Christen  nicht  besser  waren. 
Es  ist  der  religiöse  Fanatismus,  und  nicht  der  Hass  des  Wuchers, 


1  Ginse  nistaroth  II,  16  f. 

*  Dekameron  übersetzt  von  Witte  I,  2.  Vgl.  auch  das  Bd.  I,  132  aas  den 
Minnesingern  Mitgetheilte. 
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welcher  das  Volk  so  oft  gegen  die  Juden  aufgereizt  hat."1  Obgleich 
die  eine  oder  andere  Behauptung  in  diesen  Sätzen  nicht  ganz  den 
thatsächlichen  Verhältnissen,  wie  wir  sie  erkannt  zu  haben  glauben, 
entspricht,  so  hat  es  doch  mit  der  darin  enthaltenen  Zurückweisung 
einer  ausschliesslich  gegen  die  Juden  wegen  Wuchers  erhobenen 
Anklage  unzweifelhaft  seine  Richtigkeit. 

Versuchen  wir  nunmehr,  die  Resultate  der  obigen  Betrachtung 
zusammenfassend,  den  Zustand  des  öffentlichen  Lebens  der 
italienischen  Juden  während  dieser  Periode  zu  bestimmen,  so  können 
wir  sagen:  es  war  im  Ganzen  und  Grossen  freier,  heiterer,  be- 
wegter» beziehungs-  und  einflussreichör,  als  die  mannigfachen  ein- 
schränkenden gesetzlichen  Bestimmungen  kirchlicher  und  weltlicher 
Behörden  erwarten  lassen.  Wir  sehen  dabei  ab  von  den  Einzelnen 
gewährten  Begünstigungen.  So  verlieh  im  13.  Jahrhundert  der 
Doge  Lorenzo  Tiepolo  dem  Juden  David  von  Negroponte  das  Bürger- 
recht von  Venedig  wegen  seiner  der  Republik  persönlich  und  mit 
seinem  Vermögen  geleisteten  Dienste.2  Desgleichen  ertheilte  Inno- 
cenz  VH.  den  Aerzten  Elia  di  Sabbato,  Mose  di  Lisbona.  Mose  di 
Tivoli  das  Bürgerrecht  von  Rom  und  andere  Privilegien  (1406).3 
Derartige  Auszeichnungen  Einzelner  sind  immer  und  überall  vor- 
gekommen und  können  für  die  Beurtheilung  der  Gesammtlage  nicht 
massgebend  sein.  Auch  lassen  wir  ausser  Augen  gelegentliche 
Anerkennungen  jüdischer  Gemeinden,  hervorgerufen  durch  besondere 
Ereignisse,  wie  die  Belobung,  welche  König  Johann  im  Jahre  1387 
der  in  Kriegszeiten  bewiesenen  „unverletzten  Treue"  der  Juden  von 
Cagliari,  neben  der  von  den  Christen  bewährten  ertheilte.4  Viel- 
mehr handelt  es  sich  hier  um  die  Feststellung  der  Art  und  Weise, 
wie  das  öffentliche  Leben  der  jüdischen  Gesammtheit  that- 
sächlich  und  überhaupt  gestaltet  war.  Da  ist  denn  vor  allem  Andern 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  es  in  dieser  Zeit  ein  Ghetto, 
d.  h.  ein  den  Juden  angewiesenes  Quartier,  ausserhalb  dessen  sie 
nicht  wohnen  durften   (mit  Ausnahme  von  Sicilien,   wovon  weiter 


1  G.  Libri,  Histoire  des  sciences  mathematiques  en  Italie  (Paris  1838) 
II,  265.  Die  Stelle  ist  angeführt  und  nach  ihrer  Bedeutung  gewürdigt  von  Stein- 
schneider, Hebr.  Bibl.  XX,  103. 

»  Romanin  a.  a.  0.  II,  378. 

3  Gregorovius,  Wanderjahre  in  Italien  I,  86. 

4  G.  Spano,  Gli  Ebrei  in  Sardegna  p.  32.  Dass  die  Juden  in  Italien  nicht 
selten  Militärdienste  leisteten,  geht  aus  Tanja  §.  11  hervor. 
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die  Bede  sein  wird),  noch  in  keiner  Stadt  Italiens  gab.  Wenn 
bereits  in  früherer  Zeit  von  Judenvierteln  oder  Judenquartieren  die 
Bede  ist,  wie  solche  in  Salerno  und  Ferrara  im  11.  Jahrhundert 
und  in  Born  noch  früher  bestanden,  so  hat  man  darunter  frei  ge- 
wählte Ansiedelungen  zu  verstehen,  in  welchen  die  Juden  einer 
Stadt  sich  vereinigten,  sei  es,  um  der  Synagoge  und  anderen  da- 
selbst befindlichen  religiösen  Anstalten  näher  zu  sein,  oder  weil 
es  damals  Sitte  war,  dass  landsmannschaftliche  oder  anderweitig 
zusammengehörige  Genossenschaften  —  wir  erinnern  an  die  An- 
siedelungen fremder  Kauf  leute,  an  die  „Nationen4*  in  den  Universitäts- 
städten —  auf  bestimmten  Territorien  sich  zusammenfanden.  Man 
hat  richtig  bemerkt,  dass  die  ursprünglich  freiwilligen  Judenquartiere 
später  die  Veranlassung  zur  Errichtung  der  Ghettos  geboten  haben.1 
Insofern  kann  man  die  Juden  nicht  von  der  Mitschuld  an  der 
nachmaligen  Einführung  der  letzteren  freisprechen.  Sicher  ist,  dass 
die  Juden  von  der  Insel  Gerbi,  als  sie  unter  Kaiser  Friedrich  IL 
nach  Palermo  kamen,  mit  den  übrigen  dortigen  Juden  nicht  zu- 
sammenwohnen  wollten,  sondern  eigene  Wohnsitze  auf  dem  Gassaro 
für  sich  begehrten.8  Doch  waren  die  Juden  durch  nichts  in  ihrer 
freien  Bewegung  behindert,  und  dass  sie  von  der  letzteren  aus- 
giebigen Gebrauch  machten,  kann  man  aus  dem  schliessen,  was 
wir  über  ihren  Kleiderluxus  zusammengestellt  haben.  Denn  man 
macht  keinen  Luxus,  wenn  man  ihn  nicht  sehen  lassen  kann.  Dazu 
kommt,  dass  die  Abzeichen  zwar  geboten  waren,  aber  nicht  ge- 
tragen wurden.  Von  den  Juden  in  Todi  haben  wir  dies  bereits 
erwähnt,  hier  sei  dasselbe  von  den  Juden  in  Viterbo  bemerkt 3  und 
weiter  werden  wir  das  Gleiche  von  den  Juden  in  Padua,  Vicenaa 
und  Verona  durch  das  classische  Zeugniss  des  heiligen  Bernardin 
von  Siena  bestätigt  sehen.4    Sollten   diese  Städte  die  einzigen  ge» 


1  Siehe  über  diesen  Gegenstand  Depping  129.  Jost,  Gesch.  der  Israeliten 
VII,  198.  Steinsehneider  in  Virchow's  Archiv  XXXVm,  90.  Gregore*.,  Wander- 
jahre in  Italien  I,  92.  Ueber  das  Wort  Ghetto  siehe  Muratori,  Ant  ital.  II,  1£ 
Soave  im  Corriere  Israelitico  1865.  309.    Berliner  in  Hebr.  Bibl.  X.  59. 

*  Huillard-Brehoiles,  Historia  diplomatica  Friderici  II  (Paris  18591) 
V,  572. 

8  Statut)  di  Viterbo  ed.  Ciampi  p.  53. 

4  Seit  dem  Auftreten  dieses  Predigers  und  anderer  gleichgesinnter,  al» 
seit  dem  15.  Jahrhundert,  wurde  das  Tragen  von  Abzeichen  in  den  genannten 
und  anderen  Städten  von  neuem  eingeschärft.  Hebr.  Bibl.  VI,  66.  Revue  dei 
Etudes  juives  VII,  95. 
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wesen  sein,  welche,  sei  es  aus  Duldsamkeit,  sei  es  gegen  baares* 
Geld,  den  Juden  durch  die  Finger  sahen,  wenn  sie  die  durch  das 
vierte  lateranische  Concil  Torgeschriebene  Kleiderordnung  unbeachtet 
Hessen?  Dies  ist  kaum  glaublich.  Erst  als  im  15.  Jahrhundert 
die  Hetzprediger  auftraten,  wurden  die  Stadtvorstände  durch  den 
aufgeregten  Pöbel  gezwungen,  die  Juden  zur  Anlegung  der  Kleider- 
abzeichen anzuhalten,  wobei  denn  merkwürdige  Erscheinungen  zu 
Tage  traten.  In  Viterbo  wurde  dem  Bector  des  Patrimoniums,. 
Antonio  da  Celano  und  dem  Stadthauptmann  Giovan  Gatto,  welche 
beide  die  Juden  begünstigten,  von  dem  durch  den  Franziskaner- 
mönch Guglielmo  da  Venezia  aufgehetzten  Pöbel  eine  formliche 
Schlacht  geliefert  (1428). 1  Dagegen  leistete  der  Magistrat  vonTodi, 
als  daselbst  gleichfalls  ein  Franziskanermönch  die  Wiedereinführung' 
der  Kleiderabzeichen  betrieb,  ein  Gabinetsstück  von  Schlauheit  und 
Perfidie.  Die  Stadt  hatte  nämlich  früher  vertragsmässig  den  Juden 
die  Abzeichen  zu  tragen  erlassen.  Jetzt  wendete  sich  nun  der 
Magistrat,  mit  frommer  Miene  auf  das' kirchliche  Gebot  der  Ab- 
zeichen hinweisend,  an  den  Herzog  Francesco  Sforza  mit  der  Bitte,, 
dieser  möge,  „da  der  Magistrat  seinerseits  ehrenhafterweise 
wegen  der  früher  mit  den  Juden  getroffenen  Abmachung 
in  der  Sache  nichts  thun  könne",*  die  Wiedereinführung  der 
Abzeichen  in  allen  umliegenden  Städten  —  es  gab  also  mehrere, 
in  denen  sie  nicht  getragen  wurden  —  verfügen.8  Der  Herzog 
zeigte  aber  keine  Lust,  den  frommen  Schwindel  des  Magistrats  zu 
unterstützen  und  rescribirte,  dass  er  seinerseits  die  Bestätigung  der 
mit  den  Juden  getroffenen  Abmachungen,  welche  er  auf  das 
Ersuchen  der  Stadtgemeinde  ertheilt  habe,  aufrecht  zu 
halten  gesonnen  sei  (1438). 4  Zu  solchen  unwürdigen  Kniffen,  die 
noch  heute  auf  dem  Kerbholze   der  Juden  stünden,  wenn  sie  von 


1  Statuti  di  Viterbo  das.  und  p.  405. 

*  et  per  nui  honestamente  non  se  posse  fare  per  lo  capitolo  che  hanno* 
col  commune,  che  non  debbano  portare  segno. 

•  che  in  tuete  le  cipta  circumstante  li  Judei  portano  el  segno. 

4  Dominus  vult  conservare  confirmationem  capitulorum  dictorum  Judeo-- 
rum  quam  eis  ad  requisitionem  comunitatis  fecit.  Die  Acten  et  ücke  sind 
mitgetheilt  von  L.  Leonij,  Decreti  del  Comune  di  Todi  contro  gli  Ebrei  e  gius- 
tizia  loro  res»  da  Francesco  Sforza  in  Arch.  stör.  ital.  4.  Serie.  VIT,  25  f.  In 
einem  daselbst  mitgetheilten  Verbot  von  Fleischlieferungen  an  die  Juden  kommt 
das  Wort  ascetare  (carnes  aseeetatas)  vor,  das  Leonij  nicht  verstanden.  Es  ist 
ohne  Zweifel  das  latinisirte  tDITO,  schachten. 
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ihnen  wären  begangen  worden,  verleiteten  später  die  Hetzereien 
der  Wanderprediger  die  ihren  Worten  lauschenden  Gläubigen.  Für 
jetzt  indessen  war  das  Ye^hältniss  der  Christen  zu  den  Juden  ein 
noch  ungetrübtes,  wofür  am  besten  der  Umstand  zeugt,  dass  die 
Prediger  alle  Anstrengung  daran  setzten,  es  zu  trüben.  DiesVer- 
hältniss  konnte  denn  seine  günstige  Wirkung  auf  die  Juden  nicht 
verfehlen.  Dass  dieselben  sich  völlig  eingebürgert  fühlten,  erkennt 
man  aus  dem  Gebrauch  der  landesüblichen  Eigennamen1  und  Monate,2 
welche  letzteren  weder  in  Deutschland,  noch  in  Frankreich  in  jüdi- 
schen Urkunden  des  Mittelalters  vorkommen.  Diese  Umstände, 
scheinbar  geringfügig,  sind  doch  wichtig  genug,  um  im  Zusammen- 
hange mit  dem  bisher  Vorgetragenen  den  Verkehr  von  Juden  und 
Christen  als  den  friedlicher  Bürger  eines  und  desselben  Landes, 
welche  durch  Sprache,  Heimathsgefühl,  gemeinsame  Erinnerungen 
und  Schicksale,  wie  durch  die  tausendfaltigen  Bedürfnisse  des  all- 
täglichen Lebens  mit  einander  verbunden  und  auf  einander  an- 
gewiesen sind,  erscheinen  zu  lassen. 

Nicht  in  geringem  Masse  wird  dieses  Urtheil  durch  die 
bemerkenswerthesten  volkstümlichen  Schriften  dieses  Zeitalters 
bestätigt.  Eine  Blumenlese  so  gehässiger  und  feindseliger  Aeusse- 
rungen  über  die  Juden,  wie  aus  der  deutschen  Nationalliteratur 
in  Bd.  I,  142  f.  zu  sammeln  uns  leider  nur  zu  leicht  geworden  ist. 
wird  man  aus  der  gleichzeitigen  italienischen  selbst  mit  aller  An- 
strengung nicht  zusammenbringen.  Boccaccio  bezeichnet  ic  der 
zweiten  Novelle  des  ersten  Tages  den  Juden  Abraham  noch  bevor 
er  getauft  ist,  als  einen  „ sittlichen  und  gesetzten  Mann",  und  die 
tolerante  Art,  mit  welcher  er  in  der  dritten  Novelle  im  Unterschied 
von  früheren  Bearbeitungen  die  bekannte  Erzählung  von  den  drei 
Bingen  behandelt  hat,8  bildet  vielleicht  ein  ebenso  günstiges  Zeug- 


1  Buonarotti  1871,  Separatabdruck  p.8f.  Vgl.  Jellinek  TDTön  DTÖflp  12. 
■TJön  D"iQ31p  27.  Den  Namen  Michelangelo  brauchte  Jellinek  nicht  (nach 
Berliner)  aus  der  Jetztzeit  nachzuweisen.  Bereits  in  einer  Urkunde  von  1512 
leistet  ein  Michelangelo  ebreo  di  Trani  Zeugenschaft.  Beltrani,  II  conte  Alberigo 
da  Barbiano  im  Buonarotti  1876,  p.  175  f. 

8  In  einer  der  Wochenschrift  Hamedaber  I,  47  von  Berliner  mitgetheilten 
Urkunde  vom  Jahre  1390  ist  der  Monatsname  August  gebraucht.  Desgleichen 
August  1384,  Januar  1396  in  der  Münchener  Handschrift  268.  Siehe  ferner 
Steinschneiders  Katalog  dieser  Handschriften  zu  Codd.  97,  74,  45. 

*  M.  Landau,  Quellen  des  Dekameron  (2.  Aufl.  Stuttgart  1884)  184  f.  Di« 
Fabel  schon  bei  Abr.  Abulafia,  Hebr.  Bibl.  XU,  21.  Vgl.  Reuter,  Geschichte  der 
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niss  für  die  Juden,  wie  für  den  Dichter.  Dass  dagegen  Ser  Giovanni 
Fiorentino  in  der  Novellensammlung  Pecorone  den  bösen  Gläubiger  in 
der  dem  „Kaufmanne  von  Venedig11  zu  Grunde  liegenden  Fabel,  der 
in  den  älteren  Fabelsammlungen  ein  Christ  ist,  zum  Juden  macht,1 
beweist  zwar  weder  ein  besonderes  Wohlwollen  gegen  die  Juden, 
noch  besondere  wissenschaftliche  Ehrlichkeit,  indessen  begreift  man, 
dass  beides  vor  der  Bäcksicht  auf  die  eigenen  Glaubensgenossen 
des  Dichters  weichen  musste,  und  andererseits  schont  Ser  Giovanni 
auch  Weltgeistliche  und  Mönche  nicht. *  Viel  und  eingehend  be- 
schäftigt sich  der  Freund  und  Zeitgenosse  Boccaccio's,  Franco 
Sacchetti,8  mit  den  Juden.  Er  theilt  nicht  die  im  Dekameron  ver- 
kündete Toleranz,  aber  es  ist  zu  viel  behauptet,  wenn  man  sagt, 
dass  er  „Judenhass  lehre".4  Wenn  er  den  Spassmacher  Dolcibene* 
einen  jüdischen  Tempel  verunreinigen  und  ihn  alsdann  die  an- 
gerichtete Unsauberkeit  vor  den  herbeiströmenden  und  erzürnten 
Juden  auf  einen  Ringkampf  des  Juden-  und  des  Christengottes- 
zurückführen  lässt,6  so  ist  dies  eine  geschmacklose  Herabsetzung 
des  einen  wie  des  anderen.  Geschmacklos,  aber  ganz  im  Style  der 
damals  beliebten  lüsternen  Spässe  und  Zoten,  ist  es  auch,  wenn  er 
den  Galgenstrick  Gian  Sega  einer  jüdischen  Braut  sich  bemächtigen 
lässt.7  Das  eine  wie  das  andere  Mal  sagt  Sacchetti  nichts 
Schlimmeres  von  den  Juden,  als  dass  sie  ungläubig  seien  und  hart- 
näckig sich  gegen  die  christliche  Beligion  verhielten.  Wie  nimmt 
er  dagegen  das  Papstthum  und  die  Geistlichkeit  her!  Und  wie 
geisselt  er  die  Veräusserlichung  des  Christenthums  überhaupt!  In 
einer  die  letztere  veranschaulichenden,  auch  in  der  Centonovellef 
jedoch  hier  in  etwas  anderer  Form  behandelten  Erzählung,  ist  ein 
Spanier,  „entweder  ein  Jude  oder  ein  ganzer  Heide,  doch  ein  Mensch 


religiösen  Aufklärung  im  Mittelalter  gegen  Ende.  Steinsehneider,  Katalog  Schön- 
blum nr.  110. 

1  M.  Landau,  Beitrage  zu  Geschichte  der  italienischen  Novelle  33.  II 
Pecorone  di  8er  Giovanni  Fiorentino  (Mailand  1815)  IV,  1.  Sonst  erwähnt  er 
nur  noch  kurz  die  Taufe  eines  Juden  XXII,  2. 

*  M.  Landau,  das.  25. 

8  Opere  di  Franco  Sacchetti  per  Ottavio  Gigli  (Firenze  1857). 

4  Geiger,  Renaissance  und  Humanismus  in  Italien  und  Deutschland  (Berlin 
1882)  81. 

6  Vgl.  Burckhardt«  I,  183,  211. 

6  Nov.  24. 

1  Nov.  120. 
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•von  viel  Gefühl  und  Betriebsamkeit4  bei  einem  Gastmahle  Carls 
.des  Grossen  zugegen.  Carl  thut  sich  an  der  Tafel  sitzend  gütlich, 
während  ein  Armer  am  Fussboden  kauernd  sein  frugales  Mahl 
nimmt.  Die  Bewirthung  dieses  Gastes  erklärt  Carl  auf  eine  An- 
frage des  spanischen  Juden  oder  Heiden  mit  der  Bemerkung :  „Das 
Almosen,  das  ich  dem  Armen  gebe,  gebe  ich  Christus/  Woraul 
Jener:  „Verzeiht,  ich  habe  genug  Thorheiten  in  eurer  Religion  ge- 
funden, aber  dies  hier  ist  die  grösste.  Denn  wenn  ihr  glaubt,  dass 
.der  Arme  Christus  ist,  dann  müsst  ihr  das  Gegentheil  von  dem 
thun,  was  ihr  jetzt  thut.  Ihr  müsst  da  unten  essen  und  den  Armen 
obenan  sitzen  lassen.11  Sacchetti  bemerkt  dazu:  „Hat  der  Spanier 
nicht  recht?  Dinge,  die  nichts  kosten,  geben  wir  Gott  reichlich, 
Paternoster,  Avemarias,  Brustklopfen,  Processionen,  Eirchenbesuch 
u.  s.  w.,  aber  wenn  es  sich  darum  handelt,  einen  Armen  zu  speisen, 
dann  behandeln  wir  ihn  wie  einen  Hund."1  Man  muss  Aeusserungen 
wie  diese  sich  vergegenwärtigen,  um  die  über  Juden  richtig  zu 
beurtheilen.  Zu  letzteren  gehört  auch  die  Bemerkung,  die  er  an 
-die  Geschichte  zweier  Frauen  anknüpft,  die,  um  schwanger  zu 
wer4en,  in  einer  etwas  unwahrscheinlichen  Weise  von  einem  Jaden 
sich  mit  einem  Medicament  beschwindeln  lassen.  „Merkwürdig"  — 
•sagt  er  —  „die  Christen,  Männer  wie  Frauen,  schenken  Einem 
.Juden  mehr  Vertrauen,  als  hundert  Christen,  sie  aber  schenken 
-einem  Christen  keines!"*  Mit  einer  ähnlichen  Bemerkung  schliesst 
-die  Geschichte  einer  Frau,  welche  von  einem  Juden  ein  Mittel  ffir 
ihren  Sohn  erbittet,  damit  er  wachse.  Der  Jude  gibt  ihr  für  acht 
Gulden  ein  versiegeltes  Amulet  mit  dem  Bedeuten,  dass  der  Junge 
dasselbe  acht  Tage  lang  um  den  Hals  tragen  solle.  Am  neunten 
Tage  lässt  die  Mutter  das  Briefchen  von  einem  Priester  öffnen  und 
da  findet  sich  ein  Gedichtchen  folgenden  Inhalts:  „Steige  auf  einen 
Klotz,  dann  wirst  du  sehr  gross  sein;  wenn  du  mich  triffst,  dann 
kannst  du  mich  u.  s.  w.a  Der  Priester  sagt  hierauf  zu  der  ver- 
blüfften Frau,  dass  der  Jude  ganz  recht  habe,  und  Sacchetti  bemerkt: 
„Es  ist  etwas  ganz  Neues,  in  jüdischem  Machwerk  Heilung  zu 
suchen.  Es  geschieht  jetzt  sehr  häufig,  dass  man  Einem  Jaden 
mehr  vertraut,  als  tausend  Christen.  Freilich  sind  die  Christen 
heutzutage  so  schlimm  und  von  so  geringem  Glauben,  dass  sie  den 


1  Nov.  125.    Vgl.  Le  Novelle  antiche  ed.  Biagi  (Firenze  1880)  Nov.  71 
1  Nov.  219. 


—    255    — 

Sehaden  davon  haben.  Ich  weiss  auch  nicht,  wer  ungläubiger  ist, 
der  Jude  oder  der  Christ!"1  Man  sieht,  Sacchetti  schont  seine 
eigenen  Glaubensgenossen  so  wenig  wie  die  Juden. 

Die  zwei  zuletzt  erwähnten  Novellen,  welche  übrigens  das 
über  die  freundlichen  Beziehungen  von  Juden  und  Christen  Be- 
merkte nur  bestätigen,  geben  uns  Gelegenheit,  auf  dasjenige,  was 
wir  am  Schlüsse  des  vorigen  Capitels  von  der  spasshaften  Seite 
des  Aberglaubens  gesagt  haben,  näher  einzugehen.  Wenigstens 
Sacchetti  fasst  die  Sache,  wie  wir  gesehen  haben,  von  dieser  Seite, 
obwohl  er  kein  Judenfreund  war.  Sie  hat  aber  auch  eine  sehr  ernste. 
Schon  Juvenal  beschuldigt  die  Juden,  dass  sie  aus  der  Traumdeutung 
ein  Geschäft  machten,9  und  das  ganze  Mittelalter  hat  sie  mit  der 
Anklage  der  Zauberei  belastet.3  Es  ist  natürlich,  dass  auch  in 
Italien  dieser  Verdacht  auftauchte  und  um  sich  griff.  Der  Satyriker 
Pietro  Aretino  meinte,  dass  die  römischen  Buhlerinnen  ihre  be- 
strickenden Künste  von  gewissen  Judenweibern  erlernten,  welche 
im  Besitze  von  Zaubermitteln  seien,4  und  auch  Ortensio  Landi 
weiss  von  Kunststücken  eines  jüdischen  Zauberers  zu  berichten.6 
Soweit  indessen  von  den  jüdischen  Zauberkünsten  blos  gesprochen 
oder  geschrieben  wurde,  hätte  die  Sache  weiter  nichts  auf  sich 
gehabt,  aber  das  Schlimme  war,  dass  Papst  Pius  V.  daraufhin  ein 
Decret  erliess,  wodurch  die  Juden  aus  allen  Städten  des  Kirchen- 
staates, mit  Ausnahme  von  Born  und  Ancona,  verbannt  wurden. 
„Und  was  das  Allerverderblichste  ist",  heisst  es  in  der  auf  die 
Verbannung  bezüglichen  Bulle  von  1569,  „sie  (die  Juden)  verführen 
gar  viele  Unvorsichtige  und  Schwache  mit  Satansblendwerk,  mit 
Wahrsagerei,  Zaubermitteln,  mit  magischen  Künsten  und  Hexereien, 
und  machen  jene  glauben,  dass  die  Zukunft  voraus  gesagt,  dass 
Diebstahl,  Schätze,  verborgene  Dinge  enthüllt  und  ausserdem  Vieles 
offenbart  werden  könne,  von  welchem  nicht  einmal  die  Fähigkeit 
der  Ahnung  irgend  einem  Sterblichen  jemals  erlaubt  worden  ist".6 
Muss  man  nicht  gegenüber  dieser  Anschauung  eines  Papstes  aus 
dem   16.  Jahrhundert  die  Freisinnigkeit   des  Novellendichters  aus 


1  Nov.  218. 

*  Satir.  VI,  547. 
■  Bd.  I,  223  f. 

*  Burckhardt«  357. 
6  Das. 

*  Gregorovius,  Wanderjahre  I,  70  f. 
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dem  14.  bewundern,  der  die  jüdischen  Zauberkünste  in's  Lächerliche 
zog  und  mehr  die  Christen  züchtigte,  welche  daran  glaubten,  als 
die  Juden,  die  sie  übten?1  Was  thatsächlich  an  der  Anklage  ist 
lässt  sich  unschwer  erkennen.  Die  Vorliebe  des  Volkes  für  jüdische 
Aerzte,  die  ja  auch  Sacchetti  bezeugt,  war  die  nächste  Veranlassung 
zur  Ausbildung  des  Verdachtes,  der  alsdann  durch  christliche  Aerzte 
aus  Concurrenzneid  geschürt  wurde.  Daneben  mögen  quacksalbernde 
Weiber,  die  es  unter  den  Juden *  ebenso  gab  wie  unter  den  Christen,3 
das  Ihrige  zur  Bestärkung  des  Verdachtes  beigetragen  haben.  Im 
Uebrigen  läuft  der  ganze  vermeintliche  Zauber  auf  Spässe  hinaus, 
welche  einzelne  Juden  gegen  leichtgläubige  Christen,  die  ihnen 
geheimnissvolle  Kräfte  zutrauten,  sich  erlaubt  haben  mögen.  Dies 
dürfte  der  thatsächliche  Sachverhalt  sein,  und  dass  ihn  Sacchetti 
so  dargestellt  hat,  ist  ein  Verdienst,  für  welches  man  ihm  sein 
unfreundliches  Verhalten  gegen  die  Juden  verzeihen  darf.  Sonst 
ist  uns  aus  der  volkstümlichen  Literatur  dieses  Zeitalters  nichts 
auf  Juden  Bezügliches  bekannt.  Das  Schweigen  ist  aber  bekanntlich 
in  der  Geschichte  manchmal  sehr  beredt,  hier  um  so  mehr,  als  in 
der  gleichzeitigen  deutschen  Literatur  der  Jude  die  ständige  Ziel- 
scheibe des  Spottes  und  Hohnes  bildet. 

Mehr  dagegen  und  in  gehässigerer  Weise  als  die  Novellisten, 
haben  sich  die  geistlichen  Gassenprediger,  welche  wie  in  Deutsch- 
land die  Feld-  und  Wiesenprediger  seit  der  Begründung  der  neuen 
Orden  das  Volk  aufhetzten,  mit  den  Juden  beschäftigt.  Es  wäre 
hier  der  Ort,  zuvörderst  die  Päpste,  welche  seit  Innocenz  HI.  bis 
zum  Ende  des  14.  Jahrhunderts  regierten,  auf  ihr  Verhalten  gegen 
die  Juden  im  Einzelnen  zu  betrachten.  Aber  ihre  Zahl  ist  zu  gross, 
als  dass  wir  einer  solchen  Schilderung,  die  zwar  ebenso  interessant 
wie  lehrreich  wäre,  Baum  gönnen  könnten.  Es  genüge  zu  be- 
merken, dass  Innocenz  III.  die  Scheidegrenze  bildet,  diesseits 
welcher  es  einen  Papst,  der  den  Judenhass  desselben  und  seine 


1  Merkwürdig  ißt,  dass  auch  Gregorovius  das.  76  die  Anklage  für  baare 
Münze  nimmt  und  die  Judenweiber  ein  förmliches  Wahrsagegeschäft  betreiben 
lässt.  Er  sagt:  „Während  Judenweiber  in  den  Häusern  des  Adels  wahrsagten, 
gingen  Juden  bei  den  geldbedürftigen  und  verschuldeten  Päpsten  aus  und  ein 
als  ihre  Wechsler  oder  ihre  Aerzte." 

a  Das  medicinische  Werk  -wm  'D  spricht  von  Hl1»»  DTW,  bekämpft 
sie  jedoch.    Hebr.  Bibl.  XVII,  60. 

3  Die  vermeintlichen  Hexen  waren  in  der  Regel  solche  Quaeksalberinnen, 
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Folgen  nur  einigermassen  wettzumachen  im  Stande  gewesen  wäre, 
nicht  gegeben  hat,  auch  nicht  wohl  geben  konnte.  So  gewaltig 
überragte  und  beherrschte  Innocenz  seine  Nachfolger.  Damit  keiner 
von  ihnen  an  ihn  hinanreiche,  hat  ihm  Thomas  von  Aquino  über- 
dies noch  ein  Postament  unterbreitet  in  seiner  päpstlichen  Hof- 
theologie, welche  den  Judenhass  Innocenz'  philosophisch  formulirte 
und  begründete.1  Will  man  das  Verhalten  der  Päpste  gegen  die 
Juden  seit  Innocenz  summarisch  bezeichnen,  so  kann  man  es  nicht 
anders  als  „schwankend  und  veränderlich"  2  nennen,  und  zwar 
gilt  dies  Urtheil  eben  so  sehr  von  jedem  einzelnen  Papste  an  und 
für  sich,  wie  von  dem  Verhältnisse  zu  seinen  Vorgängern  und  Nach- 
folgern. Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  der  eine  und  der 
andere  Papst  in  diesem  Zeitalter  sich  gelegentlich  wohlwollend 
gegen  die  Juden  erwies,  aber  auf  der  anderen  Seite  zeigte  er  ihnen 
wiederum  eine  feindliche  Gesinnung.  So  trat  Nicolaus  III.  gegen 
die  Minoriten  auf  und  untersagte  ihnen,  die  Juden  in  ihren  Rechten 
und  ihrem  Eigenthume  zu  beeinträchtigen,  ihre  Feste  zu  stören 
und  sie  zur  Taufe  zu  zwingen,3  aber  er  erlaubte,  wie  schon  bemerkt 
wurde,  dem  Provinzial  des  Predigerordens  in  der  Lombardei,  die 
Juden  zur  Anhörung  von  Bekehrungspredigten  zu  pressen.  Gregor  IX. 
ermahnt  zwar  Ludwig  IX.  und  die  französischen  Bischöfe,  dass  die 
Kirche  nicht  die  Vertilgung  der  Juden,  noch  ihre  gewaltsame  Taufe 
wünsche,  aber  er  betreibt  die  Verfolgung  der  Juden  in  Ungarn  und 
Spanien  und  lässt  den  Talmud  verbrennen.4  Innocenz  IV.  ver- 
pflichtet sich  die  Juden,  indem  er  der  Blutbeschuldigung  entgegen- 
tritt, aber  um  so  eifriger  fahndet  er  auf  Talmudexemplare  und 
untersagt  christlichen  Ammen,  jüdische  Kinder  zu  nähren.6  Wenn 
so  der  einzelne  Papst  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  trat,  um  wie 
viel  mehr  erst  einer  mit  dem  andern!  Johann  XXII.  nahm  sich 
der  Juden  in  den  Hirtenverfolgungen  an,  obwohl  er  den  Talmud 
bekämpfte,6  dagegen  erliess  Clemens  V.  eine  Bulle,  dass  die  Schuld- 


1  Vgl.  Döllinger,  Die  Juden  in  Europa,  Rede  gehalten  in  der  Festsitzung 
der  Akademie  der  Wissenschaften  in  München,  Beilage  zur  (Augsburger)  All- 
gemeinen Zeitung  vom  2.  August  1881. 

9  Depping  357. 

9  Das.  369. 

4  Grätz,  VII»  92,  101,  103. 

8  Das.  109,  115. 

6  Das   279.    Depping  356. 

Gfldemann.    Geschichte  des  Ersieh ungsircseos.    II.  Bd.  17 
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forderungen  von  .Juden  an  Christen  gelöscht  werden  sollten.1 
Clemens  VI.  Hess  sich  ein  astronomisches  Werk  des  Beligions- 
philosophen  Leon  de  Bagnols  in  Avignon,  der  damaligen  Residenz 
der  Päpste,  übersetzen  und  erhob  wiederholt  während  des  schwarzen 
Todes  zum  Schutze  der  Juden  seine  Stimme,8  aber  andererseits 
freute  sich  Urban  V.  über  den  Tod  Don  Pedros  von  Castilien,  weil 
derselbe  ein  Gönner  von  Juden  und  Sarazenen  gewesen  war,3  — 
und  so  gleicht  nicht  ein  Papst  dem  andern  in  seinem  Verhalten 
gegen  die  Juden.  Diese  Ungleichheit  der  Behandlung  musste  den 
Verdacht  erwecken,  dass  die  Päpste  ihr  zeitweiliges  Wohlwollen 
von  den  Juden  sich  bezahlen  Hessen.  „Wenn  von  dem  Schutze 
die  Bede  ist"  —  sagt  ein  neuerer  christlicher  Historiker  —  „den 
manche  Päpste  den  Juden  erwiesen  haben  sollen,  so  bezieht  sieh 
das  hauptsächlich  auf  die  Verfolgungen  durch  den  Pöbel,  und  die 
christliche  Nächstenliebe  hatte  wenig  Antheil  daran.  Gregor  IX. 
gab  den  Juden  allerdings  merkwürdige  Privilegien,  aber  nur  für 
grosse  Summen;  sie  durften  Gelder  eintreiben,  sogar  christliche 
Diener  und  Ammen  halten.  Johann  XXII.  zu  Avignon,  der  aus 
Allem  eine  Geldquelle  machte,  setzte  seiner  verfolgungssüchtigen 
Schwester  (Sangisa)  humane  Worte  entgegen,  aber  die  Milde, 
welche  er  übte,  war  gleichfalls  eine  bezahlte.  Clemens  VI.  verfolgte 
zwar  den  deutschen  Kaiser  und  die  asketisch-strengen  Fratricellen. 
die  das  Armuthsgelübde  gegen  ihn  aufrecht  erhalten  wollten;  er 
schützte  aber  in  der  grossen  Verfolgung  seine  Juden,  —  non  sine 
suspicione  pecuniarum ,  sagt  Trithemius.  Geld  nahm  auch 
Alexander  VI.,  der  berüchtigte  Borgia,  als  er  15.000  Juden,  die 
Ferdinand  der  Katholische  vertrieben  hatte,  bei  sich  aufnahm.  Das 
Ghetto  zu  Born  war  eine  schmutzige,  aber  lucrative  Freistätte".* 
Die  Unbeständigkeit  und  Veränderlichkeit  des  Verhaltens  der  Päpste 
gegen  die  Juden  brachten  es  übrigens  dahin,  dass  ihr  Wohlwollen 
ihnen  nicht  nützte,  und  ihrHass  ihnen  nicht  schadete.  Von  grösserem 
Einflüsse  auf  das  Volk  und  die  Volksstimmung  waren  dagegen  die 
Prediger,  die  auf  Märkten  und  öffentlichen  Plätzen  die  Uebelstände 
des  Zeitalters  rügten,  gegen  Luxus,  Wucher,  Betrug,  geschlechtliche 

1  Grätz,  das.  273. 
•  Das.  351,  364,  366. 
8  Das.  407. 

4  Preuss.  Jahrbücher,   herausgegeben  von  Haym  (Berlin  .1861)  HD,  4-- 
Auf  diese  Abhandlung  hat  mich  Herr  Prof.  Hammerschlag  aufmerksam  gemacht. 


1  Gabriel  Barletta.  Sermones  30»>:  ö  quomodo  ßtaret  italia.  lombardia 
propter  tot  mala  que  front  nisi  essent  orationes  servorum  dei.  Von  der  Geist- 
lichkeit: 0  prelati  ecelesie  quomodo  hodie  stat  ecelesia.  Bona  pauperum  et  reli- 
giosorum  et  conventuum  dabnnt  in  equos  in  canes.  De  illo  prelato  cardinali  qui 
sex  mille  ducatoß  expendit  omni  anno  circa  canes  et  eorum  servitores  etc. 

2  Roberto  da  Lecce  148,  150,  270.    Gabriel  Barletta,  passim. 

*  Antonius  de  Vercellis  7». 

4  Roberto  269b. 

17* 
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Ausschweifung  eiferten,   allen   Glassen    und  Ständen   ihre  Sünden  ■ 

und  Laster  vorhielten  und  selbst  die  Geistlichkeit  nicht  verschonten.1 
Man  kann  nicht  bald  Ergreifenderes  lesen  als  diese  Predigten,  in 
denen  das  Bild  der  Zeit  mit  greifbarer  Lebenswahrheit  veranschaulicht 
wird.  Nicht  alle  sind  ausgeführt,  manche  sind  nur  skizzirt  zum 
Gebrauche  für  andere  Prediger,  für  welche  hie  und  da  rhetorische 
Winke  (z.  B.  Fiat  Practica,  was  bedeuten  soll :  hier  sind  praktische 
Beispiele  aus  dem  Leben  anzuführen),  oder  Vermahnungen,  über 
gewisse  Laster  mit  Zurückhaltung,  über  Gleriker  vorsichtig  zu 
reden  u.  dgl.  eingestreut  sind.2  Bei  der  Neuartigkeit  dieser  Volks- 
reden war  es  natürlich,  dass  nicht  jeder  Prediger  den  richtigen 
Ton  traf  und  der  gemeinen  Auffassung  sich  verständlich  machen 
konnte.  Ein  Prediger  sprach  über  Astrologie,  Bewegung  des  Himmels, 
Engel  u.  dgl.  Als  dann  einer  der  Zuhörer  gefragt  wurde,  ob  ihm 
die  Predigt  gefallen  habe,  spendete  er  ihr  das  höchste  Lob.  Auf 
die  weitere  Frage  aber,  worüber  die  Predigt  gehandelt  habe,  ant- 
wortete er:  „Sie  war  so  hoch,  dass  ich  sie  nicht  verstehen  konnte." 
Diese  Geschichte  wird  dann  selbst  wieder  in  einer  Predigt  zum 
Besten  gegeben,  und  der  Prediger  bemerkt  dazu:  „Ich  bediene  mich 
eines  rohen  Lateins  und  ungeschminkter  Bede."8  Auch  sonst  kamen 
merkwürdige  Dinge  bei  diesen  Volksreden  vor.  Manche  Prediger 
erdichteten  Wunder  und  Visionen,  richteten  bestimmte  biblische 
Weissagungen  für  ihren  Zweck  zu,  führten  falsche  Citate  an  und 
was  dergleichen  mehr  ist.4  Soviel  zur  allgemeinen  Charakteristik 
dieser  Predigten,  welche  theils  in  lateinischer,  theils  in  italienischer 
Sprache  gehalten  wurden,  und  aus  welchen  wir  nun  einige  auf  die 
Juden  bezügliche  Auszüge  mittheilen  wollen,  die  geeignet  sind,  auf 
ihre  öffentliche  Stellung  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Christen  Licht 
zu  werfen,  die  aber  auch  die  Gehässigkeit  der  Prediger  offenbaren. 
Einer  der  frühesten  Prediger  dieser  Art  ist  Giordano  da 
Bivalto,  der  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  in  Florenz  predigte. 
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In  einer  Predigt  rühmt  er  die  Sarazenen  und  die  Juden.  Von  den 
letzteren  sagt  er:  „Sie  beweisen  Ehrfurcht  gegen  ihr  Gesetz,  be- 
obachten es  mit  aller  Ehrbarkeit  und  sind  Menschen  von  grossen 
Tugenden. tfl  Bei  dieser  Gelegenheit  fällt  er  auch  das  rühmliche 
Urtheil  über  seinen  jüdischen  Lehrer,  das  wir  schon  angefahrt 
haben,2  und  in  welchem  er  das  Leben  desselben  als  das  eines  Apostels 
bezeichnet,  und  fahrt  fort:  „Aber  unter  uns  gibt  es  keine  tugend- 
haften Menschen,  alle  sind  unehrbar  und  von  schlechter  Eigen- 
schaft. ttS  Dagegen  sagt  er  in  einer  anderen  Predigt  von  den  Juden: 
„Sie  verfluchen  Christus  den  ganzen  Tag  und  sind  bei  allen  Völkern 
verhasst."4  Wieder  in  einer  anderen,  am  9.  November  1304  ge- 
haltenen Predigt,  sagt  er  von  den  Juden,  „dass  sie,  wenn  sie  könnten, 
Christus  heute  abermals  kreuzigen  würden,  deshalb  verfluchen  und 
verwünschen  sie  ihn  und  die  Jungfrau  wenigstens  dreimal  täglich". 
„Ich  habe  das,"  bemerkt  er,  „in  ihren  Büchern  gefunden,  ohne 
dass  sie  es  wissen.  Das  sollen  sich  die  Christen  merken,  damit 
sie  sich  nichts  mit  ihnen  zu  thun  machen,  sich  vor  ihnen  hüten 
und  ihrer  scheinbaren  Demuth  und  Sanftmuth  nicht  achten,  denn 
sie  sind  innerlich  voll  Hass."  Nun  erzählt  Fra  Giordano  seinen 
Zuhörern  —  zu  einer  Zeit,  wo  die  Bullen  mehrerer  Päpste  gegen 
die  Blutbeschuldigung  noch  in  Aller  Gedächtniss  sein  mussten  — 
„dass  die  Juden  Christenkinder  rauben  und  beschneiden,  und  mit 
Hostien  abscheuliche  Dinge  treiben.  In  Magna  war  er  selbst  zu- 
gegen, „es  sind  noch  nicht  vier  Jahre  her",  als  ein  Jude  sich 
durch  eine  christliche  Magd  eine  Hostie  zu  verschaffen  wusste,  und 
sie  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Juden  in  einem  Mörser  zerstampfte. 
Aber  es  erschien  ein  Kind,  das  war  Christus  selbst ;  in  Folge  dessen 
beunruhigt,  zeigte  die  christliche  Magd  die  Sache  dem  Magistrat 
und  dem  Bischof  an,  und  soviel  man  ihrer  habhaft  werden  konnte, 
wurden  getödtet,  „selig,  wer  sie  tödten  konnte!"  Es  starben 
damals  mehr  als  24.000,  das  sollte  die  Christenheit  sich  merken. M 
Nachdem  er  seinen  Zuhörern  noch  die  Geschichte  von  dem  Morde 
eines  Christenkindes  in  Griechenland  erzählt  hat,  berichtet  er,  dass 
„ein  Franke,  Bruder  Bartolommeo,  einen  ähnlichen  Fall  in  Pulien 


1  G.  Barletta  111*  sagt:  observant  mirabiliter  festum. 
•  Oben  S.  122. 

8  Prediche  del  B.  Fra  Giordano  da  Rivalto  deir  ordine  dei  Predioatori, 
recitate  in  Firenze  dal  1303—19  (Milano  1839)  I,  122. 
4  Das.  366. 
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ausspionirt  habe,  in  Folge  dessen  König  Carl,  der  nur  auf  einen 
Yorwand,  sich  ihrer  zu  entledigen,  wartete,  die  Juden  der  Stadt 
zusammenrufen  liess  und  ihnen  die  Wahl  stellte  zwischen  Tod  oder 
Taufe.  Alle,  mehr  als  8000  an  der  Zahl  liessen  sich  taufen.  Deshalb 
ist  heute  in  Pulien,  das  früher  voll  von  Juden  war,  keiner  mehr 
zu  finden,  da  die  übrigen  entflohen.  Diese  Geschichte  soll  jeder 
Christ  wissen,  sie  ist  etwa  14  oder  15  Jahre  her,  einer  der  Ge- 
tauften war  ein  Genosse  Giordano's,  ein  gelehrter  Mann  und  nach- 
mals Lector  in  Neapel. ul  Aus  diesem  ziemlich  ausführlichen  Auszuge 
kann  man  ersehen,  wie  werth-  und  erfolglos  die  päpstlichen  Schutz- 
schriften für  die  Juden  waren.  Mochten  sie  auch  den  Christenkinder- 
mord in  Abrede  stellen,  die  Prediger  kehrten  sich  nicht  daran  und 
tischten  ihren  Zuhörern  die  Schauergeschichten  davon  immer  von 
neuem  auf.  Zweitens  zeigt  dieser  Auszug  eine  Gefühlsrohheit,  die 
nicht  blos  der  Moral,  sondern  auch  den  Grundsätzen  der  Kirche 
Hohn  spricht,  denn  diese  hat  niemals  gelehrt,  dass  der  Judenmord 
selig  machen  könnte.  Endlich  lehrt  er,  wie  damals  Dinge  aus 
neuerer  Zeit  zusammengefabelt  werden  konnten,  deren  Thatsächlich- 
keit  sich  mit  gutem  Grunde  bestreiten  lässt.  Es  ist  nämlich  von 
einer  Massentaufe  der  Juden  in  Pulien,  sowie  von  einer  Vertreibung 
derselben  unter  Carl,  als  welchen  wir  nach  der  Angabe  Giordano's, 
dass  beide  Ereignisse  etwa  14  oder  15  Jahre  vor  dem  Zeitpunkt 
der  Predigt  (1304)  stattgefunden  hätten,  nur  den  zweiten  dieses 
Namens  aus  dem  Hause  Anjou  (1284 — 1309)  verstehen  können, 
anderweitig  nicht  das  Geringste  bekannt.  Denn  Carl  I.  war  geradezu 
ein  Gönner  der  Juden,  nnd  der  zweite  nahm  sie  wenigstens  in 
Schutz.  In  Trani  wurde  allerdings  dem  Dominikanerorden  der  Platz, 
„wo  bisher  der  Juden  -  Friedhof  gewesen  war",  zum  Eigenthum 
überwiesen,  doch  geschah  dies  erst  im  Jahre  1302.  Auch  sollen 
die  dortigen  Synagogen  in  Kirchen  verwandelt  worden  sein,  der  Zeit- 
punkt aber,  wann  dies  geschehen,  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen. 
Soviel  aber  ist  gewiss,  dass  es  sowohl  in  Trani,  wie  in  Pulien  über- 
haupt Juden  im  13.  und  14.  Jahrhundert  immer  gegeben  hat,  wo- 
nach die  Angabe  Giordano's,  dass  daselbst  im  Jahre  1304  keiner 
mehr  zu  finden  gewesen  sei,  ohne  Bedenken  in  das  Reich  der 
Fabel  verwiesen  werden  kann.8 


1  Das.  ü,  342  f. 

*  Vgl.  Beltrani,  Su  gli  antichi  ordinamenti  marittimi  della  citta  di  Trani 
76  f.  und  das  Document  nr.  V,  sowie  desselben  II  conte  Alberigo  da  Barbiano, 
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Einer  der  gewaltigsten  und  zugleich  judenfeindlichsten  Prediger 
war  der  von  Papst  Nicolaus  V.  heilig  gesprochene  Bernardin  v.  Siena, 
„der  Fürst  der  Prediger  unsers  Zeitalters,"  wie  ihn  Roberto  da  Lecce 
nennt.1  Er  ist  1380  geboren,  1444  gestorben,  und  hat  durch  42  Jahre 
in  vielen  Städten  Italiens  gepredigt.  Sein  Judenhass  war  für  die 
späteren  Prediger  ein  massgebendes  Beispiel  und  eine  unerschöpf- 
liche Fundgrube.  So  erzählte  sein  Namensvetter  Bernardin  v.  Feltre, 
der  in  der  Geschichte  des  Leihhauswesens  im  15.  Jahrhundert  eine 
Bolle  spielt  (wovon  aber  hier  noch  nicht  weiter  die  Bede  sein 
kann),  den  Sienesen  in  einer  Predigt,  ihr  Mitbürger,  Bernardin 
v.  Siena,  habe  gesagt,  ein  jüdischer  Arzt  zu  Avignon  habe  ihm 
anvertraut,  er  sterbe  nicht  ungern,  nachdem  er  durch  seine  Arzneien 
viele  tausend  Christen  getödtet  habe.8  Doch  hören  wir  ihn  selbst.3 
In  einer  von  seinen  gegen  den  Wucher  gerichteten  Beden,  aus 
welchen  wir  schon  oben  Einiges  mitgetheilt  haben,  hebt  er  unter 
den  Nachtheilen  des  Wuchers  hervor:  den  Zusammenfluss  des 
Beichthums  in  wenige  Hände.  „Um  so  grösser  sei  die  Gefahr,  wenn 
die  Beichthümer  in  den  Händen  der  Juden  vereinigt  würden,  weil 
alsdann  die  natürliche  Wärme  des  Staats,  wie  man  das  Geld  nennen 
könne,  nicht  zum  Herzen  ströme,  sondern  durch  einen  pest- 
bringenden Flu8s  in  einem  Geschwür  zusammenlaufe.  Denn  alle 
Juden  und  hauptsächlich  die  wuchernden  seien  Todfeinde  aller 
Christen.  Er  wundere  sich  unaufhörlich  über  den  Wahnsinn,  den 
Unverstand,  die  Dummheit,  ja  die  Blindheit  der  Christen,  dass  sie 
nicht  merken,  worauf  die  Juden  bei  ihrem  Verkehr  mit  ihnen  ab- 
zielen. Da  sie  die  geistigen  Güter  den  Christen  nicht  rauben 
können,  so  pressen  sie  dem  Staate  durch  Wucher  die  zeitlichen 
Güter,  die  Beichthümer  aus,  wie  bekannt  ist,  und  zerstören  selbst 
die  leibliche  Gesundheit  und  das  Leben,  da  sie  gegen  alle  kirch- 
lichen Gesetze  die  Heilkunde  in  Beschlag  nehmen.  Merk- 
würdigerweise hingen  auch  den  jüdischen  Aerzten  trotz 

la  regina  Giovanna  II  e  gli  Ebrei  di  Trani  in  Buonarotti  1876.  175  f.  Beltrani 
ist  übrigens  die  Stelle  aus  Giordano  unbekannt  geblieben.  Vgl.  auch  Cassel  in 
firsch  und  Gruber  145. 

1  Roberto  da  Lecce  265b. 

1  Act.  Sanct.  Sept.  VII,  p.  917. 

9  Zur  Kennzeichnung  seiner  hebräischen  Gelehrsamkeit  nur  die  folgenden 
Notizen:  Israel  interpretatur  videns  Deum  (Sermones  III,  340b,  so  auch  schon 
bei  Antonius  von  Padua).  Isachar  =  memorans  Deum  (das.  327*»)  und  Sehn- 
liches mehr. 


J 
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ihrer  Unwissenheit  und  Unbildung  die  Christen  mehr  an, 
und  setzten  in  sie  mehr  Vertrauen,  als  in  die  erfahrensten 
christlichen  Aerzte.  Dass  aber  den  Christen  die  Unwissenheit 
und  Bosheit  der  Juden  schadet,  das  weiss  Gott.  Auch  die  geistigen 
Güter  der  Christen,  den  Glauben  und  kirchlichen  Gehorsam  rauben 
sie  ihnen  mit  ihren  vergifteten  Schmeicheleien,  gesuchten  Liebens- 
würdigkeiten, todbringenden  Geschenken,  heuchlerischem  Umgange, 
wohlausgedachten  Verräthereien  u.  s.  w.ul  Sehr  wichtig  und  be- 
lehrend ist  eine  in  Padua  gehaltene  Bede  „über  die  Erwerbung 
der  Liebe  Gottes"  sowohl  wegen  dessen,  was  darin  über  die  that- 
sächlichen  Verhältnisse  der  Juden  enthalten  ist,  als  auch  weil 
Bernardin  darin  die  kirchliche  Gesetzgebung  über  die  Juden  in 
Kürze  nach  Thomas  v.  Aquino  zusammenfasst.  „Da  ich  höre"  — 
sagt  er  —  „dass  hier  in  der  Stadt  Padua  viele  Juden  sind,  so  will 
ich  Einiges  über  den  Umgang  mit  ihnen  und  einige  Wahrheiten 
über  sie  selbst  sagen.  Die  erste  Wahrheit  ist,  dass  wenn  du  mit 
ihnen  issest  und  trinkest,  du  eine  Todsünde  begehst;  denn  wie  es 
ihnen  verboten  ist,  mit  uns  zu  essen,  so  dürfen  wir  nicht  mit 
ihnen  essen.  Die  zweite  Wahrheit  ist,  dass  ein  Kranker  zur  Wieder- 
erlangung seiner  Gesundheit  sich  nicht  eines  Juden  bedienen  darf, 
weil  das  auch  eine  Todsünde  ist.  Die  dritte  Wahrheit  ist,  dass 
man  in  Gesellschaft  von  Juden  nicht  baden  darf.  Die  vierte,  dass 
die  Juden  ihre  Synagogen  nicht  erweitern  noch  neue  errichten 
dürfen,  wovon  ich  weiss,  dass  in  hiesiger  Stadt  das  Gegen- 
theil  geschehen  ist.  Die  fünfte  Wahrheit  ist,  dass  die  Juden 
an  den  Tagen,  wo  die  Passion  des  Herrn  gelesen  wird,  ein- 
geschlossen bleiben  sollen,  damit  sie  nicht  zischeln  über  die  Leiden 
Christi.  Die  sechste,  dass  in  jedem  Lande  die  Juden  ein  Zeichen 
tragen  müssen,  wodurch  sie  von  den  Christen  sich  unterscheiden,  und 
ich  wundere  mich,  weshalb  sie  hier,  inVicenza  und  Verona 
solche  Unterscheidungszeichen  nicht  tragen.  Auf  meine 
Nachfrage  wurde  mir  gesagt,  sie  hätten  ein  Privilegium  vom  Papste. 
Einige  behaupten  zwar,  dass  der  Papst  dies  im  Widerspruche  mit 
vier  Concilen  nicht  erlauben  könne,  aber  auf  diesen  Punkt  will 
ich  mich  nicht  weiter  einlassen  gegen  die  Bestimmung  des  Papstes. 
Allein  die  Bürger  sollten  Vorsorge  treffen  und  in  Betreff  des  Ab- 
zeichens etwas  anordnen,   und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil,   wenn 


1  Sermones  II,  260. 
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die  Juden  kein  Zeichen  haben,  sie  sich  mit  christlichen  Weibern 
vermischen.  Auch  die  Juden  selbst  sollten,  wenn  sie  ihren  Glauben 
für  besser  halten,  Unterscheidungszeichen  tragen,  und  keine  Sehen 
empfinden,  als  Juden  erkannt  zu  werden,  aber  sie  beweisen  durch 
die  Verachtung  ihres  Glaubens,  welche  sie  durch  Weglassung  der 
Abzeichen  bekunden,  dass  sie  seiner  Wahrheit  selbst  nicht  sicher 
sind  und  Gewissensbisse  empfinden.  Jedenfalls  thäte  die  Bärger- 
schaft wohl  daran,  den  Papst  zu  bitten,  dass  er  trotz  des  ertheilten 
Privilegiums  gestatte,  dass  die  Juden  zum  Tragen  der  Abzeichen 
gezwungen  würden.  So  wie  es  jetzt  ist,  können  sie  unerkannt  mit 
christlichen  Frauen  sich  vermischen.  Auch  eine  Christin,  wenn  sie 
bei  Juden  einen  Dienst  leistet,  begeht  eine  Todsünde,  derselben 
machen  sich  demnach  Frauen  schuldig,  welche  jüdische  Kinder 
säugen,  bei  Juden  Hebammendienste  verrichten,  ihre  Kinder  waschen, 
bei  ihnen  wohnen  und  essen. "  Es  folgt  nun  eine  casuistische  Aus- 
einandersetzung über  sieben  weitere  Fragen,  wie  es  mit  der  Ent- 
lohnung, dem  Geschenke,  dem  Zehnten  und  überhaupt  mit  dem 
Gelde  der  Juden  zu  halten  sei.  Hierbei  wird  zwischen  solchen, 
welche  Wucherer  sind,  und  solchen,  die  es  nicht  sind,  unterschieden. 
Bernardin  stellt  zwar  die  christlichen  Wucherer  den  jüdischen 
gleich,  dennoch  sind  die  von  ihm  auf  Grundlage  der  Theorie 
Thomas'  v.  Aquino,  dass  der  Jude  eigentlich  nichts  besitzen  könne,1 
über  jüdisches  Eigen thum  ertheilten  Lehren  so  verclausulirt,  dass 
es  nicht  zu  verwundern  gewesen  wäre,  wenn  die  Zuhörer  daraus 
die  Meinung  gewonnen  hätten,  dass  man  mit  dem  Gelde  der  Juden 
nicht  besonders  gewissenhaft  zu  verfahren  brauche.  In  der  That 
erzählt  Gabriel  Barletta  eine  Geschichte  von  einem  christlichen 
Schuldner,  der  einen  Eid  leistet,  seinem  jüdischen  Gläubiger  das 
von  ihm  entliehene  Geld  zurückgegeben  zu  haben,  indem  er  dabei 
den  frommen  Betrug  begeht,  dass  er  seinen  Stock,  in  welchem 
das  Geld  verborgen  war,  während  der  Eidesleistung  von  dem  Jaden 
halten  lässt.*  Freilich  schilt  trotzdem  derselbe  Prediger  einen 
christlichen  Wucherer  mit  dem  Zurufe:  „0  Jude,  o  Hund!448  Dass 
aber  christliche  Schuldner,  selbst  ohne  das  erwähnte,  auch  ander- 
weitig vorkommende4  Kunststück  zu  Hilfe  zu  nehmen,  ihre  jüdischen 


1  Siehe  oben  S.  99. 

*  Gabriel  Barletta,  Sermones  p.  77. 

•  Das.  56*:  0  judee,  o  canis. 

4  Im  Talmud  babli,  Nedarim  25*:  IQT1  R*3p. 
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Gläubiger  häufig  nicht  bezahlten,  ist  bekannt.  Sie  waren  durch  die 
kirchliche  Anschauung  von  dem  Eigenthum  der  Juden,  sowie  durch 
die  Yon  Kaisern  und  Päpsten  öfters  decretirten  Tilgungen  jüdischer 
Forderungen  genügend  entschuldigt.  Um  auf  Bernardin  zurück- 
zukommen, so  schliesst  er  seine  Auseinandersetzung  in  Betreff  der 
Juden,  nachdem  er  auch  die  Annahme  von  Osterkuchen  für  eine 
Todsünde  erklärt  hat,  mit  folgenden  Worten:  „ Vierzehn tens  frage 
ich,  ob  man  den  Juden  Gutes  erweisen  und  sie  lieben  darf?  Antwort: 
Was  die  allgemeine  Liebe  (amorera  generalem)  betrifft,  so  darf  man 
sie  ihnen  erweisen,  nicht  aber  die  besondere  (specialem),  sondern 
meide  die  besondere  Liebe  zu  ihnen;  deshalb,  wenn  du  ihnen  ein 
Haus  oder  Local  zu  Wuchergeschäften  vermiethest,  bist  du  zur 
Rückerstattung  verhalten,  und  begehst  eine  Todsünde.  Darum  seid 
in  Betreff  der  vorerwähnten  Bestimmungen  auf  der  Hut.  Ich  habe 
sie  berührt  wegen  der  Menge  der  Juden,  die  hier  in  der  Stadt 
sind  (regnant),1  damit  ihr  gewitzigt  seid  vor  dem  Verkehre  mit 
ihnen."8 

Milder  als  Bernardin,  jedoch  immerhin  im  Geiste  desselben, 
predigt  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Boberto  da  Lecce  gegen  die  Juden. 
Das  Becht,  mit  den  Christen  zu  wuchern,  können  sie  nach  seiner 
Anschauung  aus  dem  alten  Testamente  nicht  herleiten,  sie  begehen 
im  Gegentheile  eine  Todsünde,  denn  „sie  sind  ja  nicht  unsere 
Feinde  im  bürgerlichen  Verkehre".8  Ueber  das  Verhalten  der 
Christen  gegen  die  Juden  äussert  er  sich  folgendermassen.  Sie 
sind  zu  toleriren,  man  darf  sie  nicht  schlagen,  verwunden,  tödten, 
ihre  Güter  darf  man  nicht  wegnehmen,  ihre  Gräber  nicht  schänden, 
ihre  Festlichkeiten  und  Ceremonien  nicht  stören.  Alle  von  ihren 
Vätern  seit  langer  Zeit  beobachteten  Feiertage  dürfen  sie  ungestört 
auch  ferner  halten.  „Daraus,  dass  die  Juden  ihre  Biten  ausüben, 
in  welchen  ehemals  die  Wahrheit  unseres  Glaubens  versinnbildlicht 
wurde,  erwächst  uns  das  Gute,  dass  unser  Glaube  gleichsam  durch 
unsere  Gegner  bezeugt  und  uns  veranschaulicht  wird,  was  wir 
glauben.  Deshalb  sind  sie  bei  ihren  Biten  zu  toleriren."  Am  Sabbath 


1  Regnare  ist  im  Mittellatein  =  esse,  vielleicht  jedoch  ist  das  Wort  hier 
absichtlich  gebraucht,  nm  den  £influss  der  Juden  anzudeuten. 

2  8.  Bernardini  Senens.  Opp.  m,  338  f. 

8  Quadragesimale  Roberti  213b:  nam  non  sint  inimici  nostri  in  civili  con- 
versatione.  Es  bezieht  sich  das  auf  die  Auslegung  des  biblischen  nD3,  vgl.  oben 
8.  242.  Richtiger  aber  hätte  R.  sagen  sollen:  nam  non  simus  inimici  eorum. 
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und  an  Festtagen  dürfen  sie  nicht  vor  Gericht  gezogen  werden,  noch 
andere  vor  Gericht  ziehen.  Die  Frage,  ob  man  sie  durch  Geschenke 
ftlr  den  Glauben  zu  gewinnen  suchen  dürfe,  beantwortet  Boberto 
dahin,  dass  dies  nur  insoweit  erlaubt  sei,  um  ihr  Wohlwollen  zu 
gewinnen,  und  ihnen  die  Furcht  vor  Mangel  zu  benehmen.  Zwang 
darf  nicht  ausgeübt  werden.  In  Betreff  der  kirchlichen  Vorschriften 
über  den  Verkehr  mit  Juden  macht  Boberto  auf  ein  „sehr  schweres 
Vergehen"  (peccatum  gravissimum)  aufmerksam,  „das  heute  augen- 
scheinlich fast  in  ganz  Italien  begangen  wird"  (quod  hodie 
in  tota  quasi  Italia  cernimus).  „Denn  wegen  ihres  Geldes,  mit 
welchem  sie  die  weltlichen  und  geistlichen  Herren  blenden,  erfreuen 
sie  sich  solcher  Freiheit,  dass  die  kirchlichen  Vorschriften 
gänzlich  ausgelöscht  scheinen.  Die  heilige  Kirche  Gottes  hat  sich 
der  Juden  insoweit  angenommen,  dass  sie  geduldet  werden,  jedoch 
will  sie  nicht,  dass  sie  in  Uebermuth  ausarten  und  sich  in  ihrer 
Hartnäckigkeit  brüsten.  Deswegen  müssen  die  kirchlichen  Vor- 
schriften über  die  Juden  in  den  Predigten  bekannt  gemacht  und 
verbreitet  werden."  Boberto  führt  hierauf  ungefähr  dieselben  Be- 
stimmungen an,  welche  wir  bereits  im  Namen  Beraardin's  mit- 
getheilt  haben.1 

Es  mag  genug  sein  an  diesen  Auszügen.  Obgleich  die  Prediger, 
deren  Beden  sie  entnommen  sind,  zum  Theil  bereits  dem  15.  Jahr- 
hundert angehören,  so  stehen  sie  doch  der  Periode,  von  welcher' 
wir  handeln,  nahe  genug,  um  für  die  Vorgänge  während  derselben 
als  authentische  Zeugen  zu  gelten.  Insofern  bestätigen  die  mit- 
getheilten  Auszüge,  dass  der  Verkehr  zwischen  Juden  und 
Christen,  auf  welchen  sie  sich  hauptsächlich  beziehen,  in  dieser 
Periode  so  gestaltet  war,  wie  wir  ihn  in  diesem  Gapitel  zu  schildern 
versucht  haben:  lebhaft  und  friedlich,  wie  der  zwischen  Bürgern 
und  Bürgern.  Diese  Harmonie,  die  selbst  gegen  die  Vorschriften 
der  Kirche  aufrecht  erhalten,  und  nur  selten  durch  vereinzelte 
Störungen  hie  und  da  unterbrochen  wurde,  hat  ihre  tiefere  Be- 
gründung in  der  Gleichartigkeit  der  Denk-  und  Anschauungsweise, 
welche,  wie  wir  wiederholt  betont  haben,  nicht  allein  in  dieser 
Periode,  sondern  während  des  ganzen  Mittelalters  bei  Christen  und 
Juden  bestand.  Trotz  der  Verschiedenheit  ihrer  Religionen  erzeugte 
doch  der  Umstand,  dass  es  eben  die  Beligion  war,  welche  das 


Das.  (16.  Bede)  p.  82  f. 
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Leben  und  die  Wissenschaft  beherrschte,  eine  Gemeinsamkeit, 
welche  jene  Verschiedenheit  überbrückte  oder  ausglich.  Es  beginnt 
nun  aber  eine  Periode  der  Zersetzung,  in  welcher  die  Wissen- 
schaft sich  ihrer  selbst  bewusst  wird  und  der  Religion  als  selbst- 
ständige, wenn  nicht  feindliche  Macht  gegenübertritt.  Wie  immer 
und  überall,  wo  ein  solcher  Zersetzungsprocess  in  der  Geschichte 
erfolgte,  sind  die  Juden  auch  in  Italien  als  die  Prügelknaben,  welche 
ihn  herbeigeführt  haben  sollten,  angesehen  und  deshalb  von  den 
Basspredigern  des  15.  Jahrhunderts  mit  der  vollen  Schale  ihres 
Ingrimms  überschüttet  worden,  obwohl  offenbar  die  jüdische  Beligion 
ganz  ebenso  wie  die  christliche  die  Wirkungen  dieses  Processes 
zu  erdulden  hatte.1  Wie  bei  Dante  die  Bewohner  der  Stadt  Dis  die 
Thore  zuhalten,  um  ihm  und  seinem  Führer  den  Eintritt  zu  wehren, 
so  suchen  die  Prediger  des  15.  Jahrhunderts  dadurch,  dass  sie  gegen 
die  Juden  eifern,  das  anbrechende  Zeitalter  des  Humanismus 
zurückzudrängen.  Vielleicht  ist  in  Erfüllung  jenes  alten  Psalmenwortes 
(129,  3)  den  Juden  das  Schicksal  zugetheilt,  dass  die  Furchen  für 
jede  neue  geschichtliche  Aussaat  über  ihren  Bücken  gezogen  werden 
müssen,  dass  die  Unzufriedenheit  und  das  allgemeine  Unbehagen, 
welche  jede  Uebergangsperiode  mit  sich  bringt,  zunächst  an  ihnen  sich 
auslassen  muss.  Sind  ja  auch  die  Juden  der  Gegenwart  gleich  ihren 
italienischen  Brüdern  des  15.  Jahrhunderts  wieder  die  Zielscheibe 
so  mancher  Bussprediger  mit  und  ohne  Kutte,  nur  dass  heutzutage 
die  bona  fides,  die  man  bei  den  meisten  Prädicanten  jener  Zeit 
voraussetzen  darf,  vollkommen  fehlt,  und  die  alten  Hetzmittel  und 
Schlagworte  durch  neue,  den  Verhältnissen  angepasste,  ersetzt 
sind,  wie  beispielsweise  „der  Niedergang  des  Kleingewerbes",  „die 
Verschuldung  des  Grundbesitzes"  u.  s.  w.  Aber  so  schmerzlich 
auch  das,  was  jetzt  wiederum  zu  Tage  tritt,  für  die  unmittelbar 
davon  betroffene  Generation  sein  mag,  so  gewährt  ihr  doch  der 
Gedanke,  dass  in  der  gegen  die  Juden  gerichteten  Bewegung  nur 
die  Wiederkehr  eines  charakteristischen  geschichtlichen  Zuges  zu 
erblicken  ist,  einen  grossen  Trost,  die  Hoffnung  nämlich,  dass,  was 
schon  wiederholt  überstanden  wurde,  auch  diesmal  überstanden  und 
überwunden  werden  wird. 

1  Wie  das  onai  mW?P  'D  zeigt,  dessen  Besprechung  in  die  Darstellung 
des  15.  Jahrhunderts  gehört. 


IX.  CAPITEL. 

Die  Jaden  in  Sicilien.1  Ihre  Verwaltung.  Ihr  Zusammen- 

leben   mit   den  Christen.    Ihre   gewerbliche  Thltlgkclt 

Ihre  Vertreibung.    Ausgang  des  Mittelalters. 


Die  Insel  Sicilien,  merkwürdig  durch  ihre  Geschichte  über- 
haupt, ist  es  nicht  minder  durch  die  Geschichte  der  dortigen  Juden. 
An  der  Schwelle  dreier  Welttheile  gelegen,  ist  sie  nacheinander  Ton 
fast  allen  bedeutenden  Völkern  derselben  erobert  und  beherrscht 
worden.  Punier,  Griechen,  Römer,  Ostgothen,  Byzantiner,  Sarazenen, 
Normannen,  Deutsche,  Proven^alen,  Franzosen  und  Spanier  haben 
dort  regiert  und  in  Sprache,  Sitte  und  Anschauungen  der  Bewohner 
Spuren  zurückgelassen.  Sicilien  war  der  Sprechsaal  oder  das  Ein- 
kehrhaus der  hervorragendsten  Nationen  des  Alterthums  und  des 
Mittelalters,  aber  eine  Heimath  und  ständigen  Aufenthalt  hat  dort 
keine  gefunden  ausser  —  den  Juden.  Merkwürdig!  Während  die 
Juden  überall  gleichsam  auf  der  Durchreise  sich  befanden  und 
Wanderstab  und  Bänzel  immer  in  Bereitschaft  halten  mussten,  sahen 
sie  auf  Sicilien,  wo  sie  in  alter  Zeit  sich  angesiedelt  hatten,8  dieses 
Geschick  an  mächtigen  Völkern  und  Herrschern  sich  vollziehen. 
Ein  Eroberer  musste  dem  andern  weichen,  aber  die  Juden  blieben, 
bis  endlich  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  Ferdinand  der  Katholische 
von  Spanien  zum  ersten  Male,  aber  auch  gründlich  mit  ihnen  auf- 
räumte. 

Eigentümlich,  wie  die  Geschichte  der  Juden  in  Sicilien 
sich  darstellt,    ist  es  auch   der  Geschichtschreibung  mit  ihnen 

1  Die  besondere  Behandlung  der  Jaden  in  Sicilien  rechtfertigt  sich  durch 
die  Eigentümlichkeit  ihrer  Geschichte,  ihrer  Stellung  und  ihrer  Thätigkeit.  Nor 
diese  besonderen  Verhältnisse  kommen  in  dem  vorliegenden  Capitel  zur  Sprache. 

s  Muratori,  Antiq.  ital.  1,  896.  In  Sicilia  quoque  ab  antiquis  saecfilis 
sedem  fixerant. 
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ergangen.  Basnage,  der  in  der  neueren  Zeit  zuerst  eine  Geschichte 
der  Juden  geschrieben  hat,1  wusste  von  ihnen  so  wenig,  dass  er 
sie  mit  Stillschweigen  überging.  Durch  diesen  Umstand  sah  sich 
ein  Sicilianer,  Giovanni  di  Giovanni,  veranlasst,  eine  Geschichte 
der  Juden  in  Sicilien  zu  schreiben.  Das  Material,  das  ihm  zu  Ge- 
bote stand,  war  so  reichlich,  dass  er  einen  dicken  Quartband  liefern 
konnte.  Sein  Buch*  ist  vielleicht  die  erste,  jedenfalls  die  umfang- 
reichste Monographie  auf  dem  Gebiete  der  jüdischen  Geschichte 
in  der  neueren  Zeit.  Dieser  Umstand  begründet  das  unvergängliche 
Verdienst  desselben.  Nahezu  ein  Jahrhundert  ging  vorüber,  bis  es 
von  jüdischer  Seite  verwerthet  wurde.  Der  berühmte  Nestor  der 
kritischen  Historiographie  unter  den  Juden,  Zunz,  war  in  unseren 
Tagen  der  erste,  welcher  auf  Grundlage  der  Arbeit  Di  Giovanni' s 
und  umfassender  Kenntniss  jüdischer  Quellen  eine  „Geschichte 
der  Juden  in  Sicilien"  verfasste.3  Allein  Zunz  wusste  noch 
nicht  und  konnte  nicht  wissen,  welche  Bewandtnis«  es  mit  der  Yer- 
lässlichkeit  Di  Giovanni's  habe.  Derselbe  war  Inquisitor  und  hat 
sein  Buch  dem  Grossinquisitor  gewidmet.  Dieser  Umstand  reichte 
zwar  hin,  Vorsicht  bei  der  Benutzung  des  Buches  zu  empfehlen 
und  es  erklärlich  zu  machen,  dass  „weite  und  liberale  Gesichts- 
punkte in  demselben  vermisst  werden",4  aber  er  Hess  nicht  voraus- 
setzen, dass  Di  Giovanni  manche  Urkunden  missverstanden, 
andere,  die  den  Juden  günstig  waren,  unterdrückt  habe.  Dies 
nachgewiesen  zu  haben,  ist  das  Verdienst  einiger  sicilischer  Forscher 
der  neuesten  Zeit,  wie  La  Lumia,5  Bozzo,6  Starrabba,7  welche 
durch  Monographien  oder  gelegentliche  Notizen  die  Geschichte  der 
Juden  ihres  Vaterlandes  um  ein  Bedeutendes  aufgehellt  haben.  Die 


1  Histoire  de  la  rellgion  des  Juifs  depuis  Jesus-Christ  jusqu'ä  present. 
Nouvelle  ödition,  15  vols.  (Haag  1716). 

9  L'Ebraismo  della  Sicilia  (Palermo  1748). 

1  Zur  Geschichte  und  Literatur  484  f.  Die  Abhandlung  ist  von  Perreau 
übersetzt  im  Arch.  stör.  Sic.  IV,  auch  besonders  erschienen  (Palermo  1879). 

4  La  Lumia  (vgl.  weiter)  15. 

6  La  Lumia,  Gli  Ebrei  Siciliani  1492  in  Studi  di  storia  Siciliana  (Pa- 
lermo 1870)  n. 

6  S.V.  Bozzo,  Note  storiche  siciliane  del  secolo  XIV  (Palermo  18b2).  Sein 
Urtheil  über  Di  Giovanni,  das.  305. 

7  R.  Starrabba,  Aneddoti  Siciliani  (Estratto  daü'  Arch.  stör.  Sic.  N.  S. 
Anno  I.  fasc.  IV)  und  Ricerche  storiche  su  Guglielmo  Raimondo  Moncada 
(Palermo  1878).    Das  Urtheil  über  Di  Giovanni  in  der  ersteren  Schrift  p.  1  f. 
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Arbeiten  der  Genannten  beweisen,  dass  die  Geschichte  der  Joden 
in  Sicilien  eine  der  interessantesten  Partien  der  jüdischen  Geschichte, 
ja  der  Geschichte  überhaupt  ist.  „Wenn  es",  sagt  Bozzo,  „eine 
Geschichte  gibt,  die  alles  mögliche  Stadium  verdient,  und  die  bis 
jetzt  noch  nicht  in  würdiger  Weise  geschrieben  ist,  so  ist  es  die 
der  Juden  in  Sicilien.  Das  Andenken  dieser  verfolgten  Bace  bietet 
hinsichtlich  ihres  Aufenthaltes  auf  der  Insel  Einzelheiten  dar,  welche 
Beachtung  verdienen."1  Mit  um  so  gespannterer  Erwartung  darf  man 
daher  einer  den  Ansprüchen  der  Wissenschaft  genügenden  Dar- 
stellung dieser  Geschichte,  welche  in  Aussicht  steht,2  entgegen- 
sehen. Hier  soll  nur  zur  Ergänzung  des  bisher  Vorgetragenen  das 
culturhistorisch  Merkwürdige  zusammengestellt  werden  und  nur 
insoweit,  als  es  zu  diesem  Behufe  erforderlich  ist,  wird  dabei  der 
wichtigsten  Thatsachen  aus  der  politischen  Geschichte  der  Juden 
Erwähnung  geschehen.  In  wissenschaftlicher  Beziehung  haben 
dieselben  zwar  an  den  Bestrebungen  der  Zeit  theilgenommen,  wie 
aus  gelegentlichen  Erwähnungen  in  der  bisherigen  Darstellung  zu 
entnehmen  ist,  jedoch  ragen  sie  weder  durch  eine  besondere  Leistung, 
noch  durch  eigenthümliche  Bichtung  hervor.  Es  mag  daher  ge- 
nügen, in  dieser  Beziehung  auf  die  erschöpfende  Darstellung  von 
Zunz  zu  verweisen. 

In  culturhistorischer  Hinsicht  sind  es  drei  Momente,  welche 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken:  die  Gemeindeverwaltung, 
das  Verhältniss  zur  Umgebung,  die  Gewerbthätigkeit.  Nach 
diesen  Sichtungen  weist  die  Geschichte  der  Juden  in  Sicilien 
eigenartige  Erscheinungen  auf,  welche  wir  sonst  bei  den  Juden  des 
Mittelalters  gar  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in  gleichem  Umfange 
wiederfinden. 

I.  Was  die  Verwaltung  der  Gemeinde  betrifft,  so  war 
dieselbe  durch  ein  sehr  ausgebildetes  und  —  zum  Unterschiede 
von  anderen  Ländern,  in  welchen  der  Staat  um  die  innere  Verwaltung 
der  jüdischen  Gemeinden  sich  gar  nicht  kümmerte  —  von  Staats- 
wegen anerkanntes  Beglement  geordnet.  Um  zu  begreifen,  wie 
ein  solcher  Zustand  sich  ausbilden  konnte,  muss  man  sich  das 
fortwährende  Ab-  und  Zugehen  verschiedener  Völkerschaften  auf 
Sicilien  gegenwärtig  halten.  Jeder  nachfolgende  Eroberer  fand  es 
räthlich,  die  Eigentümlichkeiten  der  verschiedenen  Völkergruppen. 

1  Bozzo  305. 

1  Von  Starrabba,  wie  Bozzo  306  versichert. 
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die  sich  unter  seinen  Vorgängern  daselbst  festgesetzt  hatten,  zu 
schonen.  So  entstand  nach  und  nach  ein  Nebeneinander  ver- 
schiedener Kreise,  von  denen  jeder  eine  gewisse  Selbstständigkeit 
entfaltete,  und  in  deren  Keihe  die  jüdische  Gemeinde  ihren  Platz 
ohne  Schwierigkeit  behauptete.  La  Lumia  bemerkt  über  dieses  Ver- 
hältnisse wie  es  noch  im  15.  Jahrhundert  kurz  vor  der  Vertreibung 
der  Juden  bestand,  Folgendes:  „Der  Vicekönig,  die  Parlamente, 
die  Verwaltungs-  und  Justizämter,  die  Municipien,  Kirchen,  Klöster, 
Handwerks-Genossenschaften  und  Stände  entfalteten  ein  eigentüm- 
liches Leben  und  bewegten  sich  in  einem  eigenthümlichen  Geleise, 
rieben  sich  zuweilen  einander,  doch  hielten  sie  sich  im  Ganzen 
das  Gleichgewicht:  ein  System,  an  das  man  von  altersher  sich 
gewöhnt  hatte  und  das  daher  nicht  übel  empfunden  wurde.  Inner- 
halb dieses  Systems  hatte  auch  die  jüdische  Gemeinschaft 
ihre  natürliche  Berechtigung."1  In  Sicilien  bildeten  die  Juden 
in  der  That  in  gewissem  Sinne  „einen  Staat  im  Staate".  Ander- 
wärts machte  man  den  Juden  daraus  einen  Vorwurf,  obwohl  sehr 
mit  Unrecht,  denn  sie  besassen  überhaupt  keine  Rechte,  sondern 
bildeten  eine  Gemeinschaft  von  Knechten,  und  was  ihre  innere 
Verwaltung  betrifft,  so  erachtete  es  der  Staat  unter  seiner  Würde, 
um  die  Regelung  derselben  sich  zu  kümmern.  In  Sicilien  dagegen 
hatte  das  erwähnte  Verhältniss  aus  dem  angegebenen  Grunde  im 
Zusammenhange  mit  der  allgemeinen  Entwicklung  sehr  zum  Vor- 
theil  für  die  sociale  Stellung  der  Juden  und  doch  ohne  Nachtheil 
für  das  Ganze  des  Gemeinwesens  sich  herausgebildet.  Ein  interessantes 
Document  vom  Jahre  1491,  das  Di  Giovanni  nur  oberflächlich  er- 
wähnt, bestätigt  dies  in  einer  Weise,  welche  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt*  Dasselbe  enthält  einen  Vertrag,  der  schon  durch  die 
Bemerkung  in  der  Einleitung  merkwürdig  ist,  dass  er  durch  die 
„freundliche  Vermittlung"3  des  Vicekönigs  Don  Fernando 
d'Acufia  zu  Stande  gekommen  sei.  In  dem  Vertrage  verkehren  die 
Stadtgemeinde  von  Palermo  und  die  dortige  Judengemeinde  wie 
zwei  selbstständige  und  gleichberechtigte  Contrahenten.4  Derselbe 


1  La  Lumia  20. 

*  Starrabba,  Aneddctfti  nr.  I. 

8  per  modum  et  compositionem  amicabilem,  das.  6. 

4  Das.  transactiouem  et  conventionem  inter  ipsas  nniversitatem  Panhormi 
et  Judaycam  ipsius  urbis.  Ferner  das.  infra  li  spectabili  et  magnifici  preturi, 
iurati  et  sindicu  di  la  universitati  di  li  christiani  di  la  felici  eitati  di  Palermo 
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bestimmt,  um  dies  beiläufig  anzuführen,  dass  die  jüdische  Gemeinde 
auf  die  Bückerstattung  früherer,  widerrechtlich  an  die  Stadt  ge- 
leisteter Zahlungen  verzichte;  diese  verpflichtet  sich  dagegen,  in 
Zukunft  keinerlei  besondere  Auflagen  von  den  Juden  einzufordern. 
Desgleichen  werden  die  letzteren  von  allen  persönlichen  Dienst- 
leistungen entbunden,  als  welche  ganz  eigenthümliche  Dinge  an- 
geführt werden  (auf  die  wir  noch  zurückkommen),  wie  Glocken- 
lauten,  Beinigen  der  Tränken,  Strassenkehren,  Säuberung  der  Höfe 
öffentlicher  Gebäude,  Transport  der  beim  Gerichthalten  verwendeten 
Mobilien  und  ähnliche  Verrichtungen.  Nur  in  solchen  Fällen,  in 
welchen  auch  die  Christen  persönlich  öffentliche  Dienste 
leisten  müssten,  könnten  die  Juden  nicht  verschont  bleiben,  jedoch 
sollten  sie,  falls  die  Christen  Lohn  oder  Remuneration  für  ihre 
Dienste  erhielten,  auch  ihrerseits  in  gleicher  Weise  bedacht  werden. 
Einige  Punkte  des  Vertrages  behandeln  die  eigenthümliche  Ein- 
richtung der  öffentlichen  Getreideverwaltung.  Die  Stadt  kaufte 
nämlich  alljährlich  den  Getreidebedarf  für  die  Bevölkerung  ein. 
Wenn  sich  nun  ein  Ueberfluss  herausstellte,  so  dass  bei  der  neuen 
Ernte  noch  vorjähriges  Getreide  vorhanden  war,  so  wurde  letzteres 
zwangsweise  auf  die  Einwohner  vertheilt,  welche  alsdann  genöthigt 
waren,  mitunter  schon  verdorbenes  Getreide  zu  den  von  den  Ver- 
waltungsbehörden festgesetzten  Preisen  zu  beziehen.  Man  begreift, 
dass  diese  Einrichtung  Gelegenheit  bot,  den  Juden  sowohl  in  den 
Zeiten  des  Ueberflusses  wie  der  Theuerung  übel  mitzuspielen,  indem 
man  ihnen  in  den  ersteren  unverhältnissmässig  viel  Getreide,  und 
in  den  letzteren  unverhältnissmässig  wenig  zutheilte.  In  dem  Ver- 
trage wurde  nun  festgesetzt,  dass  die  palermitanische  Judengemeinde 
nicht  gewungen  werden  könne,  mehr  als  den  13.  Theil  des  über- 
flüssigen Getreidevorraths  zu  übernehmen.  Die  Bepartirung  sollte 
überdies  von  Seiten  des  Vorstandes  besorgt  werden  auf  Grundlage 
einer  den  städtischen  Behörden  einzuhändigenden  Liste.  Diese 
sollte  zugleich  als  Anweisung  zur  Einhebung  der  Bezahlung  von 
den  Betheiligten  dienen,  für  die  jüdischen  Armen  stand  die  Gemeinde- 
casse  ein.  Umgekehrt  sollte  in  Zeiten  der  Theuerung  die  jüdische 
Gemeinde  ebenfalls  den  13.  Theil  des  Getreidevorrathes  zu  dem 
Platzpreise  ansprechen  dürfen.  Einer  der  -  letzteren  Punkte  des 
Vertrages  lautet:  „Die  Stadtbehörden  sind  für  sich  und  ihre  Nach- 

di  lu na  parti,  et  li  prothi,  maiorenti  et  procuraturi  di  la  Judeca  di  1»  dict» 
foeliei  eitati  partibus  ex  altera  (sie). 
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folger  gehalten  und  versprechen,  die  Judengemeinde  und  ihre 
Mitglieder  hauptsächlich  in  Bezug  auf  die  städtischen  Immunitäten 
und  Privilegien  ebenso  zu  behandeln,  wie  sie  die  christlichen  Bürger 
behandeln."  Mit  Recht  bemerkt  der  Herausgeber  des  Vertrages: 
rEs  muss  zur  Ehre  Siciliens  und  seiner  Bevölkerung  gesagt  werden, 
dass  im  Allgemeinen  die  Juden  hier  besser  gehalten  und  mehr 
geachtet  wurden,  als  anderwärts,  und  dass  die  Ausschreitungen, 
welche  sie  mitunter  zu  beklagen  hatten,  fast  imitier  von  Leuten 
vollbracht  wurden,  die  nicht  wussten,  was  sie  thaten,  und  die  von 
landsfremden  Personen  aufgestachelt  waren,  welche  unter  dem  Vor- 
wande,  den  Interessen  der  katholischen  Beligion  zu  dienen,  das 
gemeine  Volk  zu  Gemetzel  und  Raub  antrieben."1 

Der  Verwaltungskörper,  dem  die  Leitung  und  Vertretung 
der  Gemeinde  oblag,  bestand  aus  den  nachbenannten  Functionären, 
bei  deren  Aufzählung  wir  unwesentliche  Unterschiede,  wie  sie  zu 
verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedenen  Gemeinden  bestanden, 
ausser  Betracht  lassen.2 

1.  Proti.  So  hiessen  die  ersten  Vorsteher,  welche  zusammen 
den  Protat  (Vorstand)  bildeten.  Ihre  Zahl  betrug  zwölf,  von  denen 
je  drei  für  ein  Vierteljahr  fungirten.  Die  Amtsdauer  der  Gesammtheit 
erstreckte  sich  auf  ein  Jahr.  Die  Wahl,  welche  in  verschiedenen 
Gemeinden  zu  verschiedenen  Terminen  stattfand,  ging  derart  vor 
sich,  dass  die  Gemeinde  vier  Vertrauensmänner  erwählte  und  durch 
Eicl  verpflichtete;  diese  ernannten  die  Proti.  Letztere  bildeten  die 
oberste  Exeeutivbehörde.3 

2.  Auditori  di  conti,  Revisoren,  sechs  an  der  Zahl,  im  Range 
den  Proti  folgend  und  von  diesen  erwählt,  prüften  in  Gemeinschaft 
mit  den  abgetretenen  Proti  die  Ein-  und  Ausgänge  der  Gemeindekasse. 

3.  Dodici  Eletti,  auch  dodici  Senatori  oder  dodici  uoniini 
probi,4  ein  zwölfgliedriges  Repräsentanten-Collegium,  welches  gegen- 

1  Starrabba,  das.  5. 

9  Das  Folgende  nach  Di  Giovanni  115  f.  Vgl.  Zunz  509.  Wenn  der 
Letztere  auf  ähnliche  Einrichtungen  in  Catalonien  und  der  Provence  hinweist, 
so  bezieht  sich  die  Aehnlichkeit  doch  nur  auf  Einzelheiten,  nicht  auf  das  Ganze 
des  Verwaltungsapparates. 

8  Ihre  Befugniss  erklärt  die  in  dem  erwähnten  Vertrage  (Starrabba  10) 
bezüglich  der  namhaft  gemachten  drei  Vorsteher  vorkommende  Clausel:  ad 
presens  Prothi  dicte  iudayce,  qui  habent  auctoritatem  et  plenum  posse 
firmandi  et  faciendi  presentem  contractum.    Vgl.  auch  das.  12. 

*  D.  i.  bnpn  "MD. 

üfldemaoo.    Geschiebte  des  Erziehungswesens.  II.  Bd.  lo 
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über  der  Executive  des  Protat«  die  Gemeinde  vertrat  (Genieinderath). 
Ohne  Zustimmung  dieses  Collegiums  konnten  die  Proti  keinen  rechts- 
giltigen  Beschluss  in  Gemeinde-Angelegenheiten  fassen.  Dasselbe 
hiess  auch  Aliama  (arab.  aldjama  =====  concilium),  daher  den  von 
ihm  gefassten  Beschlüssen  die  Klausel  beigefügt  wurde,  dass  sie 
„aliamaliter"  zu  Stande  gekommen  seien. 

4.  Majorenti,  Maggiorenti,  wie  Di  Giovanni  glaubt,1  eine 
zwischen  den  Vorgenannten  und  den  Proti  vermittelnde  Behörde 
von  12  Personen.  Thatsächlich  jedoch  dürften  dieselben,  welche 
für  ein  Jahr  gewählt  wurden,  mit  den  vorgenannten  identisch 
sein,  da  sie  in  mehreren  Urkunden  gleich  nach  den  Proti  als  Ver- 
treter der  Gemeinde  genannt  werden.*  Auch  die  abgetretenen 
Majorenten  behielten  noch  eine  gewisse  Bedeutung  bei.8 

5.  Conservadori  degli  atti,  eine  Körperschaft  von  angesehenen 
Gelehrten,  welche  das  Gemeinde- Archiv  überwachten.  Dieselbe  wurde 
von  König  Alfons  V.  1422  aufgehoben  und  ihre  Obliegenheit  dem 
Protat  übertragen. 

6.  Novesoggetti,  eine  aus  neun  Personen  bestehende  Körper- 
schaft für  den  Zweck  der  Abgabenumlage,  zu  je  drei  aus  den  Seihen 
der  Begüterten,  aus  dem  Mittelstande  und  den  Annen  behufs  gerechter 
Vertheilung  der  Steuern  gewählt.  Dieselbe  löste  sich  nach  Erfüllung 
ihrer  Pflicht  wieder  auf. 

Ausser  den  Genannten  führt  Di  Giovanni  noch  folgende 
Functionäre  an :  Percettori,  Steuereinnehmer,  von  deneu  einer  als 
General-Steuereinnehmer  in  Palermo  seinen  Sitz  hatte.  Siudachi. 
öffentliche  Anwälte,  Vertreter  der  Armen  und  der  Gemeindegerecht- 
same. Endlich  den  Balio,  auch  Capitano  oder  Governadore  genannt, 
der  in  Gemeinschaft  mit  einem  oder  mehreren  Beisitzern  die  Bechts- 
pflege  wahrnahm  und  die  Executivgewalt  handhabte.4  Ausserdem 
werden  in  dem  mehrerwähnten  Vertrage  nach  den  Proti  und  Majorenten 
noch  Procuratori  als  Contrahenten  erwähnt,5  und  ein  Arzt,  Meister 
David,   wird  als  Generalprocurator  der  palermitanischen  Judeu- 

*  p.  122. 

2  Starrabba  13.  Consentientibus  et  acquiescentibus  presenti  contractu!  «* 
contentis  in  eo  Arone  Taguis,  Raffaele  Coyno  et  Daniele  de  Anello,  maiorenübu? 
presentis  anni  dicte  iudayce,  et  promittentibus  etiam  ipsi  protbi  et  maiorentes.  .  • 

8  Sie  werden  wenigstens  als  solche  (maiorenti  anni  preteriti)  mehrfach 
bezeichnet.     Starrabba  11. 

4  Di  Giovanni  125  f. 

6  Starrabba  7.    Prothi,  maiorenti  et  procuraturi. 
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gemeinde  namhaft  gemacht.1  Die  Procuratoren  sind  wohl  mit  den 
vorerwähnten  Sindachi  identisch,  denn  von  christlicher  Seite  wird 
einer  der  Verhandelnden  mit  dem  Prädicate  Syndicus  und  Procu- 
rator  der  Stadt  bezeichnet.2  Es  bedarf  zur  genauen  Feststellung 
des  Functionsbezirkes  der  genannten  Körperschaften  und  Functionäre 
noch  sehr  der  Untersuchung,  doch  ersieht  man  aus  dem  Gesagten 
soviel  mit  Gewissheit,  dass  der  Verwaltungskörper  der  Judengemeinden 
nach  dem  Muster  der  Staats-  oder  städtischen  Behörden  zusammen- 
gesetzt, und  dass  die  Verwaltung  selbst  in  einer  Weise  geordnet  und 
ausgebildet  war,  wie  man  dies  bei  den  Juden  anderer  Länder  im 
Mittelalter  nicht  wiederfindet. 

Dasselbe  ist  von  dem  Cultuswesen  zu  sagen.  Es  unterstand 
den  nachbenannten  Behörden  und  Functionären. 

1.  Dienchelele,3  Oberrichter  oder  Oberlandesrabbiner.  Diese 
Würde  war  eine  verhältnissmässig  junge  und  reformatorische  Ein- 
richtung. Sie  dankt  ihr  Entstehen  dem  König  Martin  I.,  welcher 
sie  1405  in  Form  eines  Privilegiums  einführte.  Er  beabsichtigte 
damit,  wie  La  Lumia  bemerkt,4  den  republikanischen  Einrichtungen 
des  jüdischen  Gemeindewesens  eine  gewissermassen  monarchische 
Fassung  zu  geben,  um  die  Juden  flir  sich  geschmeidiger  und  ge- 
fügiger zu  machen.  Auf  den  Dienchelele  übertrug  der  König,  der 
sich  die  jedesmalige  Ernennung  desselben  vorbehielt,  die  Bechte 
der  Proti.  Indessen  hielt  sich  diese  Institution  nicht  lange,  „zumal 
es  von  jeher  angesehenen  und  begüterten  Juden  widerstrebt,  sich 
einem  ihrer  Glaubensgenossen  anders  als  freiwillig  unterzuordnen".6 
Es  wurden  nur  zwei  Dienchelelen  ernannt.  Der  erste  war  Giuseppe 
Abbanasia,  der  zweite  Moses  (Chefez)  Bonavoglio.  Diesen  hatte 
Alfons  V.  als  Leibarzt  an  seinen  Hof  gezogen ;  er  schätzte  ihn  sehr, 
nahm  ihn  auf  Eeisen  und  Kriegszüge  mit,  benützte  ihn  aber  auch 
als  Diplomaten  flir  seine  Beziehungen  zu  den  Juden.  Wenn  der 
König  in  Verlegenheit  war,  zeigte  er,  zum  Scheine  mehr  als  in 
Wirklichkeit,  sich  den  Juden  abgeneigt,  alsdann  verschaffte  der 
rgute  Babbiner"  Geld,  und  Alfons  wendete  den  Juden  wieder  sein 


1  Das.  13.    Pro   niagistro   David   lu  Medico   procuratore   generali   diote 
iudayce. 

8  Das.  nobilis  Baidassar  de  Diana  sindicus  et  procurator  urbis  predicte. 
8  Di  Giovanni  109  f.  Das  Wort  ist  hblD  pi.  Nach  Zunz  510  ^2  p  ra. 
4  La  Luinia  16. 
6  Zunz  510. 

18* 
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Wohlwollen  zu,  das  er  in  Wahrheit  ihnen  nie  entzogen  hatte.1 
Hierdurch  bot  sieh  den  Juden  Veranlassung,  den  Nachtheil  der 
Staatseinraischung  in  ihre  inneren  Angelegenheiten  zu  erfahren.  Da 
überdies  die  Gemeinde  von  Messina  dem  Dienchelele  nicht  unter- 
stand, was  die  Eifersucht  der  anderen  Gemeinden  zur  Folge  hatte, 
so  wendeten  sich  die  Juden  Siciliens  mit  einem  von  einem  Geld- 
geschenke begleiteten  Bittgesuche  an  Alfons,  und  ersuchten  um  die 
Abschaffung  der  neuen  Institution.  Alfons  ging  auf  die  Bitte  ein, 
und  die  Macht  des  Dienchelele  ward  wieder  auf  die  Proti  über- 
tragen. 

2.  Maniglori,2  auch  Sacristani,  Be wahrer  der  Synagogen- 
schlüssel, von  den  Proti  ernannt.3  Unter  den  in  dem  Vertrage  an 
erster  Stelle  genannten  Personen  liest  man :  Abiae  Aurifici  sacristano 
raaiori  et  maiorenti  anni  preteriti.4  Wahrscheinlich  wurde  den 
abgetretenen  Majorenten  diese  Würde  von  den  Proti  übertragen. 

3.  Idubi.  Unter  diesem  Namen  fuhrt  Di  Giovanni  Functionäre 
an,   welche  Ehecontracte  und   Scheidebriefe  zu  schreiben  und  bei 
Vacanz  des  Kabbinates  dessen  Obliegenheiten  wahrzunehmen  hatten. 
Indessen  hat  sich  Di  Giovanni  hier  ein  Missverständuiss  zu  Schidden 
kommen  lassen,  worüber  wir  das  Nähere  in  der  Note5  beibringen. 
In  der  Urkunde,  auf  die  er  sich  beruft,  betraut  der  Erzbischof  von 
Messina  zwei  Juden   zu  Castro  -  Beale,    ,.seine  Geliebten  u    Monachi 
(Menachem?)  Simey  und  Moses  lo  Bicco  mit  der  Vollmacht,  Heirats- 
contracte  und  Scheidebriefe  zu  schreiben  (1485).  Diese  Einmischung 
der  Kirchenbehörde  in  die  inneren  Angelegenheiten  der  Juden,  ob- 
wohl  in   dem  erwähnten  Falle  von  diesen  selbst  veranlasst,  wurde 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  von  ihnen  zurückgewiesen.  Im  Jahre 
1489  erhielt  der  Generalvicar  des  Erzbischofs  von  Messina  einen 
Verweis,   in  welchem   es  heisst:    „Um  die  jüdischen  Observanzen» 
ob  sie  schlecht  oder  gut  beobachtet  würden,  habe  er  sich  nicht  zu 
kümmern,   dies   sei  nicht  seine,   sondern  Sache  der  Proti   in  Ver- 
bindung mit  dem  Babbinate.u6 


1  La  Lumia  14. 

2  Vom  hebr.  bljüö  oder  bp30,  Riegel,  Schlüssel.    Die  Würde  entspricht 
der  des  heutigen  "loa. 

8  Di  Giovanni  134. 

4  Starrabba  11. 

5  Note  XVIII. 
•  Zunz  514. 
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4.  Limosinieri,  Almosenicre.  Di  Giovanni,  der  sonst  nicht 
gut  auf  die  Juden  zu  sprechen  ist,  rühmt  unter  diesem  Titel  die 
Wohlthätigkeit  derselben  und  bemerkt:  rSie  ist  die  Ursache,  dass 
unter  ihnen  Arme  und  Bettler  seltener  sind,  als  unter  uns.ul 

B.  Giudici  spirituali.2  In  der  notariellen  Clausel  zu  dem 
mehrerwähnten  Vertrage  heisst  es,  dass  dieselbe  unter  anderen  vor- 
gelesen sei  dem  „Muxe  Xunina  iudici  speciali  et  maiorenti 
anni  preteriti".3  Die  Aufgabe  dieser  Eichtor  bestand  nach  Di  Giovanni 
in  der  Ueberwachung  der  religiösen  Observanz  und  in  der  Bestrafung 
der  „Melcliniu,  d.i.  der  Gesetzesübertreter.  Das  Tribunal  bestand 
in  grösseren  Gemeinden  aus  16  Personen,  wovon  vier  Sapienti,  zwölf 
Segretarj  hiessen.4  Wahrscheinlich  vereinigte  es  die  Proti  und  das 
Babbinat.6  Was  das  erwähnte  Wort  „Melcliniu  und  die  Sache  selbst 
betrifft,  so  ist  das  Ganze  wohl  auf  einen  Irrthum  Di  Giovannfs 
zurückzuführen.  Es  wird  Melchini  zu  lesen  sein,  und  dieses  bedeutet 
alsdann  die  mit  der  Züchtigung  der  Gesetzesübertreter  betrauten 
Executoren.6  Leider  ist  die  Urkunde,  auf  welche  Di  Giovanni  sich 
bezieht,  nicht  mehr  aufzufinden.7 

Dagegen  bringen  wir  eine  Urkunde  in  den  Noten8  zum  Ab- 
druck, deren  Inhalt  Di  Giovanni  nur  flüchtig  skizzirt,  die  aber  ihrer 
Wichtigkeit  wegen  die  vollständige  Veröffentlichung  mit  Recht  ver- 
dient. Sie  enthält  ein  Statut  der  Gemeinde  zu  Syrakus  vom  Jahre  1363, 
von  den  12  Majorenten  unterzeichnet  und  vom  König  Friedrich  III. 
(eig.  II.)  bestätigt  (1364). 9  Die  Bestimmungen,  welche  darin  auf- 
geführt werden  und  auf  deren  Ausserachtlassung  theils  an  den 
König,  theils  an  den  Bajulo,  theils  an  den  Capitano,  theils  an  den 
Segreto   zu  zahlende    Strafen    gesetzt  sind,10   sind  die  folgenden: 


1  Di  Giovanni  135. 

1  Das. 

8  Starrabba  11. 

4  Di  Giovanni  136  uod  255. 

6  Zunz  514. 

•  Nämlich  fp^ö. 

7  Wie  mir  Herr  Baron  Starrabba  mittheilt. 

8  Note   XIX.    Ich   verdanke   die   Abschrift  der   Güte   des   Herrn   Baron 
Starrabba  und  der  freundlichen  Vermittlung  des  Herrn  Abbe  Perreau. 

9  Die  Jahreszahl  ist  in  der  Urkunde  nicht  angegeben,  ergibt  sich  aber 
aus  dem  angeführten  Indictionsjahr. 

10  Bajulo  (Bailo,  Balio),  ein  städtischer  Steuerbeamter  (siehe  Du  Gange 
ß.  v.  Bajulus).    Capitano,  ein  Beamter   mit  ähnlicher  Befugniss.    Segreto,  ein 
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1.  Kein  jüdischer  Cultusfunctionär,  noch  sonst  ein  Jude  darf  Heirats- 
und Verlobungscontracte  ausfertigen,  noch  Scheidungen  vollziehen 
ohne  Erlaubniss  des  Proto  und  der  12  Majorenten.  2.  Kein  Jude 
darf  in  der  Synagoge  ohne  Erlaubniss  der  Vorgenannten  predigen. 
Auf  die  Uebertretung  dieser  Verordnung  ist  die  grösste  Strafe  ge- 
setzt, nämlich  50  Goldunzen,  an  die  königliche  Gasse  zu  zahlen.1 
3.  Kein  „Presbiter"  oder  „Chassen"  (Chasan,  Vorbeter)  sollte  ohne 
Erlaubniss  der  Majorenten  das  Schächteramt  ausüben.  4.  Agenten 
und  Commissionäre  sollten  Getreide  und  Grünzeug  zu  keinem  höheren, 
als  dem  vom  Eigenthtimer  bestimmten  Preise  verkaufen  dürfen. 
5.  Weinverkäufer  und  Schankwirthe  sollten  Wein  nicht  mit  Wasser 
noch  anderem  Wein  mischen.  6.  Keiner  sollte  ohne  Erlaubniss  der 
Almoseniere  Sammlungen  für  Arme  machen.2  7.  Kein  „Priester" 
sollte  „die  Messe  celebriren",  d.  h.  Keiner  sollte  vorbeten  ohne  Er- 
mächtigung des  Proto  und  der  12  Majorenten.  8.  Kein  Schlüssel- 
bewahrer  sollte  die  Schlüssel  und  Utensilien  der  Synagoge  einem  andern 
Juden  ohne  Erlaubniss  des  Proto  und  der  Almoseniere  anvertrauen. 
9.  Keiner  sollte  ohne  Erlaubniss  des  Proto  und  der  Majorenten  die 
„Excommunication  vor  dem  Altar"  (Bundeslade)  oder  der  Thora 
verhängen  dürfen.  10.  Kein  Jude  sollte  am  Sabbath  und  an  Fest- 
tagen klagbar  werden,  es  sei  denn,  dass  der  Proto  oder  die  Almoseniere 
dies  für  ihn  besorgen.  11.  Jeder  Gemeindebeschluss  bedarf  zu  seiner 
Giltigkeit  der  Genehmigung  der  Majorenten.  12.  Der  Proto  darf 
Beleidigungen  seiner  Person  im  Einverständniss  mit  den  Majorenten 
mit  Geldstrafen  von  einer  Unze  abwärts  belegen.  13.  Die  zu  einer 
der  im  Vorstehenden  erwähnten  Strafen  Verfällten  darf  Niemand 
anzeigen,  als  der  Proto  und  die  Almoseniere.3  14.  Wucher  ist' ver- 


königlicher Finanzbeamter.    Vgl.  Del  Vecchio,  La  legislazione  di  Pederico  H, 
Imperatorc,  224:  Intendenti,  chiamati  Secreti. 

1  1  Goldnnze  =»  5  Gnlden,  1  Gulden  —  25  sicil.  Tari,  also  56  Gold- 
unzen -»  250  Gulden t  dem  Münzwerthe  nach  etwa  heutigen  625  Lire,  dem 
Geldwerthe  nach  heutigen  5000  Lire  entsprechend.  (Nach  einer  bei  La  Lumi» 
I,  59  und  II,  44  angestellten  Berechnung.) 

2  Nicht  wie  bei  Zunz  515:  „Das  Betteln  ohne  Genehmigung  des  Almo- 
seniers  ist  verboten." 

8  Dieser  Passus  ist  von  Di  Giovanni  missverstanden  und  danach  von  Znni 
das.  unrichtig  wiedergegeben:  „Proti  und  Almoseniere  sollen  sich  nicht  gegen- 
seitig anklagen."  Die  Bestimmung  hat  den  Zweck,  die  Denunciation  GTTCO) 
zu  verhindern. 
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boten.  Die  Strafe  im  Uebertretungsfalle  bestimmt  ein  derzeit1  aus- 
gefertigtes öffentliches  Instrument.  15.  Kein  Jude  soll  einen  Glaubens- 
genossen zwingen,  einen  Eid  in  der  Synagoge  vor  der  Thora  oder 
auf  die  Thora  abzulegen.  Die  Strafe  im  Uebertretungsfalle  bestimmt 
ein  anderes  derzeit  ausgefertigtes  Instrumeut. 

In  der  königlichen  Bestätigungsclausel  wird  das  Statut  genehmigt 
in  der  Erwartung,  dass  dasselbe  der  Ordnung  und  dem  Frieden  der 
Juden  zu  Syrakus,  welche  als  königliche  Kammerknechte,  obgleich 
einer  fremden  Secte  angehörend,  einer  heilsamen  Verwaltung  nicht 
verlustig  gehen  sollen,  zu  Statten  komme.  Zugleich  werden  die 
Behörden  angewiesen,  die  Aufrechthaltung  des  Statuts  zu  überwachen 
und  nöthigenfalls  auf  Ansuchen  der  jüdischen  Vorsteherschaft  oder 
eines  einzelnen  Juden  einzuschreiten.  Man  ersieht  hieraus,  dass  die 
jüdische  Gemeindeverwaltung  in  Sicilien,  selbst  insoweit  sie  rein 
religiöse  Einrichtungen,  wie  Predigten,  Gebetvorträge  und  rituelle 
Schlachtung  anbetraf,  wie  eine  Staatssache  behandelt  und  durch 
den  König  sanctionirt  wurde. 

Für  die  selbstständige  Entwicklung  des  jüdischen  Gemeinde- 
wesens und  seine  staatliche  Anerkennung  war  unstreitig  der  Umstand 
von  Einfluss  gewesen,  dass  die  Gemeindebehörden  theilweise  auch 
als  Justizbehörden  zu  fungiren  hatten.  Eine  einheitliche  Rechtspflege 
konnte  in  Sicilien  wegen  der  dort  bestehenden  Nationalitätenmischung 
und  der  häufig  wechselnden  Herrschaft  sich  nicht  ausbilden.  Als 
die  Normannen  in  Sicilien  Fuss  fassten,  trafen  sie  die  Bestimmung, 
dass  „Lateiner,  Griechen,  Juden  und  Sarazenen  je  nach  ihrem  Eechte 
abgeurtheilt  werden  sollten".2  Diese  Anordnung  entsprach  ganz 
dem  politisch  -  klugen  und  versöhnlichen  Sinne  der  normannischen 
Herrschaft,  von  welcher  La  Lumia  bemerkt:  „Alle  Nationen  be- 
hielten ihre  Gewohnheiten,  ihre  Gesetze,  ihre  Behörden.  Keine 
hatte  ein  Uebergewicht  über  die  andere.  Das  Glockengeläute  einer 
neuen  Kirche,  das  Psalmodiren  der  Mönche  eines  neuen  Convents 
verband  sich  mit  dem  Buf  des  Muezzins  von  den  Minareten,  der 
die  Gläubigen   zum  Gebet  einlud.     Neben   dem  lateinischen  Cultus 


1  Hier  und  im  folgenden  Paragraphen  steht  exinde,  was  doch  wohl  auf 
den  Zeitpunkt  der  Abfassung  dieses  Statuts  geht.  Die  Instrumente  werden  nicht 
mitgetheilt. 

9  Latini,  Graeci,  Judaei  et  Saraceni  unusquisque  juxta  suam  legem  judi- 
cetur.  Diplom  Wilhelms  II.  bei  De  Grossis,  Catania  sacra  89.  0.  Hartwig,  Cod. 
jur.  municip.  Sicil.  (Cassel  und  Göttingen  1867)  24.  Del  Veochio  a.  a.  0.  22. 
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bestand  der  griechische  und  neben  beiden  hatte  die  mosaische 
Glaubenslehre  ihre  Pflegestätte."1  Dieses  Verhältniss  blieb  selbst 
dann  noch  in  einzelnen  Städten  in  Geltung,  als  bereits  an  Stelle 
der  Gleichberechtigung  der  Nationen  und  Confessionen  den  Be- 
kennern  der  christlichen  Eeligion  das  Uebergewicht  zugefallen  war. 
So  enthielten  die  Gerechtsame  der  Stadt  Palermo  die  Bestimmung, 
„dass  die  jüdischen  „Notare*  neben  den  Sarazenen  und  Griechen 
anerkannt  werden,  und  dass  Verkaufsverträge,  welche  in  hebräischer, 
arabischer  und  griechischer  Sprache  abgefasst  seien,  Giltigkeit  be- 
sitzen sollten,  obgleich  sie  der  christlichen  Förmlichkeiten  ent- 
behrten!"2 Diese  Eechtszustände  nöthigten  die  Juden,  auf  Ordnung 
ihrer  inneren  Verhältnisse  Acht  zu  haben,  denn  nur  wenn  diese 
geregelt  waren,  und  die  Gemeinde  als  ein  auf  gesetzmässiger  Grund- 
lage fassende  Körperschaft  sich  darstellte,  konnten  ihre  Vertreter 
und  Organe  nach  aussenhin  das  erforderliche  Ansehen  behaupten. 
Soviel  mag  hier  über  die  Gemeindeverwaltung  der  Juden  in 
Sicilien  gesagt  sein,  welche  durch  ihre  Ausbildung  und  staatliche 
Anerkennung  jedenfalls  als  eine  eigenthümliche  Erscheinung  in 
der  mittelalterlichen  Geschichte  der  abendländischen  Juden  sich 
darstellt. 

II.  Die  zweite  Eigenthümlichkeit  ist  das  Verhältniss  der 
Juden  zu  ihrer  Umgebung.  Wie  sehr  die  Juden  in  Sicilien 
mit  der  Geschichte  der  Insel  und  ihrer  Bewohner  verwachsen  waren, 
zeigt  am  besten  der  eigenthümliche  Sprachgebrauch,  welcher 
Bezeichnungen  für  rein  religiöse  Einrichtungen,  Ver- 
richtungen, Functionen  u.  s.  w.  den  Muhammedanern  und 
Christen  entlehnte.  Dieser  Umstand  verdient  nach  zwei  Seiten 
hin  gewürdigt  zu  werden.  Er  offenbart  die  liberale  Gesinnung  der 
Juden,  insofern  diese  keinen  Anstand  nahmen,  wenn  auch  nur  nach 
aussen  hin,  ihre  religiösen  Einrichtungen  u.  s.  w.  mit  den  ent- 
sprechenden Ausdrücken  der  anderen  Confessionen  zu  bezeichnen. 
Er  zeigt  aber  auch  die  Toleranz  der  letzteren,  insofern  diese  eine 
solche  Uebertragung  zuliessen  und  darin  keine  Entweihung  oder 
missbräuchliche  Anwendung  der  ihnen  heiligen  Ausdrücke  erblickten. 
Dass  man  in  dieser  Genehmigung  eine  Toleranz  wirklich  erkennen 
darf,  wird  Jedem  sofort  einleuchten,   der  sich  erinnert,   dass  noeh 


1  La  Lumia  36. 

*  Consuetudines  Panormitanae  c.  36.    Del  Vecchio  75.  Anm.  4. 
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in  diesem  Jahrhundert  in  Preussen   den  Juden   verwehrt  werden 
sollte,  sogenannte  „christliche"  Eigennamen  zu  führen. 

Von  den  confessionellen  Kunstausdrücken  der  geschilderten 
Art  kommen  in  dem  erwähnten  Gemeindestatut  von  Syrakus,  das 
von  den  Majorenten  unterschrieben  ist,  also  recht  eigentlich  ein 
jüdisches  Actenstück  bildet,  folgende  vor:  „Presbiter"  (kirch- 
lich) für  Chasan  (Vorbeter)  und  Schächter,  „Sacristano"  (kirch- 
lich) für  „Gabbai",  „Muskite.  Miskita"  (islamitisch,  gleich 
Moschee)  für  Synagoge,  „Oelebrare  missam"  (kirchlich,  gleich 
die  Messe  celebriren)  für  Abhaltung  des  Gottesdienstes,  „Ex- 
«ommunicatio"  (kirchlich)  für  Bann,  „Altare"  (kirchlich)  für 
Bundeslade  oder  Kanzel,  „Sacerdos"  (Priester,  kirchlich)  für 
Eabbiner,  Vorbeter  oder  jüdische  Gelehrte.  Die  letztere  Bezeichnung 
kommt  als  Titel  in  dem  erwähnten  Vertrage  der  Stadt  Palermo 
mit  den  dortigen  Juden  häufig  vor.  Derselbe  wurde  vorgelesen, 
-wie  es  in  der  notariellen  Clausel  heisst,1  Pinesio  sacerdoto, 
Graciano  sacerdoto,  Brayhom  sacerdoto  u.  s.  w.  Merkwürdig 
ist  eine  Ergänzung  dieses  Titels  durch  die  Bezeichnung  „Sufiu. 
Es  kommt  vor:  Leoni  sacerdotu  alias  Sufi,  Nissim  sacerdoti  dicto 
Sufi,  Busacce  sacerdoto  dicto  Sufi,  Donato  Sufi.  In  Sufi  haben 
wir  entweder  die  arabische  Bezeichnung  für  eine  bestimmte  Gattung 
von  Mönchen  oder  Weisen,  oder  das  griechische  aog>6g  zu  erkennen, 
welches  Wort  übrigens  nach  Manchen  mit  dem  arabischen  identisch 
sein  soll.  An  das  hebräische  Cohen  (Priester)  darf  man  bei  den 
erwähnten  Titulaturen  nicht  denken,  denn  dieses  Wort  findet  sich 
mehrfach  ohne  die  letzteren,  so  heisst  es:  Baffaeli  Coyno,  Hyeremie 
Coynu,  Abiae  Coynu  u.  s.  w.  Als  Bezeichnung  für  Synagoge 
oder  Gemeinde  kommt  noch  vor  das  den  Arabern  entlehnte 
Aljamma.*  Nichtconfessionellen  Charakters,  aber  fremdsprachlich 
sind  der  Ausdruck  Timisia3  für  Synagoge  und  die  erwähnten 
Titulaturen  der  Proti,  Majorenti  u.  s.  w.  Man  sieht,  dass  die 
Juden  von  den  Nationen,  wie  sie  nacheinander  auf  der  Insel 
herrschten,  griechische,  arabische,  lateinische  Kunstausdrücke  ent- 
lehnten, wie  Di  Giovanni  bemerkt,4  „gemäss  der  natürlichen  Neigung 


1  Starrabba  11  f. 

*  Die  Bemerkung  Starrabba's  11.  Anin.  1,  gegen  Di  Giovanni  ist  nicht 
stichhaltig,  da  Aljamma  Beides  bezeichnen  kann. 

8  Di  Giovanni  141.    Zun*  522  leitet  das  Wort  von  frotpaota  ab. 
4  Das.  181. 
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der  Juden,  in  äusseren  Dingen  und  im  Sprachgebrauche  der  herr- 
schenden Nation  sich  anzubequemen".  Allein  es  ist  zu  beachten, 
dass  diese  „  Anbequemung u  anderwärts  gar  nicht  oder  doch  nicht 
in  so  ausgedehntem  Masse  wie  in  Sicilien  vorkam.  Sie  wurde  auch 
nicht  von  der  „herrschenden  Nation"  zugelassen.  Die  deutschen 
und  französischen  Gelehrten  und  Babbiner  hätten  sich  bei  Leibe 
nicht  Presbyter  oder  Priester  genannt,  noch  nennen  lassen.  In 
deutschen  Eegierungsdecreten  heissen  die  Babbiner  Judenmeister, 
aber  weder  Priester,  noch  Pfarrer.  Dergleichen  muss  man  im  Auge 
behalten,  um  zu  beurtheilen,  wie  die  Anschauungen,  Sitten  und 
Gewohnheiten  der  Juden  je  nach  ihrer  verschiedenen  Umgebung 
sich  verschieden  gestalteten.  Schliesslich  sei  diesem  Abschnitte 
noch  die  Bemerkung  hinzugefugt,  die  übrigens  nach  dem  Obigen 
selbstverständlich  ist,  dass  die  Eigennamen  der  Juden  in  Sicilien, 
soviel  aus  Actenstücken  erkenntlich,  aus  der  Beihe  der  landes- 
üblichen entnommen  oder,  wenn  hebräischen  Ursprungs,  latinisirt 
oder  italianisirt  waren.  Es  finden  sich  Namen  wie  Benedictes 
(Baruch),  Gaudius  (Simcha),  Graciano  (Chen),  Vita  (Chajim),  Leo 
(Juda),  Angelo,  Donato  u.  a.  Viele  Namen  stammen  aus  der 
sarazenischen  Zeit  und  sind  arabisch. 

Gehen  wir  auf  das  thatsächliche  Verhältniss  ein,  wie  es  sich 
zwischen  Juden  und  Christen  gestaltete,  so  ist  die  Vorausschickung 
eines  kurzen  historischen  Ueberblickes  nothwendig.  Wir  geben 
denselben  mit  den  Worten  Bozzo's,  die  wir  ein  wenig  gekürzt 
haben:  „Die  sehr  zahlreichen  Juden  Siciliens  erfreuten  sich  aller 
„Freiheiten  und  Bechte,  indem  sie  den  übrigen  Beichseinwohnern, 
„welchem  Bekenntnisse  dieselben  angehören  mochten,  vollständig 
„gleichgestellt  waren.  Man  empfand  im  Allgemeinen  die  Wohlthat 
„der  Anwesenheit  der  so  industriellen  und  sanftmüthigen  Gäste, 
„welche  den  Gegenstand  der  Zuneigung  der  Sicilianer  und  besonders 
„der  Palermitaner  bildeten,  welche  letztere  ihnen  besonders  so- 
„gethan  waren.  Während  der  muhammedanischen  Herrschaft  waren 
„auch  die  Sarazenen  tolerant  gegen  die  Juden  gewesen,  die  nor- 
mannischen Könige  hatten  die  bürgerliche  Toleranz  aufrecht 
„erhalten.  Die  Juden  wurden  den  übrigen  Insulanern  gleichgeachtet 
„und  hatten  für  ihre  freie  Beligionsübung  eine  unbedeutende  Taxe, 
„die  Gesia,  zu  bezahlen,  eine  Taxe,  welche  übrigens  den  Muhamme- 
„danern  auch  die  Christen  zu  zahlen  hatten,  und  welche  von  den 
„normannischen  Herrschern  in  gleicher  Weise  den  Sarazenen  und 
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„Juden  auferlfegt  worden  war.  Aber  Friedrich  IL  von  Hohenstaufen, 
„der  „Freidenker"  des  13.  Jahrhunderts,  sollte  der  Erste  seinr 
„welcher,  indem  er  das  Los  der  Juden  erschwerte,  die  erwähnten 
„Principien  und  Traditionen  verletzte."1  Die  letztere,  etwas  harte 
Bemerkung  des  sicilianischen  Geschichtsschreibers  stützt  sich  auf 
die  Thatsache,  dass  Friedrich  die  Juden  der  geistlichen  Gerichts- 
barkeit unterstellte.2  Indessen  wollte  er  ihnen  das  gleiche  Becht 
wie  den  Christen  zuerkannt  wissen s  und  leistete  ihren  industriellen 
Unternehmungen,  wie  wir  weiter  sehen  werden,  Vorschub.  Man 
kann  also  nicht  behaupten,  dass  die  Lage  der  Juden  in  Sicilien 
unter  Kaiser  Friedrich  sich  erheblich  verschlechtert  habe.  Dies 
war  auch  nicht  unter  der  Herrschaft  des  Hauses  Anjou  der  Fall. 
Dagegen  trat  unter  der  aragonischen  Herrschaft  eine  ungünstige 
Wendung  in  der  Lage  der  Juden  ein.  Der  Arzt  Arnaldo  de  Vila- 
nova,  dessen  wir  schon  gedacht  haben,4  wusste  durch  seine  Ein- 
flüsterungen und  Traumdeutungen  den  abergläubischen  König 
Friedrich  III.  (eigentlich  IL5)  so  sehr  gegen  die  Juden  einzunehmen, 
dass  dieser  seinem  Bruder  Jakob  von  Aragonien  die  Einführung 
des  Ghettos  in  Spanien  anrieth  und  selber  diese  Massregel  in 
Palermo  anordnete  (1312). 6  Scheinbar  im  Widerspruche  mit  dieser 
gehässigen  Anordnung  stand  die  Absicht  Friedrichs,  die  Juden  der 
geistlichen  Gerichtsbarkeit  zu  entziehen  und  sie  wieder  unter  die 
gewöhnlichen  Tribunale  zu  stellen.  Indessen  ist  das  Entgegen- 
kommen gegen  die  Juden,  das  er  ihnen  in  dieser  Hinsicht  bewies, 
nur  auf  seine  Habsucht  zurückzufahren,  wie  sich  denn  in  ihm 
„Intoleranz  und  Habgier  die  Hand  reichten".7  Ueberhaupt  hinderte 
ihn  seine  Intoleranz  nicht,  die  Dienste  der  Juden,  wo  er  ihrer 
bedurfte,  in  Anspruch  zu  nehmen.   In  einem  Briefe  an  den  Prätor 


1  Bozzo  306. 

*  Bozzo  630  weist  auf  die  nachtheiligen  Folgen  dieser  Massregel  hin,, 
indem  dadurch  den  Juden  das  Recht  des  Recurses  an  die  höheren  königlichen 
oder  bürgerlichen  Instanzen,  welches  jedem  Reichseinwohner  zustand,  entzogen 
wurde.  Dennoch  darf  Friedrichs  Verhalten  gegen  die  Juden  hiernach  allein 
nicht  beurtheilt  werden.    Vgl.  Zunz  487. 

8  Di  Giovanni  104  f.,  182,  249. 

*  Obeu  S.  154. 

6  Denn  Kaiser  Friedrich  IL  ist  als  König  von  Sicilien  der  Erste  dieses 
Namens.    Siehe  Bozzo  235,  Anm.  6. 

6  Di  Giovanni  310.    Bozzo  310. 

7  Bozzo  534. 
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von  Palermo  vom  Jahre  1327  beauftragt  er  denselben,  er  solle  den 
-dortigen  Juden  und  Arzt  Gaudius  auffordern,  dass  er  sieh  ohne 
Verzug  gegen  zufriedenstellende  Vergütung  seiner  Auslagen,  „um 
gewisser  und  ausdrücklicher  Dienste  willen",  zu  ihm  —  dem  Könige 
—  begebe,  um  seine  Befehle  auszuführen.  So  verstand  es  Friedrich, 
„nöthigen falls  nicht  blos  seine  eigenen  religiösen  üeberzeugungen, 
sondern  auch  seine  eigenen  Gesetze  zu  verleugnen V  „König 
Friedrich  trieb  durch  die  neue  Verordnung,  mittelst  deren  er  die 
Juden  in  das  Ghetto  verwies,  die  Dinge  bis  zur  äussersten  In- 
toleranz, welche  seine  Unterthanen  in  hohem  Grade  ärgerte;  er 
zog  dadurch  eine  Scheidewand  zwischen  Eingeborenen  desselben 
Landes,  indem  er  einen  Theil  derselben  zwang,  den  anderen  von 
sich  zu  entfernen,  und  zwar  denjenigen,  welcher  dem  Gemeinwesen 
förderlich  war  durch  Liebe  zur  Arbeit  und  den  Gewerben.  König 
Friedrich  bahnte  durch  die  Einführung  des  Ghettos  in  Sicilien  den 
Weg  zur  unsittlichen  und  unmenschlichen  Unduldsamkeit,  welche 
zwei  Jahrhunderte  später  die  verrufene  Austreibung  seitens  Ferdinands 
„des  Katholischen1*  ermöglichte  —  hässliche,  von  fremden  Königen 
veranstaltete  Ausschreitungen,  gegen  welche  sich  das  Gefühl  der 
Sicilianer  sträubte.  Das  Ghetto  blieb,  wie  bekannt,  im  Verlaufe 
dieses  Jahrhunderts  gleichsam  der  ausschliessliche  Sitz  der  Gewerbe, 
•des  Handels,  der  Künste,  es  war  eine  friedliche  und  fruchtbare 
Oase,  welche  während  der  Kriege,  Gehässigkeiten,  Bacheacte  und 
brutalen  Ausschreitungen  dem  Lande  Nutzen  brachte  durch  die 
Arbeitsamkeit  der  Juden,  der  Herren  des  Handels  und  der  Industrie/1 
„Nach  dem  Abzüge  der  Juden  aus  der  Stadt,  war  der  „CassaroV 
die  Hauptstrasse,  welche  die  Stadt  durchschnitt,  bislang  die  vor- 
nehmste Handelsstrasse,  auf  deren  beiden  Seiten  die  reichsten 
Kauf-  und  Werkläden  sich  erstreckten,  vereinsamt  und  unbewohnt. 
Die  Bürger  hatten  nicht  das  Herz,  sich  der  Häuser  der  Vertriebenen 
zu  bemächtigen."4  Die  Stadtgemeinde,  „welche  die  Austreibung 
sehr  verdross",  unterliess  es  nicht,  um  Wiederzulassung  der  Juden 
in  die  Stadt  zu  petitioniren,  da  aber  der  König  die  Erfüllung 
dieser  Bitte  ablehnte  und  andererseits  von  der  Bürgerschaft  Niemand 
die  von  den  Juden  bewohnt  gewesenen  Häuser  beziehen  wollte,  so 

1  Das.  565. 

*  Das.  310. 

8  Von  arab.  qasr,  Schloss. 

4  Bozzo  311. 
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ging  er,  um  zur  Besiedelung  des  verlassenen  Stadttheiles  anzureizen, 
so  weit,  dass  er  das  Bürgerrecht  denjenigen  Fremden  verhiess,  die 
daselbst  Wohnung  nehmen  würden.1 

Diese  Theilnahme,  welche  die  Christen  den  Juden  bewiesen, 
und  die  sich  späterhin  noch  lebhafter  äussern  sollte,  lässt  wohl  mit 
Bestimmtheit  auf  eine  uneingeschränkte  Einbürgerung  der  Letzteren 
und  auf  die  freundschaftlichsten  Umgangsverhältnisse  schliessen. 
Darauf  weisen  auch  andere  Momente  hin.  In  Castrogiovanni  stand 
ein  Christ  bei  der  Beschneidung  eines  jüdischen  Knaben  zu  Gevatter.2 
Bei  dem  Hochzeitsfeste  des  Prinzen  Ferdinand  mit  Isabella  von 
Asturien,  desselben,  welcher  nachmals  als  König  die  Vertreibung 
der  Juden  anordnete,  betheiligten  sich  an  dem  Festzuge  in  Palermo 
aus  der  dortigen  Judengemeinde,  wie  ein  Chronist  berichtet,  400 
der  angenehmsten  und  gebildetsten  Jünglinge,  die  man  sehen 
konnte,  und  führten,  mit  kostbaren  Seidengewändern  angethan, 
Tänze'  und  anderweitige  Schaustellungen  vor  dem  königlichen  Paare 
auf  (1469).3  Dergleichen  Erscheinungen  einträchtigen  Zusammen- 
lebens und  gemeinsamer  Theilnahme  an  öffentlichen  Vorgängen, 
welche  anderwärts  in  diesem  Zeitalter  ohne  Gleichen  sind,  erklären 
sich  in  Sicilien  durch  die  altgewohnte  Toleranz  der  dortigen  Bürger, 
diese  selbst  aber  hat  ihre  Begründung  zum  grossen  Theile  in  der 
Industrie  und  Erwerbsthätigkeit  der  Juden,  durch  welche  diese 
sich  auf  der  Insel  fast  unentbehrlich  gemacht  hatten. 

HI.  Ueber  diesen  Punkt,  welcher  die  dritte  Eigentüm- 
lichkeit der  Geschichte  der  Juden  in  Sicilien  ausmacht,  drückt 
sich  La  Lumia  folgendermassen  aus*.  „Die  Juden  bildeten  einen 
bemerkenswerthen  Theil  der  Einwohnerschaft,  und  besonders  den 
productiven  und  nützlichen.  Die  Anjou-  und  Bürgerkriege  des 
14.  Jahrhunderts  hatten  die  Bevölkerung  der  Arbeit  und  des  Handels 
entwöhnt,  die  Juden  hatten  inzwischen  ihre  bürgerliche  Thätigkeit 
fortgesetzt  und  ihre  Handelsbeziehungen  nach  der  Levante  und 
anderen  Gegenden  unterhalten.  Sie  bildeten  den  besseren  Theil 
der  Bürgerschaft,  waren  nicht  übermässig  reich,  aber  zum  grössten 
Theile  bemittelt.  Sie  waren  die  vornehmsten  Bankiers,  die  Ver- 
mittler und  Factoren  der  Insel,  ihre  Magazine  und  Niederlagen  am 

1  Das.  312.    In  der  Anmerkung  bemerkt  Bozzo,  dass  die  Angabe  Zunz", 
die  Juden  seien  gleich  wieder  zurückgerufen  worden,  unrichtig  sei. 
*  Di  Giovanni  341. 
8  Das.  II,  cap.  1.    La  Lumia  21. 
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reichsten  ausgestattet,  in  den  niederen  Glassen  zeichneten  sich  die 
Arbeiter  durch  Fleiss  und  mechanische  Fertigkeit  aus."1 

Gehen  wir  hiemach  auf  die  einzelnen  Erwerbzweige  und  die 
Art,  wie  dieselben  von  den  Juden  betrieben  wurden,  etwas  naher 
ein!  Das  Geldgeschäft,  um  von  diesem  zunächst  zureden,  wurde 
schwunghaft,  jedoch  so  gehandhabt,  dass  es  zu  Klagen  über  Wucher 
keinen  Anlass  bot.  Wir  besitzen  darüber  ein  glaubwürdiges  Zeugniss. 
Als  nämlich  Ferdinand  der  Katholische  in  dem  Austreibungsdecret 
unter  anderen  Gründen  für  die  grausame  Verordnung  den  Wucher 
der  Juden  anführte,  da  war  es  keine  geringere  Instanz,  als  die 
Stadt  Palermo  selbst,  welche  in  ihrer  Bittschrift  für  die  Juden,  die 
an  Eindringlichkeit  einem  Proteste  gleichkam,  geradezu  erklärte. 
4er  Vorwurf  des  Wuchers  sei  grundlos,  man  habe  sich 
in  diesem  Punkte  über  die  Juden  nicht  zu  beklagen.2  Di 
Giovanni,  der  diese  wichtige  Thatsache  nicht  erwähnt,  kann 
gleichwohl  selbst  in  dem  Capitel,3  in  welchem  er  die  Verbrechen 
der  Juden  aufzählt  (einen  sagenhaften  Bischofsmord,  ebensolche 
Bezauberungen  u.  dgl.)  das  Verbrechen  des  Wuchers  ihnen  nicht 
zur  Last  legen.  Nur  einmal  wurden  Juden  in  Gatania  wegen 
Wuchers  zu  einer  Kerkerstrafe  verurtheilt,  letztere  wurde  jedoch 
von  König  Martin  in  eine  Geldbusse  verwandelt  (1406).4  Wir 
haben  übrigens  gesehen,  dass  die  Gemeinde  von  Syrakus  in  dem 
oben  erwähnten  Statut  ihren  Mitgliedern  den  Wucher  ausdrücklich 
untersagte.  Wie  von  Wucher,  müssen  die  Juden  auch  von  Falsch- 
münzerei, Handel  mit  schlechtem  Gelde  und  betrügerischem  Münz- 
tausche (unsauberen  Geschäften,  die  im  Mittelalter  von  Angehörigen 
der  höchsten  Kreise  betrieben  wurden)  sich  ferngehalten  haben, 
denn  es  werden  keine  Klagen  darüber  laut.  Dagegen  machte  der 
Jude  Gaudius,  der  unter  Kaiser  Friedrich  II.  Münzmeister  zu  Messina 
war,  denselben  wiederholt  auf  Benachtheiligung  der  Münze  seitens 
eines  andern  Beamten,  der  kein  Jude  war,  aufmerksam  und  suchte 
die  kaiserlichen  Interessen  zu  schützen.6 

Von    grosser    Bedeutung    war    die    landwirtschaftliche 
Thätigkeit  der  Juden,  welche  insbesondere  von  Kaiser  Friedrich  IL 


1  La  Lumia  n,  30. 

2  Das.  39. 

8  Di  Giovanni,  cap.  24. 

4  Das  271. 

6  Huilliard-Breholles  V1,  594,  595  (vom  Jahre  1239). 
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lebhaft  unterstützt  wurde.  Als  Friedrich  die  Insel  Gerbi  im  Golfe 
von  Cabes  den  Sarazenen  abgenommen  hatte,  siedelten  die  dortigem 
Jaden  nach  Sicilien  über.  Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  die- 
jenigen von  ihnen,  welche  nach  Palermo  kamen,  sich  mit  den  dort 
heimischen  Juden  nicht  vertragen  konnten  oder  wollten.  Sie  wollten 
eigene  Wohnsitze,  eine  eigene  Synagoge,  und  einen  eigenen  Babbiner 
haben.  (Traurige  Absonderungsgelüste,  die  in  der  Geschichte  der 
Juden  nicht  selten  und  immer  zu  ihrem  Schaden  ausgeschlagen 
sind !)  Friedrich,  der  in  Uebereinstimmung  mit  seinem  Intendanten 
es  seinem  Vortheil  entsprechend  erachtete,  der  Trennung  Vorschub 
zu  leisten,  wies  ihnen  gesonderte  Wohnsitze  an,  stellte  ihnen  eine 
alte,  leerstehende  Synagoge  zur  Herrichtung  und  Benützung  zur 
Verfügung  —  den  Bau  einer  neuen  wollte  er  „für  jetzt"  nicht  zu- 
lassen —  und  was  den  eigenen  Babbiner  betrifft,  so  sollte  der 
Intendant  einen  „ihm  (Friedrich)  getreuen  und  den  Juden  nützlichen 
Aeltesten  ihnen  vorsetzen."1  Mit  wahrer  Begierde  aber  griff  Friedrich 
den  Antrag  der  Juden  von  Gerbi  auf,  neben  seinem  Lustschloss 
Favaria 2  bei  Palermo  einen  Dattelpalmengarten  anzulegen.  Er  billigte 
ferner,  dass  der  Intendant  ihnen  bereits  viele  Ländereien  daselbst 
zum  Anbau  von  Henna  und  Indigo  und  anderer  Gewächse,  die  in 
Gerbi  heimisch,  dagegen  in  Sicilien  noch  nicht  angebaut  seien, 
angewiesen  habe.  Dagegen  untersagte  er  (ganz  im  Gegensatze  zu 
der  gegen  die  vertriebenen  russischen  Juden  dermalen  beobachteten 
Politik)  dem  Intendanten  entschieden,  die  anderweit  auf  der  Insel 
angesiedelten  Juden  von  Gerbi  zu  vertreiben,  „damit  anderen  nicht 
Grund  und  Neigung  genommen  würden,  sich  in  sein  Reich  zu  be- 
geben".3 Der  Umstand,  auf  den  wir  vergleichsweise  in  Parenthese 
hingewiesen  haben,  ist  Beweggrund  genug,  das  Verfahren  Friedrichs 
gegen  die  Juden,  ob  es  gleich  von  herben  Zügen  und  Eigennutz 
nicht  frei  war,  im  Ganzen  als  ein  günstiges  zu  bezeichnen.  Neben 
den  erwähnten  Culturen  betrieben  die  Juden  in  Sicilien  auch 
Seidenbau,  was  wir  bereits  erwähnt  haben.4 


1  placet  nobis  quod  invenias  aliquem  senem  ex  eis  fidelem  nobis  et  utile  in 
ipsis ,  et  eisdem  preficias  in  magistrum.  Huilliard  -  Br^holles  V1 ,  572  (vom 
Jahre  1239). 

*  Vgl.  Del  Vecchio  226. 

8  ne  forte  tolleretur  aliis  qui  venturi  sint  materia  conferendi  se  in  regnura 
no&trum. 

4  Oben  S.  68. 
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Was  endlich  den  Umfang,  in  welchem  das  Handwerk  von 
den  Juden  in  Sicilien  betrieben  wurde,   anbetrifft,   so  besitzen  wir 
darüber  ebenfalls  ein  höchst  merkwürdiges  Zeugniss,  das  Di  Giovanni 
nicht  erwähnt  und  das  erst  in  den  letzten  Jahren  zur  Veröffent- 
lichung gelangt  ist.1    Es  hat  damit  folgende  Bewandtniss.   Als  die 
Austreibung  der  Juden  unwiderruflich  beschlossen  war,  eine  Hinaus- 
schiebung des  für  die  Auswanderung  angesetzten  Termines  jedoch 
nicht  blos  für  die  Juden,   sondern  auch  für  die  Christen  vortheil- 
haft  schien,  vereinigten  sich  unter  dem  Vorsitz  des  Grossjustitiars 
Tommaso  Moneada,  Grafen  von  Adernö,  die  vorzüglichsten  Beamten 
und   Functionäre,    welche   für  gewöhnlich  den  hohen  königlichen 
Bath  zu  bilden  pflegten,  und  überreichten  behuf  Durchsetzung  des 
Aufschubs  eine  Immediatvorstellung  an   den  König.    In  derselben 
lautete  ein  die  Handwerksthätigkeit  der  Juden  betreffender  Passus 
folgendermassen :     „Eine    andere    Schwierigkeit    (welche    aus 
einem  übereilten  Abzüge  der  Juden  sich  ergeben  würde)  liegt  in 
dem  Umstände,  dass  in  diesem  Beiche  fast  alle  Handwerker 
Juden  sind.  Wenn  diese  alle  auf  einmal  abziehen,  so  wird 
für   die  Christen   ein  Mangel   an  Arbeitern  sich  heraus- 
stellen,  die  geeignet  sind,   den  Bedarf  von  mechanischen 
Gegenständen,   und  besonders  von  Eisenarbeiten,  sowohl 
zum  Beschlagen  der  Pferde  wie  für  Erdarbeiten,  wie  anch 
zur  Ausrüstung  von  Schiffen,  Galeeren  und  anderen  Fahr- 
zeugen  zu  liefern.    Auch   kann   nicht   in   so  kurzer  Zeit 
eine  genügende  Anzahl  von  Christen  für  die  Herstellung 
dieser  nothwendigen  Bedürfnisse  eintreten,  und  in  Folge 
davon  wird,  abgesehen  von  dem  misslichen  Umstände,  dass 
diese   nothwendigen    Gegenstände   nicht    zu    haben   sein 
werden,  es  geschehen,  dass  die  wenigen  Personen,  welche 
etwa   im   Stande  sind,    sie  anzufertigen,    die  Preise  der- 
selben hinaufschrauben  werden."  Diese  Worte  bedürfen  keines 
Commenlars:   sie  lehren  überzeugend,   dass  die  Ju4en  nur  da  ein 
„Schachervolk"  bildeten,  wo  man  sie  dazu  drängte,  es  zu  sein,  dass 
sie  dagegen  arbeiteten,  schwer  arbeiteten,  wo  engherzige  Zünfte  und 


1  La  Lnmfa  38,  50.  Die  von  La  Lumia  uiitgetheilten  Doeumente  sind 
auch  abgedruckt  bei  N.  Brüll,  Jahrbuch  für  jüdische  Geschichre  und  Literatur 
(V  und  VI)  106.  Vgl.  Ad.  Brüll,  Populär-wissenschaftliche  Monatsblitter  1»S 
nr.  8  und  9. 
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Brodneid  es  ihnen  nicht  verwehrten.  Wahrscheinlich  hängen  auch  mit 
dem  Umstände,  dass  die  Juden  den  eigentlichen  Handwerker-  und 
Arbeiterstand  auf  Sicilien  bildeten,  die  bereits  erwähnten  Natural- 
leistungen und  körperlichen  Verrichtungen  verschiedener  Art  zu- 
sammen, zu  welchen  sie  hie  und  da  verpflichtet  waren,  als  da  sind: 
Beistellung  der  Standarten  für  Schlösser  und  Schiffe,  Beinhaltung 
der  Tränken,  der  Strassen  und  Höfe  öffentlicher  Gebäude,  Nacht- 
wachen auf  den  Stadtwällen  u.  dgl.  m.  Wir  haben  auch  bereits 
bemerkt,  dass  die  Christen  unter  Umständen  dieselben  Dienste  zu 
verrichten  hatten,  sowie  dass  die  Juden  mitunter  derartiger  Ver- 
pflichtungen durch  Uebereinkommen  sich  entledigten,  oder  sie  mit 
Geld  abkauften.  So  geschah  es  in  Palermo  1  und  anderwärts.2  Aber 
der  Umstand,  dass  die  Juden  die  eigentlichen  Handwerker  und 
Arbeiter  waren,  macht  es  erklärlich,  dass  man  gerade  persönliche 
Dienstleistungen  von  ihnen  forderte,  und  entkleidet  diese  Forderung 
der  kränkenden  und  erniedrigenden  Absicht.  Gegen  Vergewaltigung 
von  Juden  zu  Privatdiensten  wurden  häufig  strenge  Verordnungen 
erlassen. 


Hiermit  glauben  wir  dasjenige,  was  in  der  Geschichte  der 
Juden  in  Sicilien  in  culturhistorischer  Hinsicht  merkwürdig  ist, 
zusammengestellt  zu  haben.  Das  Allermerk  würdigste  jedoch  haben 
wir  uns  Tür  den  Schluss  vorbehalten:  es  ist  die  Thatsache,  dass, 
als  Ferdinand  der  Katholische  die  Austreibung  der  Juden  decretirte, 
ein  Schrei  der  Entrüstung  und  des  Protestes  durch  alle 
Kreise  der  Bevölkerung  ging.  Der  grösste  Theil  der  Ein- 
wohnerschaft der  Insel  erblickte  in  der  Austreibung  eine  Verletzung 
der  vaterländischen  Grundrechte  und  eine  Quelle  sowohl  morali- 
schen wie  materiellen  Nachtheils.3  Die  Stadtgemeinden  von  Palermo 
und  Messina  sandten  Deputationen  an  den  Vicekönig  Fernando 
d'Acufia.  Alle  baten  wenigstens  um  Aufschub.4  Die  vorzüglichsten 
Beamten  beschlossen  unter  dem  Vorsitze  des  Grossjustitiars  Tommaso 
Moncada,  Grafen  von  Adernö,    „vielleicht  mit  Zustimmung,  sicher 


1  Oben  S.  272. 

*  Die  Juden  in  Syrakus  waren  von  Natural-  und  anderen  Dienstleistungen 
frei,  die  in  Sciacca  hatten  sie  abgekauft.    Zunz  493. 

*  La  Lumia  30. 
4  Das.  37. 

Gttdemann.    Geschichte  den  Erziehungswesens.  II.  Bd.  *" 
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ohne  Missbilligung  des  Vicekönigs",1  eine  Immediatvorstellung  an 
den  König,  in  welcher  sie  sagten:  „Sie  hielten  sich  in  der  gegen- 
wärtigen verwickelten  Lage  für  verpflichtet,  Sr.  Majestät  den  wahren 
Sachverhalt  auseinanderzusetzen  und  auszuführen,  was  zugleich  den 
Interessen  des  Eeiches  und  denen  der  Krone  entspreche.  Wenn 
wirklich,  wie  man  vorgebe,  die  Juden  durch  ihre  Anwesenheit  und 
Aufführung  der  katholischen  Religion  Schaden  brächten,  so  würden 
sie  selbst  den  König  um  entschiedene  Massregeln  dagegen  anrufen, 
sie  würden  alsdann  nicht  die  Vertreibung,  sondern  die  Verbrennung 
der  Juden  heischen.  Es  sei  aber  das  Gegentheil  der  Fall.  Es 
käme  häufig  vor,  dass  Juden  zum  katholischen  Glauben  übergingen. 
Dabei  sei  der  materielle  Schaden  unberechenbar.  Die  Juden  ver- 
ausgabten für  ihren  Lebensbedarf  nicht  weniger  als  eine  Million 
Gulden  jährlich,  deren  das  Königreich  durch  ihre  Vertreibung  ver- 
lustig gehen  würde.  Dazu  kämen  die  mannigfachen  Abgaben.  Die 
geschäftlichen  Verbindlichkeiten  könnten  zum  Schaden  der  christ- 
lichen Kaufleute  nicht  mehr  ausgeglichen  werden.  Eine  andere 
Schwierigkeit  liege  in  dem  Umstände,  dass  fast  alle  Handwerker 
Juden  seien.  (Diesen  Passus  haben  wir  bereits  in  extenso  an- 
geführt.) Mit  der  Vertreibung  so  vieler  Juden,  wie  z.  B.  5000  aus 
Palermo,  eben  so  vieler  aus  Syrakus,  zahlreicher  Juden  aus  Messina, 
Trapani,  Catania,  Agrigent  und  anderen  Städten,  wüf-de  sich  die 
Abnahme  der  Bevölkerung  bei  einem  Einfalle  der  Türken  fühlbar 
machen.  Wenn  auch  die  Juden  nicht  zu  den  besten  Soldaten 
zählten,  so  könnten  sie  doch  bei  Herstellung  der  Festungsarbeiten 
und  Ausbesserung  der  Schäden  sehr  nützlich  sein.  In  noch 
empfindlicherer  Weise  würde  sich  die  Abnahme  der  Bevölkerung 
auf  den  Inseln  Malta,  Gozzo  und  Pantellaria  geltend  machen,  die. 
vom  Festlande  getrennt,  gleichsam  verlassen  würden  und  der 
Eroberung  keinen  Widerstand  entgegensetzen  könnten.  Endlieh 
dürfte  nicht  übersehen  werden,  dass  einzelne  Juden  zwar  reich, 
andere  bemittelt,  die  übrigen  aber  so  arm  seien,  dass,  wenn  nicht 
der  Termin  des  Abzuges  aufgeschoben  würde,  sie  vor  Hunger 
sterben  müssten.  Dies  würde  eine  üble  Meinung  von  der  Begieran* 
der  Insel  erwecken."2  Die  Stadtgemeinde  von  Palermo  beruhigte 
sich  nicht  bei  der  an  den  Vicekönig  bereits  abgesandten  Deputation. 


1  Das.  38. 

2  Das.  und  S.  47. 
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Sie  übersandte  ihm  ausserdem  einen  formlichen  Protest  unter  Be- 
rufung auf  ihre  Privilegien.  „Die  Austreibung,"  erklärte  sie  in  dem 
Schriftstück,  „hätte  den  völligen  Buin  der  Stadt  zur  Folge,  zumal 
wenn  dieselbe  innerhalb  dreier  Monate  vor  sich  gehen  müsste.  Die 
gegen  die  Juden  erhobenen  Anklagen  seien  grundlos.  Was  das  vor- 
gebliche Umsichgreifen  der  Ketzerei  betreffe,  so  sei  dagegen  zu 
bemerken,  dass  die  getauften  Juden  gute  Christen  wären,  und  die 
ungetauften  hätten  nie  etwas  gegen  die  christliche  Religion  unter- 
nommen. Der  Stadtrath  berufe  sich  in  dieser  Hinsicht  auf  das 
Zeugniss  des  Inquisitors  Antonio  della  Pegna.  Auch  die  Beschwerden 
über  den  Wucher  seien  grundlos,  man  habe  sich  nicht  über  den 
Wucher  der  Juden  zu  beklagen.  Der  Aufschub  werde  erbeten,  um 
inzwischen  eine  Gesandtschaft  an  den  Hof  abzusenden.  D'Acuüa 
möge  trachten,  dass  während  seiner  glücklichen  Verwaltung  über 
Sicilien  nicht  eine  solche  Verwaisung  und  Verwirrung  käme."1 

Diese  denkwürdigen,  aus  den  besten  christlichen  Kreisen  von 
Sicilien  gegen  die  Vertreibung  der  Juden  erhobenen  Proteste  bilden 
die  Probe  für  die  Wahrheitsgemässheit  der  vorstehenden  Dar- 
stellung und  zeigen  deutlicher,  als  Einzelheiten  dies  zu  thun  ver- 
mögen, dass  die  Bürger  von  Sicilien  in  den  Juden  keine  Fremd- 
linge, Parasiten,  Schmarotzer,  Ausbeuter  und  wie  die  beliebten 
Schlagworte  lauten  mögen,  erblickten,  sondern  dass  sie  in  ihnen 
wackere  Mitbürger  ehrten  und  —  ungern  verloren.  Die  Vertreibung 
der  Juden  aus  Sicilien  fällt,  zu  Ehren  der  Italiener  sei  es  gesagt, 
einem  ausländischen  Fürsten  zur  Last  und  ward  gegen  deren  Willen 
durchgesetzt.  La  Lumia  begleitet  die  historisch  denkwürdige  Aus- 
wanderung mit  folgenden  Worten:  „Es  war  ein  ganzes  Volk,  das 
in  die  Verbannung  zog ;  ein  anderes  Volk,  mit  welchem  jenes  durch 
Jahrhunderte  gemeinsam  gelebt  hatte,  stand  stumm,  bestürzt,  weinend 
am  Ufer,  auf  den  Stadtmauern,  den  Galerien  und  Dächern  der 
benachbarten  Gebäude,  um  den  letzten  Gruss  zu  geben  und  zu 
empfangen.  Die  Juden  verliessen  Sicilien,  das  so  viele  Geschlechter 
ihrer  Vorfahren  einander  folgen  gesehen  hatte,  deren  Asche  es 
umschloss,  das  für  sie  die  theuersten  Gewohnheiten,  Neigungen  und 
Erinnerungen  in  sich  fasste,  das  Vaterland  derer,  die  nun  verdammt 


1  Das.  39,  52.  üeber  diese  geschichtliche  Episode  habe  ich  in  der  „Wiener 
Allgemeinen  Zeitung"  vom   14.   September    1882    ausführlichere   Mittheilungen 

gegeben. 

19* 
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waren,  anderwärts  seufzend  von  diesem  Himmel,  diesem  Meere, 
diesen  geliebten  Stätten,  von  den  zurückgebliebenen  Mitbürgern 
zu  träumen.  Der  Despot,  welcher  Unschuldige  bestrafte  und  vertrieb, 
konnte  die  unendliche  Bitterkeit  einer  solchen  Trennung  nicht  er- 
messen. Die  Katastrophe  von  1492  bleibt  unauslöschlich  eingeschrieben 
unter  die  schlimmsten  Erinnerungen,  welche  die  Herrschaft 
Königs  von  Spanien  auf  der  Insel  zurückgelassen  hat.tf  1 


1  La  Lumia  46. 


NOTEN. 


NOTEI 

(zu  S.  39). 

Die  angebliche  Disputation  unter  Papst  Sylvester  I. 

Diese  Legende  bildet  einen  Theil  des  für  die  politische  Ge- 
schichte des  Papstthums  so  wichtigen  Sagenkreises  von  der  Taufe 
und  Schenkung  Constantins  (Siehe  Döllinger,  Papstfabeln  52  f.). 
Im  die  Bekehrung  und  Taufe  Constantins  durch  Sylvester  aus- 
zuschmücken, mussten  auch  die  Juden  herhalten,  und  so  entstand 
das  Märchen  von  der  Disputation.  Die  Legende,  in  welcher  auch 
die  Disputation  enthalten,  ist  nach  Döllinger  das.  53  „schon  am 
Ende  des  5.  Jahrhunderts  verfertigt  worden,"  oder,  wie  es  das.  55 
heisst,  „in  den  ersten  Jahren  des  6.  Jahrhunderts".  Indessen  ist 
diese  schon  an  sich  unsichere  Behauptung  nicht  durch  bestimmte 
Nachweise  festzustellen.  Döllinger  55  sagt  selbst :  „Es  währte  doch 
noch  längere  Zeit,  bis  die  Sache  in  die  Chroniken  und  aus  diesen 
in  die  kirchliche  Literatur  überhaupt  überging."  Im  Allgemeinen 
wird  auch  angenommen,  dass  die  Taufe  und  Schenkung  Constantins 
erst  seit  dem  9.  Jahrhundert  von  der  Kirche  geltend  gemacht 
wurde.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  so  muss  man  zwischen  der 
Sage  von  der  Disputation  und  dieser  selbst,  d.  h.  ihrer  Aus- 
arbeitung unterscheiden.  Letztere  scheint  selbstständig  und  zwar 
zu  dem  im  Texte  angegebenen  Zwecke  unternommen  worden  zu 
sein,  daher  erscheint  sie  auch,  wenigstens  wie  sie  bei  Witzel  vor- 
liegt, ganz  selbstständig,  abgerundet  und  ausser  Zusammenhang 
mit  den  anderweitigen  Daten  und  Absichten  der  Sylvesterlegende. 
Die  Sage  von  der  Disputation  unter  Sylvester  gab  nur  den  Anstoss, 
die  Bearbeitung  an  diesen  Namen  zu  knüpfen.  Die  Selbstständigkeit 
der  Bearbeitung  geht  auch  aus  ihrem  ganzen  Inhalte  hervor,  denn 
sie  hat  mit  der  Taufe  Constantins  gar  nichts  zu  thun,  sondern  es 
handelt  sich  darin  blos  um  die  dialektische  Bekämpfung  und  Ueber- 
windung  der  Juden  seitens  Sylvesters.  Man  kann  also  die  Bearbeitung 
unbedenklich  von  der  Sylvesterlegende  loslösen  und  sie  in  das 
Zeitalter  versetzen,  in  welchem  häufige  Disputationen  zwischen  Juden 
und  christlichen  Geistlichen  vorgekommen   sind,   wie   wir  dies   im 
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Texte  gethan  haben.  Genau  lässt  sich  der  Zeitpunkt  der  Abfassung 
nicht  bestimmen.  Der  Papst  Hadrian  beruft  sich  in  einem  Briefe 
an  Carl  den  Grossen  auf  das  Factum  der  Disputation  und  erwähnt 
den  Apparat,  der  dabei  in  Anwendung  kam,  ganz  so  wie  er  in 
der  Bearbeitung  hervortritt  (Siehe  Baronius,  Annales  EL  p.  619  f. 
a.  ann.  315).  Es  kann  daher  sein,  dass  letztere  im  8.  Jahrhundert 
entstanden  ist,  es  ist  aber  nicht  unmöglich,  dass  sie  einer  noch 
späteren  Zeit  angehört,  indem  der  Bearbeiter  den  legendarischen 
Apparat  sich  nur  zu  Nutzen  gemacht  hat.  Allgemeinere  Verbreitung 
der  Bearbeitung,  von  der  wir  sofort  sprechen  werden,  lässt  sich 
erst  seit  dem  13.  Jahrhundert  nachweisen.  Was  nun  die  innere 
Unwahrheit  der  Bearbeitung  betrifft,  so  hat  dieselbe  bereits  der 
Cardinal  und  Kirchenhistoriker  Baronius  (gest.  1607)  a.  a.  0.  erkannt. 
Bezüglich  der  Erwähnung  des  Hohenpriesters  sagt  er :  sed  abhorret 
proeul  a  veritate  pariter,  quod  dicitur  de  Isachar  Iudaeorum  summo 
pootifice ;  cum  exploratissimum  sit  a  tempore  excidii  Hierosolymitani 
sub  Tito  desiisse  penitus  creari  summos  pontifices,  prorsumque 
exolevisse  apud  eos  pontificis  nomen.  Dennoch  hält  er  die  Dis- 
putation an  sich  für  glaublich,  er  meint:  par  est  credere  .  .  .  . 
egisse  (Judaeos)  ....  ut  coram  ipsis  (Helena  et  Constantino)  in 
publico  audirentur  adversus  eamdem  Christianam  religionem  dispu- 
tantes  etc.  Dass  aber  die  ganze  Sache  so  gut  wie  die  Taufe  und 
Schenkung  Constantins  eine  Fabel  ist,  bezweifelt  heute  kein  Ver- 
nünftiger. Hier  musste  davon  nur  wegen  des  im  Texte  angenommenen 
Zeitalters  der  Bearbeitung  der  Disputation  Notiz  genommen  werden. 
Jedoch  verdient  die  Legende  unabhängig  von  dieser  Frage 
Beachtung  wegen  ihrer  mehrfachen  zur  Bestärkung  des  Judenhasses 
im  Mittelalter  unternommenen  Bearbeitungen.  Die  bemerkenswertheste 
unter  ihnen  ist  die  des  auch  anderweitig  (Bd.  I.  143)  als  wenig 
judenfreundlich  geschilderten  Minnesingers  Conrad  von  Würzburg 
(Silvester,  herausgegeben  von  W.  Grimm,  Göttingen  1841.  In  dem 
Vorworte  sind  auch  die  anderen  Bearbeitungen,  Kaiserchronik, 
Laekenspiegel  u.  s.  w.  erwähnt).  Das  Gedicht  ist  sehr  umfangreich, 
gegen  Ende  heisst  es  in  Betreff  des  Ochsen  und  der  Judenbekehrung : 

5120  „8U8  gie  der  ohse  an  allen  söm 
üz  der  stat  vil  schiere  sider, 
und  ilte  zuo  dem  vihe  wider, 
da  von  er  dar  gefüeret  wart, 
so  daz  er  üf  der  selben  vart 
nie  geleit  kein  un gemach. 
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nü  die  jüden  sahen  daz, 
dö  wart  ir  ungefüeger  haz 
gestillet  wider  Jesum  Crist. 
si  vielen  alle  bi  der  vrist 
ze  füezen  da  Silveströ44  u.  s.  w. 

Dergleichen  Bearbeitungen  und  Variirungen  der  Sage  mögen  den 
Judenhass  und  die  Judenverfolgungen  während  des  Mittelalters  nicht 
wenig  gefordert  haben.  Eine  Variirung  der  Sage,  bei  welcher  man 
nur  vom  Ochsen  auf  den  Esel  kommt,  theilt  Eudolf  Waizner  (Cultur- 
und  Lebensbilder  aus  Kärnten,  Klagenfiirt  1882.  Joh.  Leon  sen.) 
mit.-  Darüber  heisst  es  in  der  „Augsb.  Allg.  Ztg."  vom  l.  April  1882 
Beil.  91,  S.  1345:  „Hier  erfahren  wir  auch  einen  mittelalterlichen 
Judenmord.  Es  ist  die  alte  Geschichte.  Die  Juden  wollten  nicht  an  die 
Wesenheit  des  Altarsakraments  glauben.  Der  Mönch  lieferte  sie  ihnen 
dadurch,  dass  er  einen  Esel  vorführen  Hess,  selbem  eine  geweihte 
Hostie  vorhielt,  worauf  der  Esel  auf  die  Knie  sank.  Die  Juden 
waren  aber  dadurch  nicht  bekehrt  worden.  Das  Ende  war,  wie 
gewöhnlich,  Plünderung  und  Austreibung.  Das  Andenken  wird  noch 
gefeiert." 

Grimm  ist  (zu  Ende  des  Vorworts)  der  Ansicht,  dass  die 
Sage  von  dem  an  dem  Ochsen  bewirkten  Wunder  aus  dem  heidni- 
schen Alterthum  herrühre.  Er  führt  eine  Scholie  des  Lactantius 
Placidus  (der,  wie  man  glaubt,  im  6.  Jahrhundert  lebte)  zu  der 
Thebais  des  Statius  4,  516  an.  welche  folgenderraassen  lautet. 
Etrusci  confirmant  nympham.  quae  dum  non  nupta  fuerit.  praedicasse 
maximi  dei  nomen  exaudiri  hominem  per  naturae  fragilitatem 
pollutionemque  fas  non  esse :  quod  ut  documentis  affirmeret,  in  con- 
spectu  ceterorum  ad  aurem  tauri  dei  nomen  nominasse,  quem  illico 
ut  dementia  correptum .  et  nimio  turbine  coactum ,  exanimasse. 
Sunt  qui  se  licet  secreto  scire  dicunt,  falsum  sciunt,  quoniam  res 
inefFabilis  comprehendi  non  potest.  Grimm  bemerkt  dazu:  „Man 
durfte  den  höchsten  Gott  nicht  nennen,  und  wenn  man  seinen 
Namen  aussprach,  erzitterte  die  ganze  Welt,  das  war  alter  Glaube ; 
vergleiche  die  Anmerkung  von  Lemaire  zu  jener  Stelle  der  Thebais 
and  die  Scholien  zu  Lucan  Phars.  6.  744,  ed.  Weber  3,  497." 
Indessen  dürfte  diese  Vorstellung  dem  jüdischen  Verbote,  den 
Gottesnamen  auszusprechen,  entstammen.  Bekannt  ist  die  Rolle, 
welche  der  „Sehern  hamphorasch-  in  dem  Aberglauben  des  Mittel- 
alters spielt. 
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Es  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Witzel'sche  Aus- 
gabe der  Disputation  weder  bei  Grimm,  noch  bei  Döllinger  erwähnt 
wird. 


NOTE  r 

(zu   S.  39   und   45). 

Die  Petrus-Legende  und  das  hebräische  Buch  von  der  Geschichte 

Jesu. 

Im  Zusammenhange  mit  der  vorstehenden  Note  muss  hier  auf 
das  bekannte  hebräische  Buch  von  der  Geschichte  Jesu  hingewiesen 
werden.  (Siehe  darüber  Steinschneider  in  Ersch  und  Gruber,  Artikel 
Jüdische  Literatur  S.  409.  Jellinek,  Betham.  VI.,  S.  X,  Hebr. 
Bibl.  XII,  50.)  Das  Buch  verdiente  eine  nähere  Untersuchung,  für 
welche  die  jetzige  Zeit  nicht  geeignet  ist.  Ich  will  nur  die  Ver- 
muthung  aussprechen,  dass  es  in  der  ursprünglichen  Anlage, 
welche  durch  die  verschiedenen  Bearbeitungen  verwischt  ist,  mit 
der  bekannten,  zum  grössten  Theile  verloren  gegangenen 
Schmähschrift  de  tribus  impostoribus  zusammenhängen 
dürfte.  Was  mich  aber  hauptsächlich  veranlasst,  hier  an  das  Buch 
zu  erinnern,  das  ist  der  Anfang  desselben^  welcher  in  einer  mir 
vorliegenden,  durch  Herrn  kaiserlichen  Bath  Director  J.  Deutsch 
mir  übermittelten  Handschrift  so  lautet:  mraa  robon  *3^k^  mn  rws 
mu.  Diese  LA.  hat  auch  Raymund  Martin,  wie  man  aus  dessen 
Pugio  fidei  ersieht,  vor  sich  gehabt  (siehe  die  Wagenseirsche  Aus- 
gabe des  r«r  nr6in,  Anfang  der  Confutatio),  während  es  bei  Wagen- 
seil im  Anfange  heisst:  jo*?ö  ,Kr  "tra,  und  nur  im  Verlaufe  der 
Erzählung  die  Königin  Helena  auftritt.  Diese  Helena  ist  aber 
in  dem  geschichtlichen  Zusammenhange  nicht  unterzubringen  (vgl. 
Wagenseil  p.  31  der  Confutatio).  Ich  glaube  deshalb  annehmen  zu 
sollen,  dass  man  eine  Helena  hier  nur  zu  dem  Zwecke  ein- 
geschmuggelt hat,  um  sie  der  in  der  Disputation  mit 
Sylvester  auftretenden  gleichnamigen  Mutter  Constantins 
entgegenzustellen.  Insofern  dürften  beide  Machwerke,  die  Ge- 
schichte Jesu  und  die  Disputation  ihre  polemischen  Spitzen 
gegeneinander  kehren.  Thatsache  ist,  dass,  wie  in  der  Dis- 
putation  die  griechische  Helena   zuletzt  zu  Jesu  bekehrt  wird,  so 
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in  unserer  Erzählung  die  jüdische  Helena  von  demselben,  dem  sie 
zuerst  anhängt,  abwendig  gemacht  wird.  Ueberhaupt  bildet  in 
der  Erzählung  von  Jesu  Helena  den  Mittelpunkt  derselben  und  es 
handelt  sich  eigentlich  um  ihre  Bekehrung.  In  der  Erzählung 
kommt  auch,  nur  in  anderer  Weise,  die  Zauberei  mit  dem  Gottes- 
namen vor,  wie  in  der  Disputation. 

Auf  der  anderen  Seite  steht  die  Erzählung  von  Jesu  auch 
mit  der  Petruslegende  in  Verbindung.  Letztere  bildet  den  Abschluss 
der  ersteren.  Doch  muss  man  beide  auseinanderhalten,  wie  wir 
dies  im  Texte  gethan  haben,  und  wie  sie  denn  auch  weder  organisch, 
noch  ihrer  Tendenz  nach  zusammenhängen.  Jellinek  bemerkt  über 
diesen  Punkt  (a.  a.  0.  S.  XI)  ganz  richtig:  „Die  eigentliche  Ge- 
schichte Jesu  gehört  einer  anderen  Zeit  und  Stimmung  an  als  die 
Petruslegende."  Nur  kann  ich  der  Ansicht  Jellinek's,  welcher  — 
nach  Zunz  —  in  der  Petruslegende  die  Tendenz  erblickt,  die 
Christen  zu  captiviren,  nicht  beistimmen.  Die  Legende  hat  ihren  Aus- 
gangspunkt in  den  ursprünglichen  religiösen  Mischungsverhältnissen, 
aus  welchen  sie  von  selbst  entstanden  ist.  Ein  Unkundiger  hat 
sie  dann,  weil  sie  ebenfalls  vom  Christenthum  handelt,  an  das 
Ende  des  Jesu-Buches  gesetzt.  Vielleicht  auch,  dass  beide  Schriften 
in  derselben  Handschrift  in  unmittelbarer  Folge  standen  und  zu- 
sammengeflossen sind.  Ersieh tlichermassen  hört  das  Jesu-Buch  mit 
der  Bekehrung  Helena's  nai  otem  rebön  mm  W.  p.  69)  auf. 

Die  Schwankungen,  welche  die  Petruslegende  bei  den  Juden. _ 
die  doch  eigentlich  nicht  recht  wussten,  was  damit  anzufangen 
sei,  durchgemacht  hat,  haben  ihre  Spuren  auch  in  den  verschiedenen 
Etymologien  des  Namens  Petrus  zurückgelassen.  Ich  habe  darauf 
schon  im  Texte  hingewiesen,  hier  sei  noch  erwähnt  die  Etymologie 
(Betham.  VI,  156):  nwa  rron  hzz  noab  diöcw  vrv,  und  bei  Huldrici 
(Leydeu  1705 ,  p.  35)  pwn  Hin  *s  -i  ts  b  rgy.  Auch  in  der  ver- 
schiedenartigen Rolle  des  mit  der  Legende  verknüpften  Elias  zeigt 
sich  diese  LTnsicherheit.  Bei  W.  und  in  der  Handschrift  ist  Elias 
der  Gegner  des  Petrus  und  wird  zur  Strafe  von  einem  Steine 
erschlagen,  während  er  Betham.  VI,  11  f.  die  Rolle  des  Petrus 
spielt,  sich  aber  hier  den  Namen  Paulus  beilegt. 

Ich  bemerke  noch,  dass  die  mir  vorliegende  Handschrift  sich 
in  mancher  Beziehung  von  der  Wagenseil'schen  Ausgabe  (und  dem 
Abdrucke  Jellinek's,  Betham.  V.  60)  unterscheidet.  So  heisst  es  in 
der  Handschrift:  p^ontsKO  tt  'am1?  -fri,  während  bei  W.  *an  fehlt. 
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Ferner  (?)  wobxö  jns  '*b  rbv  rwyv  raren  ba\  statt  wrarb  rhu  bei  W. 
nß"  p»  statt  -uroa  bei  W.    Die  Stelle  über  die  Peterskirche  lautet: 

(?)  Error  «£>  pvbz  Rirro  v-id^b  pao  on»n  iK-pp  wik  Marö  mn  pnri 


NOTE  n 

(zu  S.52). 

Das  Vaterland  des  Tana  debe  Elijahu. 

Als  Vaterland  des  Tana  debe  Elijahu  wird  gewöhnlich  Baby- 
lonien  angenommen.  Zunz,  G.  V.  112.  Bapoport,  Nathan,  Note  43, 
44.  Bacher,  Monatsschr.  1874,  267.  Oppenheim,  Beth-Talmud  I. 
304.  Hochmuth  (dessen  Aufsatz  in  der  Neuzeit  1868  Nr.  23  f.  den 
beiden  zuletzt  genannten  Autoren  unbekannt  gewesen  zu  sein  scheint) 
schwankt  zwischen  Babylonien  und  Palästina,  doch  hält  er  es  für 
wahrscheinlicher,  dass  der  Verfasser  ein  Palästinense  gewesen  wegen 
„seiner  leichten  Handhabung  eines  fliessenden  hebräischen  Idioms" 
(das.  317,  vgl.  auch  Oppenheim  a.  a.  0.  305).  Dagegen  versetzt 
Grätz  V*  319  (vgl.  auch  J.  Derenbourg  Bevue  des  Etudes  juives 
II.  134,  III.  121)  den  Verfasser  unserer  Schrift  nach  Italien,  speciell 
nach  Born.  Ich  meinerseits  bin  nach  sorgfältiger  Leetüre  des  Buches 
und  nach  reiflicher  Erwägung  aller  über  das  Vaterland  desselben 
vorgetragenen  Ansichten  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  Grätz 
insofern  das  Bichtige  getroffen,  als  er  in  dem  Verfasser  einen 
Italiener  erkannt  hat.  Da  Grätz  jedoch  die  Frage  nur  sehr  kurz 
behandelt  und  ich  mit  seinen  Gründen  nicht  durchweg  einverstanden 
bin,  so  halte  ich  es  für  nöthig,  meine  Ansicht  ausführlicher  zu 
entwickeln.  Was  zunächst  die  für  Babylonien  sprechenden  Momente 
betrifft,  so  werden  als  solche  in  der  Hauptsache  zwei  Punkte  geltend 
gemacht,  1.  dass  der  Verfasser  Babel  und  seinen  dortigen  Auf- 
enthalt öfters  erwähnt,  sowie  dass  er  eine  Bekanntschaft  mit  diesem 
Lande  an  den  Tag  legt,  bezüglich  deren  es  vorläufig  dahin  gestellt 
sein  mag,  von  welchem  Umfange  sie  ist ;  2.  die  mehrfachen  Contro- 
versen  mit  Karäern.  Gegen  die  Annahme,  dass  Italien  das  Vater- 
land unseres  Verfassers  gewesen,  wird  angeführt  1.  dass  derselbe 
Italien  und  überhaupt  Europa  nicht  erwähnt,  2.  dass  es  in  Italien 
keine  Karäer  gegeben  habe.    Prüfen  wir  die  Stichhaltigkeit  dieser 
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Gründe!  Der  Verfasser  unseres  Buches  war,  was  von  allen  an- 
erkannt wird,  ein  weitgereister  Mann.  Er  sagt  wiederholt,  dass  er 
„von  Ort  zu  Ort"  gereist  sei  (c.  14  c.  18  c.  20)  und  fügt  häufig 
der  Erwähnung  Israels  den  Beisatz  hinzu,  „an  allen  seinen  Wohn- 
sitzen" (c.  7,  c.  20,  c.  28,  c.  31).  Wenn  der  Mann  also  viel  gereist 
ist,  wie  kann  man  alsdann  in  der  öfteren  Erwähnung  Babels  oder 
Jerusalems  einen  Beweis  dafür  finden,  dass  er  an  dem  ersteren 
oder  letzteren  Orte  zu  Hause  gewesen?  Das  Umgekehrte  ist  das 
Sichtige.  Ein  weitgereister  Mann  spricht  mit  Vorliebe  von  den 
fernen  Gegenden,  die  er  gesehen,  er  wird  nicht  müde,  von  den 
äussersten  Zielen  seiner  Wanderungen  zu  berichten.  Dürfen  wir 
diesen  Erfahrungssatz  auch  auf  unseren  Verfasser  anwenden,  — 
und  es  steht  dem  nichts  entgegen,  da  er  ja  auf  seine  Wanderungen 
und  seine  Weltkenntniss  sich  genug  zu  gute  thut  —  so  haben  wir 
in  Jerusalem  und  dem  ofterwähnten  Babel  die  äussersten  Grenzen 
seiner  Reisen  zu  erblicken.  Unser  Verfasser  war  demnach  weder 
an  dem  einen,  noch  an  dem  andern  der  genannten  Orte  zu  Hause, 
vielmehr  muss  seine  Heimath  fern  von  beiden  gewesen  sein,  d.  h. 
er  war  überhaupt  kein  Orientale,  sondern  ein  Europäer.  Ist  diese 
Voraussetzung  richtig,  so  bleibt  nach  Lage  der  Verhältnisse  keine 
andere  Wahl,  als  Italien  für  die  Heimath  unseres  Verfassers  an- 
zusehen. Von  den  italienischen  Juden  ist  es  auch  bekannt,  wie  wir 
an  mehreren  Stellen  des  Textes  bemerkt  haben,  dass  sie  weite 
Reisen  unternahmen,  und  Donnolo,  der  Zeitgenosse  unseres  Autors, 
gedenkt  seiner  Wanderungen,  die  sich  wohl  auch  auf  den  Orient 
erstreckt  haben  mögen,  ausdrücklich.  Man  hat  also  gar  nicht  nöthig, 
man  thut  vielmehr  Unrecht,  mit  Grätz  Babel  als  eine  Umschreibung 
für  Rom  anzusehen.  Man  belasse  dasselbe  immerhin  in  seinem 
eigentlichen  Verstände,  aber  man  behalte  im  Auge,  dass  man  es 
mit  einem  weitgereisten,  ferner  Gegenden  mit  Vorliebe  gedenkenden 
Manne  zu  thun  habe.  Dass  unser  Verfasser  sich  viel  mit  Karäern 
abgibt,  kann  nach  vorstehender  Ausführung  keine  Instanz  mehr 
gegen  seine  italienische  Abkunft  sein.  Er  hat  sie  in  Babylonien 
kennen  gelernt  und  unterlässt  es  natürlich  nicht,  von  seinen  Contro- 
versen  mit  ihnen  zu  berichten.  Auf  der  anderen  Seite  wird  man  es 
begreiflich  finden,  dass  unser  Autor,  ob  er  gleich  in  Italien  zu 
Hause  war,  doch  weder  dieses,  noch  überhaupt  Europa  erwähnt. 
Er  will  mit  fernliegenden,  mit  auf  entlegenen  Gebieten  gemachten 
Beobachtungen  prunken,  oder  glaubt  dadurch  am  meisten  zu  wirken, 
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deshalb  spricht  er  nicht  von  Italien,  und  was  andere  europäische 
Gegenden,  wie  etwa  Frankreich  und  Deutschland  betrifft,  so  hatten 
diese  für  Italiener  nicht  die  Bedeutung  ferner  Länder,  denn  dahin 
kamen  auch  die  jüdischen  Sklavenhändler  Italiens  und  andere  dortige 
Juden.  Vielleicht  war  es  auch  unserm  Autor  nicht  vergönnt  ge- 
wesen, in  Europa  zu  reisen,  seine  orientalischen  Reisen  mochten 
den  grössten  Theil  seiner  Wanderjahre  ausgefüllt  haben,  und  jeue 
reichten  ja  schon  für  sich  hin,  ihn  zu  berechtigen,  sich  das  Prädicat 
eines  weitgereisten  Mannes  beizulegen.  Es  ist  indessen  auch  ein 
anderes  Motiv  wohl  zu  beachten,  das  unsern  Verfasser  bewogen 
haben  mag.  seine  Landsmannschaft  nicht  zu  verrathen.  Er  mochte 
sich  denken:  nemo  propheta  in  patria.  deshalb  verheimlicht  er 
seine  Abkunft,  wie  er  denn  aus  demselben  Grunde  die  Maske  des 
Propheten  Elias  vornimmt.  Die  Bekanntschaft  unseres  Verfassers 
mit  Babylonien  ist  übrigens  eine  sehr  oberflächliche  und  verräth 
keinen  dort  Eingeborenen.  Man  lese  nur  die  Schrift  aufmerksam: 
ausser  dem  Namen  Babels  und  den  Trümmern  des  babylonischen 
Thurmes  ist  nichts  darin  enthalten,  was  auf  eine  nähere  Kenntniss 
des  Landes  hinweist.  Dagegen  finden  sich  für  die  italienische  Abkunft 
des  Verfassers  trotz  seinem  Bestreben,  sie  nicht  merken  zu  lassen, 
deutliche  Anzeichen.  Grätz  bemerkt  hierüber:  „Es  weht  im  ganzen 
Werke  so  zu  sagen  eine  europäische  Luft."  Das  lässt  sich  in  der 
That  nicht  verkennen.  Grätz  hat  bereits  erwähnt,  dass  der  Verfasser 
unter  dem  Bilde  von  dem  Strafgerichte  Gog's  und  Magog's  die 
verheerenden  Invasionen  der  Ungarn  in  Italien  andeute  (c.  3  c.  5), 
es  können  jedoch  darunter  auch  die  Invasionen  und  Raubzüge  der 
Muhammedaner,  deren  wir  mehrfach  im  Texte  gedacht  haben,  gemeint 
sein.  In  c.  13  gibt  der  Verfasser  eine  lebhafte  Schilderung  kriegerischer 
Machtentfaltung  wie  Jemand,  der  dergleichen  mitangesehen  (in  c.  3 
sagt  er  Tön  or  bzz  rrotn  ir:w  103).  Dazu  bot  sich  einem  Italiener 
im  10.  Jahrhundert  reiche  Gelegenheit.  Auf  andere  hierher  gehörige 
Bemerkungen,  die  aus  dem  unmittelbaren  Leben  geschöpft  sind, 
habe  ich  bereits  im  Texte  hingewiesen.  So  hat  die  öftere  Abmahnung 
von  allzu  eifrigem  Geschäftsbetrieb  nur  im  Munde  eines  Italieners 
Sinn,  da  es  bekannt  und  im  Texte  mehrfach  bemerkt  ist,  dass  die 
italienischen  Juden  regen  Sklavenhandel  und  andere  Geschäfte  be- 
trieben. Ferner  lassen  sich  die  Anspieluugen  auf  die  Grundbesitzer 
kaum  auf  andere  Juden  als  auf  die  lombardischen  beziehen.  Auch 
die   überaus   eifrige  Ermahnung   zum  Thorastudium  passt   weniger 
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auf  ein  Land  wie  Babylonien,  wo  damals  noch  der  eigentliche  Sitz 
der  jüdischen  Wissenschaft  war,  als  auf  Italien,  '  wo  sie  erst  im 
Stadium  des  Anfangs  sich  befand.  Es  kommt  hinzu,  dass  unter  den 
von  dem  Verfasser  erwähnten  d*u  unverkennbar  Christen  zu  ver- 
stehen sind.  Was  die  rein  hebräische  Diction  des  Buches  betrifft, 
so  hindert  sie  nicht,  dasselbe  nach  Italien  zu  versetzen,  da  einzelne 
besonders  kleinere  Midraschim  (z.  B.  die  über  die  Petruslegende 
handelnden),  welche  ohne  Zweifel  in  Italien  entstanden  sind,  eben- 
falls dieser  Diction  sich  bedienen.  Alle  diese  Gründe  bestimmen 
mich,  unseren  Verfasser  für  einen  Italiener  und  Italien  für  das 
Vaterland  seines  Buches  zu  halten.  Dass  es  in  Eom  geschrieben 
wurde,  ist  wahrscheinlich,  aber  aus  keinerlei  Anzeichen  zu  erweisen. 
Aus  derselben  Zeit,  in  welcher  Tana  debe  Elijahu  verfasst 
ist,  stammt,  und  vielleicht  gleich  diesem  aus  Italien,  der  von 
R.  Kirchheim  veröffentlichte  Commentar  zur  Chronik  (Frankf.  a.  M., 
1874).  Der  daselbst  genannte  Jiram  ha-Magdieli  war  vielleicht  aus 
Born,  denn  dieses  wird  von  Immanuel  Magdiel  genannt  Wenn 
wirklich  Italien  das  Vaterland  dieses  Commentars  sein  sollte,  so 
würde  er  dasjenige  erhärten,  was  wir  im  I.  und  II.  Capitel  über 
die  vielfachen  gelehrten  Beziehungen  zwischen  Italien  und  Babylon 
wie  Nordafrika  gesagt  haben.  tVergl.  übrigens  Derenbourg  a.  a.  0., 
Egers  in  Hebr.  Bibl.  XIV,  124.,  Donath  in  Berliners  Magazin  I,  89. 


NOTE  in 

(zu  B.  64). 

Ibn  Esra  über  den  Zustand  der  Wissenschaften  in  Italien. 

Die  Satyre,  in  welcher  Ibn  Esra  ein  abfalliges  Urtheil  über 
die  biblische  und  grammatische  Wissenschaft  in  Italien  äussert, 
ist  von  Luzzatto  in  der  Zeitschrift  Kerem  chemed  IV,  138  f.  ver- 
öffentlicht und  mit  einigen  erklärenden  Noten  versehen  worden. 
Damit  ist  für  das  allgemeine  Verständniss  des  Gedichts  nur  wenig 
geboten  und  es  ist  erklärlich,  dass  dasselbe  Missverständnissen 
ausgesetzt  ist.  So  irrt  Grätz  VI2  409,  wenn  er  B.  Isak  b.  Malki- 
zedek  als  „die  Zielscheibe  von  Ibn  Esra's  Satyre"  betrachtet.  Er 
hat  v.  32  auf  das  Folgende  bezogen  und  gelesen : 
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o-pna:  erm   pn  r^K  ono*   pnwa  -pa-»   pnar  laann  v.  32 
'lai  D-pT3i  dtoi   o"jnn  nrian   o^rn  >6o  -3K   onnb  idri  v.  33 
Diese  Auffassung   ist  unzulässig.     Wie   kann   denn  Ibn  Esra  in 
einem  Athem  den  „Segen  des  Himmels"  auf  Isak  herabflehen  und 
ihn  lächerlich  machen?    Vielmehr  gehört  v.  32  zu  v.  31   und  es 
ist  zu  verbinden : 

D-pwi  oTiob  an  *6  m  nö^i  ?  a-iro  -13  nöbr  an  nnap  ran  v.  31 
♦anpries  Dim  pn  rbK  onan  pnro  -pa-  pnat-  isamv-  32 
D.  h.  „Wo  bleibt  der  Eifer  B.  Salomo's,  des  Lichtes  des  Westens? 
Weshalb  nimmt  er  sich  der  Geringen  ( —  es  ist  btoä  zu  lesen 
und  das  Fragezeichen  bei  Grätz  410  tiberflüssig  — )  und  Bedrückten 
nicht  an?  Und  B.  Isak,  der  vom  Himmel  gesegnet  sei,  er  hat  das 
Becht  zu  entscheidenden  Aussprüchen,  diese  aber  sind  ausgelöscht!" 
(Der  Sinn  des  letzten  Passus  ist  entweder,  dass  B.  Isak  die  er- 
warteten Aussprüche  nicht  gethan  hat,  oder,  wenn  er  sie  gethan.  dass 
sie  vergeblich  gewesen  sind.  Die  von  Grätz  vorgeschlagene  Emen- 
dation  pno,  welche  gegen  das  Metrum  verstösst,  ist  mir  unverstand- 
lich, es  ist  aber  auch  keine  erforderlich.)  Diese  beiden  Verse,  mit 
welchen  Ibn  Esra  die  beiden  genannten  Männer  zur  Bache  aufruft, 
unterbrechen  den  Spott  auf  den  sogenannten  Simei,  welcher  die 
Zielscheibe  der  Satyre  ist.  Mit  v.  33  wird  alsdann  die  Verspottung 
fortgesetzt.  Was  hat  nun  dieser  Mann,  diese  „griechische  Heu- 
schrecke u  gethan,  um  den  Eifer  Ibn  Esra's  gegen  sich  herauszu- 
fordern? Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  in  dem  Gedichte 
erwähnte  Jugendliche  Benjamin a  ein  Schüler  Ibn  Esra's  oder  der 
Sohn  eines  demselben  befreundeten  Hauses  war.  Dieser  muss  sich 
haben  beikommen  lassen,  die  „Schande"  Simei's  gelegentlich  eines 
Vortrages  desselben  aufzudecken.  Darauf  hin  scheint  Simei  in 
seinem  „Zorne"  den  jugendlichen  Zuhörer  geschlagen  zu  haben,  so 
zwar,  dass  derselbe  „gleich  Erdrosselten4*  gestorben  ist.  Ibn  Esra 
sieht  sich  deshalb  veranlasst,  Gott  zu  bitten,  er  möge  die  „übrigen 
angenehmen  und  lieblichen  (ergänze:  Schüler)"  vor  dem  „Uebel- 
thäter"  bewahren.  Er  ist  aber  überhaupt  durch  diesen  Vorgang  in 
„Eifer"  versetzt  und  dazu  bestimmt  worden,  das  Gedicht  zu  ver- 
fassen. Dies  ist  der  Sinn  des  Gedichts,  dessen  Inhalt  ein  nicht 
gerade  günstiges  Licht  auf  die  Vorgänge  in  den  Talmudschulen 
Italiens  wirft.  Wenngleich  ohne  Zweifel  nicht  alle  Meister  so  ver- 
fuhren, wie  der  von  Ibn  Esra  angegriffene,  so  ist  es  doch  ein 
schlimmes  Zeichen,  dass  Ibn  Esra  erst  angesehene  Männer  dazu  auf- 
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fordern  musste,  dem  zornigen  und  „schlagfertigen"  Lehrer  entgegen- 
zutreten. 

Was  den  Namen  des  Lehrers  betrifft,  so  beschäftigen  sich 
damit  die  folgenden  Verse: 

cpro  onan   iajm  dp  pswn   map  »rrm   iöbd  w  iös 
DpHjna  K'rp   dtots  nrnwc   dwö  pptr  tp   d*u  oro  w 

Luzzatto  hat  bereits  zur  Erklärung  der  Verse  herausgebracht, 
dass  ppv  den  Zahlenwerth  von  w  top  ergebe.  Geiger,  das  Juden- 
thum  und  seine  Geschichte  I,  183  hat  dann  weiterhin  top  für  ein 
Pseudonym  gefasst  und  hinter  demselben  mit  grossem  Scharfsinn 
einen  sonst  allerdings  nicht  bekannten  jro  rw&  vermuthet.  Nämlich 
der  Zahlenwerth  des  Namens  mrö  —  Geiger  liest  iöw  statt  iö«d 
—  und  der  des  wr,  nämlich  des  Wortes  pa,  ergeben  soviel  wie 
<j?öü  =  420.  Aber  weder  L.  noch  G.  haben  den  Satz  erklärt: 
O'pHpna  irre  Diwra  nnvx.  Ich  glaube,  an  G.'s  Auflösung  an- 
knüpfend, dass  Ibn  Esra  mit  diesen  Worten  entschuldigen  will, 
dass  er  in  seiner  Berechnung  der  Wortverbindung  jro  rwö  sich 
bediene,  da  man  im  Hebräischen  vielmehr  richtig  sagt  jron  nra. 
Man  lese  deshalb  statt  nro«  =•  nw*  und  statt  kto  lese  man  »rra, 

so  will  I.  E.  sagen:  Ich  ändere  oder  erlaube  mir  die  Aenderung 
bei  dem  ott,  dem  genealogischen  Beisatze,  hinsichtlich  des  Buch- 
stabens x*n  mit  wohlberechneter  Absicht  orpHjra).  I.  E.  hilft  dem 
rathenden  Leser  nach.  Dieser  soll  nicht  pari  mpö  zählen,  was  425 
ergeben  würde,  sondern  das  n  vor  jron  weglassen,  alsdann  kommt 
420  =  top  heraus.  Auf  einen  Cohaniden  scheinen  gegen  den 
Schluss  des  Gedichtes,  wie  mir  Herr  Halberstam  bemerkt,  die 
Worte  iT  jro  nwtöi  anzuspielen. 

Da  indessen  die  Auslegung  G.Ts  nur  auf  Vermuthung  beruht, 
so  mag  es  gestattet  sein,  auf  die  Möglichkeit  einer  anderen  Lösung 
hinzuweisen,  die  der  derben  Satyre  I.  E.'s  mehr  entsprechen  würde. 
Die  Erinnerung  an  *pöff.  welche  der  zanksüchtige  Lehrer  in  I.  E. 
weckt,  führt  diesen  weiter  auf  den  Namen  von  Simei's  Vater  ma. 
Bekanntlich  heisst  der  biblische  Simei  ma  p  -wr.  Ebenso  bekannt 
ist,  dass  rru  „wiederkäuendes  Thier"  bedeutet.  Die  Anwendung 
mochte  sich  I.  E.  nicht  entgehen  lassen  wollen.  Jetzt  zählen  wir 
einmal  den  rn\  die  Genealogie,  nämlich  die  Worte  ma  p,  „Sohn 
des  wiederkäuenden  Thieres",  zusammen,  so  ergeben  diese  den 
Werth  von  260.  Dazu  musste  nun  noch  der  Eigenname  im  Be- 
trage von  160  kommen,  um  420  =  top  zu  ergeben.    Ein  solcher 

QüdemaoD.    Geschichte  des  Erziehungswescn«.    II.  Bd.  *U 


—    306    — 

Eigenname  ist,  wie  mich  Herr  S.  Neuger  in  Saybusch  aufmerksam 
macht,  bwvbt  oder  ö^b^k.  Nun  will  I.  E.  sagen,  Paltiel,  sammt 
der  genealogischen  Bezeichnung  cna  p>  ergeben  soviel  wie  Tör. 
was  bis  auf  den  einen  Punkt  stimmt,  dass  der  Vatername  Gera  mit  k. 
das  zur  Bezeichnung  eines  wiederkäuenden  Thieres  gebräuchliche 
Wort  aber  stets  mit  n  geschrieben  wird.  Deshalb  bemerkt  I.  E. 
am  Schlüsse  der  beiden  Verse  nach  der  angegebenen  Correctur,  er 
habe  die  Genealogie  durch  ein  K'n,  welches  er  an  die  Stelle  des  k 
gesetzt,  geändert.  Man  müsse  nicht  xnj,  wie  der  Vater  des  bibli- 
schen Simei  heisse,  zählen,  sondern  rm  Indessen  ist  ein  Paltiel 
der  hier  gemeint  sein  könnte,  so  wenig  bekannt,  wie  ein  Moses 
Cohen.  Aber  G.  hat  bereits  richtig  bemerkt,  der  Mann  hat  gar 
nicht  verdient,  dass  die  Nachwelt  seinen  Namen  wisse,  und  wenn 
es  damit  sich  so  verhält,  wie  auch  die  Schilderung  J.  E.*s  es  ver- 
muthen  lässt,  dann  mag  auch  die  letztere  Lösung  in  den  Bereich 
der  Möglichkeiten  gehören.  Siehe  übrigens  hierzu  Gross  in  Berliner's 
Magazin  II,  33  f.  Neubauer,  Hamagid  1874,  41. 

Noch  sei  bemerkt,  dass,  wie  es  scheint,  der  Schluss  des  Ge- 
dichtes dem  Verfasser  des  Maimoni  zugeschriebenen  Briefes  an  seinen 
Sohn  zur  Vorlage  gedient  hat.  Die  in  demselben  befindlichen 
Schimpfereien  auf  die  Franzosen  stimmen  mit  denen  am  Schlüsse 
des  Gedichtes  so  ziemlich  überein. 


NOTE  IV 

(zu  S.  68). 

Seidenweberei  der  Juden  in  Griechenland.   Statuten  von  Candia. 

Die  Nachricht  Benjamins  v.  Tudela  über  diesen  Erwerbszweig 
der  griechischen  Juden  wird  durch  folgenden,  die  Anstrengung*  von 
Processen  an  Freitagen  und  Vorabenden  der  Feiertage  unter- 
sagenden Paragraphen  aus  einem  Statut  der  Juden  auf  Candia  in 
interessanter  Weise  bestätigt. 

♦ö"  ♦snjni  nirar  --ran  b^pb  vbv  tts 
mm  iöik  Hin  pi  ♦  lrm  or  tipm  -«nen  rar  nsab  dtn  -px  mror 
ba\  •  wwn  mm  Kin  ♦  irarn  nav  in«  bz  mrro  *-o  pb  *  iram  wn  erz 
nw  twv  i6ü  i:3pn  ♦  iöbwd  mm  hö  nn*  bz  axr  *bi  ♦  mn  vbxi  Trbzz 
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dtlt  *3bS  p  a%i3  *:tb  p  *  r6rabi  avn  matna  ^K-rarn  mut  nx  ^iapb  "inx 
•-own  pan  nan  mran  •  laaai  npa  «per  Sp  wannm  nifi'aac  m-nx  bv 
♦  nrroa  ar  <aira  ♦  nnsxi  pa*  iB3i  nnatn  cVrorro  mw  a^x-ip-*?  mm?  na 

:  na  pirxa  vttbp  ht  rnatai  •  naw  -a-iac  praa  ni-a-i 

Der  Umstand,  dass,  wie  im  Drucke  hervorgehoben  ist.  gerade 
„Hüllen  und  Schleier"  als  Gegenstände  von  Processen  erwähnt 
werden,  stimmt  mit  der  Nachricht  Benjamins  von  der  Seidenweberei 
der  griechischen  Juden  überein,  und  wird  erst  durch  diese  ver- 
ständlich, wie  er  andererseits  beweist,  dass  dieser  Erwerbszweig 
lebhaft  und  vorwiegend  gepflegt  wurde.  Erst  nach  den  „Hüllen  und 
Schleiern"  werden  an  zweiter  Stelle  Handels- Angelegenheiten  als 
Gegenstände  von  Processen  genannt. 

Das  Statut,  dem  der  angeführte  Paragraph  entnommen  ist, 
und  auf  welches  bereits  von  Berliner  und  Steinschneider  aufmerksam 
gemacht  wurde  (Mose  in.  58.  Jahresberichte  der  Geschichtswissen- 
schaft ni,  65),  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Oberrabbiners 
M.  Mortara  in  Mantua,  auf  dessen  Veranlassung  hin  Herr  Ober- 
rabbiner Tedeschi  in  Ancona  dasselbe  durch  Herrn  S.  Bossi  aus 
einer  Handschrift  der  Herren  Gebrüder  Viterbo  daselbst  hat  ab- 
sehreiben lassen.  Die  Handschrift  entbehrt  des  Titelblattes,  aber 
ihrem  Inhalte  nach  hat  Herr  Tedeschi  sie  als  p*pb  amai  m:pn  'B 
n'Knsp  bezeichnet.  Ich  gebe  davon  die  folgende  Beschreibung. 

Nach  den  einleitenden  Worten,  in  welchen  eingerissene 
Uebelstände  beklagt  werden,  heisst  es  auszugsweise  wie  folgt : 
mrup  **a  mnxesn  *  ^»r-ix  rbrv  •  bm/r  ni1?:  vipn  isnsx  hxt  bo  irnuna  pb 
px  -pta  p  nanam  rmnn  -a-na  p  npiai  ^traa  ba  onrfc  uaaan  ♦  rnntr 
pbdn  •  rrfrnaan  ünrb  nnx  nxib  irm  •  nAnpn  *?a  laacapna  jai  •  na-psn 
'n  rvaa  DHbipn  *  n-fepan  twxi  mbnpn  ^aan  13-inai  •  m^ipn  lbim  •  rn^ipnn 
rrnna  iran  -renm  •  irra  npa  uaaasn  r-o  -pna  iran  rvn  jix3n  anan  ♦  rrbba 

-nnan  pror  i3*a-n  •  -p-ia  is-an  brc  unn  aroa  u-a-n  •  13a  -irr*?«  wn 

rnspn  iro  133  ♦  arrora  nispn  mwp  w  #  *  *  wm  ixtwi  «kan  a^apa  Hjnroi 
n:r  mxa  pwri  B'B^x  npanx  n»s  rm  -rxa  xacas  nnata  m?n  *  Oic)  rrup  tpnv 
i»p  rara  «:wa  bibx  «nr6  ra  rrapnrn  ja-ai  a^r  nx^-ia1?  rawi  B^iaen 
btr  nasan  rraa  aba  latapnsi  Hin  atr  bny\  jap  mb-npH  Sa  nx  *T3n  a^rin 
(sie)  •ijmn  a*n«T  ♦  ip«na  warn  rre  "pna  "i  bn;n  ann  mnm  r-T  x^asn  ipp^x 
-tp  arp3a  "ai    ernai  an  o^pb  an^a  i^r  ^trx  mapnm  onran  *?a  134? 

Es  folgen  sodann  die  mit  Ueberschriften  versehenen  Ver- 
ordnungen: 

20* 
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Nr.  I  nbfcm  i*a  na  ordnet  fleissigen  Synagogenbesuch  an. 

Nr.  II  o^anapn  ijn  tu  verlangt  pünktliches  Erscheinen  bei  den 
von  den  D^iöön  ;  wbv  angesetzten  Gemeindeversammlungen. 

Nr.  EI  nrb  ip«6i  Dia^>  auab  vbv  tu.  Die  Verordnung  lautet  in 
extenso :  •  nrb  ip«£n  Diab  aiaab  *  irr  jm  o»  •  irne  aw  nsnr  vb  i  wajq 
mm  •  Dttn  bbn  rn  nnaiu  ormt  D"aaui  oiab  onpron  -3  ♦  ano  onpi  aiaa** 
rm»  nto  nrw *  bmiK  bmiK  in  *?Ki«ra  mbH  pc  nam  %a  *  o«nn  *^»  p* 
Hb  dm  •  nfrru  in  naap  m  onapn  pa  nacaa  nnp  yem  ♦  r6v  wr  »6  bmr 
bip  irjnt  *?ra  Tortn  •  nein  wbm  pvrcb  p  bv  4  aiuan  'rn  d-oo  tmx  "3 
nnrin  ba  «po  ip  •  u-aa  -3m  ir»  *  irxatxat  Sri  u^p  ubap  *  trenn  iw 
:  rwrofri  nbnft  nata  rWaai  #  nanim  nurn  napm  nm  nn  ♦  vw 

Nr.  IV  rnairn  ipa  tu.  Der  Bann  darf  nur  von  den  Vor- 
stehern im  Einverständnisse  mit   den  Gelehrten  verhängt  werden. 

Nr.  V  rraacan  OTian  rrb  ipa  tu.  Jeder  soll  sich  an  der  Leichen- 
folge betheiligen  nrnpn  anaa  mfr  mp&  ip  "fr  Hinab  •  miapn  to  tj. 

Nr.  VI  D^anrn  ipa  tu.  Brautleute  sollen  keine  geheimen  Zu- 
sammenkünfte haben,  noch  überhaupt  einander  sehen  bis  zur 
Hochzeit. 

Nr.  VH  tri  nw»  "aipa  nanba  biaa  ipa  tu.  An  den  Büsttagen 
der  Sabbathe  und  Feste  soll  die  Arbeit  um  Mittag  eingestellt 
werden. 

Nr.  VIII  (im  Eingange  dieser  Note  mitgetheilt). 

Nr.  IX  vrae  imannb  vrap  biaa  dik  fw»  nbw  tu  enthält  das  Verbot. 
Jemand  auszumiethen. 

Nr.  X  rfraan  rra  rrateb  tu  verordnet  die  Beinhaltung  des 
Frauenbades. 

Zum  Schlüsse  heisst  es :  jnan  *rpar  ♦  a^imaa  oinrrn  bp  unnn  "an 
lb  uip  irpbn  m  m  nooi  ♦  onapn  n'miap  mbnp  pain  baa  ♦  dubbi  un» 

♦dt  tf?r 
"ösn  naa  a-avmn  --an  in"  dp  nupnn  nbna  "rasten  pnar  ia  -pia  nn 
na  "f?3  -wu  nami  im  nrnnb  maabn  trpi  rrr  toh  jvbp  ^"P  ~-|r,3P 

D^DDD  iipbn  ia  rrnna 

D"aco  bnv  p  nruo 

D-3DÖ  rrnnö  irai  Tarn  p  iipbn 

d^ddö  rpr  'i  am  p  uro  pnr 

D<aaa  pan  pnar  ia  na1?»  ia  mar 

D-DOD  mUK  pVtSV 

o^aoö  3M3ö  pini  *i  iarn  p  tnw  rrbn 
D*aoa  (sie)  rmb?  «pr  ain  p  nö1?«?  ia  "^KDWcp  er» 
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d^dö  ^bn  ma*,p  -o  nnrr 
0*300  nn  p  ^iBiK  rrnm 

d*3co  am  p  (sie)  rrr6r  na  *B*np*Kn  nnaw  K**nn  pn  m*pr 

0*300  po**o  p  KOTVl  *?KPÖttr 

0*300  onon  apr  na  omo 

3*,o  dw  n  ain  p  bK-bo*.  na  ^kiöü 

mann  rofrnpn  bo  ormn«  djht  bjn  orvbv  ibap*.  io**p  iropn  i»m  "6k 

♦nmep  n>6ö  ant  mw  dhk  *p  d3ö*di  ♦  nK*i3p  **a 
Ich  knüpfe  an  das  Vorstehende  die  folgenden  Bemerkungen, 
die  ich  zum  Theile  meinem  gelehrten  Freunde  Herrn  Halberstam 
verdanke.  Das  Datum  des  Erlasses  der  Verordnungen  (1228)  durfte 
auf  einem  Irrthum  beruhen.  Der  15  Ellul  dieses  Jahres  fiel  nicht, 
wie  angegeben,  auf  einen  Montag,  sondern  auf  Freitag.  Ausserdem 
lebte  der  mitunterzeichnete  Schemarja  Ikriti  nicht  im  13.,  sondern 
im  14.  Jahrhundert.  Es  wird  sich  wohl  mit  dem  Datum  so  ver- 
halten, dass  ursprünglich  angegeben  war  reo  x*n  oder  rrfinnn  K"n 
(1328).  Diese  Angabe  löste  ein  Abschreiber  unrichtig  in  die  Worte 
auf  'i3i  rw  jtmö  Win  o-b^k  rinn«.  Dass  mit  dem  Datum  ein  Ver- 
stoss geschehen,  ersieht  man  auch  aus  dem  Beisatze  rrcpnrn  p-o*,, 
welcher  ganz  überflüssig  ist,  da  hier  nicht  eine  vox  memorialis  vor- 
liegt, als  welche  gewöhnlich  das  p*o  erscheint,  sondern  die  aus- 
geschriebene Zahl  nur  in  Buchstaben  wiederholt  ist.  Die  absicht- 
liche Sicherstellung  des  Datums  verräth  die  Unsicherheit  desselben. 
Man  ändere  also  1228  in  1328  um  und  lese  für  W?K  ro  das  Datum 
W?k  ro,  da  nicht  der  15.,  sondern  der  16.  Ellul  dieses  Jahres  auf 
einen  Montag  fiel,  so  ist  die  Unterschrift  Schemarja's  begreiflich 
und  am  Platze.  1328  dedicirte  Schemarja  eine  seiner  Schriften  dem 
Könige  Robert  von  Neapel  (siehe  Steinschneider  in  Mose,  Antol. 
Israel.  II,  458).  Der  Name  rrrbv  in  Schemarja's  Zeichnung  ist 
offenbar  eine  Verstümmelung  für  "irvbx,  unter  welchem  Namen  sein 
Vater  bekannt  ist.  Von  den  übrigen  Unterzeichneten  dürfte  ja  "pna  'n 
pror  identisch  sein  mit  dem  Verfasser  des  Briefes  in  Berliners  Ozar 
tob  1881,  52.  (Gegen  diese  Ansicht  des  Herrn  Halberstam  gibt 
derselbe  seine  in  Berliners  Magazin  IX,  43  aufgestellte  auf.)  Da 
er  sich  nur  zeitweilig  in  Candia  aufhielt  —  es  heisst  von  ihm 
irra  nps  Katen  —  so  ist  er  vielleicht  derselbe,  den  Esthori  Parchi 
ed.  Edelmann  XXX  unter  dem  Namen  -p-i*.Bö  7P13  'n  erwähnt.  Ich 
will  jedoch  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  Samuel  Algasi  in  seinem 
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seltenen  chronologischen  Schriftchen  dik  rrnbin  folgendes  Datum 
anführt :  *f?m  nir *np  "|-h  nap  mm  noi-mn  nee  KHruo  -pa  f,an  -crw  vbü 
^mtr  pKa.  Das  Ereigniss  fiele  hiernach,  wenn  man  346  von  1583, 
als  in  welchem  Jahre  Algasi  schrieb,  abrechnet,  in  das  Jahr  1237. 
Es  wäre  demnach  nicht  unmöglich,  dass  der  unterzeichnete  Barwh 
b.  Isak  mit  dem  Verfasser  des  Haterumma,  der  um  1200  blühte 
(Zunz,  zur  Geschichte  36)  identisch  wäre.  Dass  der  Letztere  iu 
Gandia  war,  darf  man  Algasi,  der  daher  stammte,  schon  glauben. 
Indessen  bleibt,  wenn  man  die  Abfassung  der  Statuten  in  das 
13.  Jahrhundert  setzt  und  mit  dem  Autor  des  Haterumma  in  Ver- 
bindung bringt,  die  Unterschrift  Schemarja  Ikriti's  unerklärlich. 
Vielleicht  löst  sich  das  Käthsel  so,  dass  wir  in  den  vorliegenden 
Statuten  eine  Compilation  des  ursprünglichen  Entwurfes  aus  dem 
13.  und  einer  nachmaligen  Bekräftigung  aus  dem  14.  Jahrhundert 
vor  uns  haben,  rrnno  uan  TDrn  p  -itj£>k  ist  wohl  der  Verfasser  des 
Ibn  Esra-Comraentars  bei  Berliner,  Magazin  IV,  145.  Er  heisst 
dort  ebenfalls  'wi  tdhh  p  -nj&r.  Da  er  den  Kamban  erwähnt,  so 
dürfte  er  um  1328  gelebt  haben.  Zu  ^KDßKp  one,  welcher  zweifellos 
ein  Ahne  der  in  Gandia  einheimischen  Familie  Kapsali  ist,  vgl. 
Lattes  in  Mose  II,  260.  Zu  ymw  vgl.  Steinhardt  in  Berliners 
Magazin  1880,  131.  Zu  onc,  welcher  Name  hier  als  Vorname  und 
Familienname  vorkommt,  vgl.  Zunz  zu  Benjamin  S.  40  und  Literatur- 
geschichte 387,  sowie  Hebr.  Bibliogr.  X,  104,  Anm  2.  Zu  dem 
Namen  Anatoli  vgl.  Mose  a.  a.  0.  laraira  dürfte  wohl  =  Bonifacio 
sein.     Sonst  weiss  ich  von  den  Unterzeichnern  nichts  zu  sagen. 

Die  erwähnten  Verordnungen  wurden  nachmals  in  neuer  Auf- 
lage bekannt  gemacht.  Die  Einleitung  des  neuen  Erlasses  lautet: 
nm  rrrra  npix  fn  wfcnpb  aninm  mrrap  rrfcnpa  iw  m:pm  rfe* 
ainar?  ba  nx  rmh  timm  ]ttb  hmr  ":a  wi  wrwn  xh  laprw  rrapn  irr 
♦mrT  um  ?wn  pmn  nm  oatrm  *ratw  tki  ira-n  hk  rr*?x3  tk  *a  era 
Es  liegen  jedoch  trotz  der  zweimaligen  Angabe  von  zehn  Verordnungen 
nur  neun  vor,  und  zwar  fehlt  Nr.  II  DTnpn  tj»  1*73.  Die  Anordnung 
ist  derart,  dass  die  obigen  Titel  wie  folgt  aufgeführt  werden :  IX,  X. 
VII,  VIII,  I,  VI,  V,  IV,  III.  Die  Fassung  der  Bestimmungen  ist  eiue 
ganz  selbstständige  und  weitläufiger  als  der  erste  Erlass,  der  Inhalt 
dagegen  ist  in  beiden  Erlässen  so  ziemlich  derselbe.  Aus  dem  mmz 
B'vjn  w  "ipa  des  zweiten  Erlasses  sei  jedoch  Folgendes  angeführt: 
ninar  "onpai  diu  nrm  rrrarn  *pm  la^er»  laap  "saa  nxp  irrnmar  rur6  vr  t 
ü'bürb  mbi  orr  rm  uotn  iro  nr  t  uw  iküö  bjn  vmap  bv  vr*  xr*  c~ 
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"ai  wrh\  "O  pm*  <nx3  bn  nrna  *a  «pi  dts  twi  roj6an.  Aus  dieser 
Stelle  geht  hervor,  dass  Juden  auch  bei  Christen  im  Dienste 
standen,  eine  für  das  Verhältniss  der  beiden  Confessionen  inter- 
essante Thatsache.  Den  Titel  rfeßm  -ipa  na  aus  dem  zweiten  Erlasse 
geben  wir  in  Note  XIII  in  extenso.  Das  Datum  dieses  Erlasses  ist 
nicht  angegeben.  Der  Urheber  desselben,  B.  Zedakah,  ist  vielleicht 
der  bei  Zunz,  Literaturgeschichte  599  genannte. 

Ich  will  hier  noch  einen  Auszug  aus  dem  handschriftlichen 
Gutachten  des  Abraham  Menachem  Porto,  Babbiners  von  Cremona 
(16.  Jahrhundert),  beifügen,  den  mir  nachträglich  Herr  Oberrabbiner 
Mortara  mittheilt  (vgl.  dessen  Catalogo  dei  manoscritti  ebr.  della 
bibl.  della  comm.  isr.  di  Mantova,  Livorno  1878,  nr.  HS): 
rnapn  nrnn  bv  rrn  pa  aaaa  rurwiDp  nx'mp  p'p  n»  pw  bip  n*<  "d 
kti  diboö  pan  "'n  bzb  ibb  bv  rama  r\ür\  vbr\  vr  bnpn  an  *b  bv  upn 
nbrav  b"n  v  -ibdö  <b  *?p  onn  mapna  nat&a  nnx  d-»  bp  orrra  ■wim  »pspn 
■rpn  nmo  on^mao  nrn^i  'am  nMiprr  hko  oapa  wir  »6i  "fear  16  rann 
naiwn  '-frü  »6  nx  rmrw  naa  nri6  nw  onn  uw  onrnki  rmh  rasr  Tvxho 
vrxn  jnajn  D-mab  paa*  a-aann  wi  rann  mp-  Kim  ^,,a«eD,,ö:ipn  bn 
*f?H rata npinn  'pae  prmoi  n-a  "»d  Tpb  -naa  lanntp  nbra  naaan  *aa  Kirn 
n-n  nav  a^Kacba  nnan  ♦napnn  *ray  n*apn  »f?K  nawa  nrnrm  'paai  rapn 
Kr  ana  naaaa  höh  -wm  mapnn  irr  br  nan  ♦"iai  mn  ansn  *?*  "un  aimp 
pnna  (?>yb&k  'in  <?)ö'n&  nnm  ♦"Di  aapnb  na  «r»  pBD  •tan  a-aiab  aita 
nnnnb  •far  *6r  lapn-i  raanm  ^«KiaDnMTpnö  beion  aar  rran*  p'pn  "aab 
man1?  B"an  nnm  mmrfc  a-aaaiön  ^ppn  <aan  ba  irr  rpanna  »6  ox  rrnafo 
■w  ana  "wbv  ■«  bt  ik# 

Dazu  bemerke  ich,  dass  die  Anzeige  bei  dem  Connetable  in  dem 
zweiten  Erlasse  wirklich  vorgeschrieben  ist.  Der  Paragraph  lautet : 
■wk  atnn  manro  nanaan  anaan  irrnmar  rarh  «r»  mr  4  mann  -tpa  na 
laaaanban  br  wüvtb  nbßnn  mnra  nraaan  naDMiampawrnbpa 
naiwn  -onn  jrrr  »6  dk  onnrfc  rwir  W?  irra  Kran  nap  «rn  *»  bp  mwi 
onb  nmn  nao1?  im«nnb  wan*  dk  orn  owa  (sie)  rn  -wk  ibia'öD-isipn1? 
irr  "fer  onn  (sie)  naan  or»  na  rnö-  dki  vnwo  p»"b  *b  vr  pK  dki  inntn" 
'b  mn  s"«  «tk  6  K-npi  D"ana» 

Auch  in  einigen  anderen  Paragraphen  des  zweiten  Erlasses 
wird  die  Unterstützung  des  Connetable  angerufen.  In  dem  älteren 
Erlasse  ist  jedoch  weder  beim  Banne,  noch  sonst  davon  die  Bede. 
Man  sieht  übrigens,  wie  weit  der  Unfug  mit  dem  Banne  getrieben 
wurde.     Die  Synagogen  standen  zuweilen  leer. 
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NOTE  V 

(zu  S.  69). 

Die  Färberei  ein  hervorragender  Betriebezweig  der  italienischen 

Juden  im  Mittelalter. 

In  Folgendem  stellen  wir  die  Belege  zu  dem  im  Texte  über 
diesen  Gegenstand  Mitgetheilten  zusammen.  Ausser  der  Nachricht  bei 
Benjamin  v.  Tudela  findet  sich  in  dem  Thesaurus  antiquit.  Benevent. 
(Born  1746)  II,  236  in  einem  Verzeichniss  der  päpstlichen  Regalien 
von  Benevent  vom  Jahre  1195  u.  A.  Tignta  Iudaeorum,  wozu  in 
der  Note  bemerkt  wird:  fortasse  scriptum  erat:  Tributa,  autTine- 
tura,  autTincta,  quod  nunc  etiam  dicimus  a  verbo  tingere:  quum 
scilicet  Judaei  tunc  Beueventum  incolentes,  ex  ea,  quam  callerent 
excercerentque,  pannos,  telas,  aliaque  ejusmodi  tingendi 
arte,  tributum  pendere  tenerentur.  —  Kaiser  Friedrich  II.  schenkt 
im  Jahre  1211  dem  Erzbischof  und  der  Kirche  von  Palermo  die 
dortigen  Juden  nebst  ihren  Abgaben  und  ihrer  Gerichtsam keit. 
In  der  betreffenden  Urkunde  (bei  Huilliard  -  Breholles  I,  1.  182) 
heisst  es:  Donamus  totam  tinctam  nostram  ipsius  civitatis  nostrae 
Panormitanae  etc.,  und  weiter:  Omnes  redditus  et  proventus  et 
omnia  jura  ipsorum  Judeorum  et  redditus  ipsius  tincte  archiepisco- 
pus  cum  ipsis  canonicis  Panormitanis  tantum  semper  dividat.  —  Der- 
selbe Kaiser  schenkt  dem  Erzbischof  von  Gosenza  die  Juden  daselbst 
mit  der  Erklärung  (das.  206):  Judeos  omnes  et  tinctoriam  in 
civitate  Cusentie.  lieber  die  jüdischen  Färbereisteuern  in  Sicilien 
bemerkt  Bozzo,  Note  storiche  sicil.  313.  Anm.  La  gabella  della 
tinta  era  costituita  dai  dritti  che  la  regia  dogana  esigeva  dai 
tintori  per  l'esericizio  del  loro  mestiere;  questo  era  esercitato 
dagli  Ebrei.  —  Eine  Tintoria  bestand  auch  in  Trani.  Aus  deu 
Einkünften  derselben  bewilligte  Carl  I.  von  Neapel  dem  dortigen 
Juden  Manoforte  sechs  Unzen  Gold  jährlich  für  seinen  Uebertritt 
zum  Christenthume  und  seine  missionarische  Thätigkeit,  Del  Giudice, 
Codice  diplomatico  del  regno  di  Carlo  I.  e  II.  d'Angiö  (Neapoli  1863) 
I.  314.  Ueber  einen  Farbestoff  bemerkt  Bernardus  provincialis 
(12.  Jahrhundert)  in  seinem  Commentar  über  die  Tafeln  des  Salernus: 
Licium  i.  e.  iudaycum,  quo  Judaei  tingunt  pannos  suos  et 
etiam  scribunt  (Steinschneider  in  Virchow's  Archiv,  Bd.  40,  81. 
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Vgl.  auch  Bd.  39,  302).  Licium  ist  das  italienische  liscio,  Schminke. 
Oarpellini,  Gli  Assempri  di  Fra  Filippo  da  Siena  (Siena  1864) 
p.  XVII.  Vgl.  noch  Monatschr.  1852,  538,  und  1853,  338. 


NOTE  VI 

(zu  S.  137). 

Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  Jude  bei  Dante  und  in  Italien 

überhaupt. 

Die  Besprechung  von  Dantes  Standpunkte  gegenüber  den 
NichtChristen  bietet  Veranlassung,  zwei  Urtheile  über  eine  bekannte 
Stelle  der  Göttlichen  Comödie,  in  welcher  von  dem  „Judenu  die 
Bede  ist,  hieher  zu  setzen.  Sie  zeigen  in  interessanter  Weise,  wie 
verschieden  ein  und  dieselbe  Stelle  aufgefasst  werden  kann.  Luzzatto 
bemerkt  (die  Stelle  ist  angeführt  bei  Geiger  a.  a.  0.  287) ;  L?  Allig- 
hieri  deve  avere  avvicinato  alcunr  Ebrei,  e  non  deve  averli  avuti 
a  vile  quando  cantö: 

„Uomini  siate,  e  non  pecore  matte, 

Si  ch'il  giudeo  tra  voi  di  voi  non  rida"  (Par.  V.  80,  81). 

Dagegen  sagt  Lelio  della  Torre,  Suir  inferno  di  Dante  lettere  due 
(Padova  1871)  24:  „E  quel  verso  in  cui  il  Poeta  colla  solita  sua 
mirabile  concisione,  concentra  l'avversione  e  il  disprezzo  che  sentiva 
per  noi,  anche  in  ciö  dividendo  i  prejudizj  del  suo  tempo 

„Si  ch'il  giudeo  tra  voi  di  voi  non  rida.'* 

Wir  müssen  den  Dante-Forschern  anheimgeben,  zu  beurtheilen,  ob 
giudeo  hier  in  gehässigem  oder  freundlichem  Sinne  zu  verstehen  sei. 
Sonst  findet  sich  das  Wort  in  der  Bedeutung  perfido,  ostinato  bei 
Cecco  de  gli  Angioleri  (Allacci  213),  Cino  da  Pistoja  (Eime  da 
Enrico  Bindi  e  Pietro  Panfani.  Pistoja  1878,  80.  154).  An  letzterer 
Stelle  sagt  er:  „son  io  giudio.  Che  nulla  val  per  me  mercede  umana." 
Hier  soll  jedoch  nach  Manuzzi,  Voeabolario,  giudio  =  incredulo  sein. 
In  Cesena  und  Bertinoro  waren  im  Mittelalter  Giudei  und  Zingari 
Parteinamen,  wohl  in  spottweiser  Bedeutung.  Siehe  Monuraenti 
istorici  delle  Provincie  della  Komagna.  3.  Ser.  I,  362,  404.    Merk- 
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würdig  ist,  dass  giudeo  in  Sicilien  soviel  wie  grausam,  unmenschlich 
bedeutete  und  angeblich  noch  bedeutet.  Es  soll  das  auf  die  Kreuzigung 
zurückzuführen  sein.  Siehe  Lu  Bibellamentu  di  Sicilia  (Bd.  IX  der 
Collezione  di  opere  inedite  o  rare)  Note  64,  p.  157.  In  sicilischen 
Sprichwörtern  werden  die  Einwohner  mehrerer  Ortschaften  als  Juden 
bezeichnet,  weil  sie  in  den  Passionsspielen  diese  vorstellten.  Pitre, 
Proverbi  Siciliani  (Palermo  1880)  I.  S.  CLXXIV. 


NOTE  VII 

(zu  S.  137). 

Ueber  die  angeblich  auf  Dante  bezügliche  Stelle  bei  Immanuel. 

Geiger  (a.  a.  0.  298)  bemerkt  zu  dieser  Stelle :  „Er  (Immanuel) 
rühmt  eben  einen  nichtjüdischen  Freund,  und  dieser  Daniel  ist, 
mit  einer  kleinen  Namensveränderung,  kein  anderer  als  —  Dante!" 
Gegen  diese  Meinung  hat  Paur  (a.  a.  0.  450)  den  Einwand  erhoben, 
es  sei  nicht  anzunehmen,  dass  Immanuel  von  einem  andern,  als 
einem  Juden,  aussprechen  konnte,  „derselbe  habe  der  Menge  Sünden 
getragen  und  ihre  Schuld  vertreten".  Der  Einwand  wäre  stichhaltig, 
wenn  die  Worte  buchstäblich  so  bei  Immanuel  zu  verstehen  wären, 
wie  sie  an  ihrem  ursprünglichen  Orte  Jes.  53,  12  gemeint  sind. 
In  diesem  Sinne  können  sie  überhaupt  auf  keinen  einzelnen  Menschen, 
nicht  einmal  einen  Juden,  in  der  jüdischen  Auffassung  Anwendung 
finden.  Solche  wäre  christologisch.  Thatsächlich  spielt  Immanuel 
mit  dem  jesajanischen  Satze  nach  seiner  Art,  und  er  will  nur  ganz  all- 
gemein davon  Gebrauch  machend,  sagen,  dass  der  Freund  ihm,  wie  wohl 
auch  Anderen,  Verschuldungen  und  Fehltritte  nachgesehen  und  dass 
er  sich  seiner,  obwohl  er  es  nicht  verdiente,  angenommen  habe. 
Ebenso  lässt  er  weiterhin  (S.  232)  Jesajan  mit  Bezug  auf  seineu 
Commentar  die  Anrede  an  ihn,  Immanuel,  richten:  „Du  hast  die 
Fehler  der  Menge  hinweggenommen  und  bist  für  die  Sünder  ein- 
getreten," d.  h.  du  hast  die  Irrthümer  früherer  Commentatoren 
berichtigt.  Wo  er  den  Satz  ernsthaft  nimmt  —  S.  222  (bei  dem 
Manne  aus  Ancona)  und  bei  den  im  Paradiese  befindlichen  Büssern 
S.  231  —  setzt  er  ausdrücklich  „Gott"  hinzu.  Geiger  übersetzt 
deshalb  an  unserer  Stelle  zu  feierlich:  „Du  solltest  zu  ihm  (Daniel) 
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hinanzudringen  dich  nicht  unterwinden,  —  zu  ihm,  der  die  Sühne 
gebracht  des  Volkes  Sünden."  Obwohl  nun  hiernach  der  er- 
wähnte Einwand  Paur's  wegfallt,  so  lässt  sich  die  Stelle  doch  nicht 
auf  Dante  beziehen.  Einmal  ist  die  Verschweigung  jüdischer  Be- 
ziehungen bei  dem  Gefeierten  keineswegs  so  ausgemacht,  wie  Geiger 
behauptet.  Der  Ausdruck  zvpn  'n  izrb  kann  sich  doch  in  dem 
herkömmlichen  Verstände  nur  auf  einen  Juden  beziehen!  Weiter 
kann  man  fragen,  weshalb  denn  Immanuel,  wenn  er  einen  Nicht- 
juden  im  Auge  hat,  denselben  nicht  sofort  neben  die  Frommen 
aller  Nationen  placirt,  sondern  nach  diesen  erst  seinen  Vetter  Juda 
und  dann  Daniel  bespricht?  Scheint  die  Einschaltung  Judas  nicht 
absichtlich  darauf  hinzuweisen,  dass  der  nachfolgende  Daniel  auch 
ein  Jude  sei?  Es  ist  mir  die  Frage:  was  für  ein  Jude?  Er  ist 
kein  durch  Gelehrsamkeit  hervorragender  Jude,  und  deshalb  kann 
auch  von  Jüdischer  Weisheit",  welche  Geiger  vermisst,  keine  Rede 
sein.  Ueberhaupt  sind  es  gar  nicht  geistige  Vorzüge,  welche  hervor- 
gehoben werden,  und  die  Stelle  kann  schon  deshalb  nicht,  selbst 
wenn  sie  auf  einen  Christen  ginge,  auf  Dante  bezogen  werden. 
Man  lese  nur  den  Sinn  der  Stelle  aus  ihr  heraus  und  nicht  in  sie 
hinein !  Immanuel  erwähnt,  dass  Daniel  „ihm  bei  oder  auf  seiner 
Flucht  beistand",  er  gedenkt  „der  Entfaltung  seiner  Grösse  und  Frei- 
gebigkeit* —  es  handelt  sich  also  um  einen  angesehenen  begüterten 
Mann,  der  ein  Wohlthäter  Immanuers  war.  Nimmt  man  diese 
Momente  als  Grundton  an,  so  wird  man  das  Uebrige  demgemäss 
ein  wenig  herabstimmen  und  dadurch  die  rechte  Uebereinstimmung 
erzielen.  Der  Satz:  „Er  hat  mich  auf  den  Weg  der  \Vahrheit  ge- 
leitet und  meinen  Pfad  geebnet,  "  bedeutet  alsdann  nur  die  Hilfe- 
leistung bei  oder  nach  der  Flucht,  der  Ruhm  seines  „Verstandes 
und  seiner  Einsicht"  onrsi  •bau  und  weiter  sinn  oam  will  alsdann 
weiter  nichts  besagen,  als  dass  wir  es  mit  einem  weltklugen,  er- 
fahrenen Manne  zu  thun  haben.  Alles  Uebrige,  wie  dass  sein  Ruhm 
die  Welt  erfülle  u.  s.  w.  sind  schmeichelnde  Uebertreibungen.  Imma- 
nuel will  ja  einem  Lebenden  Complimente  machen!  Dass  wir  ihn 
nicht  kennen,  darf  nun  nicht  mehr  befremden.  Er  war  kein  Mann 
der  Wissenschaft,  sondern  ein  Annehmer  Immanuels,  der  blos  für 
diesen  und  durch  diesen  Bedeutung  erlangt  hat.  Wahrscheinlich 
geht  die  Stelle  auf  den  Mäcen  Immanuels.  (Dass  derselbe  Benjamin 
geheissen,  ist  nur  eine  Vermuthung  Steinschneiders  Literaturblatt 
des  Orients    1843,   38.)     Im   Uebrigen   vgl.    Hebr.  Bibl.  XI,   52  f. 
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Ueber  eine  andere  Bestimmung  Daniel's  siehe  D.  H.  Müller  nach 
einer  Hypothese  Friedmann's  in  Haschachar  III.  1872,  S.  479  f. 
wozu  Hebr.  Bibl.  XIII,  115  zu  vergleichen. 


NOTE  VIII 

(zu  S.  116). 

Das  Vaterland  der  n-nnn  "pin. 

Die  Erwähnung  des  Mangels  einer  aufgeschriebenen  Studien- 
ordnung in  Italien  während  dieser  Periode  gibt  mir  Veranlassung, 
noch  einmal  auf  die  Provenienz  des  in  Bd.  I,  Note  II,  S.  264  ver- 
öffentlichten Unterrichtsverfassung  rrnnn  "pin  zurückzukommeu.  Ich 
habe  Frankreich  als  das  Vaterland  und  das  13.  Jahrhundert  als  die 
Entstehungszeit  dieser  Schrift  angenommen.  Dagegen  hat  Professor 
Dr.  D.  Kaufmann  in  einer  Besprechung  meines  Buches  in  den 
Göttinger  gel.  Anz.  1881.  Stack  52,  sich  entschieden  sowohl  gegen 
Frankreich,  wie  gegen  das  13.  Jahrhundert  ausgesprochen.  Er  ist 
der  Ansicht,  dass  die  Schrift  in  Babylon  entstanden  sei,  und  zwar 
in  einer  von  dem  13.  Jahrhundert  „sehr  weit  entfernten"  Zeit.  Ich 
muss  jedoch  gestehen,  dass  ich  nach  reiflicher  Erwägung  des  von 
K.  Vorgebrachten  keinen  Anlass  finde,  meine  Ansicht  aufzugeben. 
Wie  sollte  man  denn  in  Babylon  dazu  gekommen  sein,  sich  auf 
den  otib-u:  JD3ö  zu  berufen  oder  die  niBDin  zu  empfehlen,  mit  welchen 
letzteren  in  dieser  Allgemeinheit  doch  nur  die  französischen  Glossen 
gemeint  sein  können!  (Herr  Eeifmann,  Beth  Talmud  I,  249,  gibt 
für  die  gegenteilige  Meinung  nicht  einen  Beleg.)  Doch  ich  will 
hier,  statt  Gründe  und  Gegengründe  nochmals  weitläufig  zu  erörtern, 
lieber  einige  schätzenswerthe  briefliche  Mittheilungen  des  Herrn 
Halberstam  wiedergeben,  mit  welchen  er  gegenüber  der  Kaufmänni- 
schen Aufstellung  seine  Zustimmung  zu  meiner  Ansicht  begründet. 
Er  bemerkt  zunächst  auch,  dass  der  Ausdruck  neoin  schlechthin 
erst  nach  Easchi  in  Gebrauch  gekommen  ist  und  die  französischen 
Glossen  bezeichnet.  Die  üebergehung  Raschfs  erkläre  sich  da- 
durch, dass  damals  möglicherweise  andere  Commentare,  wie  der 
des  B.  Gerschom.  des  B.  Eljakim,  des  B.  Jizchak  ha -Laban 
(Schülers   des  B.  Tarn),   noch   nicht    von   Baschi   ganz    verdrängt 
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waren.  Die  Erwähnung  der  Gaonen  in  der  Ueberschrift  naaona) 
(traiNn  beziehe  sich  nicht  auf  die  babylonischen,  sondern  die  deutsch- 
französischen Gelehrten,  die  ebenfalls  Gaonen  hiessen  (Zunz, 
Situs  192).  Endlich  weist  Herr  H.  hinsichtlich  der  Beziehungen 
unserer  Studienordnung  zu  babylonischen  Einrichtungen,  welche 
Beziehungen  übrigens  an  sich  erklärlich  und  von  mir  nie  in  Ab- 
rede gestellt  worden  sind,  auf  folgenden  Umstand  hin.  In  dem 
Reiseberichte  B.  Petachja's,  eines  Bruders  des  vorgenannten 
R.  Jizchak  ha-Laban,  findet  sich  Manches,  was  an  die  in  unserer 
Studienordnung  vorkommenden  Ausdrücke  und  Bestimmungen  er- 
innert. So  heisst  es  ed.  London  1856,  S.  13:  •  •  •  •  nw  mrb  «m 
iok  ibrnröm  jörnno1?  iök  mm  •  •  ♦  ♦  a-in*  onoib  "itb  "vjn  nth 

♦  •  •  •  orrthrb  (siehe  die  Studienordnung  B  3  und  4).  Ferner  das. 
4  ♦  •  tmnrn  -ip  *w  *6k  •  •  •  ransr  wrib  i*  mr  inm  rbm  wn  brn  'i 

•  *  •  lipo  ontm  nacpoi  (vgl.  die  Studienordnung  B  4  und  7).  End- 
lich das.  S.  22:  rmpo  iaai  '*fi  crwb  *?aa  pasi  (vgl.  Studienordnung 
A  7).  Herr  Halberstam  meint  nun,  dass  Petachja,  der  nach  Grätz 
VI*  zwischen  1175 — 85  reiste,  die  Bekanntschaft  mit  dem  baby- 
lonischen Unterrichtswesen  und  dem  Commentar  Saadja's  in  Europa 
vermittelt  habe,  und  dass  auf  Grundlage  dieser  Bekanntschaft  unsere 
Studienordnung  unter  gleichzeitiger  Anlehnung  an  christliche 
Unterrichtseinrichtungen  entworfen  worden  sei.  Demnach  wäre  die 
Handschrift  etwa  hundert  Jahre  nach  dem  eben  erwähnten  Zeit- 
punkte abgefasst,  welcher  Umstand  den  Ausdruck  in  der  Ueber- 
schrift rechtfertigen  würde:  D"3wmn  "ta  im  Ich  füge  diesen  Be- 
merkungen noch  Folgendes  hinzu.  In  der  Pariser  Handschrift 
nr.  312,  welche  von  Jehuda  b.  Benjamin  Anaw  1247  geschrieben 
worden  ist,  findet  sich  am  Ende  von  fremder  Hand  die  nachfolgende 
Notiz :  btwv  irai  an»  jöks  rrbv  apr  n  dk-äi  iük  nropn  <ana  *:ö"d  &h 
bunar  p*  'bbs  baa  nao)  "f?m  o-Töbn  niKö  vhc  inrnra  h  «r  iwk  btiäö 
«tibi  bnM  rnob  nb*n:  nais  -pbmb  nr^a  ikw  *?aai  rajnv 
Man  ersieht  hieraus,  dass  in  Paris  wirklich  eine  Art  theologischer 
Gentralanstalt  im  13.  Jahrhundert  bestand  und  dass  zur  Erhaltung 
derselben  Beiträge  von  auswärtigen  Gemeinden  eingingen,  ganz  so 
wie  es  in  der  Studienordnung  A  4  festgesetzt  ist.  Auch  der  Aus- 
druck fjrun  «mo  statt  w  rra  findet  sich  hier.  Diese  Notiz  dürfte 
geeignet  sein,  unsere  Annahme  von  der  französischen  Herkunft  der 
erwähnten  Studienordnung  zu  unterstützen.  (Die  mitgetheilte  Stelle 
aus  der  Pariser  Handschrift  führt  auch  Kisch  in  Monatsschr.  XXIII 


—    318     - 

[1874]  125  an  .  worauf  mich  Herr  Dr.  Kaufmann  aufmerksam  ge- 
macht hat.)  Die  jüdischen  Bewohner  Palästinas  müssen  danach 
damals  bemittelt  gewesen  sein,  wenn  sie  Spenden  nach  auswärts 
senden  konnten.  Vgl.  ob.  242. 


NOTE  IX 

(zu  S.  150). 

Vorwort  der  Uebersetzung  der  maimonidiechen  Abhandlung  de 

diaeta  von  Johann  von  Capua. 

Nachstehend  folgt  das  in  der  Ueberschrift  erwähnte  Vorwort. 
Die  Abschrift  verdanke  ich  dem  Scriptor  der  k.  k.  Hofbibliothek 
Herrn  Dr.  Alfred  Göldlin,  Edlen  v.  Tiefenau. 

Tractatus  rabi  nioysi  ab  emaynon  quidomino  et  magnifieo 

soldatis  transmituntur.     Bubrica. 

Inquid  translator.  Ex  tenebrarum  devio  judaycae  pravitatis. 
deductus  in  splendoris  serenitatem.  katolicae  fidei  patris  omni- 
potentis.  mihi  sola  iniseratione  eiusque  spirituali  gratia  influente 
ut  christum  veri  dei  unigenitum.  a  me  olim  longo  tempore  confiteri 
denegatum  facta  est  super  me  eiusdem  manus  gratiosa  in  bonum 
ut  non  solum  primorum  patriarcharum  prophetarum  totius  veteris 
testamenti  voluminis  aliorumque  librorum  qui  usque  hodie  reperiuntur 
iudeis  mihi  linguam  sufficienter  edocuit.  verum  etiam  latinorum 
linguam  in  qua  di versa  sanctorum  volumina  et  multarum  scientiarura 
quae  quasi  innumerabiliter  sunt  descripta  meum  erudiunt  intelleetura. 
docent  me  transferentes  hinc  ad  illam  quae  in  illis  ambabus  con- 
texta  sunt  mei  sensus  capacitate.  juxta  eius  facultatem  et  modo 
clare  refulgerent  et  commodo.  Dirigens  ergo  meum  Studium  super 
his  quae  ydiomate  denotantur  hebraico  quam  plura  et  magna  in 
diversis  voluminibus  non  modicum  esse  utilia  exploravi  sed  illis 
praeter missis  ad  teiupus  meum  diverto  propositum  in  praesenti. 
illomm  opus  transducere  cuius  sanitatis  regiminis  titulus  designatur. 
nam  in  eo  sufficienter  et  docte  sanitatera  humanam  docet  conservare. 
Considerato  igitur  magno  huius  operis  fine  per  quem  in  humanae 
vitae  discursu  multa  poterunt  evitari  et  inducere  salubria  ad  honorem 
et  laudem  divinae  trinitatis  sanctissimae  et  laudera  et  salutem  et 
dierum  prolongationein  aniraae  fortitudinem  et  corporis  roborationem 
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sanctissimi  patris  domini  papae  b  (onifacii)  octavi  cuius  persona 
diversis  super  protegatur  auxiliis  et  divina  miseratione  vita  bona  et 
sancta  prolongetur  eidem  nee  non  ad  omne  bonum  totius  sanetae 
ecclesiae  christianae. 

Ego  Jobannes  humilis  christi  cuius  facultas  licet  modica  supra 
inemorata  temptavi  manu  inmittere  praefatum  opus  ab  hebrayea 
lingua  in  latinam  transferre.  sanetissime  igitur  pater  et  domine  hoc 
opusculum  de  manu  novellae  christi  particulae  denominatae  licet 
indigne  reeipere  dignemini  et  illud  mandetis  in  papali  archivio 
cum  numero  aliorum  librorum  medicinalium  congregari. 

E  codice  Palat.  Vindobon.  22*0.  f°.  89\ 


NOTE  X 

(zu  S.  169). 

Moses  von  Salerno  Qber  die  Antimaimonisten. 

Die  anthropomorphischen  Vorstellungen  von  Gott,  über  welche 
Moses  von  Salerno,  wie  wir  im  Texte  mittheilen,  mit  soviel  Ver- 
druss  gegen  Nicolö  di  Giovenazzo  sich  auslässt,  geben  ihm  auch 
Veranlassung,  sich  über  die  Antimaimonisten  zu  äussern. 

Wir  setzen  die  Stelle  aus  der  Münchener  Handschrift  cod. 
hebr.  370,  64*  her.  Sie  bezieht  sich  auf  dasjenige,  was  Maimonides 
im  46.  Capitel  des  ersten  Theiles  des  „Führers"  über  den  talmudi- 
schen Satz  rrnn^  rrnat  pöior  a-iras  bw  jrna  bna  und  den  Tadel,  der 
angeblich  darin  enthalten  sein  soll,  sagt.  Moses  von  Salerno  be- 
merkt dazu:  nrm  irr»  bv  pheb\  iran  tbk  nwrf?  irnonb  vr  tp  nai 
enrc  otm  pw  rraw  *n  bo  nkaa  nn  rfevon  Tonen  iraan  nana  omm 
Iwnrm  ttnrm  jn-  <ö  o:ök  lanuna  nnum  bvz  inn  irro»  *)ua  na  vb\  wmb» 
naar6  ar\b  rrm  a-an  (l.  p«mrr>.  Dass  die  Aeusserung  gegen  die 
Antimaimonisten  gerichtet  ist,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  In 
der  Handschrift  sind  über  jedem  Worte  zwei  Punkte,  wohl  um  die 
Wichtigkeit  und  Absichtlichkeit  der  Bemerkung  hervorzuheben. 

Die  andere  Stelle,  welche  wir  milgetheilt  haben,  bezieht  sich 
auf  das  13.  Capitel  des  2.  Theils  des  „Führers"  und  lautet  in  der 
Handschrift  214b:  V?*kö  ö*w  rmna  omr  ba  lpornn  ton  irnmn  taam 
na  irr  >6i  ona  wwi  161  ambp  r6s»  na-nni  Difemam  anwn  a^apn 
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j6rw  -o  bv  pm  -W?  orrto  rwm  i6k  ana  nn  iov  *6&  cpr  k^i)  ♦  ort 
VW  tikö  ottn  bv  mo  ronr  f?n  nacpa  crrtait  ticti  arrpoipa  "w^ 
'"rar  mrn  twk  *rpw  pb^Kö  warn  xna  Tiaa  p  ntre  anai  ica-i  nfwn  oam 
vnfiD  %raab  jrrr»  nwo  mvfc  a^ao  rmsca  nrnn  nw  mi»6  o^a-n  0"pw 
p^nw  jrm  naiten  an  in  n^r  vr  ^ab  n-bn  7^00  *?a  pn  93&1  thökö  •rein 
onw  tk™  b>r«r  n*  boa  ivx  ewnm  nonn  jo  naits  nnn  nm  'obre  rtK 
t»  p  ottö»  nwm  iran  ^pa1?  rnrnaa  zwrb  p«6i  ra  1a1?  rrnw  oma^i 
patsn  ^>pa  naaa  p  anaron.  Die  eingeklammerten  Worte  sind  wohl 
Dittographie. 


NOTE  XI 

(zu  S.  185). 

R.  Jesaja  da  Trani  der  Aeltere  als  Bearbeiter  des  Talmuds. 

Seine  Schriften  über  den  Talmud  liegen  gedruckt  vor  in 
1.  rnaan  'D  Livorno  1742,  worin  auch  die  mpn  win  enthalten 
sind.  2.  mm  *rp  Prag  1809,  enthält  die  Tossafot  zu  Kidduschin 
und  Taanit.  3.  pnr  -bnK  Livorno  1819,  enthält  die  Pesakim  zu 
Bosch-haschana,  Chagiga  und  Taanit.  4.  rn  niBöin,  zwei  Samm- 
lungen, Lemberg  1861,  1869.  I  enthält  die  Tossafot  zu  Kama, 
Mezia,  Batra,  Aboda  sara,  Chagiga,  Nidda,  Sabbat;  II  enthält  die 
Tossafot  zu  Erubin,  Bosch-haschana,  Joraa,  Sukka,  Megilla,  Moed- 
katon,  Pesachim,  Jomtob  (Beza),  Nedarim,  Nasir.  5.  jna  rra  von 
N.  Coronel,  Wien  1854,  enthält  die  Pesakim  zu  Berachot.  6.  o^n  oc 
Livorno  1803  enthält  Pesakim  zu  Sukka,  Tefillin,  Mesusa,  Zizit. 
7.  Ausserdem  hat  mir  vorgelegen  die  von  Jellinek  in  Konteros 
hamephoresch,  Wien  1877,  S.  4,  Anm.  5,  beschriebene  (statt  arca 
pr  1.  aro&)  Handschrift  des  hiesigen  Bethamidrasch,  deren  Inhalt 
daselbst  mitgetheilt  ist.  Einiges  ist  auch  in  Bezalel's  Schitta 
enthalten  (vgl.  Zunz,  zur  Geschichte  58). 

Jesaja  selbst  erwähnt  noch  folgende  Schriften:  1.  to  woap 
mro-T  (vgl.  Jellinek,  Konteros  ha-Bambam  S.  24,  nr.  197)  Nidda 
zu  32b.  2.  rronam  an&aip  Pesachim  zu  116b.  3.  öpbn  '0  Kidduschin 
zu  10»,  41 b,  65».  Pesachim  zu  58b,  62»,  90b.  Joma  zu  55\  Megilla 
zu  9b,  20b  und  sonst.  Es  war  in  rvtabn  eingetheilt,  jedoch  rai- 
sonnirend  gehalten,  wie  sich  aus  den  angeführten  Stellen  ergibt 
4.  Besponsen.  Chagiga  ed.  Lemberg  zu  25b.  Sabbat  zu  16b  «neaipa 
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nowrrD,  18».    Aboda  sara  (1.  Becension)  73»,  (2.  Becension)  31», 
Batra  40*  und  öfter. 

Von  Traktaten,  die  im  Vorstehenden  nicht  genannt  sind,  hat 
Jesaja,  nach  eigenen  Gitaten,  in  zum  Theil  mehreren  Becensionen 
bearbeitet : 

1.  Schabuot,  erste  und  letzte  Becension  mpn  "rp  Kidd.  zu  8b, 
2.  Becension  Nasir  zu  35»,  4.  Becension  Nasir  (ed.  Lemb.)  zu  17». 

2.  Ketubot,  1.  Becension  Kidd.  10»,  3.  Becension  das.  zu  66b. 

3.  Bechorot,  Kidd.  zu  11»,  vgl.  zu  llb.  Joma  (1.  Becension) 
zu  66».    2.  Becension  Abod.  sar.  (3.  Becension)  zu  29b. 

4.  Gittin,  Kidd.  zu  43b. 

5.  Jebamot,  Kidd.  zu  68b  letzte  Becension,  das.  zu  78b.  Pesachim 
zu  30». 

6.  Chullin,  3.  Becension  Kidd.  zu  80»,  Pesachim  zu  3b,  19» 
(letzte  Becension). 

7.  Kelim,  Brubin  zu  27»,  Joma  (l.  Becension)  zu  2»,  Abod. 
sara  (2.  Becension)  zu  74*. 

8.  Temura,  Nedarim  zum  11.  Perek  nr.  17,  Batra  zu  129b. 

9.  Sebachim,  Batra  zu  81*. 

10.  Makkot,  Abod.  sar.  (1.  Becension)  zu  29». 

11.  Synhedrin,  Nidda  zu  9»;  4.  Becension,  Sabb.  zu  121b. 

12.  Machschirin,  Sabb.  zu  12». 

13.  Pea,  Chagiga  (ed.  Lemb.)  zu  7* 

14.  Menachot,  Joma  zu  llb. 

15.  Meila,  Joma  zu  61b. 

Wir  geben  nun  die  Belege  zu  den  im  Texte  besprochenen 
Punkten,  welche  Jesaja  als  talmudischen  Schriftsteller  charakterisiren. 
a)  D^pDB,  niBDin.  In  den  längeren,  raisonnirenden  rriBDin  Wttrnn) 
citirt  Jesaja  häufig  seine  kürzer  gehaltenen  decisiven  D%pDB 
zu  demselben  Traktat.  Sabb.  zu  144b,  145b  *pDBS  »t».  Aboda 
sar.  (2.  Becension)  zu  69*  "pDBS  "nnrow  no  •**.  Nedarim,  cap.  m, 
nr.  16,  verweist  er  auf  sein  mpBBn  D-iwip.  Jesaja  hatte  also 
ursprünglich  die  D'pDB  abgesondert  von  den  'Bin  zusammen- 
gestellt. Ob  er  dies  durchweg  gethan  hat,  lässt  sich  nicht 
mehr  entscheiden.  Theilweise  sind  die  Pesakim  in  den  Aus- 
gaben für  sich  vorhanden,  vielfach  aber  auch  mit  den  Tossafot 
vermengt.  So  in  Erubin,  Kama,  Nedarim,  Megilla  und  anderen 
Traktaten.  Vielleicht,  dass  die  Hände  der  Abschreiber  hierbei 
im  Spiele  gewesen  sind. 

GOdemann.    Geschichte  des  Erziehnngswesens.    II.  Bd.  *1 
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b)  ßecensionen.  Die  Gopisten  haben  oft  mehrere  zusammen- 
genommen. So  erklärt  der  Gopist  zu  Erubin  im  Nachworte, 
dass  er  die  3.  und  4.  Becension  verbunden  habe,  Jesaja  selbst 
erwähnt  aber  daselbst  zu  32b,  49b,  52*  und  52b  auch  die  1.  und 

2.  Recension,  welche  ebenfalls  in  die  3.  und  4.  übergegangen 
sein  dürften.  Ebenso  findet  sich  zu  Abod.  sar.,  wovon  drei 
Becensionen  gedruckt  sind,  die  Bemerkung,  dass  die  4.  in  der 

3.  enthalten  sei.  In  diesem  Traktate  verweist  Jesaja  selbst 
öfter  in  der  1.  Becension  auf  die  2.  (zu  2b),  sowie  auf  die  3. 
(zu  47b,  wo  er  sagt  m  bz  ^mnra  ':  mivtM  •**>■  Daraus  geht 
hervor,  dass  Jesaja  selbst  nach  dem  Erscheinen  der  späteren 
Becensionen  die  früheren  nicht  cassirt,  sondern  nur  in  diesen 
auf  die  in  jenen  vorgenommenen  Correcturen  hingewiesen  hat. 
Welche  Becension  wir  heute  vor  uns  haben,  lässt  sich  nicht 
mehr  bei  jedem  Traktate  entscheiden.  Zu  Nedarim  ist  gar 
keine  Becension  angegeben.  Es  heisst  aber  das.  cap.  3.  nr.  14. 
Ende :  wa  rvb  "n-'K-n  Twiam  mru  'nnoai  p'nnna  «neb  %zbz  rbv  "F- 
Also  enthält  die  Ausgabe  mindestens  die  2.  Becension.  Die 
Tos.  Kama  tragen  in  der  Ausgabe  die  Ueberschrift  r3.  Be- 
cension". J.  selbst  citirt  aber  zu  69b  die  vierte.  Es  dürften 
in  diese  alle  früheren  Becensionen  übergegangen  sein.  Die 
Folge  der  Vermengung  der  verschiedenen  Becensiouen  ist,  dass 
sich  jetzt  öfter  eine  Behauptung  und  ihr  Widerruf  dicht  neben 
einander  befinden.  Eine  genetisch  geordnete  Herausgabe  der 
Jes.  Tossafot.  welche,  soweit  dies  überhaupt  möglich,  die  ver- 
schiedenen Becensionen  wieder  herstellen  würde,  wäre  eine 
dankenswerthe  Aufgabe.  Wir  wollen  in  Folgendem  von  den 
verschiedenen  Traktaten  —  von  den  kleinen  abgesehen  —  die 
Nummer  der  letzten  Becension  (in  römischen  Ziffern)  nach 
Jesaja's  eigenen  Citaten  —  soweit  uns  diese  aufgestossen  sind 
—  angeben.  Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  es  sich  nur 
um  die  letzterwähnte,  nicht  wirklich  letzte  Becension  handelt, 
da  es  möglich  ist,  dass  mehr  Becensionen  vorhanden  waren. 
als  erwähnt  werden.  Wo  bei  den  römischen  Ziffern  kein  Belesr 
angeführt  ist,  ergeben  sie  sich  aus  der  Ueberschrift  oder  au* 
den  betreffenden  Traktaten. 

Pea  I  (zu  Chagiga*.  ed  Lemb..  7ai. 
Berachot  IV  (zu  Berach.  49a.  51b). 
Erubin  IV. 
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Pesachim  III. 

Chullin  III  (zu  Pesach.  3b). 

Jebamot  m  (za  Sabb.  138b). 

Kidduschin  IV. 

Beza  III  (in  der  Ausg.  nieht  angegeben). 

Bosch  hasch.  II. 

Sukka  H. 

Moed  Katon,  mehr  als  I  (in  der  Ueberschr.  „letzte"). 

Joma  I. 

Menachot,  mehr  als  I  (zu  Joma  llb  „letzte"). 

Gittin  II  (zu  Joma  13*). 

Schabuot  IV  (zu  Nasir  17»). 

Megilla  II  (in  der  Ueberschr.  nur  1.  angegeben). 

Nedarim  IL 

Taanit  I. 

Kama  IV  (in'  der  Ueberschr.  nur  3). 

Batra  V  (zu  Kama  98b,  in  der  Ueberschr.  nur  3). 

Mezia  III. 

Ketubot  HI  (zu  Batra  92b). 

Sebachim  I  (das.  81*). 

Temura  I. 

Aboda  sara  IV. 

Makkot  I. 

Nasir  I. 

Bechorot  II  (zu  Abod.  sar.  3.  Kecension  29b). 

Nidda  II  (zu  Nidda  27b). 

Synhedrin  IV  (zu  Sabbat  121b). 

Sabbat  HI. 

Machschirin  I. 

Chagiga  I. 

Kelim  I. 

Meila  I. 

c)  Zusammenfassende  Darstellungen.  Pesachim  zu  41*  über 
nttoa«;  i)6.  Das.  zu  51b  spo  ijn  twno  rwan  ba  pnß  nn.  Batra 
zu  77*  über  rrvoöa  m3p3  nvmK.  Sabbat  (Handschrift)  Anfang 
ronn  über  die  Reihenfolge  der  Capitel  des  Traktats,  jmaan 
nr.  25,  31,  42  und  sonst. 

d)  Eingestandene  Irrung  und  Unkenntniss,  Widerruf. 
Kidd.  zu  44*  *rxh  varav  na  bv  yaeh  pm.    Erubin  (2.  Recen- 

21* 


—     324    — 

sion)  zu  52*  rwcr^n  nmnnoa  'Mn  &te  irx  j*a  Tianar  na  fe.  Das. 
(3.  und  4.  Becension)  zu  10*  bbz  +?  rinn:  int  -  p-nnoa  totcw  no. 
Das.  zu  22b  aino  -o  pK  ^r*?  Tianaw  no  *?a.  Das.  zu  32b,  49b, 
52*  ip-r  p  nmon  nam  ate  irK  xrsn  "nnnoa  Tiara«?  no  bo. 
Pesach  zu  6*,  77 b  a^an  ban  ar  «nrvrw  noi  Nedarim  3,  nr.  14 
(unter  a  angeführt).  Das.  10,  nr.  10.  Nasir  zu  51*  *h  nnarw  vb. 
Megilla  (1.  Eecension)  zu  5b  *h  nnans  vb  u.  s.  w. 
e)  Urtheile  über  ältere  Meinungen.  Gegen  Rasehi:  rnaon 
nr.  24,  p.  14*  trrrt  jwai  wnh  poina  tkö  rwp  bM:  nn  pnnon. 
nr.  24,  p.  15*  vteaia  njnn  pm  •fcapo  a^n  pm  napba  no  *r:  nn  pnna.n. 
Jomtob  zu  6b :  an»  anrp  ^  piro  isinnai  rmon  nonn.  Joma  zu 
44*:  nspba  nnoi  nnra  a-pinn  b'z  wnnm  rmon  nana  und  Aehnliches 
mehr.  Gegen  Alfas i:  rnaon  nr.  31,  p.  19b  bv  m»  *r*6ü 
rwfcn  nan  »6*  jrm  vnan.  Gegen  E.  Isak:  Batra  zu  45*: 
xnan  eunm  na*?nn  irm  njn  pwn  nrmn  rm*  mn  Rnienan  nnaci 
m  pa»  rnana  rwnjrtn  o'rjfc  jwjdi  owb  poina  pror  "»an  *naai  brnsra 
nrro  a-Tn  wa  -nana  rrarjja.  Gegen  B.  Samuel  b.  Meir:  Batra 
zu  118b:  uvxb  ppyai  a":«6  poina  nao  mrp  wa.nru  nn  pnr«. 
Gegen  Salomo  ha-Sefardi:  Das.  abn pm nsj^a no b'3 mn  pnncn 
inbaie  runn  161  ibapa.  Gegen  Jakob  Tarn:  Nidda  zu  22*: 
■nee»  "rn  Kanon  Hepa  i6-a  a*:an  noai  "iai  ana  nsm  'oa  an  irann 
na*  nvm  atrwii  Nana  n-Ko  bn  obim  babao 
/>  Textkritik,  rnaon  nr.  13,  p.  76  im  ntraittro  Kann  'b  mro. 
nr.  31,  p.  21 b  oaro  nn*  nana  *6k  nbn:  rrabn  *?pa  «nan  p  pwr  na?o. 
nr.  33,  p.  24b  a^nnxn  \rth  i6k  mobnn  bn  p*^  w  poen  nr. 
nr.  50.  p.  40*,  Kidd.  zu  16*,  17*,  23*,  42*  (an  den  letzten 
drei  Stellen  rechtfertigt  er  die  LA.  der  Handschriften  gegen 
Baschi)  und  öfter. 
g)  Methodologische   und   technologische  Bemerkungen. 

rnaon  nr.  21,   p.  11*  arpibn  nwfci  xwrb  mobm  -prr  p 
uro  mm?  psp  baa 

Das.  nr.  24,  p.  13b  ptomra  vbx  tfcrrr  mobn  nan  nppb  pK 
•riar  •baa  mo^n  *?y 

Vgl.  damit  seine  Bemerkung  in  Or  sarua  I,  218:  *p*a*? 
"a  vbv  mobnn  n::a  p  dk  «ofwn«  aw  bv  ik  itrma  dv  bv  ysch  p* 
aia  asoK  rhm  *baa  Tobn  br  k^k  jacb  pm  nai  «nrt  arcs  mo^rm 
aby:i  ovw  K^ntr  nan  nna1?  "o^nn-n  joi  nvman  jo  nro  an«  urssrb  nr? 
^y  >6  wrman  ^r  k1?  paoia  pK  mobm  *nan  mna1?  *?aK  n^o^rc 
xrrbt  irn  Rpn  pr  '*a',,?  •acon  bk  "K  im  nra  nipa  tk  pnoKn 
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mabna  man  i*?ki  xrt  «yfea  'n  ron  mabna  ns-n  naiK  nn  Kxra  bv\ 
ma^nn  *?p  dk  -3  -paeb  pH  -p^b  mrrrra  nniK  pn%ara  m  antnüa  in  röw 

rnaan  nr.  33,  p.  24b  *ypT  ik  im  -p  -nöSnar  paa  *?a  B^ite 
papa  i6k  U'K  rferab  mann  bar  man  rnana  pbw  -ik  nbra1?  nairc  na 
nr  pa»  k^i  ht 

Das.  nr.  67,  p.  54b  rwbv  anp*p  ater  a-KmaKn  a^annaw  na 
rrw  a^iabai  Kabjn  pnrn  vbn  aaw  an^p  -paa*?  pw  niabn  <paa 
p  Kara  nnK  mabna  maipo  nannai  an^r  laaa-r  161  «mann  pro- 

Kidd.  zu  5b  naa  "»ann  na^i  aroa*?  nnnsD  mabn  *w  .«tt  "p 
vruraa  vwtb  bain  k^w  mann  nmn  Kin  naK»  *»a6a  Kna<a  naa  -rh* 
naia  nmw  laa  W?i  nb  «r  nnK  ape  Kna*a  nniKt?  -ja 

Das.  zu  42b  B"pBiaur  a-KmaKn  bv  k^k  nwin  bv  a-aaio  uk  pK 
nabn 

Das.  zu  61b  anan  yiKrfc  po  mabnn  nan  Kb 

Piske  Bosch-hasch.  zu  34*   onpw   mabna   maipa  nanna 
rwms  pionö  rrw  ik  anb  nn-ntr  rtep  -a  by  a-Kann  nan  aimaicn 
•■    annana 

Tos.  Erubin  (2.  Reeension)  zu  90*  rrxrwo  niabnn  -pn  *p 
a"p*?n  rjm  pm  Knpp  pra  ntnr  pab  pa  na  pbnb 

Pesachim  zu  41 ft  baa  mrh  makm  ^n  t»  na*a  Kabw  mvrr 
np^  jnn  aipa 

Das.  zu  72*  Tim  n*?nn  '"nan  kb*b  mabnn  «naa  "Kbk  •*?  trop 
K«rn  «naa 

Das.  zu  77b  pai*  pw  a^p  trarrrn  pnna  nbnn  mabrn  -pn  p 
nt  para  k*?k  ynnb  pKt?  manbi  k-cbh  mnrfc  na  npjn  pnna  a-mti 

Das.  zu  102*  «rem  «an  irr"  xb  wrna  mma  rramK  -an  b'i 
nanai  p*a  nnab  nnatwn  Km  vmabm  rrnro  janr  -fc  mapibn  Krman  16 

Nasir  zu  4*  -nabm  jnh  rr,  pc 

Jomtob  zu  36*  ihk  aipaa  "pHrta  ttw  apaa  -ixpb  mabnn  -pi 

Moed  Katon  zu  15*  *rpa  "p  «nab  nrnra  mabnn  -pn  ^^ 
«naai  -[bin 

Nedar.  cap.  6,  Anfang  n»on  nnB^nw  na  mob  Knaainn  ttt  p 
»l-aiavai  pwb  -nrpa  nana  b-nnawa  nn  pnan  baa  K3r.n  -pn  p 
man  a"pna 

Batra  zu  77*  pap  baa  anpibn  Torrfei  mrnb  mabnn  "pn  p 
Kina  KTW 
Ä,)  Wissenschaftliches. 

Batra  zu  I0lb  -nywn  naana  pa  n^nr  -rnK  aana  n?  nan  ^nbap 
nnra  nKnaa":  rvnpin 
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Bosch-hasch.  zu  23b  rwa  iran  nw  enran  'o  <h  *m  t6 

aan  pn niK^aai  mma  niaan  ♦  ♦  ♦  ♦  •  trss  b'pm  pa-a  na 

D-osn  naana  «pa  rrrrw  -a  t*  man  br  map*?  tarw  tbim 

Das.  j6k  rrn*  mv  rrsskb  p**  awn  meana  airpan  p  tont 
revn  je  nmx  nnpi1? 

Batra  zu  25b  (in  der  Ausgabe  falsch  55b)  'na»n  Rnba  Kn  Krta 
bW?  nem  *a  'naucn  onn  >aan  er  ntrsn  nn*  n*?-1»  rrona  nanm*  icn 
nnn  nann  rebin  n^ai  pnn  nie  *rpa  Maanr  i6k  na*an  nn*  naaaa  n» 
rniK  nK  isaa  rwa  pnn  -saa  nrmrt  fwo  16  mieb>  ran  i6r  nr  pm 

Sabbat  zu  31b  vnrw  »6k  nm  'aa  n*n  d:  pr»  -meto  nanai 
rkrab  na-on  irm  nb^a  rebin  narrn  -a  anain*  *?Kn«r>  -aan  <aa  pne 
nW?a  rebna  nanmr  anmcv  obipn  rnaiK  -aan  "aa  wm  "an  rpin  ja 
np^pn  rm  p*n  nnn 

Es  sei  noch  auf  folgende  Stellen  kurz  hingewiesen. 
Batra  73*  bw  iba  bw  -|Rvn  iKa  a'-pi  p  vtatamp  mi  'iai  naia  ^  rran 
Aboda  sara  (3.  Becension)  53b  (über  Thunfisch,  tonnina).  Die 
Bemerkung  über  die  Abstammung  Agrippa's  I.  findet  sich 
Pesach.  zu  107b,  die  über  die  Diebe,  welchen  man  die  Füsse 
abschneidet,  rrean  nr.  18,  p.  9*,  die  über  Papierfabrikation 
das.  nr.  84,  p.  67b.  In  das  Gebiet  des  Aberglaubens  gehört 
die  Bemerkung  Pesach.  zu  116*  nip'ian  nun  mrrn  bav  fKana  rraa 
p  niapa  und  die  zu  wpn  vb  (in  den  Nimukim  bei  Asulai  nn  *»> 
nnia  nbm  a^aaa  **  tau  na*  d*w  *v  Rpm  b'z. 

Von  den  älteren  Schriften,  die  Jesaja  erwähnt,  sei  auf- 
merksam gemacht  auf  den  B<aia  arcr  bw  nrma  titd.  Jesaja 
bemerkt  Megilla  (1.  Becension)  zu  30b  rrshvn  ran  nnan  mai 
a^aia  anr  bv  nrtna  nvraa  *rpixT  irrp  praw  iran  bv  trbru ,  und 
weiter  b'i  irrp  prar  iran  br  nibru  nia^nai.  Vgl.  Horwitz,  Ha- 
lachische  Schriften  der  Geonim  I,  38. 
i)  Erleichternde  Praxis,  Preimuth.  rnaan  nr.  10,  p.  6b 
nrb  vrv  na  taa  ^tairb  Bann  bar  anrnpn  nanx  *:an  bv  tkö  *n*6a^ 
n*?p  nnn  bv  yxrrb.  Das.  nr.  69,  p.  56*  i6a  »ra  paa  tqic  rm 
-poi  ara  air.  Batra  zu  120*  amp  itw  crnnpb  Kana  nnK  nanm 
rmna  ¥bv  wyv  rmn  jna.  Abod.  sara  (3.  Becension)  zu  33* 
rat  vbn  oiwa  «mnm  —  pnaiiw  r1.  Vgl.  das.  40b  (bezüglich  des 
Thunfisches) ,  rnaan  nr.  13,  p.  76.  In  Betreff  der  Bettung 
eines  Thieres  am  Sabbath  bemerkt  der  Enkel  Jesaja's  zu 
und  gegen  Alfasi  Sabb.  Cap.  XV 111,  nr.  480,  sein  Grossvater 
erkläre :  BTa  nrnbrnb  nnia  niBBai  ana  My  «-K  bk  (siehe  das.). 
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NOTE  XII 

(zu  S.  1%). 

Das  „ethische  Credo"  des  Jechiel  b.  Jekutiel  aus  Rom. 

Der  Verfasser  des  „Sittenbuches"  hat  demselben  einen  poeti- 
schen Epilog  folgen  lassen,  in  welchem  er  den  Inhalt  des  Buches 
kurz  zusammenfasst.  Die  Anordnung  entspricht  der  in  dem  Buche 
selbst  beobachteten.  Da  das  Gedicht  ungedruckt  ist,  so  geben  wir 
das  Wesentliche  daraus  nach  einer  Halberstanfschen  Handschrift 
(vgl.  übrigens  Catal.  Bodl.  1279). 

Im  Eingange  sagt  er: 

o-roa  hav  "bpa  apra  k:  nabx  *a*?a  ttiöki 

to-arm  o-w  ■hott  *ai  r6nrn  twbä  rraw 

D-rao  op  d'Ktb  rraiRi  dp  par6  id^k  p  nrncr 

Von  seinen  Kindern  bemerkt  er: 

D^Bittk  dj  *b  iawro  onasb  onn  "nur  *3a  n:n 

3  wro  ^wn  pn  *  ^aai  °iab  Tnrvm  "3iaw 

o-stf?  8  »6  *rin»6  orwiaa  iabm  «b  jnöw  isk  161 

o^r  rnsaa  rrorK  Sani  W*w  pipx  tibok  n*6 

D*::ipö  *?a  or  td  yiv  toi  m:rpo  to  -nw  «*»  by$h 

*  o-sra  <3ß  nnoa  noto  jpob  bip  o-vib  «rann 

o^iasn  rpe  ■war  *aab  "3-rpn  m  to  an 

csitoa  omM  Tonb  d^ktibh  to  bian  *b  nom 

D":ai  ctiök  nmo  wwp  im  tw  Triam 

Es  folgt  sodann  die  Zusammenfassung  der  Sittenlehren: 

5  m  ips  mam  Torpa  nav.a  ni  nwa  nto&  toi 

o-rwbn  rrarao  nrmoe  crrca  Ten  rrrnb  rrm» 

craav  to  mwm  inao  mm  oai1?''  -ran  ijn  ':a  in 

o-rjöi  trßn  6*to  vb  na  ato  -möni  «?B3  toa  imanm 

0*330  natooi  -n  b*  "3a  oicrp  jr  isn*  ctti 


1  Ms.  toai. 

1  Vgl.  I  Sam.  18,  9. 

•  Mb.  l6t 

*  Ms.  irawa. 

5  Ms.  0*331. 

*  Ms.  wo,  darüber  )6e. 
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o-3ip  *?3ö  Dsrattr  mm 

bw  vb  o-nps  otsssi 

d-3i«n  o-poip  mn  o-pirtai 

0-31:8  ubnbi  crr*nh\ 

1  d-3W1  d-nP  ich  10n  -db 

dwöi  o-no  man  o-smp  inn 

0-3600  i«ri3n  niiem 

o-3-to  nmiat  »6i  po  j-ko 

o-:nm  rrtaa  Tön  i3n 

o-3iT3  nato  -vp  i-nn  bw 

o-3-ßi  niatp  bsa  statu 

DWP  O-TK  -3V  on  JPÖ1? 

8  rart»  o-wro  rnn  bin 
d-3ns  iö1?  rnaunn  *?ki 

WIPO  d-nabi  DTTIT*6 

d-3ipi  d-pre  .-on-  -irö 

0-3100  ^30  2101  3-P  "TRÖ 

o-3-arpi  onwb  rai  -K33 

4  o-3i3ö  lpmn  p-i  tm 

0-31-11  op  nur»  rnaoö 

o-spi  nxo  ms  niteom 

D-3Sb  WPTrfe  10Tn  -7K 

D-310Ö  on  o-s1»  n-3  o-rnt 

0-31-1  D--nn  -33  n*  bioK^i 

0-3Ö31  d-3it  inn  np  *rb 

D-313Ö  ormoa  on  jpob 

D-3P03  m^33  n3P-  *?331 

o-3-io  Tri  K-m  b«n  mb 
0-3-okö  ra  f?m  03-oxp1? 

D-3-pi  03  O-p-Tnö1?  -13K 

d-3üi  d-o-m  mb-b  i3n 


imtenp  irnm  b*n  tut 

d-t-it  i-nn  oki  3*  nxrd 

msms  n3  niacoi  miroi 

o-noi  o-n  i*?oan  nom 

irmstpn  npnan  ip-ir 

pioi  jnaipd  osnbwi 

nsöb  03b  -nn  mspm 

8  d-r6xn .  op  13*?  psarc 

.  D3*3B  bv  moob  iwsm 

epipb  bnz  T33  ippn  br 

n3  isnnn  naioxn  ym 

xtfam  ni3-33ö  prm 

ns  isbn  mo-onn  rfepod 

i^orn  on*  -33  bv  iott: 

osttk  ta  bx  i-nn  man 

-3  ipn  opsm  »]K  ^p3i 

0-rf?Kn  nT3P3  310  DttTI 

d-*?3.-n  "band  3io  ow  *?3K 

03-^P  sie  nart>  i3^oni 

nsiwm  -3  ipn  -33  ip-r 

Vwöb  TIP  ^1303  nödPm 

pns3  in«  13p.  iwrv* 

ptab  03-trpo3  inrni 

nini30  8iirf?  ibacpnn  bxi 

nsins  opo3  ipcnon  oki 

d-ieioi  d-^it  n33  i-nn  ^x: 

ni3--i3  ppi-  nox  3H3m 

nonp  -3  n3  131?  yn  in 

wm  iwps  13^  ab&v 

-3  i3»nn  bx  3%-n  npi^o- 

i-rans  nr  -ibo3  -33  ps 


1  Ms.  D-3B?-. 
4  Ms.  D-n^K. 
•  Vgl.  Ps.  101,  5. 
4  Ms.  D-TT3Ö. 

6  Ms.  03*?  nini. 


329    — 


NOTE  XIII 

(zu  S.209). 

Der  Synagogenbesuch  in  den  Gemeinden  von  Candia. 

In  den  in  Note  IV  besprochenen  niapn  heisst  es  über  diesen 
Punkt : 

rfeftnn  npa  *hj 
bwk  *?3K  npa  nwc  a^aian  awcn  bn*n  marn  pap  bw  nrb  vr  mp 
nmb  laa^nna  na  ntwt  n^arn  pap  iru  nn*  taa^wna  Co  a-paa  lanax  «1  lanaK 
uian  rmaa  irnww  nnabi  mn  arna  wnvnb  dwi  ba  ih  aiab  13t6k  oarfri 
iaas  ana  anpiaai  a^ana  BTtnnai  mnara  n*rann  np  maa  tarne  a-am  th  'rr 
*?k  i»1»  anei  na*  nraiK  bn  bwi  -pn  bn  13c  anai  a^amai  maa  a*ana  -pn 
aa1?  an-rp  rmnw  nnK  pn  rfemn  "W?  mainnai  a-pwa  aa  ♦  ar*n  mnanp 
arb  mmwn  raab  maa  pK  n»K  nrnnen  mban  nvawan  mano  ar-wr6  *f?in 
ma  nn  aaipa  a-braa  non  la  nwc  !?nn  Kern  mm*  aab  *?k  tsv  kSi  ♦  y?a 
anpa  mat  vtb  bito  "pa«£>  rfeann  npa  aaacp  n*  er  mcan  tiW?  amn*?K  pro 
•man  nro  pn  nwta  inatt^n  ibW?  £>  onn  mapvn  pK  npna  ima  nüK 
mcbab  anSicn  maa  war  >6  diu  *aa  nnw  i^bk  raps-»  -lffKarc  np  ♦  am^p 
maa  bbxp  nK  Ka»r6a  uirao  rnraa  iaa  rmrfc  nrafe  owru  nam  rfcann  pn 
♦  latnrn  pprro»  ambawnn  nrrn  ibi  ♦  ö"n  mnawa  anaai  rbenn  npa  o^iSan 
nw  ba  nmnpa  iaprn  nwi  r>K  mmnn  irrp  ♦  mpn  it  i6i  ttth  it  *6  chm 
irm  jm  *a  nab  nawn  ja  rw6n  nmnp  lanmnp  •  nßa  xnpa  -a  >pn  ^paan  nr 
mrna  unmnpi  ijtw  nn&  nrn  -nba*?  nab  n^cnn  nan  nana  *?k  iaab  b*öw 
p-irn  bnan  nnan  n^nn  »6  onrnaai  a^anai  rnnawa  aai  maiba  crm  ma»a 
papn  iamma  •  o^a  pr  mm  "rna  -it  -an  nn  binn  na*  pai  tsnpn  v  pa 
•jrppa  -r«rnb  ioa«jö  -oia  lanxo  nnn  ba  pm  irrnra  mnn  nn  rnunrn  bpbipon 
na  macab  tabmn  irarm  -amai  laab  tt»  lansna  k*?  *a  labasann  naawa  tanam 
nwK  o^nncT  a%jn«n  -aaS  »naai  •  nnra  a-pb«  nn-na  lanbnp  -aab  b-tök  nmina 
•o  laoacp  na^naa  ujrr  •laaw  Sr  na  iaS"  ipm  n«  ar6  nnrt  naianm  naann 
nin  -«w6i  laoaa;  r.K  an^aioai  iaaw  nn  anaraa  a^im  •  laanaa  nap  aaop 
B^pBiai  DVS&&  lanax  laTiwaaoi  iabö  rwam  Vntoan  npia  nar  ipö1?  n^an*? 
bik  bw  "Kttn  mm  16  m6rn  mn  arnw  w  nrm  nrra  ntw<  nana  aapa 
na^a  6  nm  "nba*?  *?npn  -jina  anrioai  a^ttnnai  mnara  nah  lanbnp  <raca 
la1?  Sc  fm  inara  mr  nw«  -nnK  b^iki  mnrw  neaan  maa  anRa:  iv  nnnaa 
mpn  -«naa  "?k  >6i  nroan  *pn  *?h  nabb  k1?  -jk  irpb*  n^an  ppo  *?k  vapa  bt&S 
app^  ara  a-Knpan  ^nntr  mp  ^a  bSiki  ♦  r6-pi  nro  aira  ppnr6,i  npanb  Rac 
anpo  mac  tk  «np1?  imaa  pwo  a^pai  *n  rrr  ppa  b*  nnr'  a%,n  a^p^K  naip 
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D^Kttn  rrr  r6ann  jo  anacn  nnKi  roawn  pwi  wwcn  -armn  aiapnn  im  ■** 
rnaa1?  apaa  i%k  nr«  bthvt  anapn  ttrm  #  mpn  nwwn  anpm  b*  aa  jt:b*? 
pn  orrviK  nbir  twc  npaw  ranne  vm  nann  arrpa  anmi  auiaym  b* 
orart  jsw6  rntonm  *nba  tb  Banne  in-  m6m  n  ta  nara  nsnaa  ncaan 
njnai  w  *rr  lrma  "raab  b^kh  na  b*  aaxr  raran1?  n  aia  b*  mai 
rbu  inpa  p*  rrpe>  «npbea  ia*?  bw»  hsi  iRana  jas  into  n  rot  runb  na-na 
nimaab  nfcanei  otb*i  ub-r  nfert  -ckbbi  (sie)  laKacaa  nnaa  rrm  xh  -von 

•lanaa  ara  a  "aab  nein  tttp  um  laa^rr 


NOTE  XIV 

(zn  S.  216). 

Der  Kleiderluxus  bei  den  Juden  in  Italien. 

Die  im  Texte  mitgetheilten  Stellen  sind  dem,  Herrn  Professor 
Dr.  D.  Kaufmann  gehörigen,  mir  freundlichst  zur  Benätzung  über- 
lassenen  handschriftlichen  a^naa  'D  entnommen.  Es  heisst  das.  §.  63: 
paac  na  ni«n  ^  am  paa  rriRa  na  «nabS  vbo  bvrw  -a  tob  aus  rtaai 
♦mr^re*  ty^a  anpan  nt  abip  ^apna  a-aa  anaa  nqnat  na  map  na  bk  a 
Unter  den  rosenfarbenen  Kleidern  sind  entweder  Wämmser  und 
Mäntel  von.  dieser  Farbe  oder  fleischfarbene  Tricots  zu  verstehen : 
siehe  Du  Gange,  Gloss.  med.  et  inf.  lat.  s.  v.  Rosatus.  Viib  ist 
morellus,  welches  Wort  Du  Gange  mit  subfuscus,  bräunlich,  erklärt 
Manuzzi,  Vocabolario,  bemerkt  zu  morello:  di  color  nero.  Indessen 
können  doch  Kleider  von  schwarzer  Farbe  nicht  rmo  na  sein, 
mrtwc  ist  umiliato,  wenn  nicht  nna^aiK  zu  lesen  ist.  Weiter 
heisst  es  daselbst:  p  bv  a  rnm  sbn  pn  bv\  mxan  bv  ama  anaan  a 
•rwm  irab  vbv  aai  rrbvmh  t  na  (sie)  artoiab  rmh  vbv  xnrznp  vtq 
Diese  Bemerkung  richtet  sich  gegen  die  bauschigen  Aerrael.  Der 
Mantel  eines  bei  Weiss,  Kostümkunde  (2.  Aufl.,  Stuttgart  1883) 
II,  374  abgebildeten  Juden  zeigt  auf  der  linken  Seite  keinen  Aermel. 
An  einer  anderen  Stelle  jedoch  (vgl.  weiter)  bezeichnet  der  Verfasser 
den  Mantel  ohne  Aermel  überhaupt  als  das  Jüdische  Gewand-  xerc* 
*$oZfP-  nicrn,  vergato,  hiessen  die  verschiedenfarbigen  Gewandstöcke: 
siehe  Du  Gange  s.  v.  Virgatus.  Sie  waren  auch  den  Geistlichen  zu 
tragen  verboten,  Manuzzi  s.  v.  Vergato.  Ferner  bemerkt  der  Ver- 
fasser in  Betreff  des  Sabbaths :  p  a  rawn  nr  iRra  mo  ana  a  vrchh 
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bz  qjn  *  jnaw  nr  niraa  w*faxb  nvbrrrb  nar  n»  bv  nnn  noa  Tan» 
•*6  »x  iKW  baK  is^op  menha  mpin  um  to  *w  paaai  b-ks  vn*  rua  m 
Camellino  ist  der  bekannte,  Gamelot  (Cambellotto,  Ciambellotto) 
genannte  Kleiderstoff  (Du  Cange  s.  v.  Gamelotum  und  Zambilottus, 
Weiss,  das.  341).  Als  Farbenbezeichnung  kommt  das  Wort  meines 
Wissens  nicht  vor.  Noch  sei  aus  dem  erwähnten  Paragraphe  an- 
geführt: awm  rar  -»x  *rn  rbwn*m  Mia  vickb  m  r:ip  n'avfe  nmpi 
onaa  rtmh.    Sonst  gilt  riro  gewöhnlich  für  Seide. 

Bezüglich  der  Beschuhung  lautet  §.  55 :  ^>P3ö  bwh  »6tf  sm  anaoi 
ixn  ja  mw  rr  bv  pro»  vn  ♦  rbvtb*  o-ainni  onon  pr  jmK  paa  mna 
•wa  bn  'man  b*  ainan  'ök  jrrtw.  Ueber  geschlitzte  Schuhe  vgl. Weiss 
a.  a.  0.  III1  278,  in  Betreff  der  anderen  Pussbekleidung  siehe 
Ferrario,  Costume  ant.  e.  mod.,  Europa  vol.  EI,  pari  II,  p.  921 : 
Galze  alla  martingala  ....  queste  calze  dalla  parte  di  dietro 
(d.  i.  latn  ja)  si  lasciavano  aperte  come  quelle  de'  fanciulli ;  ma  nella 
coscia  era  eucito  un  pezzo  di  panno  tanto  grande  che  bastasse  a 
coprire  tutta  quella  apertura,  il  quäle  veniva  poi  allacciato  con  una 
stringa  (also  mran  st  bv)  air  altra  coscia.  §.  28  lautet:  ara  mai 
t  n-a  vbz  *?anbn  *a  banan  inm  mtr  «na1?»  naei  ns*  inata  -mn  ^v\rh 
♦  •  •  nrcrm  mracn  bv  mio.  §.  29 :  ott^x  rm  -wk  «r*  bö  m\htfb  aita  n» 
•*an  "vttk  nc*3  icr  x*w  inwa  nK  ropai  ap  Kimr  irrww  rshz  amc  to»  naa  ia 

dk  "a  jrwBö  pi  na  inra  *??  i^in1?  >6w  a-rana1?  inp oTim 

irpa  ptoiw  B"*i  naiwa  na1?  noa».  (Nebenbei  bemerkt :  ganz  Jäger'- 
sches  Wollregime!)  Das  italienische  Wort  ist  stamigna,  Etamin, 
Beuteltuch;  siehe  Du  Gange  s.  v.  Staminea  ....  Gamisia,  qua 
Monachi  quidam  ....  utebanttir. 

Die  im  Texte  erwähnte  Stelle  aus  Immanuel  befindet  sich 
Divan  XXII,  S.  176.  ott  prv  te  in«  bezieht  sich  auf  die  gelben 
(oder  grünen)  Gewänder.  Unter  den  nnap  bei  den  Frauen  sind 
die  Coronae  zu  verstehen.  T/Arco  a.  a.  0.  II,  p.  121,  Bubr.  72; 
Item  (mulier  non  audeat  vel  presumat  portare)  coronam  vel  sertum 
nee  aliquod  ornamentum  de  peius  vel  laminis  aurei  etc. 

Aus  den  angeführten  Stellen  ergibt  sich,  dass  von  Männern 
wie  Frauen  dem  landesüblichen  Kleiderluxus  gehuldigt  wurde.  Weiss 
a.  a.  0.  hat  daher  Becht  daran  gethan,  die  Behauptung  der  ersten 
Auflage  (II  586),  dass  die  Juden  .von  der  etwaigen  Theilnahme 
an  jenem  Aufwand  ausgeschlossen  blieben u,  in  der  zweiten  Auf- 
lage zu  unterdrücken.  Wenn  er  dasselbe  mit  der  Bemerkung,  dass 
die  Juden    „grösstentheils   Reichthümer  besassen",   gethan   haben 
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würde,  so  wäre  damit  der  historischen  Wahrheit  kein  Abbruch 
geschehen.  Vgl.  übrigens  zu  den  angeführten  Bestimmungen  in 
Betreff  der  Kleidung  Bd.  I  259  f.  In  späterer  Zeit  finden  sich  Kleider- 
ordnungen in  den  jüdischen  Gemeindestatuten  mehrfach. 


NOTE  XV 

(zu  S.  221). 

Die  Armillus-  und  Vergil-Sage. 

In  Betreff  der  Armillus-Sage  sei  verwiesen  auf  Zunz,  Gottesd. 
Vortr.  282.  Jellinek,  Betham.  I  56,  II  58,  V.  p.  XXXV.  Brüll  in 
Kobak's  Jeschurun  VII,  11.  Steinschneider,  Katal.  d.  Münch.  Hebr. 
flandschr.  zu  nr.  312.  Zunz,  Literaturg.  603.  Grünbaum,  Zeitschr. 
d.  D.  M.  G.  XXXI,  300.  Grätz  V2,  448.  Hier  kann  von  der  Armillus- 
Sage  nur  insofern  die  Bede  sein,  als  sie  mit  der  Vergil-Sage  von 
dem  Steine  zusammenhängt.  Letztere  findet  sich,  wie  im  Texte 
bemerkt  ist,  in  verschiedenen  Literaturen  (Comparetti,  Virgil  im 
Mittelalter,  deutsch  p.  310;  ital.  II,  107  f.).  In  der  deutschen  erscheint 
sie  bei  Enenkel  von  Wien  (Massmann,  Kaiser-Chronik  3,  451)  in 
folgender  Fassung: 

„Er  macht'  ze  Rom1  ain  stainein  weip, 
Von  künste  den  het  ainen  leip, 
Swann'  ain  schalk,  ain  boeser  man 
Wolte  se  ainem  weibe  gan, 
Daz  er  gie  ze  dem  staine, 
Der  boese,  der  unraine, 
Daz  im  was  bei  des  staines  leip. 
Recht  als  ob  er  waer'  ain  weip." 

Er  fragt  sich  nun,  ob  die  Geschichte  von  dem  Steine  ursprünglich 
der  Armillus-,  oder  der  Vergil-Sage  angehört.  Grätz  a.  a.  0.t  dem 
gleich  den  anderen  angeführten  Autoren  nicht  bekannt  war,  dass 
die  Vergil-Sage  an  der  Geschichte  Antheil  hat,  sieht  in  derselben 
einen  integrirenden  Theil  der  Armillus-Sage.  Er  sagt:  „Es  ist  also 
System  in  diesem  Unsinn."  Bereits  vor  Grätz  war  Praetorium 
Anthropodemus  Pluton.  I,  250  derselben  Ansicht.  Er  gibt  die  Er- 
zählung, wie  wir  im  Texte,  nach  dem  tein  npSK  wieder,  und  erblickt 


r 
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in  derselben  eine  boshafte  Ausgeburt  der  „gottlosen  Buben"  (nämlich 
der  Rabbinen).  Gestützt  auf  Prätorius  ist  auch  Liebrecht  (Pfeiffer's 
Germania  X,  414)  der  Ansicht,  dass  die  Geschichte  von  dem  Steine 
eine  „rabbinische  Tradition"  sei,  welche  wie  andere  östliche  Sagen 
sich  an  die  Vergil-Sage  geheftet  habe.  Ich  kann  jedoch  dieser  An- 
sicht nicht  beipflichten.  Einmal  sprechen  gegen  dieselbe  die  im 
Texte  angeführten  Gründe.  Sodann  sind  sämmtliche  messianischen 
Apokalypsen,  in  welchen  die  Erzählung  von  dem  Steine  so  mit- 
getheilt  wird,  wie  sie  in  der  Vergil-Sage  vorkommt,  nicht  älter,  als 
das  Auftreten  der  letzteren.  (Was  Grätz  a.  a.  0.  aus  Agobard  und 
einem  apokryphen  Evangelium  mittheilt,  ist  etwas  ganz  anderes, 
als  die  in  Bede  stehende  Fabel).  Hiernach  scheint  mir  die  Ge- 
schichte von  dem  Steine,  wie  andere  Erzählungen  dieser  Art,  in  der 
Vergil-Sage  ursprünglich  heimisch,  von  da  aus  in  jüdisch-italienische 
Kreise  eingedrungen  und  durch  diese  der  Armillus-Sage  beigemischt 
worden  zu  sein. 


NOTE  XVI 

(zu  S.  221). 

Der  Aberglaube  in  Italien.    Ergänzungen  und  Nachträge  zur 
Abhandlung  Ober  den  Aberglauben  in  Bd.  I,  199  f. 

Es  ist  im  Texte  bemerkt  worden,  dass  die  Juden  zu  super- 
stitiösen  Zwecken  lateinischer  Charaktere  und  Worte  sich  bedienten. 
So  findet  sich  in  der  Münch.  Hebr.  Handschr.  nr.  235  p.  68  ein 
Recept  für  mittelst  Wünschelruthen  vorzunehmende  Schatzgräberei, 
bei  welcher  Folgendes  gesprochen  werden  soll: 

rx  «rnwip  mtoar»  «m:  nx*3öiK  n  to*aio  aiw  muip  rcpti  bik  ntnttt  trpr 
b*  XB3W  im  wöla  Tic  "131  "131  m-rntr-ip  oftaiK  «mMmp  «a*a  im  *3ö13 
ihrem**  ö33"33in  er  sra'i  Tip  "ci  poöön:  mö-ts  "j-jk  163K   ctiew  Hb* 

•       •  •  •  ■  •  ■ 

♦antopr 

Ich  habe  die  Stelle  nur  auszugsweise  und  ohne  Correctur  gegeben, 
welche  letztere  man  nach  der  nachstehend  versuchten  Umschreibung 
vornehmen  kann.  Deus  cujus  Providentia  in  sua  dispositione  non  fallitur 
te  suppliciter  exoramus   ut  noxia  ouncta  submoveas  et  omnia  nobis 
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prospera  concedas  in  nomine  Dei  vivi  creatoris  omnium  ereaturarum 
etc.  in  nomine  Dei  sancti  El  Eloa  Sabaot  Agla  Adonai  Tetra- 
gram matou  etc.  qui  vivis  et  regnas  in  secula  seculorura.  Die  Formel 
ist,  wie  ich  glaube,  zuerst  von  Christen,  und  zwar  in  Italien,  wo 
dergleichen  Mode  war  (vgl.  weiter),  in  hebräischen  Charakteren 
abgefasst  worden,  und  wurde  dann  von  deutschen  Juden,  welche 
die  Sprache  nicht  verstanden  —  die  Handschrift  ist  nach  Stein- 
schneider z.  St.  deutschen  Ursprungs  —  für  eine  Sammlung  von 
geheimnissvollen  Gottesnamen  gehalten  und  aufgenommen.  Daselbst 
finden  sich  auch  die  Worte  trlpe  fflp*  mips  "»to  ^k  Dtfr,  also  hocus 
pocus.  Eine  ähnliche  Formel  wie  die  vorerwähnte,  wohl  auch 
italienischen  Ursprungs,  ist  nach  dem  medicinischen  Buche  Asaf 
beim  Schlachten  eines  gewissen  heilkräftigen  Thieres  vorgeschrieben. 
Sie  ist  mitgetheilt  von   Steinschneider,    Hebr.  Bibl.  XII,  86  und 

lautet:  "nö^era  dito^d  -»  d^id  nn^Bnc  d-ök  mm  c£v»k.     Stein- 

-  - 

Schneider  hat  von  dieser  Formel  nur  das  erste  Wort  richtig  ge- 
lesen; mehr  Aufschluss,  wenn  auch  keinen  vollständigen,  bietet 
eine  Vergleichung  mit  der  obigen  Formel,  wonach  zu  lesen  wäre: 
angelus  cujus  .  .  .  propter  suam  .  .  .  non  fallitur.  Eine  italienische 
Formel  in  hebräischen  Charakteren  zur  Besprechung  des  Wassers 
ist  das.  p.  87  mitgetheilt.  Vgl.  auch  Virchow's  Archiv  Bd.  40. 
S.  113.  Hebr.  Bibl.  XVII,  61.  Berliners  Magazin  1883,  111.  Man 
darf  sich  nicht  darüber  wundern,  dass  dergleichen  meist  un- 
verstandene Worte  Billigung  erlangten,  kommen  doch  in  der  Zauber- 
formel des  vielberufenen  Predigernamens  «rinn  dü>,  wenn  die  Ver- 
muthung  Steinschneider's  (Hebr.  Bibl.  VI,  121)  richtig  ist,  sogar 
Maria  und  Parakletos  Jeschu  ben  Pandira  vor.  Steinsehneider  be- 
merkt dazu:  „Das  ist  die  hochweise  praktische  Kabbala!"  Indessen 
darf  nicht  übersehen  werden,  dass  alle  diese  fremdsprachlichen, 
mit  hebräischen  Charakteren  geschriebenen  Zauber-  und  Bannsprüche 
aus  christlichen  Kreisen  stammen.  Die  Juden,  verführt  durch  die 
hebräischen  Zeichen.  Hessen  sich  alsdann  das  unverstandene  Zeug 
als  Geheimnissvoll-Heiliges  aufbinden.  Dies  ist  wichtig  zu  wissen, 
da  andererseits  den  Juden  zur  Last  gelegt  wurde,  dass  sie  Zauber- 
formeln, Amulete  u.  dgl.  feil  hielten  und  Christen  damit  anführten, 
worüber  in  dem  VIII.  Capitel  das  Nähere.  Hier  will  ich  noch  die 
Aufschrift  einer  Münze,  welche  aus  Italien  und  jedenfalls  aus 
christlichen  Kreisen,  etwa  des  15.  oder  16.  Jahrhunderts  stammt 
—  ich  verdanke   ihre  Bekanntschaft   Herrn  Dr.  Jelliuek,   welcher 
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mir  die  Aufschrift  zur  Entzifferung  übergab  —  mittheilen.    Auf 
der  einen  Seite  finden  sieh  die  Worte: 

mm  DKremKö 

"rem  wm 

aurrc 

HK-SKB 


d.  h.  Majestas  Ihwh  regis  domini  mei  aniinum  benignum  mihi 
foveat.     Auf  der  anderen : 

mm  DKnomno 

-iK  cm 

nm 

d.  h.  Majestas  Ihwh  animum  mei  regis  ad  nie  inclinet.  Wegen 
der  drei  Punkte  oder  Jod  verweise  ich  auf  Malmad  118\  wo  es 
heisst :  nrrrön  ron  cpos  nmpa  vbo  rrmh  um.  In  dieser  Weise  ist 
auch  das  Tetragramm  in  der  von  Lowe  herausgegebenen  jerusa- 
lemischen Mischna  (The  Misnah  of  the  Palestinian  Talmud.  London 
1883,  p.  3b,  110b.  155b  und  öfter)  geschrieben.  Bereits  im  Malmad 
werden  die  drei  Punkte  geheimnissvoll  ausgelegt,  welcher4 Umstand 
erklärlich  macht,  dass  sie,  wie  hier  auf  der  Münze,  zu  zauberischen 
Zwecken  benutzt  wurden.  Vielleicht  stammt  daher  auch  ihre  Ver- 
wendung bei  den  Freimaurern.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  in  dem 
Purimtraktat  Mantua  1552,  Abschnitt  pispsn,  folgende  Stelle  vor- 
kommt :  ij?  yaw  -»bo  pow  «rx  «bö  btk  irma  ottök  miDb  m  -et  pa  tk 
]*-tv  Knbnn  ins^ansD1?  noy  Jim  "anbi  bin  mn  ibds  sinsn  'n  bs  *tna 
xnsbn  pi.  Was  die  letztere  Bemerkung  hier  bedeuten  soll,  ist 
nicht  klar.  Wahrscheinlich  will  sich  der  Verfasser  über  die 
geheimnissvolle  Auslegung  dieser  Schreibung  lustig  machen.  (Siehe 
übrigens  die  Anwendung,  welche  Wagenseil,  Tela  ignea,  Vorrede 
zu  rvr  ni-6in,  von  diesem  Citat  macht.) 

Ich   trage   bei   dieser  Gelegenheit  Einiges   zu  dem  Abschnitt 
über  den  Aberglauben  in  Bd.  I  nach.   In  Betreff  des  daselbst  217, 
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Anni.  5,  unerklärt  gebliebenen  ^pno,  DKp»6ipTa,  hat  mir  Herr 
Dr.  Alfred  Landau  folgende  Bemerkung  zukommen  lassen.  Alt- 
slav.  vlkodlak,  vrkodlak,  Werwolf.  Bulgar.  und  slovak.  vrkolak, 
weissruss.  wowkolak,  Werwolf.  Neugriech.  ßQvyjolcrsqg,  ßovQxolmuxg. 
Stidslaven  und  Bussen  vermengen  Vampyr  und  Werwolf,  Siehe 
Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  IV,  S.  193  f.,  272  f.  Liebrecht, 
Zur  Volkskunde  S.  196,  282.  Auch  die  Angaben  äer  slavisehen 
Wörterbücher  sind  schwankend  (und  erklären  bald  Vampyr,  bald 
Werwolf);  vgl.  Linde,  Polnisches  Wörterbuch,  Leinberg  1854 — 60 
VI,  S.  328.  Lewtschenko,  ukrainisches  Wörterbuch,  Kiew  1874, 
S.  87.  Party cki,  Deutsch-ruthenisches  Handwörterbuch,  Lemberg 
1867,  II,  S.  323.  Soweit  die  schriftliche  Bemerkung  des  Herrn 
Dr.  Landau.  Mündlich  hat  mir  auch  Herr  Dr.  Gaster  in  Bucurest 
das  Wort,  wie  angegeben,  erklärt.  Ich  verweise  noch  auf  Bottari. 
Lezioni  n,  174.  Wahrscheinlich  ist  dieses  Wort  auch  in  der  Stelle 
des  Jalkut  zu  Sam.  §.  129  ^pro  bw  omprz  (cfr.  Midr.  Samuel  zu 
cap.  22)  enthalten,  welche  die  Sam.  I,  19,  v.  13  und  16  vor- 
kommenden D*enn  erklären  soll.  Die  Stelle  ist  von  Brüll,  Jahrbuch 
I,  169  und  bereits  früher,  wie  mich  Herr  Prof.  Dr.  D.  H.  Müller 
aufmerksam  machte,  von  Luzzatto,  Briefwechsel  712,  behandelt, 
ohne  dass  Beide  die  Bedeutung  von  *bpro  erkannt  hätten.  Aus 
Targ.  Jonathan,  Baschi,  Ibn  Esra  und  Bdak  ergibt  sich  jedoch, 
dass  man  in  alter  Zeit  die  o-mn  im  Vereine  mit  Dir  "ras  fiir  ein 
in  Pelz  gehülltes  menschenähnliches  Wesen  hielt.  Es  dürfte  sich 
auch  hier  um  den  Werwolf,  nämlich  einen  nachgemachten,  handeln 
und  ompa  könnte  alsdann,  wie  Brüll  daselbst  bemerkt,  vaxvQta, 
„ wollige  Felle*,  bedeuten. 

Zu  Bd.  I,  215,  Anm.  5,  wt  *rw  vgl.  man  Luzzatto  das.  714, 
nach  welchem  die  Worte  „czarna  duscha"  sein  sollen,  was  ich 
nicht  glaube.  Das  Bd.  I,  217,  Anm.  5  und  7  angeführte  nrsro 
ist  vielleicht  das  italienische  maliardo  und  aus  m>rt>ö  verschrieben. 
In  Betreff  des  medicinischen  Aberglaubens  siehe  die  Mittheilungen 
Steinschneiders,  Hebr.  Bibl.  XVH,  60  f.  aus  dem  handschriftlichen 
-wn  'c.  (Der  Spruch  „satur  arepo"  etc.  findet  sich  in  der  Wiener 
Handschrift  nicht.) 

Ebensoviel  abergläubischen  Unsinn,  wie  die  Juden  von  den 
Christen  annahmen,  entliehen  diese  jenen.  Die  vier  Buchstaben 
A.  (i.  L.  A.  (bekanntlich  die  Anfangsbuchstaben  von  druh  *naa  nr* 
•hx)  sammt  Kreuzen  auf  hölzerne  Teller  geschrieben,  sollten  Feuers- 
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brünste  zu  löschen  vermögen.  Man  legte  die  unverstandenen  Worte 
aus:  Allmächtiger  Gott,  lösch'  aus!  Solche  Teller  wurden  noch  im 
Jahre  1742  von  Herzog  Ernst  August  zu  Sachsen  zur  Verwendung 
direct  empföhle*  (siehe  Wiener  Fremdenblatt  vom  15.  April  1881, 
S.  11,  nach  der  „Europa*).  In  einer  dem  historischen  Verein  für 
Steiermark  gehörigen  Handschrift,  welche  den  Titel  fährt:  „Meinsz 
Crischtoffen  Schtanngels  Khunst  vnnd  ertzenney  puechel 
n.  s.  w.  1545",  und  über  welche  Krones  in  der  Wiener  Abendpost 
1880,  Nr.  117  f.  berichtet,  haben  auch  die  alchymistischen  Metall- 
künste des  weisen  David  Baby,  Juden  von  Weiden  (Udine), 
^ausgezogen  aus  ebreischer  Sprach"  Platz  gefunden. 


NOTE  XVII 

(zu  S.  237). 

Concurrenz  christlicher  Aerzte. 

Die  im  Texte  mitgetheilte  Stelle  findet  sich  in  der  Hand- 
schrift des  iBrrn  'd  nr.  64  der  k.  k.  Hof  bibliothek  zu  Wien,  cap.  4, 
p.  5b  und  lautet: 

nosn  ir^K  •pac  rhii:n  nnn  otrcn:  nrx  'mar  oicnn  i:k  pkt  fem 
-*X2b  -p*  'nOTfri  tdttts  bv  i»  onanöi  iorm  n'jcpo  rnöixn  wn  -2  nnfeiö 
bzb  pro  ':k  pb  mmn  rnrp  ht  i-iok-  pra  r*  iseo  "ipöttr  oxi  örr»a  irmarn 
D-iann  bp  wen  nasn  ^p  onb  rrn1?  jnv  i:"K  dm  ia  t  onr  *6w  -nrr  «tk 

/mran  -ot  2"p  prb  dtws  tpk 
Das  nrm  'c  ist  in  Hebr.  Bibl.  XVII,  ö(.>  f.  ausführlich  behandelt. 


NOTE  XVIII 

(zu  S.  276). 

Idubi. 

Ueber  die  angeblichen  Cultusbeamten  dieses  Namens  bemerkt 
Di  Giovanni  374  f.  „Idubi,  ovvero  ministri,  a'  quali  spettava  lo 
scrivere   i  repudj   di  matrimonj;   la  quaF  ellezione   era  stata  fatta 

Güdemann.    Geschichte  des  Erziehnngs werten-.    II.  Bd.  -- 
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da  Monsignore  Pietro  de  Lima.  Arcivescovo  di  Messina  in  persona 
di  Monaco  Simei,  e  di  Mose  il  Ricco,"  und  135:  „Quando  qualcuna 
ve  n7  era  (de'  Sacerdoti) ;  .  .  .  .  allora  s'  eleggava  dal  Vescovo  .  .  . 
un  ministro  chiamato  l'Iduba:  accioch'  egli  invigilasse  su  la  osser- 
vanza  de'  riti,  e  scrivesse  i  divorzj."  An  beiden  Stellen  beruft  sich  Di 
Giovanni  auf  dieselbe  Urkunde.  Danach  bemerkt  auch  La  Lumia  17 : 
rL*  Iduba  suppliva  le  funzioni  de'  Sacerdoti  quando  venisse 
nella  Coramunitu  a  vacar  quell'  üfficio."  Sowohl  die  Seltsamkeit 
des  Amtes,  wie  des  Namens,  den  ich  nicht  mit  Zunz  514  Anm. 
für  'aiö  zu  halten  vermochte,  bestimmten  mich,  die  Behauptung 
Di  Giovannni's  in  Zweifel  zu  ziehen,  und  ich  wandte  mich  deshalb 
an  Herrn  Abbe  Perreau  in  Parma,  auf  dessen  freundliche  Vermittlung 
Herr  Baron  Starrabba  in  Palermo  so  gütig  war,  die  Urkunde,  auf 
welche  Di  Giovanni  sich  beruft,  für  mich  abzuschreiben.  Sie 
lautet : 

Xos  Petrus  de  Luna  miseratione  diviua  sancte  maioris  messa- 
nensis  ecclesie  Archiepiscopus  Monachi  (sie)  Simey  et  Moysi  lo 
Eicco  Judeis  di  terra  Castri  Regalis  nostre  messanensis  diocesis. 
dilectis  nobis,  salutem.  Perochi  havimo  havuto  noticia  chi  in  la 
Judeca  de  quissa  terra  non  e  persuna  certa  et  stabilita  chi  hagia 
de  notari  et  scriviri  li  repudii  et  convencioni  di  matrimonii,  chi 
sub  vocabulo  ebraico  vocatur  laviduba  chi  in  dies  accadino  infra 
quissi  iudei,  de  chi  verisimilimenti  porria  per  aleuno  tempo  esseri 
preiudicio  di  cui  havissi  bisogno  di  tali  atti  non  di  trovando  et 
andando  ad  manu  de  diversi  persuni,  pertanto  moti  niii  per  li  ditti 
respetti  et  eciam  perchi  zo  tendi  in  nostro  interesse  per  li  raxuni 
chi  ni  contingino  di  li  repudii  preditti,  confidando  di  la  diligentia 
idonietati  et  sufficiencia  vostra,  havimo  provisto,  comu  per  la  pre- 
senti  providimo  constituimo  et  ordinamo,  chi  vui  et  nixuno  altro 
digiati  scriviri  et  notari  li  dicti  acti  chi  de  cetero  accadiranno  in 
la  dieta  iudeca.  etc. 

8  luglio  III  ind.  1485. 

Reg.  n.  117  del  Protonotaro  del  Regno,  fog.  LXXXV. 

Aus  der  Urkunde  geht  augenscheinlich  hervor,  dass  Di  Giovanni, 
wie  ich  von  vornherein  vermuthet  hatte,  aus  der  hebräischen 
Bezeichnung  des  Heiratscontracts  „layiduba"  d.  i.  la  chetuba  (roTC) 
einen  Functionär  mit  dem  Titel  Iduba  gemacht  hat.  Es  sei  noch 
bemerkt,  dass  die  Angabe  in  der  Urkunde  chi  in  la  Judeca  de  quissa 
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terra  non  e  persuua  u.  s.  w.  sich  nur  auf  Castro  -Beale  beziehen 
kann,  denn  an  dem  Sitze  des  Erzbiscbofs,  in  Messina  hat  es  an 
Gelehrten  nicht  gefehlt.  In  dem  Nachworte  der  Ausgabe  des  Ramban 
Neapel  1400  (die  Ausgabe  ist  also  nur  fünf  Jahre  jünger  als  die 
Urkunde)  ist  ausdrücklich  von  den  nrco  "öan  die  Bede.  Vgl.  Zunz  520. 


NOTE  XIX 

(zu  S.  277). 

Statut  der  judischen  Gemeinde  von  Syrakue,  beschlossen  1363, 

bestätigt  von  König  Friedrich  III.  1364. 

Facte  sunt  patentes  litere  per  hec  verba: 

Fridericus  dei  gracia  etc.  Presentis  scripti  serie  notum  fieri 
voluinus  universis  tarn  presentibus  quam  futuris,  quod  pro  parte 
universitatis  Judeorum  civitatis  Syracusie,  camere  nostre  servorum, 
fuit  nuper  nostre  ceUitudini  presentatum  quoddam  publicum  instru- 
mentum  omni  debita  solemnitate  peractum  et  legitim i  numeri  testium 
subscriptionibus  roboratum,  actum  in  civitate  predicate  Syracusie 
anno  dominice  incarnacionis  m°ccc0lx0iij0,  xxviiij0  die  mensis  maii 
prime  indictionig  manu  Francisci  Mandala  publici  dicte  civitatis 
notarii,  continentis  particulariter  et  distincte  subscripta  capitula  et 
ordinaciones  per  dictam  universitatem  unanimiter  et  concorditer 
factas,  quarum  tenor  per  omnia  talis  est: 

In  primis  quod  nemo  presbiter  iudeus  neque  alius  iudeus  qui 
faciat  contractum  matrimonii,  iocalia  et  sponsalicia,  vel  separet  dicta 
raatrimonia,  audeat  talia  facere  absque  licencia  prothi  et  duodecim 
infrascriptorum  maiorencium,  sub  pena  uncie  unius  domino  capi- 
taneo,  et  augustalis  unius  secreto. 

Item  quod  nemo  iudeorum  ipsorum  predicet  in  muskita  sine 
licencia  prothi  et  dictorum  duodecim  maiorencium,  sub  pena  unciarum 
auri  quinquaginta  regie  et  reginali  curie  exolvendarum  per  contra- 
venientem. 

Item  quod  nemo  presbiter  seu  chassen  Judeus  audeat  neque 

possit  animalia  interficere    seu   iugulare   absque  licencia  dictorum 

maiorencium,  sub  pena  uncie  unius  domino  Gapitaneo,  et  augustalis 

unius  secreto  solvendi. 

22* 
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Item  quod  nemo  venditor  apothecarius  audeat  plus  rentiere 
fructus  et  folia,  nisi  quantum  dominus  fructuum  et  foliorum  iusserit. 
et  sub  pena  tarenorura  duorum  baiulo,  tarenorum  trium  domino 
Capitaneo,  et  tareni  unius  secreto,  solvendi. 

Item  quod  nee  dominus  vini  seu  tabernarius,  postquam  veges  erit 
posita  ad  manus,  ponat  aquam  vino,  neque  aliud  vinum  in  vino 
predicto,  sub  pena  uncie  unius  domino  Capitaneo.  et  augustalis  unius 
secreto,  solvendi. 

Item  quod  nemo  petat  elemosinas  pro  parte  pauperum  sine 
lieencia  elemosinariorum,  sub  pena  augustalis  unius  secreto  solvendi. 

Item  quod  nemo  sacerdotum  celebret  missam  absque  mandato 
prothi  et  duodeeim  maiorencium,  sub  pena  uncie  unius  domino 
Capitaneo  et  augustalis  unius  secreto  solvendi. 

Item  quod  Maninglorius  miskite  non  det  claves  et  res  miskite 
alicui  iudeorum  sine  lieencia  prothi  et  elemosinariorum,  sub  pena 
augustalis  unius  secreto. 

Item  quod  nemo  faciat  exeommunicacionem  super  altare  vel 
coram  lege  hebrayea  sine  lieencia  prothi  et  predictorum  duodeeim. 
sub  pena  uncie  unius  domino  Capitaneo  et  augustalis  unius  secreto 
solvendi. 

Item  quod  nullus  Judeorum  conqueret  se  vel  aecuset  aliquem 
iudeum  vel  iudeam  in  Curia,  in  die  sabati  et  in  diebus  festivitatuin 
iudeorum.  nisi  prothus  vel  elemosinarii  pro  parte  ipsius.  sub  pena 
uncie  unius  domino  Capitaneo  et  augustalis  unius  secreto  solvendi. 

Item  quod  omnis  terminacio,  provisio  et  consilium  dicte  uni- 
versitatis  sint  et  Stent  terminacioni,  provisioni  et  consilio  infrascrip- 
torum  iudeorum  duodeeim  maiorencium. 

Item  quod  prothus  cum  consilio  dictoruro  duodeeim  possit 
condempnare  quemlibet  ipsorum  qui  iniurias  intulerit  in  prothum. 
ab  uncia  infra,  domino  Capitaneo,  iudieibus.  secreto  vel  baiulo 
solvendi  (sie). 

Item  quod  nullus  ipsorum  possit  aecusare  aliquem  eorum  inci- 
dentem  in  penas  supradietas,  nisi  prothus  vel  elemosinarii,  snb  pena 
uncie  unius  domino  capitaneo  et  augustalis  unius  secreto  solvendi. 

Item  quod  nullus  ipsorum  faciat  usuram  vel  fenus,  snb  pena 
.eontenta  in  quodam  publico  instrumento  exinde  facto. 

Item  quod  nemo  cogat  aliquem  iudeum  ad  inrandum  in  mus- 
kita  coram  lege  vel  in  libro.  sub  pena  contenta  in  quodam  alii» 
instrumento  exinde  facto. 
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Prefati  vero  duodecini  maiorentes  de  consilio  eleeti  ut  supra, 
sunt  bii  videlicet: 

Halfonus  Daray  —  Maymonus  de  Bubino  —  Salem  de  Rubino 

—  Lazarus  Sopher  —  Sabbatinus  Sopher  —  lacobus  Bomanus  — 
Chayronus  de  Rag(u3ia?)  —  Ioseph   de  Maymono  —  Baty  Attan 

—  Farrugius  de  Bag(usia?)  —  Machalufus  Scebi  et  Baphael  Levi. 

Quibus  capitulis  et  ordinacionibus  eoram  celsitudine  nostra 
seriatim  recitatis  et  lectis,  proparte  universitatis  predicte  fuit  nostro 
culmini  humiliter  supplicatum,  ut  omnia  et  singula  dicta  capitula  et 
ordinaciones  eorum,  prout  supra  particulariter  sunt  distincta,  iuxta 
dicti  instrumenti  tenorem  et  pro  eorum  forciori  et  eommodiori 
cautela,  acceptare,  ratificare  et  confirmare  nostra  exeellencia  digna- 
retur.  Qua  supplicaeione  benigne  admissa.  attendentes  quod  obser- 
vancia  eapitulorum  et  ordinacionum  ipsarum  ad  conservacionem 
et  bonum  regimen  statumque  pacificum  et  quietum  universitatis 
huiusmodi  iudeorum,  quos  veluti  camere  nostre  servos,  licet  aliene 
sint  secte,  salubri  nolumus  gubernacione  destitui,  racionabiliter 
multum  facit ,  quodque  ordinaciones  ipse ,  ut  ex  earum  lectura 
perspicitur,  suos  dumtaxat  auctores  aggravant  et  cohartant  (sie): 
et  volentes  eas  tamquam  dicte  universitati  utiles  et  eius  regimini 
fruetuosas,  habere  efficaciter  vires  suas;  predieta  eapitula  et  ordi- 
naciones omnes  et  singulas  supradietas,  prout  supra  distinete  sunt, 
et  dicti  instrumenti  series  continet  et  declarat,  de  nostre  muni- 
ficencie  gracia  et  ex  certa  nostra  sciencia  aeeeptamus.  ratificamus 
et  pleno  favore  regio  confirmamus,  universis  officialibus  dicte  civitatis 
presentibus  et  futuris  fidelibus  nostris  presencium  tenore  mandantes 
ut  quociescumque  casus  exegerit,  ad  dictorum  iudeorum  instanciam 
vel  alieuius  ex  eis  predieta  capitula  inter  eos  observent  et  faciant 
inviolabiliter  observari.  Ita  tarnen  quod  ex  dictis  ordinacionibus  et 
capitulis  earumque  observancia,  ac  ex  presenti  confirmacione  nostra 
nulluni  nostre  Curie  et  dictis  officialibus  et  aliis  quibuscumque  dicte 
civitatis  christicolis  in  eorum  iuribus  et  offieiis  preiudicium  gene- 
retur.  In  cuius  rei  testimonium  certitudinem  et  cautela m  etc.  dat.  etc. 
(cioe:  ultimo  novembris  tertie  indictionis  [1364 ?]). 

Dal  registro  colletaneo  del  Protonotaro  del  Begno  seg.  di  n. 
2.  fog.  95  e  seg. 


NACHTRÄGE. 

Zu  S.  15,  Anm.  4,  vgl.  Frankel's  Monatsschr.  1853,  476. 

Zu  S.  40.  Der  Zauber  mit  der  Wasserschüssel  heisst  griechisch 
feyLcn'Ondvreia  oder  XavxtvoayLOnia. 

Zu  S.  66.  Herr  Halberstara  macht  darauf  aufmerksam,  ob 
nicht  auch  Menachem  b.  Salomo,  der  Verfasser  des  jrrm  p*  uud 
ne  hov  (siehe  über  ihn  Dukes.  Kobez  al  Jad;  Kirchheim,  Literatur- 
blatt des  Orient  III,  436  und  Hebr.  Bibl.  XVII,  38),  unter  die 
italienischen  Grammatiker  und  Exegeten  einzureihen  wäre.  Gross 
(Berliners  Magazin  X,  81,  82,  86)  nimmt  dies  an.  Da  der  Druck 
dieses  Buches  zu  Ende  geht  und  mir  weder  Zeit  noch  Baum  bleibt, 
die  Frage  hier  ausführlich  zu  behandeln,  so  mag  es  genügen,  die- 
selbe berührt  zu  haben. 

Zu  S.  160.  Die  Auslegung  Serachjas  von  Npr.  Sal.  14,  34 
entspricht  der  R.  J.  b.  Saeeai's  Bab.  hatr.  10b. 

Zu  S.  175,  Anm.  1.  Der  Recensent  in  der  Monatsehr.  ist 
Herr  Dr.  Simonsen,  jetzt  iu  Kopenhagen. 

Zu  S.  181.  Hinsichtlich  des  Zeitalters  des  Menachem  aus 
Recanati  vgl.  Kobak's  Jesehumn  VI  (deutsch)  169,  wo  das  Datum 
1316  angegeben  ist. 

Zu  das.,  Anm.  7.  Nach  Grätz  VII2  469,  Anm.  citirt  Immanuel 
nicht  den  Sohar,  sondern  Zahrawi. 

Zu  S.  209.  „Auch  sollte  die  männliche  Dienerschaft,  wenn 
nöthig,  beim  Gottesdienste  sich  einfinden."  Im  Text  S.  330  steht 
nämlich,  wenigstens  in  der  mir  vorliegenden  Abschrift,  D-cm. 
Nachträglich  jedoch  steigt  wegen  des  folgenden  dtö*^  ,tdbt6  der 
Zweifel  in  mir  auf.  ob  nicht  cnsm  zu  lesen  und  an  Gelehrte  zu 
denken  sei.  Es  ist  allerdings  bei  den  geschilderten  Zuständen 
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auffallend,  dass  die  Gelehrten  nicht  ins  Gotteshaus  gekommen 
sein  sollen.  Andererseits  liisst  sich  das  Dmo-b  pnc*7&  auch  mit 
onay  wohl  vereinbaren. 

Zu  S.  305.  Im  Allgemeinen  heisst  , .wiederkäuendes  Thier4 
wohl  m:  rfeyo.  aber  IV.  BM.  14,  8  findet  sich  auch  ma  allein. 

Zu  S.  333.  Nach  Vollendung  dieses  Buches  kommt  mir  die 
Schrift  „Der  Aberglaube  des  Mittelalters  und  der  nächstfolgenden 
Jahrhunderte"  von  Carl  Meyer  (Basel  1884)  zu.  Dem  Verfasser 
ist  meine  Abhandlung  über  den  Aberglauben  in  Bd.  I  ganz  un- 
bekannt geblieben.  Der  Abschnitt  über  die  Juden  (S.  102  f.) 
beruht  meist  auf  judenfeindlichen  Schriften  und  ist  daher  dürftig 
und  ungründlich.  Sonst  ist  anzuerkennen,  dass  der  Verfasser  sich 
einer  objectiven  Haltung  befleissigt.  Dennoch  fehlt  der  „schamlose 
Wucher44  so  wenig  wie  die  „Judenpresse  unserer  Tage44.  Sie  werden 
aber  vielleicht  in  einer  folgenden  Auflage  verschwinden,  falls  dieser 
und  der  erste  Band  dem  Verfasser  zu  Gesichte  kommen  sollten. 


PERSONEN-,  WORT-  UND  SACH-REGISTER. 

(Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Selten.    P.  bedeutet  Papst.) 


Aberglaube  36,  40, 165.  180, 181,  219  f. 

255,  297,  333  f. 
Abigdor  Cohen  193. 
Abraham  aus  Cagliari  14. 
Abraham  ihn  Esra  64,  303. 
Abraham  aus  Pesaro  193. 
Abulalia,  Abraham  179. 
Aehitnb  aus  Palermo  180,  202. 
Ackerbau  16,  30.  53,  240. 
Aerzte  15,  152,  154.  237,  262.  —  Ton- 

eurrcnz  christlicher  —  337. 
Agathon  P.  10. 
Agla  337. 

Albert  der  Grosse  96,  106,  157. 
Alexander  II.  P.  72. 
Alexander  III.  P.  71,  76.  79,  86. 
Alexander  VI.  P.  258. 
Aliama  274. 
Alkuin  12. 
AnakM  II.  P.  77  f. 
Anatoli  s.  Jakob  b.  Abbamari. 
Anatolio  168. 
Anawim  156,  192. 
Andreas  106. 
Antonius  von  Padua  93. 
Antonius  von  Veivelli  218,  223. 
Armillus  220.  232. 
Arnaldo  de  Vilanova  154,  179. 
Arsen  ins,  Bischof,  48. 
Arueh  60. 

Ascetare  *=•  enr  251,  Anm.  4. 
Atto  von  \Vrc.41i  20,  35. 


B. 

Bari,  Juden  das.  16. 

Bekehrungsversuehe  28,  29,  99. 

Belisar  2. 

Benedict  von  Chiusi  5. 

Benedict  XI.  P.  154. 

Benjamin  von  Tudela  68,  69,  71,  76. 

Benjamin  b.  Abraham  201. 

Benjamin  b.  Jehuda  156. 

Bernardin  von  Feltre  262. 

Bernhard  von  Clugny  57. 

Bernhard  von  Clairvaux  77. 

Bernardin    von    Siena   142,    222,    242. 

243,  262. 
Bibliotheken  21. 
Boccaccio  248,  552. 
Bonaventura  149. 
Bonifacius  IV.  P.  37. 
Bonifacius  VII.  P.  35. 
Bonifacius  VIII.  P.  150,  154. 
Bonifacius  IX.  238. 
Bosone  da  Gobbio  138,  140. 

■^pn»,  cnpH^p-m  336. 


Calo,  Callus  s.  Kalonymos  b.  Kaionymo« 

Oalze  alla  martingala  331. 

Camellino  331. 

Canaim  von  Cagliari  14. 

Caudia,  Statuten  von,  209.  306,  329. 

Carl  I.  von  Neapel  152. 

Carl  der  Grosse  11  f.,  31,  37. 

Carl  der  Kahle  14. 
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Christen:  Verhalten  der  Juden  gegen 
dieselben  53,  54,  198,  199.  —  ihr 
Verhalten  gegen  die  Juden  58,  262  f., 
266. 

Christenthum  125. 

Ciiio  da  Pistoja  139. 

Clemens  m.  P.  86,  87. 

Clemens  V.  P.  235,  257. 

Clemens  VI.  P.  258. 

Coneil:  lateranisches,   v.  Jahre  680  10. 

—  zu  Rheims  20.  —  von  Friaul  31. 

—  römisches  vom  Jahre  1078  70.  — 
vom  Jahre  1179  71,  75.  —  viertes 
lateranisches  (1215)  88. 


Damiani  S.  Pier  58. 
Dante  117,  131  f.,  137  f. 
Deutsche  Juden  in  Italien  112. 
Deutsche  Juden  208. 
Dienchelele  275. 
Dominikaner  93. 
Donnoio  17  f.,  22  f. 


Elasar  aus  Worms  181. 
Elasar  aus  Verona  185. 
Elia  Chajim  b.  Benjamin  233. 
Erziehung  s.  Unterricht. 
Ethik  119,  196  f. 
Eugen  II.  P.  19. 
Eugen  III.  P.  74. 
Exegese  116  f. 


PHradsch  b.  Salem  152,  153. 

Farraguth  s.  Faradsch. 

Färberei  68,  312. 

Franziskaner  93. 

Franz  von  Assisi  93. 

Frauen  209,  2 14  f. 

Friedrich  der  Streitbare,  Erzherzog  von 

Oesterreich,  102. 
Friedrich   IL,   Kaiser,    85,    92,    101  f., 

150,  286. 
Friedrich   IIL   von   Sicilien   155,   277, 

283. 


Gabriel  Barletta  218,  225,  246. 
Gajo  s.  Isak  b.  MordechaL 
Geistlichkeit  3.  —  ihre  Unbildung  20. 

—  ihr  Lebenswandel  35,  69,  218. 
Geldgeschäfte  241. 
Gelasins  P.  15,  26. 
Gentiie  da  Foligno  238. 
Gerbert  s.  Sylvester  II. 
Ghetto  102,  Anm.  5;  249. 
Giordano  da  Bivalto  117, 121  f.,  157,  260. 
Giovanni  Fiorentino  253. 
Grabschriften  1. 
Grammatik  156. 
Gregor  der  Grosse  P.  2,  10,  23,  Anm.  5. 

20  f.,  36,  48. 
Gregor  VII.  P.  58.  70. 
Gregor  IX.  P.  257. 
Griechenland,   Juden   daselbst  68,  209. 

H. 

Hatadir,  Buch,  195. 

Handwerk  bei  den  Juden  68,  239,  288. 

Hayton  von  Basel,  Bischof,  48. 

Heinrich  IV.  58,  70. 

Hillol  b.  Samuel  152,  171. 

Hocus  Pocus  334. 

Honorius,  Kaiser,  1. 

Honorius  III.  P.  92. 

I. 

Jakob  b.  Elasar  149. 

Jakob  b.  Abbamari  (Anatoli)  105,  150. 

156,  161  f.,  180,  209,  210,  226. 
Jakob  aus  Würzburg  193. 
Jakob  b.  Elia  aus  Venedig  234,  247. 
Idubi  276,  337. 

Jechiel,  päpstlicher  Finanzminister,  71. 
Jechiel  b.  Benjamin  193. 
Jechiel  b.  Jekutiel  194,  327. 
Jechiel  b.  Jekutiel  b.  Benjamin  196. 
Jesaja  b.  Mali  da  Trani  184  f.,  3'20  f. 
Jesaja  b.  Elia  189  f. 
Jesu-Buch  298. 
Immanuel  b.  Salomo  109  f.;  113  f.,  126  f., 

156,  173,  177,  208,  215. 
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Innocenz  II.  P.  77,  79. 

Innocenz  HI.  P.  49,  78,  85  f.,  121,  163. 

Innocenz  IV.  P.  257. 

Innocenz  VII.  P.  249. 

Joab  in  Rom,  Dichter,  145.  —  in  Sa- 

lerno,  Arzt,  152. 
Johann  von  Capua  149. 
Johann  XXII.  P.  257,  258. 
Johanna,  Päpstin,  83,  Anm.  2. 
Josippon  41. 

Isak,  Gesandter  Carls  des  Grossen,  14. 
Isak  b.  Malkizedek  65 
Isak  b.  Mordechai  155,  172. 
Juden,  getaufte,  77,  79. 
Judenabzeichen  89,  90,  100,  251,  263. 
Juda  1).  Salorao  Cohen  105. 
Juda  Romano  115,  151,  157. 
Juda  der  Fromme  181. 
Julius  disputirt  mit  Peter  von  Pisa  12. 

mrm  Twr  202. 


Kaiila  we-Dimna  149. 

Kalonymos  aus  Lucca  11. 

Kalonymos  b.  Kalonymos  109,  145,  150, 

156,  209,  210,  215,  241. 
Ketzer  49,  86,  92,  163,  236. 
Kleidertracht,   jüdische,    des    Bischofs 

Arsenius  48. 


Leo  I.  P.  47. 

Leo  IV.  P.  19. 

Liber  Gomorrhianus  59. 

Lombardei  13,   60.   —   Juden    daselbst 

16,  53.  —  Ketzer  49. 
Lothar  L,  19,  37. 
Lucius  IL  P.  73. 
Ludwig  IL  31. 
Lullus  s.  Julius. 
Luxus  213  f.,  330. 

M. 

Maimonidcs  96,  104,  167,  182. 

Majorenti  274. 

Maniglori  276.  ■ 

Meir  aus  Rothenburg  193. 


Melclini  277. 

Menachem  aus  Recanati  177  f.,  222. 

Michael  von  Mailand  219,  245. 

Michael  Scotus  106,  227. 

Minhagim  194. 

Monogamie  165. 

Mose  b.  Jekutiel  de'  Rossi  195. 

Mose  da  Rieti  127. 

Moses  b.  Kalonymos  43. 

Moses  b.  Meir  aus  Ferrara,  Tossafist, 

185. 
Moses  von  Palermo  154. 
Moses  von  Pavia  14. 
Moses  b.  Salomo  aus  Salerno  152,  168, 

170,  228,  230. 
Mönchthum  125. 
Musik  120,  209. 
Mystik  22  f.,  117,  177  f. 
"bmo,  morello  330. 
TWrö  336. 


Nathan  Ham'athi  152,  156. 
Nathan  b.  Jechiel  61  f. 
Nicolaus  I.  P.  48. 
Nicolaus  DL  P.  235,  257. 
Nicolaus  VII.  P.  92. 
Nicolö  di  Giovenazzo  228. 
Nigromantie  181. 
Nilus  24. 


Otranto,  Juden  daselbst  17. 


Papierfabrikation  326. 

Papstwahl  72  f. 

Papstfabeln  39,  80. 

Päpste,  ihr  Verhalten  gegen  die  Juden 

74,  257. 
Parchon  66. 
Pasagier  49. 
Paterini  163. 
Peter  von  Pisa  12. 
Petrarca  5. 

Petruslegende  44  f.,  298. 
Philosophie  148  f.,  177  f. 
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Pierleoni,  die,  77  f.,  108. 

Pius  V.  P.  255. 

Poesie:   religiöse  42,   45,   67,  72,  145. 

—  weltliehe  113  f.,  144  f. 
Provisini  (Münze)  212. 


Ratherius  von  Verona  3,  20,  31  f. 

Reisen  16,  53. 

Religionsgespräehe  12,  37,  39,  59,  230, 

295. 
RoUert  1.  von  Neapel  150,  151,  229. 
Roberto  da  Lecce  218,  265. 
Roger  Baco  106. 

Rom.  Jaden  das.  72,  74,  76,  83,  108  f. 
Romnald  der  Heilige  36. 

s. 

Sacchetti  253. 

Salomo  b.  Moses  b.  Jekutiel  230. 

Salomo  aus  Trani  193. 

Salomo  Petit  171. 

Salomo  b.  Adereth  82,  167.  180. 

Salerno,  die  medicinische  Schule  da- 
selbst 152. 

Satanas  181. 

Sehach  81,  210. 

Srhabthai  b.  Moses  72. 

Schemarja  Ikriti  159,  309. 

Schibbole  haleket  192. 

Scholastik  95,  100. 

Seidenbau  68,  240. 

Sidla  stereoraria  83,  Anm.  2. 

Serachja  b.  Isak  110,  111.  152,  157  f.. 
173. 

Sicilien,  Juden  das.  268  f. 

Simon  Magus  51. 

Simon  der  Grosse  aus  Mainz  80. 

Siponto,  Lehrhaus  daselbst  57. 

Sittenlehre!*  196  f. 

Sklavenhandel  15.  16,  28  f. 

Sohar  181.  342. 


Speise  und  Trank  212. 

Spiel  210.  211. 

Statut  der  jüdischen  Gemeinde  zu  8y- 

rakus  277,  339. 
Statuten  von  Candia  s.  Candia. 
Sylvester  1.  P.  39,  295. 
Sylvester  II.  P.  20.  58. 

mrm  tid  202. 

irrODW,  stamigna  331. 

•ein  -nw  336. 
o«n  yv  -w  201. 


Talmudgelehrsamkeit  183  f..  195. 

Tanja  194. 

Tana  debe  Elijahn  50,  52  f.,  300. 

Tanz  209. 

Taschentuch  192. 

Telesinus,  Arzt,  15. 

Thomas  von  Aquino  89,  95  f.,  98f,  149, 

157. 
Thunfisch  326. 

Todi,  Juden  das.  90,  Anm.  2,  251. 
Tossafot  96. 
Trastevere  47,  108. 


u. 

Universitäten  148  f. 

Unterricht    116,    120,    123,    156,    162, 

205  f.,  304. 
Urban  V.  P.  258. 


Vergil  117,  121.  220,  332. 

■HN3TI,  vergato  330. 

w 

VVippo,  über  die  Bildung  in  Italien  60 
.  W  neuer  3,  70  f.,  89,  242  f.,  286. 


Zidkija  b.  Abraham  aus  Rom  192. 
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